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EINLEITUNG. 


Niemand  kann  lebhafter  empfinden^  als  ich,  wie  gar  Schweres 
ich  unternommen  habe:  einen  Gegenstand  darzustellen ;  dessen  Viel- 
seitigkeit der  Beherrschung  durch  einen  einzelnen  Mann  geradezu 
spottet.  Dazu  erweist  sich  der  unermcssliche  Stoff  für  die  syste- 
matische Bearbeitung  hart  und  spröde.  Es  gilt,  ihm  Form  zu  geben, 
e»  gilt,  Klarheit  über  den  wahren  Umfang  eines  noch  unbegrenzten 
Gebietes  und  Uber  die  erreichbaren  Ziele  zu  verbreiten. 

Vielleicht  durfte  ich  wenigstens  formell  mich  berufen  fllhlen, 
wenn  ich  auf  die  Eigenschaften  mich  stutzte,  in  denen  das  Titelblatt 
meine  Person  cinttlhrt,  von  deren  nur  zu  mangelhafter  Legitimation 
im  Uebrigen  ich  leider  hier  zuerst  zu  reden  habe.  Aber  sobald  ich 
den  Versuch  wagen  wollte,  konnte  meine  Methode  nur  eine  klinische 
jfcin.  Ob  sie  im  Stande  war,  ihre  Autgabe  auch  nur  annähernd  zu 
l<>^ien,  möge  man  mit  billiger  KUcksicht  auf  die  ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten  entscheiden. 

Mir  widerstrebte  es,  nach  den  vorhandenen  Mustern  dem  Buche 
dun*h  Compilation  einen  sehr  gelehrten  Inhalt,  einen  sehr  stattlichen 
Umfang  zu  verschaffen.  Ich  zog  das  bescheidenere  Aeussere  vor, 
sofern  es  nur  den  Anspnich  eigenartiger  Behandlung  erheben  konnte. 
Wenig  Aussicht  zwar,  hier  wirklich  Neues  zu  bieten;  aber  das  wirk- 
lich wichtige  Neue  Uberall  an  die  richtige  Stelle  und  in  sein  rechtes 
Licht  gesetzt  zu  haben,  das  wUrde  mir  freilich  als  bestes  Lob  dieses 
Baches  gelten. 

IVeim  Durchlesen  desselben  wird  man  es  kaum  gewahr  werden, 
wieviel  kritische  Bemühung  erforderlich  war,  zu  seiner  einfachen 
Fonu  zu  gelangen.  Je  anspruchsloser  indessen  und  je  selbstver- 
xtändlicher  diese  erscheinen  sollte,  desto  gewisser  würde  ich  das 
mir  gesteckte  Ziel  erreicht  zu  haben  glauben.  — 
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Auch  Wir  \  (i!kcr  giebt  e??,  wie  Wir  kdividu^n  > 
Krankheit^  Leben  und  Tod. 

Beide  befinden  sich  nie  unter  ganz  nonnaleu  B< 
»ir^auiheben  Üa^eiiiiSj  in  l>eiden  eiitwirkelu  ^ieli  a 
Ntetig  wirkenden  .scbadliehen  EinflU-sseu  danernde  D 
stationäre  Krankbeiteiij  welche  dort  einzelne  Organ 
bier  einen  grosBeu  Theil  oder  die  Mehrzahl  der  ein 
KOtxcnden  liidividtieu  befallen.    Und  wie  gew^iüse  tie 
knngcn  zulet/i  ckn  ganzen  Kürper  des  Einzelnen  ii 
ziehen  und  ihm  einen  krimkhaften  T\7jns  oder  HaJ 
»titution  verleihen,  m  können  die  ein  Volk  treffe 
keiten  unter  Umständen  allen  Gliedern  desselben 
einen  mehr  oder  weniger  erkennbaren  Stempel  der 
nnd  EigenthUmlichkeitt  der  Kränklichkeit  oder  des 
prägen;  ein  Resultat,  das  wir  in  diesem  Falle  uieh 
Genius  endemienB  oder  epidemicu!*  zn  bezeichnen  pf 

Vfilker  kunnen  aber  auch,  gleich  Individnen, 
noch  so  gut  Bituirt  ers(?heinen,  durdi  eine  ^rome  ( 
einen  von  ihnen  und  ihrem  Gebabren  sebeinbar  o 
liängigen  unglücklichen  Zufall  in  gleichsam  acuter, 
betullen  werden.    Eh  sind  die»»   vorztlglieb  die 
eminent  an!>teekenden  und  ^inieeieller  a!^  epidemki 
Krankheiten* 

Nicht  die  im  Leben  der  Völker  weehj^elndeuJ 
welche  alt*  schiidliche  zunächst  heol)aebtet  uofl 
.sondern  die  Folgen,  Volkükranklj  eilen  nnd  di^ll 
OenenitioueLi  anhaftenden  Gebrechen  ziehen  zuerst  i 
kelt  auf  sich.  Die  diu*ch  »ie  gesebaffenc  Notb  n 
Regel  erst  weiterhin  zur  AhschUtzung  ihrer  Urbach 
seits  zum  Auf^nchen  der  Mittel  zu  ihrer  Verhütung. 

Jede  Zeit  im  Völkcrdasein  hat  ihren  besondt 
geniu»  gehabt^  der  oieht  hielten  durch  viele  JaMmii 
die  w^eitesten  riiuinlicljeu  Enttcrnnngen  auf  die  Fori 
erkrankungeu  beherrschend  einwirkte.  80  haben  Ii 
Tagen,  nm  nur  an  die  riesenliafte^ten  Ersebeinnii 
(fcbicte  zu  erinnern,  Pcöt  und  Ansisatz,  schwarzei 
»eher  Schweifs  ihre  vernichtende  Wirkung  auj^gettbt 
len  oder  doch  in  die  be^^cheidensten  Grenzen  eiBj 
Htifeier  Jahrhundert  unter  dem  sclirecklichcn,  Berg^ 
Bchreitenden  Tritte  der  Cholera.  B 

Aber  uuch  jeder  Ranni,  jede  Zone*  jedeö  voii^ 
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Volke  bew(»lintc  Land,  wir  dürfen  fa^t  sagen,  jede  Stadt  und  jedes 
Haus  zeigen  in  jener  Biclitung  ihre  besonderen  Eigentbllniliehkeiten. 
Mehr  als  alle  anderen  sind  es  die  unter  den  Tropen  gelegeneu 
Kllsten,  welche  sieh  durch  die  Bösartigkeit  ihrer  einheimischen  Fieber, 
wie  durch  eine  Menge  anderer  das  menschliche  Leben  feindlich  be- 
drohender Einflüsse  eine  traurige  Berühmtheit  errungen  haben. 

Einem  so  unabsehbaren  Gebiete  des  thatsächlichen  Materials 
gegenüber  erheischt  jeder  Versuch  der  Darstellung  gebieterisch  Re- 
signation. Obgleich  es  nicht  an  ebenso  gelehrten  wie  vortrefflichen 
Werken  fehlt,  welche  vor  der  mühevollen  Aufgabe  nicht  zurück- 
schreckten, in  mr^glichst  erschöpfender  Weise  die  vorhin  bezeichnete 
räumliche  und  zeitliche  Ausdehnung  des  Betrachtungs-StotFes  zu  er- 
iichliessen,  so  würde  ich  meinerseits  schon  sehr,  sehr  viel  erreicht 
zu  haben  glauben,  wenn  es  mir  auch  nur  annäherungsweise  gelingen 
sollte ,  in  Bezug  blos  auf  unsere  gegenwärtige  Zeit ,  und  in  Bezug 
vor  Allem  auf  unser  deutsches  Volk  diejenigen  grossen  und  wirklich 
entscheidenden  Fragen  richtig  herauszufinden  und  genügend  zu  be- 
leuchten, um  welche  es  sich  hier  handelt.  Jene  Fragen,  deren  Be- 
antwortung sagen  soll,  woran  unsere  Zeit,  unser  Volk  krankt,  wel- 
chen vorherrschenden  Krankheitsaningen  die  Menschen  unserer  Tage 
und  heimathlichen  Lande  unterliegen,  welche  Einflüsse  in  dem  gei- 
stigen, politischen,  sricialen  Gebiete,  dann  in  der  gesammten  vcm 
uns  abhängigen  oder  unal»hängigen  äusseren  Unterlage  unserer  soma- 
tischen Existenz  es  sind ,  denen  jene  Dispositiimen  entspringen, 
und  welche  (»ft'cntliche  Mittel  endlich  zu  Gebote  stehen,  um  Zeit 
uml  Volk  dem  idealen  Zustand  der  Gesundheit  mr»glichst  nahe 
zu  bringen. 

Sage  und  Geschichte  haben  die  Leiber  der  alten  Germanen  mit 
dem  .S'heine  reckenhafter  KraftfÜllc  umgeben.  In  <imni  domo  nudi 
ac  sordidi  in  hos  artus,  in  haec  corjiora,  qiuie  miraniur,  excrescunt, 
berichtet  Tacitus  von  ihnen.  Unsere  Phantasie  lievölkert  die  zau- 
l)erhaften  Ruinen  vc»n  Bergschli'issern  uml  die  zerfallenden  King- 
mauern  der  Städte,  l)elcbt  die  rostig  gewordenen  gewaltigen  Har- 
nische mit  den  kräftigen  («estalten  eines  (leschlechtes  vt)n  stählerner 
Ge^undheit.  Und  indem  wir  ol»enhin  die  Weichlichkeit  uiul  Be- 
quemlichkeit unserer  heutigen  Lel)ensweise  mit  dem  wetterharten 
Gubahren  der  Altvordern  auf  Jagd  und  Krieg  verglei<'heu ,  sind 
wir  gerne  geneigt,  au<*h  in  dieser  Beziehung  an  <lie  guten  alten 
Zeiten  zu  glauben  und  <las  Schauspiel  des  geistig  und  körperlich 
gesuuden  Volkes  in  die  Tjige  Ilennanns,  des  Uheruskers,  oder 
Friedrich  Ikirbarossa's  zurück  zu  v(»rset/en. 
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Und  doch,  wie  verhielt  stich  tUis  Alles  in  Wj 
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Diene  magna  corpoia  et  tantum 
Jahrhmidcrte  in  gewaltigen  Heeren 
Jaijdeii  de^  Mitteime  eres  drangen^  sie  welkten,  8o| 
Sehwert  vernichtete,  unter  den  settkreehten 
durch  Seueheji  dahin.  LaboriB  atqiie  opcriim  noii 
minimeqiic  witim  aesitamqtte  tolerare,  frigora  al 
«olove  assuemut.  Und  nieninla  sind  Kricgszüge 
fichenverliiBte  verbundeti  gevvcHen.  uIk  jene  immer" 
St(iötie  iiordiBcher  Bartiaren  auf  das  rijuiLst^be  Weltre 
der  Coneequenz  der  Manie  steh  wiederholenden 
Fahrten  nach  Rom  und  JenisaJeni. 

Zn  Hanse  aber,  in  den  rauhen  Waldern  um 
Sümpfen  waltete  ungefesseltj  unbeachtet  der  turcW 
dm  Daüciiu  Der  Starke  nur  nnd  Muthige  gewan 
und  Freiheit;  dem  Heb  wachen  war  von  Oebiirt  aus 
hesiegelt  Der  anspruchslot*en  Armutb  und  rflcksic 
t^tniiigkcit  einer  Imrbariscben  Erziehung  nnsigesetyij 
zeitig  zu  Grunde  geben.  Da  moebten  denn  freilic 
harten  Kamiife  heiTorgegangenen  AuBerwiihlten,  die  * 
Zilfhtung  (tewonienen  es  sein^  welche  den  Sclireek 
wunderung  soIcIilt  Nationen  erregten^  bei  deiien  Gim* 
striebei^,  frUlizeitig  ausgebildete  staatlicbe  Organiaati 
pJlege^  Tbcilung  der  Arbeit  und  Verieiuernng  der 
den  Ö(*hwaeben  genügende  Mittel  der  Hubsistenz 
darget»oten  buttcn. 

80  ragt  im  Fort^te,  vom  Stm*nnvind  uncri?chtif 
lanMeiKljiibrige  Eiche  mit  knorrigen  AesteUj  ein  Bl 
tllier  niedercB  Gestrllpi)  empor.  Doch  von  den  um 
clien,  die  ilir  entj^tamniten  und  kaum  getriebeu  in 
erstickten,  weii*^  Niemand ,  ob  sie  gleich  alle,  in  S| 
gehegt  nnd  gepflegt,  hlitten  erBtarkeii  und  waelisea 
Krall  nnd  Praebt  ihrer  Mutter* 

Solchen  Schutz  gewahrt  die  Cultur.  Ihr  kl 
iM\{'  die  Grf>£tse  einzelner  ah  auf  ilie  Zald  ihrer  FAi 
indem  sie  die  letztere  durch  Pflege  der  scliwaeben  und 
durch  i^kouomiBcbc  Ansnttizung  und  Verbcsserang  4 
Nabmugsbodens ,  durch  gleiehmRssige  Freiheit  uu<| 
Recht  Aller  unablässig  vermehrt^  erhöht  sie  ilen  Ertra 
Heute  brmgen  es  viele  Taugende  von  Meuöehenkiii 
mittleren  Lebensdauer  und  bilden  in  ihrer  ma 
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kcit  uUtzlielie  Glieder  der  Gesellschaft,  welche  noch  vor  hundert 
Jahren  unter  dem  Elende  ihrer  ersten  Lebensnionate  verkommen 
wilren. 

Und  wenn  nun  solche  Menschen  Uberall  dem  Blicke  begegnen, 
die  nur  der  sorgsamen  Pflege  ihrer  trüben  Kin<lhcit,  dem  Reichthum 
des  Landes,  den  verfeinerten  friedlichen  Gewohnheiten,  den  ver- 
besserten staatlichen  Einrichtungen,  vielleicht  sogar  der  unausge- 
setzten ärztlichen  Hülfe  es  verdanken,  dass  sie  gerade  dieses  Lebens- 
alter noch  erreicht  haben,  so  ist  es  allerdings  begreiflich,  dass  der 
durchschnittliche  Hal)itus  einer  derartigen  Nation  gar  sehr  abstechen 
nniss  gegen  die  wenig  ziihlreiche  Schaar  der  aus<lauernden  Recken, 
welfhe  ein  uncultivirtes  Deutschland  einst  zu  tragen  und  zu  nähren 
vermochte.  Allein  es  wäre  doch  ein  sehr  grosser  Irrthuni,  wollte 
man  aus  diesem  so  vcrän<lerten  Aeusseren  auf  ^ine  mit  der  Civili- 
sation  zunehmende  Verschwächlichung  des  menschlichen  Geschlechtes 
geradehin  schliessen.  Zwei  Dinge  sind  hier  nicht  zu  vergessen: 
Jeder  Mensch  hat  in  unseren  Tagen  durchschnittlich  von  der  Geburt 
aus  mehr  Anwartschaft  auf  Erreichung  eines  höheren  Lebensalters, 
hat  gewissennassen  durch  die  Cultur  zum  Kami^fe  ums  Dasein  einen 
Theil  der  Kraft  gewonnen,  deren  Mangel  er  ohne  sie  unterlag,  und 
das  ist  zunächst  ftir  ihn  selbst  die  Hauptsache;  und  dann:  die  Lei- 
stungsfähigkeit der  (icsammtheit  hat  nach  Jeder  Richtung  hin  in 
ungeahnten  Verhältnissen  zugenommen. 

Wann  hat  die  Welt  jemals  deutsche  Kriegsheere  gesellen,  welche 
sich  an  Zahl,  an  Schlagt'ertigkeit  und  Ta])ferkeit,  an  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Strajjazen  jeglicher  Art,  an  Ausdauer  und  Schnellig- 
keit in  Märs<'hen  bei  schwerem  Gepäck,  mit  einem  Worte  an  Muth 
und  Kraft  mit  den  herrlichen  Heeressäulen  vergleichen  k<*»nnten,  die 
ynr  Kurzem  erst  in  endlosen  Zügen  die  knirschenden  Pn)vinzen 
Frankreichs  ül>erflutheten,  seine  kriegerischen  Kräfte  in  innner  glän- 
zi'mleren  Siegen  Schlag  auf  Sehlag  vernichteten  und  den  ruhmreich- 
sten f'elflzug  der  Weltgeschichte  nicht  anders  als  in  der  niederge- 
wurfenen  Hauptstadt  des  nnichtstolzen  Feindes  ciKligten?  Wie  auch 
konnten  unsere  Altvordern  nur  eine  Ahnung  haben  von  der  Leich- 
tigkeit und  märchenharten  (t eschwindigkeit ,  mit  der  solche  Massen 
durch  schnaubende  Kisenrosse  auf  den  Kriegsschauplatz  geworfen 
wurden,  von  der  einheitlichen  Führung,  die  mit  <ler  Hlitzesschnelle 
des  «icdankens  weitzerstreute  Heere  durch  den  elektrischen  Draht 
vtin  Einem  Punkte  aus  l»eherrs<'hte,  v«m  tler  Tüchtigkeit  und  Mäch- 
tigkeit der  Watl'en  und  «len»  S<'hre<-ken  «ler  von  ihnen  geschlagenen 
Schlachten,  wie  ferner  von  der  fa^t  noch  liewunilernngswünligcren, 
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oicmals!  stockenden  Vcriiflegiin^  miA  Ernähn 
iukI  vfiii  ilem  Umfärige  der  Fürsiirge  um  il 
kami^funf'Hbig  Gew(>n1eneu?    Utk!  äm  gcwcliah,  wäli 
wie  ini  tiereii  Frieden  mliig  unseren  Geöeliäfteu  uay 
wir  bereit  waren,  jeden  Augenblick  die  Lücken 
Tant^enden  krärtiger  Krieger  ohne  raerkliche  Abna 
zu  ergürtzen* 

Wahrlich^  ^solche  Leistniigen  sekwellen  da* 
hübe  Achtung  ein  vor  den  Eriblgen  moderner  Cnltur 
dankeu  wir  dieses  siegreiche  Volk  in  WaÖ'en.  A 
auch  an  diesem  oder  ähnliehen  Beisipielen  erkenne 
dte^e  Ci>ili^ation  nni^er  VoJk  nach  den  ineiBtcn  Rieh 
hat,  80  Kind  wir  doch  Alle  weit  davon  entfernt , 
n^ihernd  Vollendetes  m  halten.  Vielmehr  wIsb 
dusjä  dieise  luodenie  Bildung  selbst  iiothwcndig 
Leheas  m  mancbei*  schleiebende  Gift  leitet,  das 
ständen  der  Vorzeit  unbekannt  war,  das»  rfe 
heit^ulage  entiviekelt,  die  in  früheren  Zeiten  schln! 
die  hieraus  entspringenden  Gebrechen  und  Kraukhcite 
wie  der  Gesell&chaft  eben  die  Volki^senclien  unserer 
die  Nachtseiten  unserer  humanen  und  nationalen  Cvl 

EriDneni  wir  lum  in  seinen  grossen  Umri?.seii 
dieser  Civili^ation.    Kaum  wird  es  jemand  bezweifeln 
greit'endste  und  zimiichst  grellste  UnterKciiied  deffie 
trüberen  Cnlturepoelien,  und  zwar  ein  solcherj  bei  dem  i 
Fr»rtschriites  zum  Besseren  am  unzweidcutigsteu  hervon 
in  dei;jenigen Wirkungssphäre  sich  offenbart,  welche,  au 
tungs-  und  Ertindnu^t^talente  des  Menschen  entsprungen 
nach  mit  dämonenhaften  Hiilfstnitteln  stur  Befriedigung  i 
und  Bedtlrfiiisse  bereichert  hat.   Es  i&t  nnnöthig  m  i 
wäre  ein  endloses  Beniiiben,  im  Einzelnen  zu  zeigen, 
sige  Fortschritte  die  neuere  Zeit,  und  gerade  diejenij 
selber  lebeuj  iu  jener  Beziehung  zurückgelegt  hat,  da 
gen  bis*  xum  Abend  auf  Schritt  und  Tritt  ihren  Kesulh 
Die  Bemerkung  genügt ^  duss  es  vor  Allem  vier  sehr 
grosse  Dinge  zu  sein  scheinen,  welche  den  mächtigst^ 
die  Umgestaltung  der  neueren  Zeit  zu  dem  ,  was  sie 
geiibt  hallen:  die  Ertiudung  des  Schicsspulvers,  diq 
kunst,  die  Entdeckung  vod  Amerika  i  die  dureh  Danij 
heuen  Masebinen. 

Nicht  meine  Sache  ist  es.  ym  eultnrhistoc 
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aus  die  endlosen  und  radicalen  Veränderungen  zu  verl'olgen,  welche 
diese  vier  Faetoren  mit  ihren  unzähligen  mittelbaren  Folgen  in  der 
Physiognomie  der  modernen  Zeit  hervorgebracht  hal)en  und  noch 
ferner  hervorzubringen  versprechen.  Wohl  aber  darf  ich  es  wagen, 
die  ttlr  den  eigentlichen  Gegenstand  unserer  Betrachtung  wichtigsten 
und  zugleich  grossartigsten  Folgen  in  allgemeinen  Zügen  hervor- 
zuheben. 

Zuerst  die  staatlichen  Umwälzungen.  Grosse,  einheit- 
liche, mächtige  Kciche  haben  sich  aus  den  l'eudalen,  zerrissenen, 
locker  zusammengehaltenen  Zuständen  herangebildet,  welche  zu  be- 
greifen lernen,  dass  sie  das  Hecht  wie  die  Pflicht  haben,  nebenein- 
ander in  Frieden  zu  existiren.  Das  Nationalitätsprincip,  im  Alterthum 
der  mächtigste,  aber  auch  gegen  jedes  Frenule  rücksichtslose  Hebel 
alles  staatlichen  Lebens,  im  Mittelalter  abhanden  gekommen  und 
durch  den  Kosmopolitismus  des  Christenthums,  später  durch  das 
dynastische  Interesse  ei*setzt,  es  ist  zur  erneuerten  Geltung  in  reinerem 
Sinne  gelangt,  seitdem  die  einzelnen  Glieder  der  grrjsscn  europäischen 
Vrdkert'amilie  mit  dem  (iefühl  ihrer  Würde,  ihrer  Zusannnengehürig- 
kcit  und  Culturaufgaben  die  P^insicht  gewonnen  haben,  <lass  sie 
Alles  daran  setzen  sollen,  um  die  eigene  Untheil barkeit,  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  zu  erhalten,  nicht  aber,  um  die  anderer  Vi'ilker  zu 
unterdrücken.  Diese  Behauptung  wird  dadurch  nicht  alterirt,  dass 
wir  gerade  jftzt  einen  furchtliaren  Krieg  zwischen  zwei  der  mächtig- 
sten Nationen  des  eurojJäischen  Continents  entbrannt  sahen,  da  el)en 
dieser  Kampf  ganz  eigentlich  um  die  bisher  von  Fremden  gehennnlo 
Freiheit,  Einigkeit  und  Unabhängigkeit  des  deutschen  Volkes  ge- 
käiniift  wurde.  Er  bildet  oftenbar  den  entscheidendsten  Anlauf  zur 
Erreichung  jenes  wahnMi  eun»päischen  <Jleichgewichts,  das  bislaug 
dem  Namen  nach  bestanden,  in  der  That  aber  auf  dem  unerträglichen 
UeU'rgewirhte  von  zwei  n<ler  drei  Staaten  beruht  hatte. 

Hand  in  Hand  mit  jenem  wiedererwachten  Sinne  Wir  Nationalität 
h.'iben  Mch  Bürgertugend  und  rege  Hetheiligung  am  (iemeintleleben, 
As»ociati<men  und  constitutionelle,  re]n'äscntative  Formen,  hal)en  sirh 
Handt  ls-  und  (iewerbsfrciheit,  öffentliches  Hecht  und  pjitfessciung 
dt-r  pcrMinlicheu  Arbeit,  <>leichheit  der  Pflichten  uu<l  des  Sfhutzc'i 
v«»r  «len  Ges<»tzen,  sellist  internationales  Recht  und  humanere  Kriegs 
tllhrnng  in  bis  dahin  ungekanntem  l'mfange  entschieden  gebessert. 
Zugleich  aber  ist  es  in  die  Augen  springend,  wie  in  gleichem  Schritte 
Bif'li  da?*  piiy>ische  und  nmralisehe  W(»hl  der  Bevrilkerungen  durcli- 
HC'hnittlieh  gehoben  hat,  >o  dass  wir  alle  diese  besonnenen  Errungen- 
(^:haften  als  ebensoxiele  Marksteine  •'»tfentlicher  Gesundheitspflege 
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hegrU8«en  küiineü.  Es  hi  gaüz  gewLss  besser 
Ertlej  mid  wirtl  noch  Ijegser  geben ,  wenn  erst 
nationalen  BcKieliinigeii  tlcn  bereebtigten  Wüi 
aller  Cnltnrvülker  entsprechend  definitiv  entscl 
Aber  bat  diese  Wicderbclebang  de» 
aneli  ihre  Kehrseite,  wenn  wir  den  Grössenw 
ganzen,  edel  angelegten  Vi>lkes  lietniehten,  das  t 
PatriotisTiiUö  ttlr  Hieb  eine  Ansnahnrntellung 
der  Eitelkeit  willen  unter  gänzlichem  Verluste 
bald  die  tietfete  CoiTuption  seiner  Kegierung  er 
öehäiiniender  Wutb  sieb  seibat  zerfleieeht.  ln( 
dienen  Gegenstand  hier  nicht  weiter  verfolgen  un< 
wenngleich  nicht  immer  f*otort  offenbaren  Eint 
poiilii^eiien  Verhältnisse  auf  den  öffentlichen  Gesi 
im  Zusanimenhaug  mit  den  Übrigen^  zum  The 
tigeren  Folgen  des  allgemeinen  Fortj^cluittes  J| 
betrachten.  % 

Wir  dürfen  njimlich  zum  Zweiten  eine  au@ 
denselben  EndurBadien  beruhende  Tliatsache  in  c 
allgeme i iieii  Bildung  erkennen.  Die  geselb 
unbestreitbar  in  gleichem  Maaf^se  mit  der  solider 
nnng  feiner  und  mensch li<*h er  geworden.  Mild< 
stellen  die  Herzen  offen,  Wohlthiitigkuit  oder  E 
dUrfiiisse  des  gemeinen  Wolils  haben  unzUhlige  hl 
tlir  Krankenpflege^  Ei7Jelmng  und  Unterricht  ges 
den  unermesslichen  Mitteln  der  modernen  Htaatsv 
Grtlndung  grossartiger  hygieinisclier  Institutionen 
iviederj  wie  Wasserv  ersorgung  und  Canalisation  \ 
lenchtung  und  Ventilation  der  Arbeitsloeaie  UD 
DingCj  ihre  segensreiche  Wirkung  keineswegs  m 
nach  den  mannigtaltigstcn  Richtungen  hin  entia 
ferner  die  geistigen  Gennssmittel  des  Volkes  viell 
Wissenscharten  und  Künste  dringen  allmälig  hil 
aufklrircml  in  die  niedersten  Sehicliten  ein,  der  Ab( 
imd  es  wird  Lieht  in  den  GeiKtern. 

Im  innigen  Zusammenliange  damit  steht  eim 
die  wir  liervorbeben  wrdlen,  die  Zunahme  d 
Moral.  Was  nmn  auch  daröljer  von  einigen  Seit 
die  MoralitHt  des  dcntechen  Volkes  bat  sieh  im 
sehr  ertVeuliclier  Weise  gehoben*  Ibren  Ausdrucl 
ITtmianismuSt  der  dahin  strebt,  vor  Allem  auf  C 
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Bunden,  kernigen,  deutschen  Familienlebens  durch  ebcnmilssige  Er- 
ziehung des  Geistes  und  Körpers  den  ganzen  Menschen  zum  Charakter, 
zur  Selbstl)estimmung,  zu  Arbeit  und  Pflichtgefühl,  zum  freien  Genüsse 
seiner  Gaben  und  sehies  Daseins  heranzubilden. 

Aber  so  sehr  auch  diese  Thatsachc  last  an  jedem  Einzelnen 
und  noch  mehr  an  den  immer  wachsenden  allgemeinen  Bildungs- 
anstalten  sieh  äussert,  so  hat  sie  doch  leider  keineswegs  schon  ihre 
allumfassende  Fonn  gefunden,  in  ähnlicher  Weise  etwa,  wie  eine 
solche  tllr  die,  den  mittelalterigen  Zuständen  so  fremdartigen,  staat- 
lichen Verhältnisse  der  Neuzeit  mehr  oder  weniger  fertig  bereits 
\orliegt.  Dem  tiefer  blickenden  Beobachter  wird  es  nicht  entgehen, 
dass  in  dieser  Beziehung  unsere  Zeit  eben  eine  Uebergangsperiode 
liildet,  welche  in  ihrem  Bewusstsein  mit  dem  Alten  zwar  schon 
nahezu  gebrochen  hat,  aber  noch  vergeblu*h  nach  der  passenden 
Ft)nn  t\lr  das  Neue  ringt. 

In  jenem  Streben  nun  für  die  wahre,  der  nuxlernen  Bildungs- 
stufe ent.^^prechende  Moralität  des  Volkes  hat  es  der  Humanismus, 
man  sollte  es  nicht  illr  möglich  halten,  mit  dem  feindseligsten,  un- 
ablässigen Widerstamle  einer  Macht  zu  tliun,  welche  «loch  vor  allen 
anderen  Iwnifen  zu  .<cin  scheint,  jeden  äusseren  wml  inneren  Fort- 
schritt auf  diesem  Gebiete  freudig  zu  unterstützen.  Die  Kirche 
meinen  wir,  gleichviel,  wie  deren  engeres  Bekenntniss  sonst  lauten 
mag,  wiewohl  es  nach  dem  Inhalte  des  letzteren  allerduigs  einigen 
Gradunterschied  der  Heftigkeit  des  Widei*strel)ens  giebt.  Diesen 
schweren  Vonvurf  würde  ich  nicht  aussprechen,  wenn  nicht  die 
neueste  Zeit  allerorten  die  schlagendsten  Beweise  tilr  seine  Richtig- 
keit freliefert  hätte. 

Wohin  wir  auch  unsere  Blicke  wenden,  überall  sehen  wir  diese 
Macht  in  erbittertem  Kampfe  mit  Allem,  Was  nach  Befreiung,  Ver- 
edlung, \'en-ollkonnnnung  dieses  irdischen  Lebens,  nach  den  grossen 
Zielen  des  Humanismus  deutet.  Kein  Lel)enszeichen  erwachender 
Cultur,  keine  Kegung  menschlich  schönen  Genusses,  keine  den 
geistigen  Blick  erAveiternde  Pjitdeckung  der  Xaturwissenschatten, 
denen  j«*ne  nicht,  st»  o<ler  so,  eine  Zeit  lang  i)rincipiellen  Wider|>art 
gehalten  hätte.  I'nd  W(»  sie  in  diesem  Streite  mit  <lcm  Humanismus 
Mch  derselben  Mittel  und  Waffen  wie  letzterer  bedient,  der  Schulen, 
«ler  Wiihlthätigkeitsanstalten,  der  Vereine,  der  Presse,  der  politischen 
Institutionen,  wo  .sie  eben  hiedurch,  wenn  auch  sehr  gegen  ihren 
Willen  wirklich  im  Sinne  des  humanen  F«»rtschnttes  Manehes  nützt, 
da  dürfen  wir  doch  .sicher  annehmen,  dass  sie  ganz  ein  amleres 
Ziel  damit  verfolgt. 


12 


(}&!aEL,  Oi^fTeutliclj«!  Gesnndhd 


Diesets  Ziel  i^t  wnlirlich  nitht  ein  auf 
Kntwii?kliiDg  yorwiirts  liegendes  Ideal,  neinj  das 
düt^tern  V-ergaiigeidicit  noch  iiimier  nnvemheuel 
Gespenst,  die  aussi'liliej*4^liclie  Herrseliart  de« 
nber  die  Geister.  Sie  allein j  die  Kirche,  hi 
der  wogciidcu  Zeit  überdauert,  sie  onr  blieb 
Flusse  des  Weehi^el^i  aller  lueimchlieben  Dinge,^ 
einet  so  mllehtiger  In&titiitirmen  untl  Kwisehe 
formen,  welche  der  aui  bliit-  und  sebweisM 
streuten  GeistcHBaat  in  reieher  Flllle  ents^pruj 
denn  allein  ihrer  Exelnsivitiit  zuxttÄehreibcn.  wc 
hatteg,  unga^tlieheB  Denkmal  lüngst  vergangei« 
in  unser  grünem  Leben  hereiiinigi,  wenn  ilire  no< 
Macht  nicht  mehr  belebend,  hefruclitend,  nur  hei 
im  Viilkerlcbeu  enipftinden  wird,  wenn  me  darol 
liebes  CicBchrei  über  deii  kleinsten  Angriff,  oder 
auch  nur  jilmlich  »ieht,  $ell»er  doeumentirt^  das 
den  Ucberzeugungen  und  Henten,  soudern  nur  no 
vom  Stuate  entliehenen  Maebtinitteln  die  Wun 
gründet^  und  dum  sie  un  reit  bar  m  lallen  het'ürcl: 
auf  die  Geister,  litatt  auf  die  Geusdarmeii  verla* 

Am  diesem  tuit^eligen  Miss  verbal  tnisse  enti 
der  bedeukliehsten,  wirklich  ungebunden  Ziisti 
und  sittlichen  Leben  de«  V'olkes,  welche  ihre  n 
Wirkung  viel  weiter  erstreekeni  als  man  auf  deo  < 
sollte.  Aul  der  einen  Seite  wird  fast  durchweg 
mit  Kirche  und  Klerus  verwechselt  oder  ideutlfic 
tif^mus  für  letztere  j  indem  er  als  bereebtigtcr 
empfunden  und  gepredigt  wird,  verfehlt  nicht  ^  t 
der  politi.scheii  Parteien  zu  mengen,  Hass  und 
und  ]iriuei[ucll  jedem  Fortschritte  auf  allen  Geb 
Ja,  wenn  man  die  volle  Walirbeit  dreist  sagen  v 
Zaudern  behaupten:  die  Kirche,  namentlich  di« 
sich  in  licbtiindiger  Cofispiratinu  gegen  die  Freih 
der  V'ölkcr,  wie  ihrer  Kegierungen.  —  Auf  der  i 
liegt  es  wohl  keinem  Zweifelj  dass  es  in  Deutschi; 
deren  relit^iuscH  Bewusstsein  sicli  in  weiterem  odei 
durchaus  nit-bt  mehr  coiigruent  verhält  mit  den 
Tprhandenen  zwei  oder  drei  Staatskirchen  un( 
Gcgeukircbleia,  ilie  aber  doch,  wie  die  Dinge  e 
gdiwere  Scbädigung  ihrer  materiellen  und 
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tercsseii  niemals  filr  sich  und  ihre  Familien  zum  freien  Bekenntnisse 
ihrer  Ueber/.eugiing^  noeh  weniger  zur  Entlassung  aus  dem  staatlieh 
erzwungenen  Heerde -Verbände  g^adc  in  solchen  Dingen  gelangen, 
welche  fllr  <las  ganze  menschliche  \Vcsen  von  so  hoher  Wichtigkeit 
sind,  wie  die  religiösen.  Wem  sollte  es  entgehen,  dass  in  diesem 
Verhalten  ein  völlig  ungesunder  Zustand  unserer  Zeit  vorliegt,  dessen 
Geist  die  LUge  oder  doch  die  Unterdrückung  der  als  Wahrheit  er- 
kannten Ueberzeugung  ist?  Dessen  erste  Früchte  hüben  Indifieren- 
tismns  oder  Heuchelei,  drüben  der  ungestörte  Traum  fortdauenider 
allgemeiner  Anerkennung  und  selbstgenUlige  IJedürtiiisslosigkeit  der 
Belehrung  bilden. 

Wenn  es  nun  unbestritten  ist,  dass  Religion,  der  Gehalt  des 
sittlichen  Bewusstsoiiis,  im  Loben  des  Einzelnen  wie  der  Völker  eine 
iKjdeutungs volle  Rolle  s))iclt,  wenn  es  ebenso  gewiss  ist,  dass  ein 
gesundes  Ötaatsleben  auf  die  Dauer  mir  bei  vollständig  freier  und 
wahrer,  nimmermehr  bei  getiilschter  öffentlicher  Meinung  bestehen 
kann,  so  muss  die  Bemerkung  tief  betrül)en,  dass  es  der  Staat  selbst 
ist,  der  einigen  wenigen  Kirchen  ilen  starken  Arm  zur  Aufrecht- 
lialtung  solcher  unwürdiger  Zustände  leiht.  Diese  dem  nationalen 
Staate  wie  dem  Humanismus  gleich  feindliche  Macht  zu  brechen, 
ist  die  gewaltige  Autgabe  unserer  Kulturi)eriode.  Sie  gipfelt  in  den 
CardinaUVagen  der  wahren,  rückhaltslosen  Confessiunsfreiheit,  der 
Abschaffung  von  Staatsreligionen,  der  Trennung  >on  Schule  und 
Kirche  und  der  Revindication  unmittelbaren  Verkehrs  zwischen  dem 
verantwortlichen  Culturvolke  und  den  ewigen  Principien  der  Wahr- 
heit. Dann  erst,  wenn  diese  Fnigen  im  Sinne  besonnenen  Fort- 
jH-hrittes  definitiv  entschieden  sein  werden,  mag  es  den  Eiferern  für 
leeren  Fornmlismus,  mag  es  den  Misstrauischen  und  Zaghaften  viel- 
leicht klar  werden,  wie  viel  durch  die  B(»freiung  vom  Zwange  der 
wahre,  gemeinschattliche  geistige  Inhalt  der  Religion,  und  mit  ihr 
Moral  und  Cultur  gew<mnen  haben. 

Langsaui,  unausbleiblich  wird's  geschehen,  wenn  nicht  alle 
Zeichen  trügen.  Das  projjhetiÄche  Dichterwort  *  i ,  das  einst  dem 
CSütterbotcn  Hermes  der  gefesselte  Prometheus  zurief,  wie  war  es 
doch  so  bald,  ein  ewig  tlenkwürdiges  Symbol  des  Auf-  nnfl  Nicdi-r- 
|rang<\s  auch  der  nnu'htigsten  Dinge,  an  dem  ganzen  religir>sen  Vor- 
^tellungskreise  der  antiken  (jilturwelt  und  seinen  Institutionen  zur 
bittersten  gcsehiclitliclien  Wahrheit  gew(»rden: 
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Geigel,  Oeffentliche  Gesundheitspflege. 


,;Hab  denn  ich 
Nicht  dort  hinab  schon  zween  Herrscher  stürzen  sehn? 
An  diesem- dritten,  deinem  Herrn  seh'  ich  es  bald 
Gescheh  n,  am  schnellsten,  schmählichsten  .  .  .  . 

So  mag  denn  wieder,  und  nun  zum  viertenmale  der  gefesselte  Genius 
der  Menschheit  vor  dem  zur  göttlichen  Unfehlbarkeit  verkörperten 
Dograa  sich  getrösten: 

„Ich  aber  weiss  es,  weiss  den  Spruch;  drum  mag  er  jetzt 
Krafttrotzend  thronen,  seines  Inft  gen  Donners  stolz, 
Vom  Flammenpfeil  des  Blitzes  hell  die  Hand  umsprüht; 
Denn  alles  Das  wird  nichts  ihm  helfen,  nicht  hinab 
Zu  stürzen,  schmachvoll  unerträglich  bittren  Fall! 
Und  solchen  Gegner  rüstöt  er  und  wappnet  er 
Sich  selbst,  ein  allunüberwindbar  Wunder  einst. 
Der  heissre  Flammen  als  den  Blitzstrahl  finden  wird 
Und  lautre  Stimme,  dass  des  Donners  Macht  verstummt. 
Der  aller  Meer'  und  Lande  allerschütternden 
Trident,  Poseidon's  Scepter  gar  zerschmettern  wird! 
Kommt  dies  Verhängniss  über  ihn,  dann  sieht  er  ein. 
Wie  gar  verschieden  Herrschen  und  Erliegen  sey'n/'  — 

Wir  dttrten  endlich,  um  die  allgemeine  Situation  unserer  Cultur« 
periode  kurz  zu  skizziren,  noch  eine  vierte  Thatsache  nicht  uner- 
wähnt lassen,  welche  nicht  weniger,  als  die  eben  betrachteten,  in 
unmittelbarem  Causalzusammtohange  mit  den  auf  dem  Gebiete  der 
Erfindungen  und  Entdeckungen  gemachten  Fortschritten  steht  Es 
ist  die  Zunahme  des  Nationalreichthums  und  die  Herr- 
schaft des  Capital s.  Oder  es  sind  vielmehr,  um  es  richtiger  zu 
bezeichnen,  die  gänzlich  veränderten,  oder  doch  in  der  Veränderung 
begriffenen  ökonomischen  und  die  damit  zusammenhängenden 
socialen  Verhältnisse,  in  denen  sich  unsere  Bevölkerungen 
anderen  Zeiten  gegenüber  bewegen.  Verhältnisse,  deren  Wichtigkeit 
wegen  ihrer  mehr  greifbaren,  durch  Zahlen  bestimmbaren  Eigen- 
schaften in  der  Regel  viel  einleuchtender  erscheint,  als  der  mehr 
geistige,  doch  nicht  minder  wirksame  Einfluss  der  vorhin  besprochenen 
Momente. 

Wie  sollte  es  uns  auch  entgehen,  dass  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete unser  Zeitalter  ganz  ungewöhnliche  und  beinahe  allseitige  Ent- 
wicklungsphasen autzuweisen  hat?  Mir  ist  es  zwar  nicht  gegeben, 
hier  an  der  Hand  der  Statistik  den  volkswirthschaftlichen  Inhalt 
dieser  >vunderbaren  Zeit  zu  erschöpfen.  Aber  wenige  Sätze  werden 
doch  genügen,  an  die  gewaltigen  Elemente  des  socialen  Lebens  zu 
erinnern,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  und  ohne  deren  Berück- 
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siclitiguDg  an  eine  richtige  Auffassung  des  Gesundheitszustandes  der 
modernen  Völker  nicht  gedacht  werden  kann. 

Wie  das  verwickelte  Gewebe  von  Ursachen  und  Wirkungen 
sieh  auch  der  nationalökonomischen  Forschung  entwirren  mag,  That- 
saehe  ist,  dass  wir  im  grossen  Durchschnitte  besser  und  sicherer 
leben  als  unsere  Vorgänger.  Einer  ungeheuer  wachsenden  Production 
auf  allen  Gebieten  der  Industrie  entspricht  die  gleichmässige  Steige- 
rung der  Consumption  von  Erzeugnissen,  welche  zur  Befriedigung 
nnzähliger,  wählerisch  gewordener,  gleichviel  ob  reeller  oder  luxuriöser 
Bedttrfhisse  dienen. 

Das  nächste  Ziel  dieser  grossartigen,  durch  Theilung  der  Arbeit 
und  Erleichterung  des  Verkehrs  möglichen  Production  ist  der  Erwerb, 
der  Beichthum,  das  Geld.  Wer  arbeitet,  verdient  Geld,  wer  viel 
Geld  hat,  dem  stehen  alle  Genüsse  dieses  Lebens  zur  Consumption 
offen,  und  etwas  Geld  wenigstens  muss  heute  Jeder  erwerben,  um 
aucli  nur  die  einfachsten  Ansprüche  des  täglichen  Lebensbedarfes 
decken  zu  können. 

Weil  aber  Jedennann  zum  Leben  wenigstens  einiger  Gchlmittel 
liedarf  und  solche  nur  durch  geleistete  Arbeit  von  denjenigen  er- 
langen kann,  die  viel  davon  besitzen,  so  muss  nach  und  nach  das 
C*apital  eme  gewisse  Herrschaft  ül)er  das  Wohlbefinden,  ja  die 
Existenz  zahlloser  Arbeiter  gewinnen.  Um  so  mehr,  je  stärker  der 
Besitzende  entweder  mit  der  Steigerung  seiner  verfeinerten  Lebens- 
frenüsse consumirt,  oder  selbst  wieder  darauf  ausgeht,  durch  ver- 
nielirte  Production  seinen  Reichthum  immer  weiter  zu  vergrössern. 

Denn  die  Natur  der  Arbeiten,  welche  eine  Folge  der  wunde r- 
v<illen  Entdeckungen  der  Neuzeit  sind,  bringt  es  in  der  Itegel  mit 
rnvhj  dass  sie  nur  von  der  Zusannnenwirkung  vieler  einzelner  Arbeits- 
krätk*  bewältigt  werden  können,  dass  denniach  nur  eui  von  Ilaiis 
aus  reicher  Mann  oder  eine  über  grosse  Mittel  gebietende  Gesoll- 
Bcliatl  letztere  bezahlen  kann.  Wonach  <lcnn  der  Arbeitgeber  selbst 
wegen  der  GHisse  und  des  Werthes  der  gelieferten  Arbeit  wieder 
niu  so  reichlicher  belohnt  wird,  und  diesen  Lohn  weiterhin  zur 
Steigerung  seiner  Leistung  nicht  nur  benutzen  kann,  s(»iuleni  ge- 
wöhnlich aus  Concurrcnz  sogar  benutzen  muss.  So  macht  es  sich 
gewissemiassen  von  selbst,  dass  wir  in  unserer  Zeit  die  eigentliüm- 
lirhe  und  viel  ventilirte  Erscheinung  des  fabelharten  Ueichthums 
Einzehier  neben  der  ansijruclislosen  Armuth  Vieler,  die  gleichzeitige 
Zunahme  des  Nationalreichtliiims,  des  ('a]ntals,  wie  die  Ausdehnung 
des  Proletariats  beobachten  und  beklagen  hören. 

Wir  brauchen  hier  nicht  auszuführen,  wie  sehr  am*h  dieser 


Zustand  rIb  ein  iiidertigery  breiintiid  itn^e*iuiid€i 
Werden  wir  ja  iliin  gerade  in  unseren  ^[»Utereii 
eiiieni  hreitflies^^enden  Strome  der  allersrlilimiüJ 
MisgstUnde  (iberall  bege^ien.  Die  sociale  Frage  i 
religiöse  11  uoeli  mvht  gelöst ,  und  wenn  die  Uiti 
letzteren  njilie  und  offenkundig  zu  liegen  schein 
leider  bekennen,  dm^  sokhm  in  Bmig  auf  die 
Zelt  ganz  und  gar  niebt  der  Fall  ist.  Nur  mwi 
lieiiauptet  werden,  dannt  diese  Mittel  nicht  in  de 
muniHtischer  IdeeUj  nicht  in  den  Phrasen  der  interni 
und  Freibeitsliga,  nicht  in  der  Emaneipation  oder 
Hebung  de»  Weihes  gesucht  werden  dtlrten.  M 
kaiun  irre  gehen  mit  der  Annahme  j  iUm  sie  wo! 
facb  mit  den  iillgemcineten  Cultunnitteln  zusammo: 
allseitigsteu  Betliätigung  des  wahren  Humaui^mua  e 
und  Sehullehrcrj  ächte  Herzens-  und  Geistesbildu 
nationalen  Htaatei?  von  der  Ilerrwchalt  eines  kosniop 
thuuif*,  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  nnd 
wieder  die  imgern  gehörten,  die  üln  verbraucht 
trotz  alledem  einzig  riebtigeu  Schlagwörter,  die  i 
offen  lind  ehrlich  gesproeheu  werden  mttssen,  wem 
Kreise  des  mensidd leben  Oaseinst      sich  bessern  i 

Und  nicht  blos  die  nuiterielle  Lage  der  Arbi 
hevr^lkernng  muss  gebessert,  nicht  hlos  der  Anlillu 
liHren  l'roletariats  in  den  grossen  Städten  gesten 
blos  die  zaldlo^^en  in  jenen  Schichten  der  Gesel 
gesundheitswidrigen  Zustände,  eine  permanente  Gel 
Volkj  schreien  um  Aidiülte,  —  auch  auf  der  aude 
Klasse  der  Besitzenden  Siteekl  eine  Krankheit  tief 
»ehlimmer  Art,  schwer  erkennbar.  Bfan  müchte  i 
nius  des  Erwerbs  nennen.  Jene  s^ebrankenlose 
mehrmig  des  EigentliumB,  jener  unermtldliche  Ef 
werhes  willen,  der  in  dem  Einzelnen  nicht  zur  Rul 
und  wenn  er  hundert  Lebensjahre  erreichen  würde. 
vergisiHt,  da^s  Arbeit  und  Erwerb  nicht  Selhstzw 
die  unerllteliehen  Mittel  zur  Erreichung  eines  h5h« 
zur  Ermr^gHfhung  einer  von  Kahruugssorgcn  freien 
tVemden  OcistesJnidung  gcwidnieten,  difrch  die  UM 
wnlirhaft  nien?^chenwUrdigcn  Exii^tenz.  Wä 

So  jedoch  sehen  wir  eine  Oeneration  von^ 
der  anderen  rastlos  nicht  anders  l*irt  und  i"ort 
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äuiiiserste  mcuschliche  Streben  nur  dem  Einem  Ziele,  nach  dem  früh 
eintretenden  Tode  möglichst  viel  Reichthum  zu  hinterlassen,  oder 
als  sei  ihnen  innner  noch  ein  folgender  Tag,  ja  ein  zweites  Leben 
jrewiss,  um  zum  ruhigen  Genüsse  und  zur  vernüntltigen  Ausnutzung 
ihrer  irdischen  Gttter  zu  gelangen.  Ein  antlerer,  kleinerer  Theil  aber 
treil>t  es  auf  geistigem  Gebiete  ebenso.  Diesen  quält  der  literarische 
Ruhm  und  <Hc  einseitige  Ruhelosigkeit  des  Berufs.  Indem  er  in  der 
Speciahvissenschatt  oder  in  der  amtlichen  Stellung  seine  Leistungs- 
fähigkeit kram]»fhaft  llberanstrengt,  und  nach  und  nach  die  Ueber- 
zeugung  von  seiner  Unersetzlichkeit  gewinnt,  geht  er  schliesslich  im 
Fach  vollständig  auf  und  ist  am  Ende  seiner  Tage  ein  berühmter 
Gelehrtor,  ein  gefeierter  Künstler,  ein  vielberufener  Professor,  ein 
weltbekannter  Rechtskundiger,  niemals  aber  ein  freier,  voller  und 
ein  wahrhaft  gesunder  Mensch  gewesen. 

Freilich,  dem  Nationalökonomen  ist  nichts  erwünschter,  als  diese 
Kühriickcit,  die  Vortllgbarkeit  immenser  Capitalicn  auf  der  einen 
Seite,  jene  unerschiipfliche  Masse  von  Arbeitskrätten,  jene  Wohlfeil- 
heit des  Arbeitslohnes  auf  der  anderen.  Er  weist  uns  mit  uimm- 
8trisslichen  Zahlen  nach,  wie  Grosses  durch  diesen  Zusammenhang 
der  Dinge  geleistet  wird,  welche  riesigen  Unternehmungen  von  un- 
berechenbarem Einflüsse  auf  den  allgemeinen  Fortschritt  nur  auf 
diesem  Wege  zu  vollenden  waren.  Aber  es  erscheint  dennoch  be- 
rerhtigt,  wenn  wir  uns  mit  Lange*)  die  Fra^e  vorlegen,  ob  sich 
nicht  ein  Culturzustand  denken  lasse,  bei  dem  jener  extreme  Unter- 
ficliied  zwischen  Reich  und  Arm  zum  V(»rthcile  Aller  mehr  ausge- 
glichen wäre,  luul  trotzdem  die  Leistungsfjihigkeit  des  Ganzen  sich 
als  hr»her  gesteigerte  erwiese?  In  der  That  mitchte  es  kaum  zweifel- 
haft sein,  dass  die  Vereinigung  sehr  vieler  im  mässigcn  Wohlstande 
Lebender  bei  Weitem  mehr  vermag,  als  der  blendende  Reichthum 
einzelner  Weniger;  und  dass  in  ersterem  Falle  eine  ungleich  gnissere 
Anzahl  von  Menschen  sich  eines  zwar  bescheidenen,  al>er  würdigen 
Genusses  des  Daseins  erfreuen  würde,  das  erscheint  gewiss.  Sofern 
wenigstens  ein  solches  Ziel  des  Humanismus  durch  Freiheit,  Bildung, 
Pflichtgefühl  und  Arbeit  erreicht  werden  soll,  deucht  es  uns  keines- 
Wegs  uto])isch. 

in  weiter  Ferne  liegend,  wohl!  Aber  eben,  weil  dieser  einzig 
gesunde  Zustand  der  Cultur  uns  noch  so  ferne  steht,  haben  wir  leider 
Gelegenheit  genug,  die  Krankheiten  unserer  modernen  Tinlisation 
zu  lK.'t»bachten  und  zu  bekämpfen. 

*)  Jul.  Latnje:  „< beschichte  des  Materialismus.*' 
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BEGRIFF 

DER 

ÖFFENTLICHEN  GESUNDHEITSPFIEGE. 


Am  der  voraiigCHchickten  Einleitung  erhellt  genügend,  in  welchem 
Hinnt».  man  ei^centllch  eine  vollständige  öffentliche  oder  Volks-Gesund- 
Iiüitb-Lt'lirt»  und  Pflege  aufzufassen  hätte. 

Allt'iu  düH  Heohachtungsniaterial,  welches  dieser  Auffassung  ent- 
bpreihin  würde,  erscheint  üb  ergross.  Es  würde  in  der  That 
niehtö  (JeringereH  darMtellen,  als  die  volle  Summe  des  Wissens  von 
<leui  Meutiehen,  dem  Staate  und  der  Natur,  in  zusammenhängende 
wiöbeubt'haftlielie  Form  p'liraeht  und  angewendet  auf  die  Erhaltung 
und  VerhrHHeruuK  der  kUrperliehen  und  geistigen  Gesundheit  des 
ganzen  Vidken. 

Wenn  wir  daher  /ur  all^^omeinon  Orieutirung  gern  in  der  Ein- 
leitung nir  eintm  AuKt^uhliek  Ihm  den  grossen  culturhistorischen 
l  Intel  lagen  iler  VolkH|;'eMuntlheit  verweilten,  so  sehen  wir  uns  doch 
liald  geuölhigl,  den  lewten  lUulen  erreichbarer  Ziele  auizusuchen, 
wenn  amiers  ilie  (>et1entllehe  (Gesundheitspflege  wirklich  das  bieten 
öoll,  wa«  sie  i\[  nein  behauptet,  eine  praktische  Wissenschati. 

her  weitere  N'erlauf  tlieser  puuen  Darstellung  wird  mich  recht- 
fertigen, wenn  ieh  daher  mieh  veranlagst  flnde.  den  wahren  Inhalt 
iler  (»erteutliehen  (lesundheitspflege  durch  die  folgenden  Einschrän- 
kungen i\\  uuigrenzeu  uml  zugleich  bis  zu  einem  noch  übersehbaren 
Uübiete  ^u  kürzen,  durch  Kiusehränkungen ,  welche  bisher  zmn 
»Sehaden  de*i  Ansehen*  uuil  der  faswüiehen  Klarheit  dieser  Wissen- 
sehalt durchaus  nicht  iuuner  fest  eingehalten  worden  sind. 

l.  \\»r  Allem  müssen  wir  uns  vor  der  Verwechselung  oder 
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Identificining  der  privaten  Hygieine  mit  der  Oeffentlichen 
oder  Volksgcsnndheitspflege  bewahren*). 

Jene,  an  sich  schon  mindestens  von  dem  Umfange  der  gesammten 
Aetiologie  aller  Krankheiten,  bestrebt  sich  ausserdem,  die  physio- 
logischen Gesetze  der  Gesundheit  zu  erkemien  und  verfolgt  in  breit- 
spurigem Detail  alle  die  zahllosen  Schädlichkeiten,  welche  der 
Gesundheit  des  Einzelnen  aus  den  mannigfaltigen,  durch  die 
Civilisation  inunerzu  vermehrten  Beziehungen  zur  gesammten  Sinnen- 
welt er^vachsen.  Jedem  Versuche  ihrer  erschöpfenden  Darstellung 
können  nur,  trotz  ihrer  Dickleibigkeit,  unpraktische  Bücher  entspringen, 
welche,  indem  sie  von  weitgehenden  Streif-  und  Raubzügen  in  die 
Gebiete  aller  Wissenschaften,  Künste  und  Gewerbe  leben,  schon 
durch  ihren  Umfang,  mehr  noch  durch  die  unnihige  Buntscheckigkeit 
ihres  Inhaltes  geradezu  abschreckend  wirken. 

Dagegen  hat  es  die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  principiell 
nur  mit  solchen  Schädlichkeiten  zu  thun,  welche  sowohl  durch 
ihre  allgemeine  Verbreitung,  wie  durch  ihr  Abhängigkeits-Ver- 
liältniss  von  bestimmten  öffentlichen  Zuständen,  Einrichtungen, 
Gewohnheiten  unserer  Culturepoche  geeignet  sind,  wirklich  die 
öffentliche  Gesundheit  eines  ganzen  bestimmten  Volkes,  oder 
doch  einer  integrirenden  Schicht  desselben  und  hiedurch  wieder 
mittelbar  die  allgemeine  Volksgesundheit  zu  stören.  Ferner  mit 
den  aus  solchen  Schädlichkeiten  direct  oder  indirect  hen  orgelienden 
wirklichen  Volkskranklieiten;  endlich  mit  denjenigen  Mitteln 
der  Abhülfe,  Vorbeugimg,  Heilung,  welche  eben  dadurch,  dass 
sie  gegen  (öffentliche  Zustände,  Schäden,  Krankheiten  gerichtet  sind, 
auch  nur  aus  r»ffentli eben  Mitteln  der  Gemeinde,  des  StJiates,  der 
Cultur  geschöpft  werden  kr»nnen. 

AN  Lehre  oder  Theorie  ist  demnach  die  Oeffentliehe  Gesund" 
heit^pfl^'ge  die  Wissenschaft  von  den  grossen  Ursachen  der  Volks- 
krankheiten, sofeni  und  soweit  diese  Ursachen  in  (»ffentlichen  Zu- 
>tänden  begründet  sind,  das  heisst  in  Zuständen,  welche  durch  die 
Rückwirkung  des  gesellschaftlichen  Culturlel»ens  selber  auf  gewisse 
allgemeine  und  unabweisliare  Substrate  jeder  Existenz,  zum  Beispiel 
auf  die  Luft  oder  das  Trinkwasser,  entstanden. 

Als  Kunst  oder  Therapie  ist  sie  aber  die  praktische  Anwendung 
derjenigen  Maassregeln,  welche  gegen  die  Volkskranklieiten  und 


•»  lUe  Nolliwoiidigk«'it  ilioser  Kinschräiikuug  schon  klar  ausgesprüclion  bei 
//.  /VfivMtT//:  ,,Ui'bcr  dif  (ifltontlmaoluinp  iUr  öffentlichen  GesundheiispHego." 
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noch  rnelir  gegen  die  iUiieii  zu  Grand t*  H  ' 
ergriffen  wcnien  kfiimeüy  M»ferii  diese  Mriü 
dnreh  ilie  Theorie  geleitetcu  reelitliehen  8taat^4gi 

2,  In  diesen  beiden  Eigeui*ehiiflteii  bildet  a 
Gesnndheitspfle^e  einen  wegentlieheii  Theil  dei*  gcsa: 
lieben  GesEndlieitsweseiis  eines  bestimmten  y 

Der  Begriff  des  letzteren  ^etzt  dreierlei  voraus, 
imeh  die  Oeffentliebe  Ge^iUüdbeit*ipHe^e  von  vi>meh 
eine  allgemeine  odar  öffentliche  GeBundheit,  w« 
befordertj  gcRchtitzt  werden  Boll;  i^itaatlielie,  öft'eut; 
tung&itjrgauej  welclie  mit  ilieser  Funetion  beträut 
waltangsreeht  des  öffentlichen  Geenndhcitswesen 
l>eteiiÄ  jener  Organe  zur  Begrenzung  der  individue 
Interesse  der  öffentliehen  Gesundheit  gesetzlieh  re^t 

Man  kiinute  deiimaeh  um  m  mehr  geneigt  fteiHt 
Gehiindheitspflege  tltr  eine  verbesserte  oder  er^vei 
beit8])oli^ei  zu  halten^  als  ja  beide  ihrem  Wesen 
vereinigen,  dass  »ie  Getahren  für  die  Gesmidbcit  di 
rjffentÜelierj  staatlieber  Mittel  abzii wenden  sieb  besti 

Allein  bei  genauer  Betraebtiing  zeigt  sieh  doeü 
wesentlicher  Untersekied  zwischen  beiden,  und  zwai 
Riehtimgen  hin. 

Die  allgemeine  oder  öffentliche  Gesmidheitj 
Sanitätfispoti'Aei  zu  thnn  hat,  liesteht  doch  eigeutt 
Summe  deB  Gesundheitszustandes  aller  I 
der  hieraus  hervorgehenden  Leistungsfähigkeit  einei 
Sie  schtitzt;  soweit  der  Einzelne  gegen  Oetkliren  fi 
beit  mcb  rneht  j^elbst  bewahren  kann^  diese  in  jeden 
durch  öffentliche  Mittel,  durch  welche  Tbntigkeit 
auch  ha  zweiter  Linie  die  öffentliche  Gesundheit  gl 
halten  bleibt^  sofeni  und  soweit  die  letztere  aus  der 
Einzelnen  sich  zusammensetzt. 

Dagegen  betiteht  die  öffentliche  Gesundheit, 
Oeffentliehe  Gesundheitspflege  zu  tlmn  hat^  in  dem 
•  zustande  eines  alw  Einheit  gedachten  und  vorbam 
Individunmi,  des  Volkes;  in  jenem  prilexistirenc 
zustande  de«  Ganzen  also,  an  welchem  jeder  Ein 
und  auw  welchem  er  nothwendig  einen  Tlicil  seine! 
ducllctt  Gesundheit  ^ehöptbn  mnsj^.  Die  Oeffentliehe  C 
Behütet  daher,  weil  dieses  nicht  durch  private  Hygiei 
pidizei  gescheheu  kanuj  von  vorneherein  die  öffentl 
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wodurch  denn  allerdings  in  zweiter  Linie  auch  die  Gesundheit  jedes 
Einzelnen  soweit  geschützt  und  erhalten  bleibt,  als  sie  von  der 
r»ffentliehen  Gesundheit  abhängig  ist  und  in  derselben  wurzelt. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  sogleich  eine  totale  Verschiedenheit 
der  Objecte,  gegen  welche  SanitUtspolizei  und  Oeflfentliche  Ge- 
sundheitspflege ihre  Thätigkeit  richten.  Jene  sucht  im  Einzelnen 
die  Schädlichkeiten  auf  und  bestrebt  sich,  sie  zu  verhüten,  von 
denen  es  feststeht,  dass  sie  der  individuellen  Gesundheit 
gefährlich  sind  und  durch  Selbsthülfe  des  Individuums  nicht  abge- 
wendet werden  können.  Sie  bildet  also  ein  auf  der  wissenschatt- 
liehen  Basis  der  privaten  Gesundheitslehre  sich  bewegendes, 
den  Bedürfhissen  des  Tages  und  Ortes  entsprechendes,  zum  Schutze 
des  Einzelnen  wachsames  und  thätiges  Vollzugs-  imd  Verwaltungs- 
organ, dessen  Thätigkeit  nur  indirect  der  öffentlichen  Gesundheit  zu 
Gute  kommt. 

Diese  aber,  die  Oeffcntliche  Gesundheitspflege  sucht  im  Einzelneu 
die  Schädlichkeiten  auf  und  bestrel)t  sich,  sie  zu  verhüten,  von 
denen  feststeht,  dass  sie  der  öffentlichen  oder  Volksgesund- 
heit gefährlich  sind  und  daher  natürlich  weder  durch  Selbsthülfe 
des  Individuums  noch  durch  Sanitätspolizei  abgewendet  werden 
können.  So  bildet  sie  das  auf  der  wissenschaftlichen  Basis  der 
öffentlichen  Gesundheitslehre  sich  l)ewegende,  den  Bedürf- 
nissen des  Tages  und  Ortes  entsprechende,  zum  Schutze  des  socialen 
Individuums  wachsame  und  thätige  Vollzugs-  und  Verwaltungsorgan, 
dessen  Thätigkeit  nur  indirect  der  Gesundheit  des  Einzelnen  zu 
Gnte  kommt.  • 

Jene  Schädlichkeiten  nun,  welche  dort  der  individuellen, 
hier  der  öffentlichen  Gesundheit  in  erster  Linie  gefährlieh  sich  er- 
weisen, müssen  sich  der  Natur  der  Sache  nach  so  von  einander 
autersi'heiden,  wie  die  Bedingimgen  der  Gesundheit  des  Einzelnen 
von  jenen  der  (icsundheit  des  Volkes.  Die  L-ntcrlagen  oder  äusseren 
Bedingungen  der  individuellen  («csundheit  sind  aber  private  Zu- 
stände mancherlei  Art,  denen  der  Einzelne  ausgesetzt  ist;  die  der 
Volksgesuudlieit  hingegen  öffentliche  Zustände,  denen  das  ganze 
Volk  ausgesetzt  ist. 

Private  Zustände,  welche  der  Gesundheit  des  Einzelnen  schäd- 
lich werden,  ergelwn  sich  aus  Handlungen  nder  Unter- 
lassungen Einzelner  in  Bezug  auf  die  eigene  oder  die  Gesund- 
heit Anderer;  öffentliche  Zustände,  welche  der  r)ffentliclien  Gesundheit 
von  vorneherein  schädlich  werden,  aus  den  W  e  c  h  s  e  1  b  e  z i  c  h  u  n  g e  n 
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de«  geöellHchaftliehen  Lebeiifi  mit  gewissen 
JefiemiatiH  wirkenden  Substraten  der  Exisi 

Üemgemsifis  richtet  die  Saiiitätspolizei  ihre 
jeden  der  Üesumlbeit  den  £jti3selDen  gefUhrlichen 
liingen  odef  ünterinammgeu  Eitixelner;  die  Oeffent 
pflof^e  daliegen  die  ihrige  gegca  ^jedeii  der  fiffent 
getUbrlieUeti  Zustand  der  Geselkehatt 

Die  weitere  Cou^eqnenz  dieses  difierenten  Ver 
der  VerMiHucdcnbeit  der  Mittel,  deren  sich 
und  die  Oefteutlielie  (reHuiidiieit^pdege  bedienen. 

VViihrend  uiimlich  jene  durch  ober-  und  or 
V  0  r  K  c  1j  r  i  f t  e  n  und  durcli  H  t  r a  f a  n  d  r  o  h  ii  n  g: e  u 
tungstnlje  die  Gesundheit  de«  Einzelnen  vor  jede 
den  KrnuklieitsiurMche  zu  schUtscen  sich  hestrobtj 
8L'hatTuiijL^  neuer  oder  dnreh  die  Uniüuderutij 
ilt'feut  Ii  eher  ZuKtiiude  die  viel  tiefer  und 
Bedjnpuigeu  der  iifFentliebeu  Gesumiheit  auf  raögl 
.sprecliende  Weise   m   ordueih    Wahre  Maj>8sreg| 
Oc»uudbeits|if!ego  zeielmeu  s^ich  dulier  stets  durch  d* 
!ty«tcniati!4ch  uri^anif^iirteu  Itistitutionen  aus,  die  la« 
auf  GruHdeleniente  de«  gesellsehaniiubeu  Lebens 
den  eiulhclien,  mehr  proliibitiven  oder  pereraptori 
der  SiinitiltH|M)Ii/ei^  die       7äx  sagen  der  praktigefa 
eine«  Codex  des  Erlaubten^  Verordneten  und  Verbo 
der  GeHundlit^it  gelten. 

So  nun  LTHcheuit  es  niir  absolut  uötldgj  diese  1 
Oüfreutliehen  öcsundheitspflege  von  derM 
M e d i (* i n a  1  p o Ii z e i  in  der  Tliearic  entschiede™ 
wcnngleicli  wie  in  der  Fraxif^  t^ich  \iellaeh  liegegnen 
erglln/,en  rniigcn.  Ich  lioft'e,  jene  Nothwendigkeit  we 
jeilcm  lUatte  de«  vorliegenden  Buebes  crläntern  m 
k^huieii.  . 

Man  mnsH  Bich  dabei  erinnern  j  dass  vor  uiclH 
Zeit  ein  illinllcher  Scbeidungsproeesis  zwischen  Mediei 
welche  dü^  Verlialtcu  der  mctlicinischen  Wissensehafte 
pflege  betriBt,  und  dem  allgemeineu  oder  Qffeutlfl 
lieitHwcHeu  «ich  voUf^ogen  batj  soweit  dasgelhe  em 
der  inneren  Verwaltung  bildet Beide  zusami 

\  i^tglDT.  L.  Stiin:  „Die  Innere  Ver waltung.  L  'L  Das^ 
|fitiwt'>^on."  isni.  —  Die  folgeaden,  mit  Änfühmnpzdcliea 

.liut  iliiii  i'ufi]  lim  inen. 
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lange  als  gerichtliche  Me diel n,  so  lange  „die  Gruudherrlichkeit 
alle  (»rtliche  Verwaltung,  also  eben  sowohl  die  der  Rechtspflege 
als  die  der  Inneren  Verwaltung  in  sich  vereinigte  und  dieselben 
durch  ein  und  dasselbe  Organ  vollziehen  Hess.  Dies  Organ  hiess 
nach  seiner  Haupttimction  das  gutsherrliche  oder  Patrinionial- 
(Seigneurial )  Gericht.  Alle  Functionen  dieser  grundherrlichen  Organe 
erschienen  daher  formell  als  gerichtliche;  sie  gingen  von  der 
gerichtlichen  Behörde,  dem  Forum,  aus,  und  alle  Herbeiziehung 
medicinischer  Kenntnisse  und  ThUtigkeiten  nahmen  dadurch  natur- 
gemäss  den  Namen  der  Medicina  forensis  an.  —  « Zugleich  leuchtet 
ein,  dass  die  Auflösung  dieser  Verschmelzung  und  die  Herstellung 
eines  selbständigen  Gesundheitswesens  neben  der  gerichtlichen  Medicin 
vor  allen  Dingen  nicht  so  sehr  die  höhere  Entwicklimg  der  Wissen- 
schaft, als  vielmehr  die  eines  selbständigen  Verwaltungs- 
organismus neben  dem  Organismus  der  Rechtspflege 
zur  Voraussetzung  hatte.  So  wie  der  Process  beginnt,  der  diese 
Scheidung  im  Leben  der  Staaten  vollzieht,  beginnt  auch  die  zweite 
der  beiden  wissenschaftlichen  Gebiete.'' 

Ich  bin  nun  der  Meinung,  dass  in  analoger  Weise  und  aus 
ähnlichen  Grlliulen  auf  dem  Gebiete  der  Inneren  Verwaltung  in 
unseren  Tagen  aus  dem  bisherigen  allgemeinen  Begriff  des  .  Sanitäts- 
wesens- die  Scheidung  zwischen  Sanitäts- Polizei  und  Oeftentlicher 
Gesundheitspflege  sich  vollzieht. 

Beide  zusammen  mussten  so  lange  jfls  eine  und  dieselbe  Function 
der  Polizei  gelten,  als  diese  wirklich  das  einzige  Organ  der 
inneren  Verwaltung  bildete,  welches  sich  mit  den  allgmein  sani- 
tä tischen  Angelegenheiten  befasstc.  Aber  soi)ald  auf  dem  Gebiete 
des  allgemeinen  Verwaltungsrechtes  die  Selbstverwaltung  der 
<ieuieinden  an  individuellem  Leben  und  Entwickelung  ihrer  sell)st- 
gewählten  Organe  gewann,  und  nachdem  die  Wissenschaft  Uber  die 
grossen  Ursachen  der  Volkskrankheiten  und  das  Wesen  wie 
die  Bedingungen  einer  öffentlichen  Gesundheit  sich  klarer 
wurde,  <la  nnisste  auch  die  Oeftentliche  Ciesundheitspflege  sich  an- 
M'hicken,  xon  <lem  allgemeinen  Gesundheitswesen  und  der  Sanitäts- 
IHiIizei  auszuscheiden. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  glauben  wir  die  wesentlichen 
Uutcrschie<le  beider  durch  folgende  Detinitionen  ausdrücken  zu 
können. 

Diejenige  Thätigkeit  der  berufenen  Organe  des  Verwaltungs- 
rechtes, welche  gestutzt  auf  die  Wissenschaft  von  den  Ur- 


^«Hclieu  iüdividueUer  (ireiutidlietUBtOrQu 
a*gelii  und  AnsitiiHeii  herstellt  und  (»rdüet,  und  m 
vji^hwWvi}  Freiheit  bcgrettzt,  damit  die  Gesundlieit  f 
Staatiii jUr^^LTEi  ge^^en  jede  einzeln  wirkende 
ijeij  soweit  immlieh  dicee  einzeln  wii^kendeti  Ii« 
keiten  uder  rnterlaj^i^un^en  von  Personen  entspH 
fiu  wirki^iamer  8eliutz  dritter  Personen  gegen  nie 
der  heide  Theile  an  Macht  überragenden  öfl'ei 
erreirtit  werden  kann,  —  diese  nilmimstrutive  Th 
S  ft  n  i  t  H 1 8  *  P  0 1  i  z  ei  oder  Medieinisclie  Pol  bei. 

Diejenige  Thiiligkeit  al*er  der  bcmfenen 
waltiinj:^«reeljte» ,  welehe  gestutstt  auf  die  Wigsej 
V  r  8  a  e  Ii  e  n  d  e  r  V  <  >  1  k  s  k  r  n  n  k  Ii  e  i  t  e  n  sanif Ure ' 
Anstalten  lierstellt  und  ordueL  und  dag  Recht  t 
Freiheit  liegreuait,  damit  die  <HTentHcbe  Ges 
jede  a  11  g  e  ni  e  i  n  wirkende  Stfining  gescbtt tzt  sei 
die^e  allgemein  wirkenden  Ursaeben  aus  öffentlich 
ent«pringeuj  und  daher  ein  wirksamer  Schutz  der 
«ie  aueh  dureli  iitlentliehej  aus  der  Maehti'ülle  und 
der  Oewellsehait  selber  ge^ehiijifle  Mittel  erreieht  w 
diese  VerwaltungsthSitigkeit  uenuen  wir  OeffentI 
heitöp  n  ege. 

Wie  man  aus  diesen  Definitionen  ersieht,  Bebeiä 
Gesnndbeit^ivflege  nicht  aus,  ohne  zugleicb  einen  j 
bisherigen  allgemeinen  Sanitjitswesens  mitzuuehraen* 
auf  Eigenthumsrecbt,  den  sie  auf  den  berkiiramlic 
nffentliehen  Ge^nndheita -Verwaltung  erbebt ^  erstrecl 
als  sanitäre  Vemaltnng^maaRRregeln  eti\'a  sehon  bes 
nicht  bios  auf  die  Verhütnng  von  Ötfentlichen,  G^s 
Volk^kraukheiteu  es  abgehen,  sondern  diese  Verbdtn 
dadureh  zu  erreichen  8uclien,  dass  f*ie  t^ieh  direct  an  d 
gewi&ßer  schUdlicher  Oflientlicber  Zustande  wenden. 

Indem  die  Oeffentlicbe  Gesundheitspflege  von  nuu 
[ich  nut  der  Erforschung  des  Einflusses  sich  heschäfl 
schädliche  tHfcutliche  Zustände  auf  die  öff 
#iindbeit  und  die  Entstehung  von  Volkskrankh 
sowiB  mit  den  öffentlichen  Mittebi  »  durch  welche  j€ 
Zustände  gehohen  werden  kfinneiij  llberlässt  sie  der 
AlleSj  was  sich  auf  den  Schutz  der  privaten  Ge4 
die  Verhütung  vou  Krankheiten  durch  Erlbrsehij 
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schädlicher  privater  Zustünde  bezieht,  wenn  diese  letzteren 
glcichtalls  nur  durch  öffentliche  Mittel  gehoben  werden  kimnen.*) 

Zugleich  aber  lässt  die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  die  Or- 
ganisation und  die  Organe  des  SanitUtswesens,  sowie  das  ganze 
Medicinalwesen  unberührt,  indem  sie  theils  an  die  einsichtsvolle 
Sell^stthUtigkeit  inid  Conipetenz  der  bestehenden  gemeind- 
lichen Verwaltungsorgane,  theils  an  die  höhere  Instanz  der 
Gesetzgebung  sich  wendet  und  ankntlptt,  theils  auch,  wie  wir 
sehen  wenlen,  auf  die  Errichtung  eigener  Verwaltungs- 
organe und  die  Schaffung  eines  eigenen  Verwaltungs- 
rc cht  es  für  ihre  Zwecke  dringt  und  bedacht  ist. 

Ein  Beispiel  wird  vielleicht  noch  anschaulicher  machen,  wie 
weit  diese  Scheidung  der  Angelegenheiten  reicht: 

Die  Gesundheitspolizei  hat  es  unter  vielem  Anderen  auch 
mit  der  Ueberwachung  der  Nahrungs-  und  Genussmittcl  und  dem 
.Schatze  des  Consumenten  gegen  schädliche  Beschaffenheit  derselben 
zu  thun.  Zu  diesem  Zwecke  wendet  sie  sich  in  Verbindung  mit 
der  Gewerbegesetzgebung  gegen  directe  Fälschung  und  als  Markt- 
polizei gegen  den  Verkauf  venlorbcner,  entmischter,  entwerthetcr 
Nahrungs-  und  Genussmittcl. 

Die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  hat  es  ebenfalls  mit 
den  Nahrungs-  und  Genussmitteln  zu  thun,  indem  sie  in  schlechter 
Beschaffenheit  dieser  unentbehrlichen  l^^benssubstrate  eine  allgemein 
wirkende  Ursache  von  Störungen  der  r>ffentlichcn  Gesundheit  erkennt. 
Al)er  sie  Ixischättigt  sich  weder  <lirect  mit  der  Erkenntniss  und 
Verhindennig  von  Fälschungen  noch  mit  dem  Verkauf  irgendwie 
schädlicher  Nahrungsmittel,  was  sie  den  Gewerbegesetzen  und  der 
Marktpcdizei  überlässt,  sondern  sie  sucht  zu  erforschen,  ob  und  wie 
weit  und  welche  öffentliche  Zustände  die  Schuld  tragen, 
tlass  die  einer  Gesellschaftsgruppe  <  etwa  einer  Stadt  gemeinsamen 
Nahmngs-  und  Genussmittel  ül»erhaupt  in  einem  Grade  gelalscht, 
cntniischt.  entwerthet  zufliessen,  mit  Einem  Worte  eine  so  sclilechte 
Beschaffenheit  erlangen  ki'mncn,  dass  liiedurch  eine  Str»rung  der 
•jff entliehen  Gesundheit  eintreten  mussV 

Findet  sie  nun  auf  diesem  Wege  einen  solchen  mangelhatteu 
and  desfihalb  an  sich  schädlielien  r>ffeiitliclien  Znstand,  intlem  sie 

•»  Sh'hi  1.  c.  1».  41».  „Der  loiKMulo  (iedanke  der  Saiiitutsverwaltnnir  der  Zii- 
kiinti  wiril  der  soiu.  dass  die  alto  Sh nitiit s polizri  »U  Srliut/.  (rogni  oiii/olin' 
Gefabrcn  unr  dir  aiisscrurdnitlit ho  und  triniiorarc,  dit*  iumh>  iiositivo  «icMiml- 
heit spflotfc  duuct't'ii  die  ro^foliiKissiL'«'.  lanir^^ain  und  unsii'htl>!ir .  ahiT  iiiiwidrr- 
•tehlich  wirkondo  Aut'i;al)C  «lor  <io*<iiiidliritsvrrwaltuii^'  sein  iiiüss«-  " 
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im  Befepiel  die  in  Sadtcu  lierkömuiliche  Ver 
g^kitMi^n  tmd  m^etitllch  der  auHsercheliclieit 

be»l<''        '    '   '(iüU  crkenut,  Im!*! 
dii>  -     , .      .i»ittel,  oder  sein  FhU 
im  «idisleii  und  direkten  üe^enstand  ihrer 

Oder  älierj  um  dieses  Beis^piel  iiocb  imcl 
Ol  beleuchten,  es  fitideii  die  Organe  der  öflent! 

einer  Stadt,  dass  der  Znstand  der  bcsteben 
neben  anderen  UHznk<lmmlichkeiten  die  gesunde 
«n^^liHUrten  Nahrnngi^mittel  und  die  genügende 
aufrirhti^iing  derselben  luebt  j^estatte,  dann 
5t  a  II  g  e  1  dnreh  uff  entliehe  Ei  nrichtungen  j  dim 
riebtijcen  Ban  eines  Sehiachthauf^eft  zum  Beigin« 
in  jener  Beziehung  grtlsiüiere  Garantien  darbieten, 
Wf»ld  ist  die  mensch  liebe  Gesell 
meinen  und  deren  vollendetste  Fomi,  das  A''0lkj  d< 
iiesnndheit  und  Kratikbeit  wir  uns  hier  zn  beschl 

Allein  innerhalb  deri«ielben  bildet  den  einfael 
Aufdruck  r»lTentlichcn  Lebens  die  Gemeinde 
riinmlieh  verbundene  GeaelUehafts-EiDhc 
ütehende  Hof  ndt  Steiner  I>ereit8  sat-ial  gegliederte: 
dann  Dorf,  Ötailt  uutl  Stadtdi^tritrt,  andrerseits  d 
bunilene,  wie  Sehnlc,  Fabrik,  Kaserne,  Gelangi: 
kurz  alle  die  eomnmnaleu  Institutionen j  in  d 
Anzahl  von  Mensehen  dauernd  oder  vorübergehem 
nuli^iduell  ausgeprägten  soeialen  Bemdinngen  ver 

Wir  werden  mit  der  Behau]itung  kaum  feld  g 
politisebeT]  Dingen  j  so  in  Sachen  fler  öifentliel 
Sehweriiunkt  öffentliehen  Lebens,  auf  Seite  dieser 
bciten  sieb  befindet,  und  da^is  ei?-  in  beiden  F 
bandelt,  da>?  richtige  Ebenmaass  zwischen  eeutrab 
lativer  und  administrativer  Fürsorge,  nnd  eomtiu 
und  Selbstverwaltung  aufzufinden. 

I>as  Subject,  mit  dessen  Zuständen  sieh  die  0 
hcits-Lehre  und  Pflege  befas^t,  ist  demnach  allem 
GesellseliaftB-Iiidividuuni,  die  Gemeinde  in  obij 
dann,  wenn  sie  vom  Standpunkte  der  Theorie  od 
Summe  aller  Gesellschatls-Einheiten,  auf  die  Prov« 
Staat  Äurllekgreiten  nmss. 
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stände  dieser  socialen  Einheiten,  das  heisst,  bestimmte  aus  der 
Wechselwirkung  des  gesellschaftlichen  Lebens  mit  allgemein  wirken- 
den Substraten  der  Existenz  hervorgegangene  Zustünde,  welche  die 
Oeffentliche  Gesundheitspflege  in  Bezug  auf  ihre  der  »ft'entlichen 
Gesundheit  zuträgliche  oder  schädliche  Beschaffenheit  zu  untersuchen 
und  nach  Befinden  durch  r»ffentliche  Maassregeln  zu  ändern  oder 
neu  zu  schaffen  hat. 

Eh  ist  daher  nur  selbstverständlich,  dass  solche  schädliche 
öffentliche  Zustände  dort  im  stärksten  Grade  hervortreten  werden 
und  dort  am  dringlichsten  und  in  grösstem  Umfange  öffentliche  Ab- 
hlllfe  verlangen,  wo  die  Brennpunkte  des  socialen  Lebens 
äii*h  betinden. 

Aus  diesem  Grunde  ist  die  wahre  Oeffentliche  Gesundheitspflege 
mit  it-enigen  Ausnahmen  fast  gleichbedeutend  mit  städtischer 
Gesnndheitspflege,  finden  sich  die  trUhesten  und -die  mächtigsten 
Maaifsregeln  derselben  verwirklicht  in  den  Städten  ersten  Ranges, 
und  culminiren  die  brennendsten  Fragen  der  r»ffentlichen  Ilygieine  in 
der  systematisch  organisirten  Sorge  um  den  öffentlichen 
Gesundheitszustand  der  grossen  Stadtgemeinden.  — 

4.  Was  darU))er  liinuusgeht,  ist  nur  selten  directe  Sache  der 
öffentlichen  Gesundheits- Lehre  und  Pflege,  sondern  der  Lehre  und 
Pflege  der  Staatswo hl  fahrt,  der  Volkswirtlisehatt  und  Kegierungs- 
knnst.  Wir  wtlrden  durch  die  theoretisch  wohl  gerechtfertigte  Aus- 
dehnung der  Betrachtung  auf  dieses  Gebiet  nicht  weniger  uni)rak- 
tfa*chen  Zielen  begegnen,  als  es  der  Fall  sein  wllrde,  wenn  wir  es 
versuchen  wollten,  die  Lehren  der  Gesundheit  mit  öffentlichen 
Mitteln  auf  alle  und  jede  rrivatvcrhältnisse  anzuwenden.  Wollte 
man  der  öffentlichen  Ilygieine  einen  solchen  Tinfang  anweisen,  so 
pälic  es  schliesslich  in  Wahrheit  gar  Xiehts,  was  in  ihr  nicht  be- 
t^prochen  werden  mUsste.  Denn  alle  >Iaa.ssreg(»ln  der  Gesetzgebung 
und  Politik  sind  in  ih*v  That  im  allgemeinsten  Sinne  direct  oder 
indirect  zugleich  hygieinisch. 

•  Schon  zum  Theil  aus  diesen  Erwägungen  geht  mit  Xothwendig- 
keit  <iie  reservirte  St»»llung  hervor,  weh*he  wir  uns  gezwungen 
liehen,  einer  in  der  Einleitung  absiehtlich  hervorgehobenen  Spliäre 
öffentlichen  Lebens  gegenüber  einzunehmen. 

Man  ist  zwar  nicht  gewohnt,  an  die  moralisehen  Handlungen 
den  Maassstab  der  Gesundheit  «ider  Krankheit  anzulegen.  Ja,  es 
lie«lurfte  schon  eines  ziemlich  vorgeschrittenen  Grades  von  nattir- 
liehcr  Auffa.ssung  iler  Dinge,  um  nur  in  den  allgemeinsten  Kreisen 
•Üe  rllckhaltlose  Anerkennung  der  eigentlichen  Geistesstrirungen  als 
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wahi*cr  und  wirklicher  Kmaklieiten  erlan 
von  der  GesandUeit  eines  ganzen  GeHclIfleliatt^ 
wir  den  diirehselinittliciicn  Zuntand  semer  Vit 
möglteb  völlig  liberHclieih 

Die  inenscbliche  Geeellselrntt  in  ibren  veraol 
aud  eommunalcn  Formen  ist  eben  iUrem  mtiore 
momlUebe  Person,  eine  auf  etbisclie  Zweeke 
nete  SchÖpfiiifig.  ILr  geistiges  Lebeo  bewegt 
Gebiete  des  Vorslellcns  und  ScldiessenSj  soodf 
WolleuB  und  Handelns.  Nieht  was  ÄiinUfhst  \ 
nUnftig,  sondert!  wm  zweekniitssig  und  gerecl 
geistigen  Inlialt  der  Gesellscbaft.  Der  in  seinen 
mitteln  am  zweekmäseigsteu  ausgestattete  j  de 
Haudebi  t^einer  einzelnen  Glieder  gerechteste  Sta 
Gei^t  ge&uiide.stc;  gleicbviel  wie  gross  oder  gori 
der  dem  Einzelnen  m  Tlieil  gewordenen  IntelH^ 
mag,  soitrn  natttrlich  die  letztere  m>erbaiipt  ni 
vorbanden  und  gebildet  ißt^  der  gerade  als  m 
Setzung  jener  ebenmässigen  Congi-uenz  des  Bit 
grossen  ethisehen  Zielen  des  Ganzen  gelten  mim 

Ist  es  doch  die  immanente  bedingungslose 
Eigenschaften,  welche  die  im  Tbierreiche,  nan 
seetenwelt  vorkommenden  verwandten  Einrieh  tut 
eanten  Ersclieiirnngen  macht.  Diese  stellen  sie 
Staaten  von  wabrhait  idealer  geistiger  Gemmdh 
instinetiv  Können,  Wollen  ond  iSeliaffen  des  eir 
das  Vollkommenste  mit  den  gemein&ehattliehei 
baraioniren.  In  der  menBchHcben  Gesellschaft  a 
Verntand  und  den  freien  Willen  der  Einzelnen 
Mittel  in  die  gleichen  Bahnen  zu  lenken j  ibI 
CnUurBtaates*,  Sein  Resultat  soll  die  weit  ht^herc 
niebt  mehr  durch  unwiderstehlichen  Instiuct^  8 
ÖlHjrnommene  Pflicht  zusammenwirkenden  Gerne 
welebem  die  edelste,  mehr  iih  alles  Wissen  gelte 
Menschen^  seine  moralische  zur  gesunden  Entwickl' 

So  gewiss  man  nun  hienach  behaupten  dai 
GesundbeitszustHnd  eines  Volkes  dann  erst  nael 
beleuchtet  erschein t,  wenn  man  ihn  auch  in  Bezu{ 
moralische  Sphäre  unternueht  hat,  und  m  sicher 
hier  Vorzugs  weisse  r*ffeutlicbe  Znjst^nde  «nd  Einric 
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wieder  nur  durch  üflentliclic  Mittel  und  \orkchrungen  verbessert 
oder  verllindert  werden  könnten,  —  so  erscheint  es  doch  bei  dem 
unverhältnissniässigcn  JJnifange,  den  die  Hygieine  durch  solche  Un- 
tersuchungen anzunehmen  droht,  wie  bei  der  geringen  Aussicht,  in 
den  hier  maassgebenden  staatlichen  und  kirchlichen  Institutionen 
jetzt  schon  wirklich  praktische  Resultate  zu  erzielen,  zweckmässig, 
sich  mit  der  allgemeinen  Andeutung  des  Gegenstandes  zu  begnügen 
and  die  theoretische  Behandlung  desselben  einer  öffentlichen 
Psychologie  und  öffentlichen  Psychiatrik  zu  überlassen. 
Wir  wenlcu  uns  denuiach  ausschliesslich  auf  die  Untersuchung  der 
rein  somatischen  Beziehungen  öftcntlicher  (fCSundheits-Lehre  und 
Pflege  beschränken. 

Nur  auf  solchem  Wege,  nur  mit  dieser  vierfachen  Selbstbe- 
<9chränkung  des  Beobachtimgsmatcrials  wird  es  mr)glich  sein,  zwei 
Dinge  zu  erreichen,  die  vor  Allem  an«;estrebt  werden  müssen. 

Einmal  ^rird  es  so  vielleicht  gelingen,  die  sich  ergebenden 
wahren  Aufgaben  der  Forschung  klar  damistellen  und  die 
wirklich  erreichbaren  Ziele  itir  Jedermann  deutlich  zu  be- 
zeichnen. Die  Oeffentliche  (iesundheitspflege,  eine  junge,  wenig  er- 
fahrungsreiche, eine  Ül)ers|>rudelndc,  so  zu  sagen  noch  gährende 
Wissenschaft  wird  befreit  erscheinen  vt)n  dem  ihr  noch  anklebenden 
Ballast  kunterliunt  zugewiesenen  oder  übereifrig  annectirteu  Stoftes 
ans  der  Diätetik,  privaten  Hygieine  und  Sanitätspolizei,  l)efreit  vnu 
jenen  langathmigen  Wiederholungen  aus  geradezu  allen  Xaturwisscn- 
M'liaftcn,  die  technologischen  und  staatswirthschaitlichen  Fächer  mit 
einbegriffen,  welche  man  l)isher  für  Hygieine  ausgab. 

Hin  Subject:  die  communale  Einheit;  ein  Object:  deren 
kMr|)erliche  (icsundheit  und  Krankheit;  eine  Forschung:  die  Aut- 
d«rckung  der  in  riffentlichcn  Zuständen  begründeten  und  wirkemlen 
Ursachen;  ein  Ziel:  die  Bestimmung  der  Heilmittel  durch  Titfent- 
lii'he  Maassregcln  -  <las  ist  im  grossen  Clanzen  der  wahre  Inhalt  einer 
«"»iTentliVhen  Gesundheits-Lehre  und  Ptlege.  Immer  noch  ein  reiches 
fiebiet  der  Entdeckungen,  viel  zu  gross  noch,  wie  wir  sehen  werden, 
flir  die  Kratt  eines  Einzelnen. 

Zum  zweiten  aber  wird  mir  auf  jenem  durrh  weise  Selbstbe- 
M-hräiikung  vjirgezeiehnctcn  Wege  die  junge,  thenriegrüne  Wissen- 
iM-haft  zur  wirkliehen  Aetion  gelangen,  zu  einer  wahrhaft  prakti- 
schen Disciplin  herann*ifen.  Nichts  hat  sie  in  diesem  Streben 
mehr  /n  vcnneiden,  und  niehts  liegt  (h»cb  auf  einem  von  so  mächtigen 
Interessen  bewegten  Gebiete  näher,  als  die  zu  grelle  Collision  mit 
der  Freiheit  des  Individuums  uiul  der  Prüderie  des  Geldbeutels. 
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Wo  sollten  wir  auch. hinkommen,  wenn  die  Oeffentliche  Gesundheits- 
pflege emerseits  mit  staatlichen  Mitteln  in  jeden  privaten  hygieini- 
schen  Missstand,  andrerseits  in  jede  grosse  criturhistorische  Aufgabe 
der  gesetzgebenden  Gewalten  sich  einmischen  wollte?  Wie  könnte 
bei  solchen  Prätensionen  die  unumgänglich  nothwendige  Unter- 
stützung von  den  Gemeindeverwaltungen,  den  Regierungen,  den 
legislativen  Körpern  erwartet  werden? 

Vielmehr  handelt  es  sich  zunächst  einzig  darum,  gerade  diese 
grossen  Factoren  der  Gesellschaft  von  der  Gefährlichkeit  odel" 
Schädlichkeit  gewisser,  von  ihnen  selbst  abhängiger  öffentlich -com- 
muQaler  Einrichtungen  wissenschaftlich  zu  überzeugen  und  sie  zu 
veranlassen,  durch  öffentliche  Maassregeln  Sorge  daflir  zu  tragen^ 
dass  jene  Einrichtungen,  welche  auf  alle  Fälle,  so  oder  so  getroffen 
werden  müssen,  nach  den  allein  richtigen,  auf  die  Gesimdheit  des 
Volkes  berechneten  und  darum  staatsmänuischen  Principien  ausge- 
fllhrt  werden. 

Und  damit  ist  der  Inhalt  der  öffentlichen  Gesundheits-Lehre  und 
Pflege  erschöpft,  nicht  aber  ihre  Wirkung.  Denn  wie  ein  gesunder 
Baum  gesunde  Früchte  trägt,  wie  jeder  Einzelne  den  Gesanimt- 
charakter  des  Volkes  und  der  Zeit  nicht  ganz  verleugnen  kann, 
denen  er  angehört,  so  werden  auch  in  Wahrheit  gesunde  staatliche 
Institutionen  und  sociale  Vorkehrungen  am  Ende  gesundheitbringend 
in  die  kleinste  Hütte  eindringen. 
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411(r«melne  Yolksgresundheitslehre. 

Krank  erscheint  ein  Organismus  in  zweierlei  Weise.  Entweder 
so,  das»  das  Gleichgewicht  seiner  Functionen  und  die  gesunde  Har- 
monie seiner  physiologischen  ThUtigkeiten  durch  die  einseitige  Stö- 
rung eines  wichtigen  oder  mehrerer  Organe  und  Systeme  dauernd 
alterirt  werden,  wodurch  eben  chronische  Krankheitserscheinungen 
an  die  Stelle  der  zeitlich  verlaufenden  gesunden  Lebensiiusserungen 
treten;  oder  so,  dass  Uhnlichc  Störungen  rasch  und  vorüber- 
gehend mitten  in  den  Ablauf  scheinbarer  Gesundheit  eingreifen 
und,  indem  sie  ihre  auf  alle  Organe  mehr  oder  weniger  Ubergrei- 
fende Wirkung  in  einen  kurzen  Zeitraum  zusammendrängen,  eben- 
dadurch  viel  stürmischere,  acute,  fieberhalte  Erscheinungen  er- 
regen. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  im  Allgemeinen  bei  dem  grossen 
Organismus  eines  ganzen  Volkes.  Nur  nennen  wir  die  dauernden, 
chronischen  Störungen  des  GesammtkiJrpers  oder  einzehier  Organe 
hier  stationäre  und,  wo  sie  besonders  localisirt  erscheinen,  ende- 
ipisebe,  die  acut  verlaufenden  aber  epidemische  Krankheiten 
oder  Volksseuchen. 

Ea  fragt  sich  nun,  an  welchen  Zeichen  oder  Symptomen  man 
dai»  Vorhandensein  solcher  Volkskrankheiten  erkennen  soll? 

Auf  den  ersten  Blick  möchte  es  freilich  scheinen,  als  ob  keine 
Frage  mttssiger  als  diese,  als  ob  nichts  leichter  sei  als  jene  £r- 
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ketintniäiä.  In  der  Tliat  bleibt  es  Niemandem 
mal  Cliolera  oder  Blattern  im  Lande  sind.  AI 
dmf^  m  uns  lebtiart  Interess^iren  mitsSj  zu  wissei] 
und  weicher  Anödebnung  diese  und  andere  ^  im 
coostatirenden  epideinischen  Krankheiten  uhb 
meli  bei  iiSiherer  Betoehtung  t?ogleichj  <h\m  die  S 
vorhandener  stationiirer  Volkskrankheiten  uicl 
gen  und  schwer  erkennbar  sieh  verhElten  können 
iiei  den  ebroDisehen  Krankheitszuständen  des  eina 
der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Ueberdies  dürien  wir  nicht  yergessenj  daM 
Iiitndelt,  aus  we leben  Zeichen  wir  erkennen  sollen, 
unsiUhltgen  und  niaiinigfaltigeu,  yon  den  Aerzteu  be 
beitsformen  und  Todesurgachen  in  dem  früher  fon 
wahre  Volkskraukheiten  zu  bexeiebtien  sind  und 
lieh  wirkenden  Zustunden  und  Ui'saeheii  zusamm« 

Es  bietet  sich  zu  diesem  Z^veckc,  neben  dt 
und  im  grossen  Ganzen  auch  berechtigten  Vorau 
Diagnose  der  einzelnen  Krankbeitsifälle  durch  die 
eigentlich  nur  einehizigeSj  aber  aiicb  ganz  pathog 
ptom  öder  vielmehr  diagiiostisches  Hiilfsmittel  da 
nud  instinctiv  auch  von  den  Laien  bei  jener  obei 
pulären  Erkenutniss  herrschender  acuter  Volkskr 
wird:  die  Statistik.  —  Wenn,  um  sogleich  eil 
dieses  Syni])toras  erhellendes  Beispiel  zu  gebraucj 
ausstellen  solUe,  dass  von  zwei,  unter  nahezu  glei 
Verhältnissen  hetintl lieben  Ländern  das  eine  dop 
wohner  Jahr  auw  J.ibr  ein  ^  durch  eine  bestimmte  < 
beit  verliert  als  das  andere,  so  schlicssen  wir  mit 
statistischen  Zeichen,  dasn  in  jenem  Laude  wabrfic 
stinimte  nffentliche  Zuj^tände  diese  zwar  dem  i 
M'blechte  im  Allgemeinen  eigenthümliche,  aber  and 
denen  Grenzen  sich  haltende  Krankheit  begtiustij 
wir  erkennen  in  ihr  eine  stationäre  Volkskrankheii 

So  selbstverständlich  dieser  Schluss  ttlr  Jed 
mag,  so  tief  reicht  doch  seine  wissenschaftliche  Bi 
scheidend  i«t  diese  ftlr  die  Möglichkeit  einer  Öffi 
heitsichre  und  Pflege.  • 

Entweder,  so  4eökt  man^  hängt  das  Schick^ 
wie  der  Oeselischart  von  dem  ahsolutcn  Willen 
Vorsehung  ab^  oder  von  dem  blinden  Walten 
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losen  Zufalls,  oder  von  der  eisernen  Nothwendigkeit  eines  zwar  nach 
dem  Causalitätsgesetz  ablaufenden,  aber  von  Ewigkeit  her  determi- 
nirten,  nirgends  uiotivirten  Fatums:  in  allen  diesen  drei  Fullen 
wäre  es  das  Einfachste  und  Beste,  uns  schlechthin  passiv  zu  ver- 
halten; denn  es  ist  ebenso  unmöglich  wie  fruchtlos,  den  Fügungen 
einer  geheimniss vollen  Vorsehung,  wie  dem  blinden  Zufall,  wie  end- 
lich dem  unabwendbaren  Fatum  entgegentreten  zu  wollen.  — 

Oder  aber  jenes  Schicksal  steht  unter  allgemeinen  Natur- 
gesetzen, welche,  auf  dem  Causalitiltsgesetze,  dem  nothwendigen  Zu- 
sammenhang von  Ursache  und  Wirkung  beruhend,  durch  mensch- 
liche Einsicht  und  Willenskraft  benutzt  oder  vermieden,  begllnstigt- 
oder  gehemmt  werden  können. 

In  diesem  Falle  käme  natürlich  Alles  darauf  an.  Jene  allge- 
meinen Naturgesetze  und  das  ihnen  zu  Grunde  liegende  Causalitäts- 
gesetz  zu  kennen,  um  diese  Keuntniss  ttlr  das  Schicksal  des  Men- 
ijchengeschl echtes  zu  verwertlien;  sowie  es  aucli  an  sich  klar  ist, 
dass  mit  einer  solchen  Kenntniss  die  Frage  üi)er  das  Vcrhältniss  des 
3Icnschengeschlechtes  zu  seinem  Geschicke  sich  von  selbst  ent- 
scheidet. 

Der  letzte  Standpunkt  ist  nun  allerdings  derjenige  der  moderneu 
Xaturanschauung,  wie  er  eigentlich  auf  dem  Boden  der  experimen- 
tollen Forschung  erwachsen  ist.  In  jedem  Experimente  sehen  wir 
einen  thatsächlichen  Beweis  von  der  Existenz  jener  Weltordnung, 
welche  bei  unaliänderlichen  Naturgesetzen  oder  vielmehr  durcli  diese 
ein  fast  beliebiges  Eingreiten  des  Menschen  in  den  Ablauf  der  Er- 
scheinungen gestattet. 

Aber  diesen  Beweis  auch  für  die  grossen  Schicksale  des 
Menschen  und  der  staatlichen  Ordnung,  tllr  Gcsundlioit,  Lebensdauer, 
Annnth,  Wohlfahrt,  Gedeihen  und  Verfall  der  Staaten  geliefert  zu 
hallen,  dieses  Verdienst  gebührt  der  Statistik. 

Daher  kommt  es  auch,  dass  ihre  mit  so  vieler  Mühe  erreichten 
Itesiiltate  gjinz  gewJihnlich  so  ausserordentlich  einfach  und  sell)st- 
vepitändlich  erscheinen.  Sie  muss  sich  eben  tllr  gar  viele  Fälle  mit 
dem  Nachweis  begnügen,  dass  der  Zusammenhang  der  Erscheinun- 
gen wirklich  in  der  Art  vor  sich  geht,  wie  es  dem  gesunden  Meu- 
tfckenverstande  vorkommt.  Und  dennoch  ist  iiire  Bemühung  niclit 
vcrgclicns,  da  sie  auf  Gebiete  sich  erstreckt,  wohin  <lie  Erfahrung 
and  die  Kenntniss  des  Einzelnen  bei  weitem  nicht  reichen,  da  sie 
anf  diesen  Gebieten  ebenso  einfache  wie  ungeahnte  Wahrheiten 
(tinulirh  entdeckt. 

Es  ist  sofort  klar,  welche  statistische  Erhebungen  noth wendig 

Haadbach  d.  «poc.  r*tliolo<(e  n.  Th«nfcpie.   Rd.  1.  3 
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sind,  um  über  den  Gesundheitszustand  eines  ganzen  Volkes  nacli  allen 
Riehtungen  hin  vollständig  aufzuklären.  Nichts  Geringeres  würde 
streng  genommen  hiczu  erforderlich  sein,  als  das  gesamrate  stati- 
stische Material  über  alle  Beziehungen  des  Menschen  und  der  Ge- 
sellschaft. Steigen  und  Fallen  der  Marktpreise  für  die  gewöhnlichen 
Lebensbedürfnisse,  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Production 
und  Coiisumtion,  Ein-  und  Ausfuhr  aller  möglichen  Erzeugnisse  des 
Bodens  und  der  Industrie  können  in  der  That  nach  Umständen  für 
die  Begünstigung  oder  das  Zustandekommen  öflFentlicher  Krankheiten 
so  wichtig,  ja  so  entscheidend  sein,  als  Zu-  und  Abnahme  des  Pro- 
letariats oder  Nationalreichthums,  als  Industrie- Ausstellungen,  Vieh- 
märkte, mittlere  Jahrestemperatur,  Menge  der  meteorischen  Nieder- 
schläge, herrschende  Windrichtungen  und  tausend  andere  hetero- 
gene Dinge. 

Aber  so  wissens^verth  auch  diese  Verhältnisse  erscheinen,  und 
so  bedeutungsvoll  einzelne  derselben  für  das  Zustandekommen  ge- 
wisser Volkskrankheiten  sein  mrjgen,  so  sind  sie  doch  keineswegs 
zunächst  und  an  sich  geeignet,  über  das  Vorhandensein  und  den 
Umfang  öffentlicher  Krankheiten  überhaupt  zu  orientiren. 
Zu  diesem  Zwecke  dient  vor  Allem  die  Biostatik,  eine  Wissen- 
schaft, deren  Aufgalje  darin  besteht,  die  in  Zahlen  ausdrückbaren 
gi'ossen  Fluxionen  des  Kommens  und  Gehens  der  Generationen  zu 
untersuchen  und  aus  ihnen  die  physiologischen  Naturgesetze  mensch- 
lichen Lebens  und  Todes  von  den  accessorischen,  anomalen  und  dess- 
halb  krankhaften  Ereignissen  zu  sondern. 

Genaue  Kenutniss  der  Bevölkerungszahlen,  ihrer  Vertheilung 
auf  Stadt  und  Land,  ihres  Beruts,  ihrer  Wohnung  und  Nahrung,  vor 
Allem  aber  von  herrschenden  Krankheiten  nach  Lebensalter  und 
äusseren  Lebensbedingungen,  von  den  Heirathen,  Geburten  und  To- 
desfällen: das  sind  im  grossen  Ganzen  die  unerlässlichen  Vorbedin- 
gungen einer,  im  Interesse  der  öflfentlichen  Gesundheits-Lelire  exacte 
Resultate  versprechenden,  ja  ohne  weiteres  liefernden  Biostatik  und 
medicinischen  Statistik. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  solche  umfassende  Vorbedingungen 
zu  ertllllen,  nicht  Sache  eines  einzelnen  Mannes  sein  kann.  Wohl 
ruht  in  den  amtlichen  Geburts-  und  Sterberegistem ,  in  den  Volks- 
zählungstabellen  und  den  Verhandlungen  ärztlicher  Vereine,  wie  an 
vielen  anderen  Orten  eine  Fülle  statistischen  Materials,  die  nur  ge- 
hoben zu  werden  braucht.  Allein  dieses  Heben  erfordert  begreif- 
licherweise ausserordentliche  Arbeitskräfte,  wie  sie  nur  durch  Thei- 
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lung  der  Arbeit  und  ihre  Wicdervereiiügiuig  zu  Einem  Zwecke  unter 
Einer  Leitunjr  {geleistet  werden  künnen. 

Dieser  Einsicht  entspringt  das  in  niaassgebendcn  Kreisen,  in 
der  Presse,  auf  den  Versammlungen  der  Aerzte  und  Naturforscher, 
in  den  Volksvertretungen  innner  <h-inglieher  her\^rtretende  Bestreben 
zur  .Sehaftung  einer  organisch  gegliederten,  aber  einheitlichen,  ceu- 
tralisirten  Inslitution  zu  statistischen  Zwecken  lllr  ganz  Deutschlanii, 
eines  jirossen,  ttir  seine  Ziele  auf  die  Machtmittel  des  Heiclios  an- 
gewiesenen statistischen  Bureau's.  Es  ist  begründete  Ilutfnung 
vorhanden,  dass  eine  solche  Einrichtung,  welche  niclit  blos  für 
liygieiuiscbe  Desiderate  die  nothwendigste  Voraussetzung  bildet, 
.-onclerij  liir  alle  Beziehungen  der  nationalen  Wohlfahrt  und  socialeu 
riiysik  Von  der  griisstcn  Bedeutung  sich  erweisen  müsste,  auf  dem 
Wege  der  Keichsgesetzgebung  demnäclist  in's  Lei)en  gerufen 
werde,  eine  eifreuliciie  Illustration  des  innigen  Zusammenhangs 
zwischen  dem  politischen  Cultur- Zustande  eines  \'olkes  und  seinen 
ülientlichen  Oesundheits-Verliältnissen.. 

Bis  dahin  müssen  wir  uns  mit  den  vorliegenden,  zwar  äus^crst 
Zjihlreiehen.  alier  zerstreuten,  oi\  von  den  verschiedensten  (lesichts- 
pankten  ausgehenden  und  zum  Tlieil  noch  ziemlich  unzuverlässigen 
stati^tis<■hen  Angal>en  l>eg]iügen.  l.'nler  ihnen  verdienen  das  meiste 
Vertrauen  die  amtlichen  Geburts-  und  Sterbetabellen,  denn 
wa<  die  eigentlichen  Morbilitätsta bellen  betrlHt,  wie  sie  in 
verschiedenen  Organen  aus  den  Berichten  der  Krankenhäuser,  der 
r.flVntlichen  Anstalten,  aus  jenen  der  (icrichtsärzte  und  praktischen 
Aerzte  zusammengestellt  werden,  so  ist  es  bekannt,  wie  gering  im 
Aligemeinen  bisher  deren  Zuverlässigkeit,  oder  wenn  das  niclit,  doch 
der  durch  sie  rejjräsentirte  (irad  zutretVender  Charakterisirung  des 
öffentlichen  (iesuntllieitszustandes  angeschlagen  wenlcn  darf.  Nur 
die  Angaben  ül)er  das  Verhalten  der  wichtigeren  epidemischen 
\'olkskrankheiten  dürften  hievon  eine,  wvuw  auch  keineswegs  völlig 
unbeanstandet  hinzunehmende  Ausnahme  iiildtMi. 

Ks  hanille  sich  beispielsweise  um  die  statistische  Beurtheilung 
einer  grossen  Stadt  hinsichtlich  der  auf  ihr  lastenden,  im  Volks- 
iiiumie  seit  lange  geläutigen  Beschuldigung  eines  ausnehmenden 
Typhusherdes.  Selbst  wenn  wir  mit  Kecht  auf  ilie  Berücksichtigung 
fler  wenigen  und  jedenfalls  im  (ianzen  sich  wieiler  ausgleichemlen 
IrrthUuier  ärztlicher  Diapiose  verzichten,  M'lbst  wenn  wir  alle 
Zweifel  Uber  die  Kichtigkeit  der  zu  (iruntle  gelegten  Bevidkernngs- 
cahlen  un<I  die  Einrechnnng  th'r  ^«arnison  zurücktlrängen ,  bleiben 
difch  leicht  ersichtlich  so  ineonnnensurable  Quellen  von  Ikcehnungs- 
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fehleru  Übrige  tlass  biediUTb  die  Richtigkeit 
StHtistik  einer  Kolchen  Stadt  in  Froge  gesetzt  j| 
Denn  da  es  offeubiir  njcbt  darauf  xumeist  ankos 
Bönen  thaMebiich  zu  ticstimiDtcti  Zeiten  in  jener 
krank  darni  ederUgen  oder  starben ^  sondern 
wie  viele  in  directer  Folge  ihres  Isingerc 
Aufenthaltes  daselbst  an  TypbuB  erkra 
aaf  der  Hand,  dabs  diese  Frage  nnr  in  dem  Fallt 
beant\\ orten  Heise,  weim  man  alle  Jene  Personen 
welche  mdi  die  Kranklieit  in  jener  Stadt  holten^ 
fernten  Orten  nun  daran  zu  liegen  oder  zu  i^terhei 

Und  da§s  dieser  Unj^tand  sehr  entseheidende 
kann,  wird  klar,  wenn  man  ticdenkt^  dass  deri=^tlii 
Bevnikerwng  einer  Stadt  immerbin  eine  gewi^sBO  A 
%ü  Gute  kommen  mag,  dass  mit  dem  ITmtknge  die 
in  ilir  vortt hergebend  sich  Anflialtenden  aus  nl 
wie  der  eigentlieb  zugereisten  Fremtlen  in's  Kiesij 
dass  teruer  der  nun  einmal  Uber  dem  Ort  Bchwcb 
^'ablte  EinheimiBche  und  Fremde  hei  den  ersten  vc 
beitaerKcheinungen  ander^woliuij  auf  das  Land^  iu 
sebencht,  da^s  endlieb  notorisch  die  Aerztc  gei' 
jiokben  Verbältniä^seuj  wenn  es  noch  gesebeben  k 
Rebieuoige  Flucht  nud  wabrj^eheinlieb  aus  guten  Gri 

So  kann  es  wohl  kommen ,  sollte  man  glaube; 
zerstreut^  vereinzelt  im  ganzen  Lande  eine  nnboi 
von  Typbudallen  sieh  der  fieobaehtung  entzieht, 
utizweifelhaft  auf  jene  Stadt  aU  Au?4gaugspiinkt  flii 
selbst  m  ihren  amtlichen  Berichten,  der  Wahrheit 
obat:btiingskrcis4cB  ent8prc(*hend,  mit  dem  vollen  £ 
diöbarmonircnd,  eines  jeweiligenj  äUHf^ierst  gihmtigc 
standeB  Bich  zu  berUbmen  liutte.  ■[ 

Es  kann  m  kommen j  sagten  wir,  und  krai 
von  Zeit  zu  Zeit  bo.    Dnm  aber  dest^euungeaehtet 
liehen  Berichten  einer  solchen  Stadt  niedergelegte 
sehliesslicb  dem  wahren  und  vollen  Sachverbalte  d 
komiiitj  datllr  sorg-t  dm  .sogenannte  frct^ctz  der  g: 

Auf  unser  Beispiel  angewendet,  muss  der  ^ 
gtandeö  nach,  nui  den  j^ieb  bandelt,  die  Anual 
Grade  nnwabrsehcinlich  sieb  ausnehmen,  als  werd( 
gcbatt  einer  Stadt  als  T^^ihnshe^  ui  Form  von  Zii 
in  der  Zahl  \on  Erkrankungen  stet«  und  aussei 
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nicht  ansässigen  Bcviilkerung  rcflcctiren.  Früher  oder  später  werden 
mit  Sicherheit  gleiche  Fluxionen  auch  die  Einheimischen  bctrefTen, 
und  am  Schlüsse  einer  hinlänglich  ausgedehnten  Beobachtungs- 
Periüde  werden  ihre  über  grosse  Zahlen  gebietenden  Curven  eui 
zwar  nicht  absolut,  aber  relativ  genaues  Bild  der  localen  Typhus- 
Statistik  gewähren. 

Wenn  nun  auch,  um  auf  den  allgemeinen  Werth  der  medicini- 
si^hen  Statistik  überhaupt  wieder  zurück  zu  kommen,  im  günstigsten 
Falle  über  eine  ganze  Reihe  von  Jahr/ehnten  die  eingehendsten 
Morbilitäts-  und  Jfortalitäts- Nachweise  vorlägen,  so  würden  wir 
immer  noch  eines  bestimmten  Maasses  bedürfen,  mittelst  dessen 
Anwendung  auf  die  vorliegenden  Zahlenvcrhältnisse  erst  die  Be- 
deutung gewisser  Krankheiten  als  wahrer  Volkskrankhciten ,  als 
Str»mngen  der  «iffentlichen  Gesundheit,  hervorgerufen  o<ler  begünstigt 
durch  riffentlich  wirkende  Ursachen,  deutlich  erkannt  zu  werden 
verm»»chte. 

Dieser  Maassstab,  sofeni  er  zunächst  den  Grad  des  Gesundheits- 
zustandes eines  Volkes  überhaupt  angeben  soll,  kramte  eigentlich  in 
nichts  Anderem  bestehen,  als  in  dem  idealen  Maasse  von  Ge- 
sundheit und  Lebensdauer,  dessen  Erttlllung  an  sich  zu  er- 
warten jedes  einzelne  Mitglie<l  eines  Volkes  berechtigt  ist. 

Indessen  lindet  man  dieses  Maass  in  dem  öffentlirhen  Leben  der 
Gesellschaft  so  wem'g  Jemals  rcalisirt,  als  in  dem  privaten  der  In- 
dividuen. Alle  Gesundheit,  alle  im  äussersten  Falle  erreichbare 
Lebensdauer  ist  eine  relative.  Wir  müssen  von  vornherein  für 
den  normalen  Ablauf  des  gesunden  Lebens  benn  Einzelnen  wie  beim 
Volke  einer  sc»  grossen  Menge  von  ZulVilligkeiten  oder  vielmehr  von 
uuvorherzusehenden  Ereignissen  Rechnung  tragen,  dass  auf  alle  Fälle 
nur  viin  einem  durchschnittlichen  oder  mittleren  Maass- 
?-tabe  Uir  jenen  normalen  Ablauf  die  Rede  sein  kann.  Es  würde 
Angesichts  dieses  rein  relativen  Charakters  aller  Lel)ens-  und  Ge- 
sundhcitswerthe  ganz  irrig  sein,  etwa  die  In'iehste  Lebensdauer, 
welche  jemals  ein  Mcnscii  erreicht  haljcn  sollte,  als  den  itlealen 
Maas>*'taii  tles  jtnf  die  L'ebrigcn  entfallentlen  Gesundheits-Antheiles 
auf/ustellen.  Denn  Nichts  lierechtigt  uns,  eine  neunzigjährige  Lei)ens- 
daut-r  lllr  weniger  norniiil  als  die  hundertjährige  zu  halten,  wenn 
nur  beide  Iiis  zu  ihrem  Ende  den  innner  relativ  n(»niialen  Ablaut' 
ge"»nnder  L<'ben>erse|ieinungen  unter  ungetrübten,  regelmässigen 
äusseren  Leben>bedingungen  <leutlich  erkennen  lassen. 

Wtillten  wir  dngegen  den  wahren,  mittleren  Durch- 
schnitt ^werth  der  Le bensdauer,  wie  er  sich  aus  den 'factisch 
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Ilm  I  iidlirli  aii'^  di  r  jnrtp'«  t/ti-n  nfohaditun^j:  »les  tlun-lischnittliclien 
\h.il»ilii;ii ;  iiiid  Mnrtaliliils  ■  W'i  liältnissrs  zu  erkennen,  ob  und  in 
\M  Ii  Im  Iii  löiidi-  mit  drr  ailmiiii.ircn  Verbesserung  Jener  t'iir  stdiädlieb 
«il  l.iiiiii  'iliriilliiliiii  Kinrielilnn;;'eii  eine  el»eninässi;re  Verbe-Ssernnir 

•  I'       •  «  II  r  lialilieln  n  <  Je>nndliei!sznstandes  Hand   in  Hand  gelit. 

I  iliilliuMd.  h  di«  ^»T  law ai lim;;  bildet  zuletzt  die  Probe  lllr  die 
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Richtigkeit  der  a«s  den  statistiseben  Wertlien  gesolilosse^ien  Diagnose 
des  r>tteiitlicheii  Gesundheitszustandes  und  zugleich  tlir  die  theoretisch 
gelungene  Auttindung  der  wirksamen  i^flFentlichen  Krankheitsursaehen. 

Es  thut  dem  eigentliehen  Wesen  dieses  Untersuchungsganges 
keinen  Al)bruch,  wenn  man  sieh  etwa  vorher  über  eine  willkllrlieh 
gewählte  Zahl  des  Morbilitäts-  oder  Mortalitätsverhältnisses  einigt, 
welche  entweder  nicht  ül)erschritten  oder  erreicht  werden  soll.  So, 
wie  es  die  englische  Gesetzgebung  fonnulirt,  welche  Untersuchung 
der  nftentlichen  Zustände  ttlr  alle  jene  Fälle  anordnet,  in  welchen 
die  Gesanimtmortalität  nach  dem  Dun-hschnittc  der  letzten  sieben 
Jahre  23  auf  Tausend  der  Hevi'dkerung  jährlich  in  irgentl  einem 
Bezirke  übersteigt. 

Öhnc  Zweifel  kann  auf  solchem  Wege  ausserordentlich  viel 
geleistet  werden,  und  in  der  That  scheint  es  derjenige  zu  sein,  den 
bisher  die  llygieine  vorzugswi'isc  gewandelt  ist,  wie  wenigstens  die 
hii^lang  gebräuchliche  HtTanziehung  alh'r  nur  m«'iglichen  Beziehungen 
des  Menschen  zu  sieh  sell)st,  zum  Staate  und  zur  Xatnr  in  den 
lienMch  ihrer  l'nter.suchungt»n  zeigt.  Aber  Niemandem  wird  es  ent- 
gehen, dass  «lieser  Pfad  durch  ein  ganz  unormesslit  hes  und  uner- 
sch«'ipf liebes  <ielMet  führt  und  mithin  Gi'fahr  läuft,  die  in  der  Gegen- 
wart sich  aufdrängen<len  gntssen,  |)raktisj'h  erreichbaren  Ziele  zu 
verfehlen,  dass  er  für  die  meisten  lYdle  die  Bestätigung  seiner 
Kichtigkeit  erst  von  der  Zukunft  zu  i'rwarten  hat. 

2.  Man  kann  dagegen  zwar  gleichfalls  die  Voraussetzung  iMues 
factisch  bestehenden,  sehr  schlimmen  Durchschnittsverhiiltnisses  der 
•'■»tlentlichen  (ii'suuilheit  festhalten.  Aber  statt  sofort  sich  zu  der  Kr- 
f4.r^chung  d4*r  eventuellen  »'it^entlich  wirkenden  Ursachen  zu 
wenden,  winl  man  den  Versuch  machi'n,  zimächst  unmittelbar  an  den 
gegebenen  statiMischen  Werthen  und  durch  die  Vergleicliung  der- 
tielben  unter  sich,  bestinnnte,  besonders  hervorragende  Str»rungen 
J»tYentliche4-  (iesumlheit,  die  wahren  grossen  Volkskrankheiten 
selbst  zu  diagnosticiren.  Auf  dicM'  Wei>i*  tindet  man  einmal  j*'ne 
Kninkli4'it>grui4Jen,  welche  sich  ülK'rhaiipt  und  ill»erall  imd  jederzeit 
im  \  olke  durch  ein  autVallend  holu's  rnM-i-ntvi-rhältniss  iui>z**ichnen, 
hIm»  di«'  allgemeinen  stationären  \'olk>krankheiteii :  s.Mbiim  jene, 
welche  nur  z«'itli4-li,  «ider  mir  •"►rtlii'h.  nder  ln^ides  ziiglei4-li  in  ihrem 
ZahlenvcrhältiiiH>e  zu  lu-^onders  dringend»M'  Ib"»lie  >irii  erhelii'u,  al>o 
tlie  bM  al-statinH;in*n,  endemischen,  und  iVw  trm|>orär  intermittirenden. 
rein  ei»i«lemis»-he!i  Vulkskrankiieiten. 

Indem  man  alsdann  die  all.L^-mein  |iatl!(il«>::i>chf  nuil  patlm- 
genetiM-he  Bedi-nfnug  die-ei-  kiMuklieifeii  prüft,  wird  man  zu  der 
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Erkenntniss  gelangen,  dass  es  nur  einige  wehige  elementare  Lebens- 
substrate sein  können,  wie  etwa  Luft,  Trinkwasser,  Nahrung,  bürger- 
licher Verkehr,  durch  deren  aborme  oder  schädliche  BeschaflFenheit 
in  jedem  einzelnen  Falle  die  Entstehung  jener  Krankheiten  ver- 
mittelt wird.  Ist  man  so  weit,  so  wird  es  gelten,  die  Art  der  krank- 
heitsvermittelnden Verderbniss  oder  Beschädigung  jener  Lebenssub- 
strate näher  zu  untersuchen;  und  während  man  diese  Untersuchung 
ausführt,  werden  sich  ganz  von  selbst  jene  grossen  öflfeutlichen 
Zustände  bestimmt  zu  erkennen  geben,  welche  darum  als  öffentlich 
wirkende  Krankheitsursachen  zu  bezeichnen  sind,  weil  sie  die  nor- 
male Beschaffenheit  der  allgemeinsten  Lebenssubstrate  in  einer  Weise 
schädigen  und  verderben,  dass  diese  eben  nun  ihrerseits  die  Ent- 
stehung und  Verbreitung  der  diagnosticirten  Volkskrankheiten  ver- 
mitteln müssen.  Und  jetzt  erst  beginnt  die  Erwägung,  wie  etwa 
diesen  öffentlichen  Schäden  abzuhelfen  sei. 

Dieser  zweite  Weg,  geradeaus  auf  seine  grossen  Ziele  vor- 
gehend, scheint  uns  aus  schon  früher  angeführten  Gründen  der  einzig 
erspriessliche.  Er  ist  auch  unserer  Ueberzeugung  nach  derjenige, 
durch  dessen  Verfolgung  die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  bisher 
überhaupt  zu  wirklich  praktischen  Resultaten  gelangt  ist,  wie  die 
Untersuchungen  über  die  Cholera  und  den  Typhus,  über  die  Tuber- 
culose  und  die  Kinderkrankheiten  und  die  daran  sich  knüpfenden, 
theilweise  bereits  zu  thatsächlicher  Verwirklichung  gelangten  allge- 
meinen Maassregeln  öffentlichcF  Hygieine  beweisen. 

Diesen  Weg  werden  wir  jetzt  in  dem  Folgenden  einschlagen.^ , 


DIAGNOSE 

DER 

STÖRUNGEN  ÖFFENTLICHER  GESUNDHEIT. 


Tolkskrankhelten. 

In  dem  Vorausgehenden  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  dass  die 
directe  Prüfling  der  zu  Gebote  stehenden  biostatischen  Werthe,  unter 
der  gerechtfertigten  Voraussetzung,  dieselben  seien  der  Ausdruck 
eines  sehr  beschränkten  Gesundheitszustandes  der  menschliehen 
Gesellschaft,  zunächst  im  Allgemeinen  zu  der  hygieinischen  Erkennt- 
niss  oder  Diagnose  von  drei  grossen  Typen  der  Gesundheitsstörung 
des  Volkes  fahren  muss.  —  Wir  werden  nun  diese  Formen  der 
Reihe  nach  untersuchen. 

I. 

Stationäre,  allgemein  verbreitete  Volkskrankheiten. 

randcmicn. 

Praktisches  BedUrfniss,  wie  der  erste  Blick  auf  die  Statistik  er- 
fordern hier  eine  getrennte  Untersuchung  des  Kindesalters.  Mit 
anderen  Worten:  Schon  die  allgemeinen  MortalitHtsverhUltnisse  des 
KiodesalterH  verhalten  sich  derart,  dass  sie  von  vorneherein  auf 
einen  eigenthttmlichen,  überall  verlireiteten,  stationUren  Krankhcits- 
zastand  dieses  integrirenden  Theiles  der  BevJUkerungen  schliessen 
Inesen. 

In  der  That  genügt  es  zu  wissen,  dass  in  Deutschland*)  neben 
dwchsclmittlich  I  'Vo  Todtgeburten,  im  Maximum  X\,X}  **  o,  im  Minimum 

•i  Dr.  Wasser  fuhr :  „Uebcr  dio  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  und  Säug- 
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10,45  %  (1er  lebend  geborenen  Kinder  I)creit8  in  ihrem  ersten  Lebens- 
jahre wieder  sterben:  ein  Verhältnis»,  das  in  einzelnen  Provinzen 
und  Orten,  nueh  mehr  in  anderen  I^ändern  um  ein  Bedeute^ndes  Ulier- 
schritten  wird.  Man  kann  ferner  l^ehaupten,  dass  durehsehnittlich 
überall  .'^5 — lt»"n  aller  Überhaupt  in  der  ganzen  Bevölkerung  sich 
jährlich  ereignenden  Todestalle  auf  Kinder  unter  5  Jahren  treffen. 

Wir  kiWmen  zwar  nicht  entscheiden,  um  welchen  Antheil  diese 
an  sich  traurigen  Wortiie  den  höchstmöglichen  relativen  Gesundheits- 
zustand des  Kindcsiilters  übersteigen.  Dass  sie  aber  auf  alle  Fälle 
zu  grossem  Theilc  mit  äusseren  anomalen  Lebensbedingungen,  und 
als»)  auch  sehr  wahrscheinlich  mit  in  r)ftentlichen  Zuständen  wirk- 
samen Ursachen  zusannncnhängcn,  geht  sofort  aus  dem  Vergleiche 
einiger  weiterer  Zahlen  hervor. 

Die  Sterblichkeit  der  Kinder  während  des  ersten  Lebensjahres 
beträgt,  wenn  man  sie  in  Bezug  auf  die  ehelieh  und  die  ausser- 
eh«' lieh  (leborenen  untersucht: 

Icgit.  illc^rit. 

in  l*rcussen    1ö,,^)'Vü  Iin,2 

„  Berlin       \'X^  „  :^:i,9 

„  Stettin       22,:i  „  45,1 

„  Bayern     :n,lo  37,S 

„  Würzburg  2:^)  „  :{i),l, 
Siilehe  Zahlen  scheinen  sofort  zu  ergeben,  dass  sowohl  ioeale, 
iiii  den  einzelnen  Ort  oder  das  einzelne  Land  gebundene,  als  wie 
nni  iiile,  die  äussere  Lebensstellung  beeintlussende  Wirkungen  in 
ili  III  jill;reiiieiiien  mittleren  Besultate  der  Kindersterblichkeit  enthalten 
i.IimI.  Zu  demselben  Schlüsse  führen  zahlreiche  ähnliche  Ertahrungren 
und  Mlalistisclu'  Angaben.  So  berechnet  James  Stark  fllr  Schott- 
land, d.isH  \on  Inoo  Kindern  unter  5  Jahren  auf  den  Inseln  jährlich 
il,  in  t\r\\  Landgebieten  AI],  in  den  Stadtdistricten  On  sterben. 

Die  rnfersiieliimgcn  der  städtischen  gemischten  Deputation  zu 

i.t.  'i-  III  I)Mi(  »  IiI.uhI.    Hmrht  auf  der  >*aturli»r<chontTsammlui!g  zu  Innsbnick.'* 
Ii#iif.,'h<-  Vi#  rtJ-ljiihr.-clirift  für  öffcniL  <jt>uiiJluii>i'ri«*s;o.  IW.  I.  — 
M.  t  fifitW'-  tWt  'yfi  fiHfgenhoit  zu  der  F.rkhiruui;.  dass  ich  ein  für  allemal 
j  •  .:Mif ii'r-.  «h-ii  Ij.'j-fr  mit  «tatistiiohem  Maioml  zw  uberI:\don.   Ich  werde 

;  .'.    f.  .r  ;j"if  rla-  All'TiiotliwimiL'ste  und  Kntsclioidondo  boschränken.  —  Die 

■  •.  *ik  i-T  fiiio  Wiräii'iiirchaii  für  sich,  ul-or  doror.  Umfang.  lahalt  und  Be- 

■  :,'.;jri  'ir]i  in  d»  ijj  ]'aliiil»rodit  ndon.  zr.orst  I^i'.'^  unlanc st  in  zweiter  Auflage 
■  '  Wt-rk*:  fjtnw  ns:  .XeWv  doi:  Min.Sii.cn  ;:ud  dio  Kntwickhiu^  seiner 

.  irr  Vf  i>:'..  h  .  ii,ir  f.u  ialtr.  r::y>ik-.  -.-wii  a::*  zahlreiclien  anderen 
.       :  Uiri-:        r.ith  orh^Ur.  kar.r.. 
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ßerliii  haben  die  ttI)erra.selicn(lo  Thatsa<»lic  gelehrt,  rtass  die  aiw- 
iiahmswoise  hohe  Oesaiumt.sterl)lichkeit  der  BevJilkeriiiig  Jener  Stadt 
in  iiirent  zeitliehen  Verlaufe  gänzlieh  bestimmt  wird  durch  die  enonue 
Sterbliehkeit  der  Kinder  nnter  einem  Jahre.  Zugleich  haben  «ie 
gezeigt,  dass  die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  einem  Jahre  daselbst 
zum  Theil  al)hängig  ist  von  der  Temperatur,  dagegen  in  ihrer  er- 
M-hreckliehen  Sommer/unahme  mit  der  Zeit  des  fallenden  Orund- 
nnd  Fluss\vasser:s  zusammenfällt.*) 

Die  wesentliche  Bedeutung  solcher  Zahlen  beruht  vor  Allem 
darin,  dass  sie  zunächst  deutlich,  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen 
/eigen,  wie  keine  wichtige  Ditierenz  der  äusseren  Lebensbedingungen 
Dir  die  Kinder  untersucht  werden  kann,  ohne  sich  sofort  und  Uberall 
in  einem  gleichfalls  veränderten  Sterblichkeits-Verhältnisse  wieder- 
zuspiegeln.  Durch  diese  Erscheinung  wird  daher  geradezu  der 
wissenschattliche  Nachweis  tlir  die  gemachte  ^'oraussetzung  gelii*lert, 
dass  erstens  der  iactisch  lieoba^-htete  mittlere  Durclisrlmittswerth 
tlcr  Kindersterblichkeit  wirklich  nicht  den  Ausdruck  hr)chstmr>gli<;h 
i-rreichbarer  Kindergesundheit  bilden  k'»mie.  und  dass  zweitens  es 
wirklich  grosse,  allgemein  und  gleichmässig  wirkendi',  als<i  i>tVent- 
liche  Zu>tände  geben  nniss,  denen  der  eines  si-hr  beträchtlichen 
\Veeh>els  fähige  Durchschnittswerth  der  Kindersterblichkeit,  oder  mit 
anderen  Worten  die  «»tVeutliche  Kindergesundheit  unter\A orten  i>t. 

Wenn  nun  schon  einerseits  dieser  Sehlu^s  aus  di*n  ><irstehenden 
Zahlen,  die  leicht  durcii  weitere  Angaben  illier  den  erkennbaren 
Zu.^anniienhang  der  Kindersterl)lichkeit  mit  DilVerenzen  des  (ie- 
M-hlerhts,  der  Jahreszeiten,  der  Nahrungsmittel,  der  Wohnung  \er- 
nic'hrt  werden  kiointen,  unl)estreitl)ar  hervorgeht.  si>  >ind  wir  andrer- 
seits in  den  Stand  gesetzt,  gli'ieht'alls  durch  unmittelbare  lii'uutzung 
de^  >tati>tischen  Materials  die  Krankheiten  zu  bezei«-lnien,  mit  deren 
Steigen  und  T-illen  jener  Wei-hsel  in  «1er  lüihe  des  Sterblichkeits- 
grades  Hand  in  Hand  geht,  und  «lie  wir  de>shall)  als  stationäre, 
iiflentliche  Kraukln'iten  tles  Kindoalti'rs  betrachten  dlirt'en. 

K«»  Mud  dies  wesentlicii  drei  gr(>s>e  Kranklieitsp-uppen.  Die 
hervorragendste  Bedeutung  unter  ihnen  zeig!  die  (Gruppe  der 
Krankheiten  der  D  ige  st  i  <»  n  so  rga  ne  und  der  Krnälirnni; 
ttberliaupt.  wriehe  nach  l'm^'tändi'n  1h  To  *.,  und  mehr  aller 
Tt»de>ur>aelM'n  bei  Kindern  im  ersten  l.ebi-nsi;ihre  unitäsNi.  K>  setzt 
-iieh  dir^e  (iruppe  naturgen»iiss  zusammen  au>  den  nnumigtaltiiicn. 

•i  VirehuH'  ..Ii'i'iiliuniiiL;  iniii  l\niw j^tiuiiu  linlin^.  < n m  r.illinii  Iii  nln  i  iln- 
Arl»^-iMi  ilt.T  *«t.i<tri^rh(-u  tri'iiii^ciiii'ii  l'i  j'iil.iiii'ii  lur  ilii-  I  IüiIil:  il- r  ir-'.l  «Iii 

•  tiuli-.itiiiii  i-.ml  Al'liilir  Im /üLfüi  Ii»  n  I'iM"4''n."    I'nilin  i'*?.- 


44 


GeioeL)  Oeöcntliche  Gesundheitspflege. 


ihrem  pathogenetischen  Werthe  nach  einander  enge  verwandten 
Krankheitsformen,  welche  in  den  ärztlichen  Jonmalen  und  amtlichen 
Mortalitäts-Tabellen  unter  den  folgenden  und  noch  anderen  Bezeich- 
nungen aufgeflihrt  sind :  Cholera  infantum,  Colica,  Cholerine,  Cholera 
siderans,  Enteritis,  Gastroenteritis,  Enteritis  follicularis,  Diarrhoea, 
Emeto-Diarrhoea,  Ileus,  Dysenterie,  Lienteric,  Diarrhoea  chronica, 
Peritonitis,  Gastritis,  Catarrhus  gastro-intestinalis,  ferner  Soor,  Aphtae, 
Atrophie,  Pädatrophie,  Atrophia  mesenterica,  Febris  messaraica, 
Anämie,  Tabes,  Marasmus,  Schwäche,  Rachitis.  Auch  die  Syphilis 
könnte  aus  inneren  und  äusseren  Grttnden  zunächst  hieher  gezählt 
werden,  da  sie  bei  Kindern  sich  wesentlich  als  allgemeine  Ernährungs- 
störung geltend  macht  und  als  solche,  nicht  mit  ihrem  wahren 
Namen,  auch  meistens  in  die  oflficiellen  Tabellen  eingetragen  wird. 

Die  zweite  Gruppe  betrifft  die  Krankheiten  der  Respira- 
tion sorgane,  welche  dadurch  in  ihrem  durch  Zahlen  ausdrttck- 
baren  Umtange  äusserlich  mehr  zusammenschrimipft,  dass  hieher  in 
der  Regel  nur  jene  Fälle  gezählt  werden,  welche  den  vorwaltenden 
Charakter  von  reinen  Respirationskrankheiten  bis  zum  Ende  bewahren, 
wahrend  in  der  That  sehr  häufig  manche  von  ihnen  entweder  als- 
bald mit  Emährungskrankheiten  sich  compliciren,  welche  alsdann 
die  Situation  imd  das  Krankheitsbild  beherrschen,  oder  umgekehrt 
die  meisten,  besonders  länger  dauernden  Ernährungsstörungen 
ganz  gewöhnlieh  von  AflFectionen  der  Respirationsorgane  begleitet 
sind.  Sie  erscheinen  in  den  Tabellen  als  Bronchitis,  Bronchitis 
capillaris,  Bronchopneumonie,  Laryngospasmus ,  Laryngitis,  Asthma, 
Pertussis,  Schleimsehlag,  Catarrhus  suflFocativus,  Asphyxie,  Paralysis 
pulmonum,  Atelectasis  —  bei  Kindern  über  S  Tagen,  —  Pneumonie, 
Pleuritis,  Croup,  Tuberculosis  pulmonum.  —  Auf  Sterbefälle  durch 
sie  rechnen  Varrentrapp  13,3  o/o,  Köhler  für  Tübingen  25,4  «/o, 
ich  selbst  halie  für  Würzburg  17,7  "/o  gefunden,  wenn  man  nämlich 
die  Todesursachen  von  100  im  ersten  Lebensjahre  verstorbenen 
Kindeim  vergleicht.  Berechnet  man  aber,  wie  viele  von  allen  Lebend- 
geborenen  noch  vor  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  überhaupt  an 
Respirationskrankheiten  sterben,  so  finde  ich  iWr  Würzburg  nur 
4,41  7o,  an  Emährungskrankheiten  aber  schon  12,5 

Die  dritte  Gruppe  endlich,  der  Zahl  nach  —  21,7  ^/o  aller 
Stcrbefälle  im  ersten  Lebensjahre  —  bedeutender  als  die  vorige, 
Avird  aus  den  Krankheiten  des  Nervensystems  gebildet, 
welche  unter  den  verschiedenen  Formen  und  Bezeichnungen  von 
Eklampsie,  Hydrocephalus,  Apoplexie,  Convulsioneu ,  Trismus  und 
Aehnlichem  zur  Geltung  kommen. 
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Wieder  ergiebt  die  nähere  Betrachtung  dieser  drei  Gruppen,  dass 
in  der  öffentlichen  Aetiologie  derselben  allgemein  schädliche  Kräfte 
von  localer,  socialer,  temporärer  Beschaffenheit  wirken  müssen.  Es 
genügt  die  Anttihrung  einiger  Zahlenverhältnisse,  welche  sehr  grosse 
Schwankungen  der  Sterbliclikeitszifter  in  engerem  oder  weiterem 
Zusammenhange  mit  den  Lebens-  und  Jahresmonaten,  den  legitimen 
und  illegitimen  Geburten  und  Anderem  erkennen  lassen. 

Unter  den  ansserehelichen  Khidern  sind  die  Ernährungskrank- 
heiten doppelt  so  Ott  Todesursache,  als  wie  bei  den  ehelichen,  fttr 
die  Respirationsknuikheiten  verhält  es  sich  beinahe  umgekehrt. 
In  den  Monaten  Juni,  Juli,  August  sterben  drei  und  viennal  so  viel 
Kinder  an  Ernährungskrankheiten  als  in  den  Mt»naten  December, 
Januar,  Febniar.  Dagegen  werden  in  der  ersten  Hälfte  des  Kalender- 
jahres dreimal  soviel  Kinder  von  Kespiraticuiskrankheiten  hinweg 
geraft*t,  als  in  der  zweiten.  —  Von  allen  im  ersten  Lebensjahre  ver- 
storbenen Kindern  war  die  Hältte  der  ehelichen  vor  Abtluss  der 
drei  ersten  Lebensmonate,  die  Hälfte  der  ausserelielichen  schon  mit 
dem  Ende  des  ersten  Lebensmonates  zu  Grunde  gegangen.  —  Die 
Kindersterblichkeit  kann  in  einzelnen  Htadtdistricten  oder  Oertlich- 
keiten  schon  allein  flir  sich  die  Gesjinnntmortalität  der  Bevidkerung 
auf  r»n  von  looo  hinaufschrauben.  -  In  Findelhäusem  stirbt  von 
zwei  Kindern  mindestens  das  eine.  Ja  in  jeneui  vnn  Irkutsk 
l»etnig  die  Sterblichkeit  nach  Cochrane  während  zweier  Jahre 
Uli)  Priicent,  so  dass  kein  Kind  Uber  ein  Jahr  alt  wurde.  (F'ried- 
ni:inn,  pag.  27.^ 

Wir  haben  zur  Charakterisirung  des  r»flentlichen  Gesundheitszu- 
standes des  Kindesalters  uns  hcrkr»nnuli(*her  Weise  der  Beurtheilung 
des  ersten  Lebensjahres  bedient,  als  einer  Periode,  welche 
begreiflicherweise  die  tllr  das  Kindesalter  ausschliesslirb  geltenden 
Verhältnisse  am  reinsten  wiederzugeben  versjiricht.  Allein  die  auf 
solche  Weise  hervortretende  Bedeutung  der  aut>*efundenen  drei 
Kninkheitsgruppen  erhält  sich  in  zwar  allmälig  abnehmender,  doeh 
ebiMmiässiger  Stärke  fllr  das  ganze  Kindesalter  bis  zum  fünften  und 
siebenten  Lebensjahre  deutlieh  erkennbar,  l'nd  diese  Bedeutung 
der  drei  (Jruppen  als  wahrer  stationärer  Volkskrankheiten  tllr  das 
Kindesiilter  würde  in  einem  noch  weit  entsehiedneren  Lichte  er- 
srlieinen.  wenn  wir  jetzt  sclh»n  in  der  Lage  wären,  neben  der  Mor- 
talität vollkommen  vi'rlässliehe  M(>rbilitätstabellen  zu  bemitzen. 

Intersm-hen  wir  nun  die  allgemeinste  pathologische 
Bedeutung  dieser  drei  grossen  Krankheitsgruppen,  s*)  zeigt  es 
Mch,  dass  sie  insgesammt,  vielleicht  mit  Ausnahme  eines  kleinen 
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Theilcs  der  Nervenkrankheiten,  ihrem  Wesen  nach  in  primären  und 
secundären  Störungen  der  Blutbildnng  und  Ernährung  besteht,  die 
schliesslich  einen  Grad  erreichen  können,  bei  welchem  der  normale 
Zusammenhang  der  Functionen  und  damit  das  Leben  nicht  mehr  zu 
bestehen  vemögen.  Ob  nun  dieser  Grad  von  Störung  der  Blut- 
bildung und  Mischung  direct  durch  die  Qualität  der  Nahrung  selbst 
und  durch  die  eigentlichen  Krankheiten  der  Digestionsorgane  ent- 
steht — ,  ol)  er  indirect  durch  die  primäre  Schädigimg  des  anderen 
grossen  Factors  der  Blutmischung,  durch  die  Luft  und  die  Affectionen 
der  Lungen  zu  Stande  konmit  — ,  ob  er  endlich  mehr  bald  als 
fernere  Ursache  bald  als  nothwendige  Folge  von  allerlei  Nerven- 
krankheiten sich  geltend  macht  — ,  das  sind  Fragen,  deren  Beant- 
wortung zunächst  das  Resultat  nicht  alterirt;  dass  die  allgemeinste 
pathologische  Bedeutung  der  stationären  und  allgemein  verbreiteten 
öffentlichen  Krankheiten  des  Kindesalters  wesentlich  einen  vegeta- 
tiven Charakter  besitzt,  dass  sie  sich  zum  grössten  Theil  als  eine 
in  öft entlichen  Zuständen  begründete,  höchst  beträchtliche  Störung 
in  der  Repr(»duction  des  ganzen  Volkskörpers  zu  erkennen  giebt. 

Mit  und  in  dem  Kindesalter  leidet  die  ideale  Einheit 
des  Volkes  stationär  an  ihrer  Assimilation,  Ernährung, 
Säftebildung,  an  ihrer  Reproduction  und  ihrem  Wachs- 
thum. 

Aus  diesem  Ernährungsmaterial,  aus  solchen  kranken  Satten 
regenerirt  sich  nun  fort  und  fort  der  Gesammtorganismus  des  Volkes. 

Die  Folgen  davon,  vei-stärkt  wahrscheinlich  durch  neu  hinzu- 
tretende öffentliche  Ursachen,  lassen  sich  weithinaus  in  alle  Schichten 
der  erwachsenen  Beviilkerung  an  dem  herrschenden  Krank- 
heitsgenius erkennen.  Allenthalben  würde,  wie  die  Erihhrung  jedes 
Arztes  ergiebt,  die  Morbilitäts-Statistik,  wenn  wir  eine  solche 
allgemeine  und  zugleich  verlässliche  besässen,  zunächst  weniger  für 
bestimmte  Krankheiten  als  vielmehr  lllr  gemsse  Krankheitsartungen 
eine  sehr  allgemein  vorherrschende  Disposition  veri-atheu. 

Es  würde  sich  zeigen,  dass  die  meisten  oder  viele  auch  der  zu 
allen  Zeiten  und  bei  jedem  Volke  vorkommenden  Krankheiten  m- 
dividueller  Natur,  wie  etwa  Entzündimgen ,  Fieber,  Rheumatismen, 
Katarrhe  heute  im  Ganzen,  um  das  mit  Einem  Worte  zu  bezeichnen, 
einen  asthenischen,  a dynamischen  Charakter  angenommen 
haben,  und  dass  im  grossen  Ganzen  ein  sehr  ausgesprochener  Grad 
von  nervöser  Reizbarkeit,  ge'wissermassen  von  erhöhter  mitt- 
lerer Spannung  des  Nervensystems  ohne  ebenmässig  vermehrte 
Leistungsfähigkeit,  also  mit  gleichzeitiger  Schwäche  den  Grundton 
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in  den  Krankheitsanlagen  und  noeh  mehr  den  Krankheitsartungen 
des  modernen  Culturvolkes  bilden. 

In  der  That  begegnen  wir  Uberall  den  ilusserlich  sehr  ditterenten, 
aber  dein  inneren  Wesen  nach  gleichen  Erecheinungen  dieses  — 
man  erlaube  mir  der  Kürze  wegen  das  Wort  —  asthenisch-nervösen 
Krankheitsgenius.  Bei  den  Frauen  sind  es  die  grossen  Krankhcits- 
gnippeu  der  Bleichsucht,  der  Nervosität,  der  Hysterie;  l)ei  den 
Männern  jene  der  Neuralgien,  der  Erschi'tpfungszustände  und  Liih- 
nmugeu,  bei  lieiden  die  Blutleere  und  der  asthenische  Charakter 
tieberhafter  Processe,  welche  unter  der  unendlichen  Mannigtaltigkeit 
in<lividnell  gestalteter  Krankheitstormeu  auf  eine  gemcinschattliche 
Quelle  ihrer  gleichartigen  Färbung  schliessen  lassen. 

Aber  es  treten  doch  auch  bei  den  Erwachsenen  wieder  bestimmte, 
und  zwar  zwei  allgemeinere  Krankheits-Formen  oder 
-Gruppen  hervor,  welche  ihrer  stationären,  allgemein  verbreiteten 
Mortalitäts-Ötatistik  einen  eigenen  Zng  verleihen. 

Die  erste  dieser  beiden  (»rui)pen  bezeichnen  wir  als  die 
chroniseh-entzUndlich-degenerat^ven  Krankheiten  und 
verstehen  darunter  eine  ganze  Reihe  nutritiv-entzllndlicher  Störungen 
der  verschiedensten  Organe,  welche  Anfangs  eine  rein  locale  Bedeu- 
tung besitzen,  in  ihrem  chronischen  Verlaufe  aber  früher  oder  später 
sowohl  eine  reiche  Folge  secundärer  »Störungen  anderer  ()rgane,  und 
damit  zuletzt  den  Tod  mit  Xothwendigkeit  nach  sich  ziehen,  als 
aacli  an  dem  ursprünglichen  Erkrankungsherde  sich  als  wesentlirh 
degencrirende ,  auf  regressive  Processi'  in  der  organischen  Textur 
abzielende  bewähren. 

Es  sind  dies  also  vorzüglich  jene  vielfachen  chronisch-entzünd- 
lichen Aflectionen  der  Iiespirati(»nsorgane  —  chronische  Bnui- 
cliitis  und  Bronchektasie,  Emphysem,  chnniische  käsige  Pneumonie 
und  Krankheiten  der  Pleura  ,  der  Circulationsorgane  - 
Her/tehler,  Gefässkrankheiten  ,  des  ur(»poetischen  Api»arats 
—  chronische  iiarenchymatr»se  Nephritis,  Blasenkrankheiten  der 
Digeslionsorgane  —  Plethora  venosa.  Formen  chrnnisrlu-r 
Hep.ititis  — ,  des  (iehirns  und  Rückenmarkes  -  chronisrhi» 
lueDingitiKche  und  parenchymatr>sc  Erkrankungsformen ,  Malacic, 
•Sklerose  und  Entzündungen  — ,  welche  nebst  zahllosen  anderm 
analogen  Fonnen  einen  ebenso  beträchtlichen,  wie  stationären  Brueh- 
theil  der  ständigen  Todesursachen  bihlen. 

Eine  auch  nur  nahezu  verlässliehe  allgemeine  Statistik  dersellien 
fehlt  noch  vollständig,  so  dass  von  dieser  Seite  aus  nur  geringe 
Anhalti^punkte  Wir  die  Wahrscheinlichkeit  eines  näheren  oder  ferneren 
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Zusammenhangs  mit  öffentlich  wirkenden  Ursachen  oder  Zuständen 
gegeben  ist.  Doch  dürfen  wir  solches  wenigstens  für  viele  unter 
jenen  Krankheiten  mit  Recht  vermuthen.  In  der  Regel  allerdings 
mögen  wir  nur  im  Stande  sein,  bestimmte  indinduelle  und  recht 
exceptionelle  äussere  Lebensbedingungen  des  Berufe  für  die  Aetio- 
logie  jener  Krankheitsproc^isse  zu  verwerthen,  welche  daher  in  ihrer 
besonderen  Form  weniger  eine  öffentliche  als  eine  mehr  privat- 
hygieinische  oder  höchstens  sanituts-polizeiliche  Bedeutung  besitzen. 
Immerhin  lässt  schon  die  alle  Stände  und  Berufearten  gleichmässig 
umfassende,  allgemeine  Verbreitung  einer  Krankheitsgruppe  von  dem 
geschilderten  gemeinschaftlich  pathologischen  Charakter  den  Schluss 
zu,  dass  für  dieselbe  in  dem  öffentlichen  Leben  des  Volkes  min- 
destens entfernte,  allgemein  wirkende,  disponirende  Ursachen 
sich  werden  autfinden  lassen. 

Deutlicher  ausgesprochen,  schon  nach  ihrer  statistischen  Seite, 
erscheint  die  Beziehung  der  zweiten  grossen  Gruppe  stationärer, 
allgemein  verbreiteter  Krankheiten  der  Erwachsenen,  welche  wir 
als  chronisch-zymoti^h- degenerative  Krankheiten  be- 
zeichnen, zu  gewissen  öffentlichen  Zuständen. 

Wir  rechnen  zu  dieser  Gruppe  alle  jene  überall  vorkommenden 
clironischcn  Krankheiten,  welche  auf  einer  mehr  oder  weniger  markirt 
spccitischen,  oft  geradezu  infectiösen  Beschaffenheit  der  Säfte- 
miscliung  und  des  niorphotischen  Bildungstriebes  beruhend  sich 
gleichzeitig  durch  das  vorzugsweise  heteroplastisch  -  degenerirende 
und  regressiv -metamorphotische  Wesen  ihrer  multiplen  Krankheits- 
producte  in  Blut  und  Geweben  auszeichnen.  Also  Krankheiten,  wie 
vor  allen  Tubenjulose,  Carcinomatose,  Sj'philis,  Lupus,  Scorbut,  dann 
die  bösartigeren  dcgenerirenden  Neubildungen  überhaupt,  selbst  die 
verschiedenen  Formen  der  Leukämie,  Osteomalaeie,  Arthritis  defor- 
mans,  Sklerodermie  und  in  früheren  Jahrhunderten  der  Lepra. 

Eine  gemeinschaftliche,  möglichst  genaue  Morbilitäts-  und  Mor- 
talitätsstatistik dieser  Krankheitsgruppe  würde  ohne  Zweifel  sehr 
lehrreiche  Resultate  über  die  Abhängigkeit  derselben  von  öflfent- 
li(»hen  Zuständen  ergeben.  Dass  eine  solche  nach  manchen  Rich- 
tungen hin  bestehen  muss,  beweist  schon  eine  bereits  bekannte  Reihe 
von  einzelnen  bedeutungsvollen  statistischen  Werthcn.  So  scheint 
die  Tuberculose  fllr  sich  allein  mindestens  den  sechsten,  ja,  wie 
Einige  berechnen,  den  vierten  Theil,  im  jugendlichen  Lebensalter 
sogar  nahezu  die  Hälfte  aller  überhaupt  vorkommenden  Todesfälle 
in  Anspruch  zu  nehmen;  die  Carcinomatose  etwa  den  zwanzigsten. 

Für  die  erstere  liegen  femer  wichtige,  wenn  auch  noch  nicht 
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ganz  unbestreitbare  Angaben  vor,  welche  es  fast  mehr  als  wahr- 
scheinlich machen,  dass  die  in  Zahlen  ausdrückbare  Häufigkeit  ihres 
Vorkommens  sehr  auffallenden  Schwankungen  unterliegt,  je  nachdem 
hiebet  die  Verschiedenheit  der  Klimate  und  Nationen,  der  Stadt- 
und  Landbevölkerung,  der  Bodenl)eschaffenheit,  der  Nahrung  und 
dej<  Berufs  berticksichtigt  werden.  Lauter  sichere  Anzeichen,  dass 
in  diesen  wechselnden  äusseren  Verhältüissen,  welche  selber  mit 
öffentlich  wirkenden  Zuständen  auf  das  Innigste  zusammenhängen, 
eine  gewisse  Summe,  wenn  nicht  directer,  doch  begünstigender  und 
hemmender  Ursachen  in  Bezug  auf  die  Verbreitung  von  Tubcrculose 
lind  den  ihr  verwandten  Krankheitsformen  enthalten  ist.  Einzelne 
dieser  Einflüsse  werden  wir  später  an  der  Hand  neuer  statistischer 
Belege  zu  besprechen  haben,  für  andere  noch  unbekannte  darf  man 
von  einer  mctliodisch  geleiteten  Biostatik  der  Zukunft  noch  manche 
überraschende  Aufschlüsse  erwarten. 

Fast  ist  es  unnöthig,  auf  die  in  der  Geschichte  der  Syphilis 
und  ähnlicher  Affectionen,  wie  der  Lepra,  des  Scorbuts,  zahlreich 
wiederkehrenden ,  grossen  statistischen  Erfahrungen  hinzuweisen, 
welche  die  Abhängigkeit  der  In-  und  Extensität  dieser  Krankheiten 
von  allerlei  (öffentlichen  Zuständen  und  Einrichtungen,  von  Krieg 
und  Einwanderung,  von  Sitten  und  Gewohnheiten  des  Volkes,  von 
Heimathsgesetzen  und  Polizeivorschriften  und  von  noch  viel  entfernter 
liegenden  Dingen  unwiderleglich  darthun. 

Fassen  wir  das  bisher  Besprochene  zusammen,  so  ergiebt  es 
weh,  dass  wir  begründete  Veranlassung  zu  dem  Ausspruche  besitzen: 
Stationär,  allgemein  verbreitet  leide  das  als  organische 
Einheit  gedachte  Volk  in')  dem  erwachsenen  Theile 
seiner  Bevölkerung,  so  zu  sagen  in  den  fertigen  Zellen- 
tcrritorien,  aus  denen  sich  die  eigentlich  arbeitlei- 
stenden Organe  des  Gesammtkörpers  zusammensetzen 
und  erhalten,  an  reizbarer  Schwäche  in  Folge  mangel- 
hafter Blutl)ildung  und  an  chronisch-nutriti v-entzünd- 
lichen  Störungen  mit  vorwiegend  dyskrasischem,  re- 
grcHsiv-degenerirendem  Charakter. 

n. 

Stationäre,  local  einheimische  Volkskrankheiten. 

Endemien. 

Keine,  ganz  und  ausschliesslich  in  ihrer  Entstehung  an 
den  Ort  gebnndene  Krankheiten  scheinen  in  unserem  Vaterlando 
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weDigstens  für  den  r»ffentliehen  Gesundheh^ziwtand  keine  «ehr  her- 
vorrajrende  Rolle  zu  spielen.  Wenn  man  von  einzelnen,  auf  sehr 
en^^e  ^^renzen  beschränkten  Vorkommnisgen,  wie  Kropf  und  Kretinis- 
inns,  absieht,  s«»  ist  es  tiist  nur  das  ei^ntlirhe  Weehselfieber 
mit  der  ibm  eiirenthUmlichen  Malariakachexie,  welches,  nicht 
einmal  unter  hes^^nders  bösartigen  Formen,  noch  in  vielen  Gegenden 
einheimisch  ist. 

Ausser  zwar  zahlreichen,  aber  liberall  nur  vereinzelt  zwischen 
^nz  freien  Gegenden  vorkommenden  kleineren  Herden  im  gfld- 
westlichen  Deutschland,  die  sich  an  den  flachen  Ufeni  kleiner  Bäche, 
in  den  Donauniederungen  Wtirtembei^s  und  Bayerns  und  im  Rhem- 
gau  finden^  herrscht  die  Malaria  endemisch  namentlich  auf  der 
alluvialen  Tiefebene  des  norddeutschen  Flachlandes  von  den  flachen 
Küsten  der  Ostsee  durch  Preussen,  Ponmieni,  Mecklenburg  bis  hin- 
über zu  den  westlichen  Küstenstrichen  Holsteins  und  Schleswig», 
den  Marschen  und  den  an  Mooren  und  Sümpfen  reichen  Haide- 
gegenden Hannovers.  Oldeulmrgs,  Westphalens. 

Ihre  pathologische  und  pathogenetische  Bedeutung  ist  allgemein 
bekannt  und  festgestellt.  Es  sind  wesentlich  chronisch-zymotische, 
durch  die  Einwirkung  eines  Miasma  entstehende  Krankheiten,  und 
ihr  ausschliesslich  locales  Vorkommen  hUngt  auf  das  Innigste  nach- 
weisbar mit  Boden  Ix^scliaffenheit  und  Bodencultur,  also  mit  Zuständen 
zusammen,  welche  mindestens  zur  Hältte  den  Angriffen  öffentlicher 
Gesundheitspflege  zugänglich  sind. 

Diese  Fieber  siiul  daher  wahre  stationäre,  wenn  auch  nur  locale, 
doch  immer  noch  tllr  die  (iesundheit  des  gesammten  Volkes  bedeu- 
tungsvolle r>ffcntliche  Krankheiten. 


HI. 

Temporär-intermittirende.  allgemein  verbreitete  Volkskrankheiten  mit 
multiplen  Prädilectionsherden. 

Epidemien. 

Bald  wird  es  der  Mensch  gewohnt,  rings  um  sich  die  geHiusch- 
lose  stätige  Arbeit  des  Todes  kalten  Blutes  zu  sehen.  Ihn  schreckt 
es  nicht  sonderlich,  wenn  von  dem  immergrünen  Lebensbaume  seines 
Volkskt'»ri)er9  hier  früher,  dort  später,  je  nachdem,  die  gelb  ge- 
gewordenen Blätter  abfallen  und  zu  Grabe  getragen  werden.  Das 
ist  der  regelmässige  Lauf  der  Dinge;  das  erscheint  als  die  physio- 
logische Excretion  des  grossen  Stoffwechsels  im.  Volksleben,  die 
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durch  noch  reichere  Assimilation  mehr  als  ersetzt  wird;  das  ist  jene« 
inevitabile  fatum,  dem  Itir  immer  zu  entgehen  kein  Sterblicher  sich 
jemals  selber  täuscht. 

Da,  mit  Eincmmale  ttihrt  es  wie  Sturmwind  durch  die  Wipfel, 
tasst  es  mc  Fiebertrost  die  Nerven  des  ganzen  Volkes,  schleicht 
es  mit  geheimem  Grauen  an  das  Herz  auch  des  kühnsten  Mannes. 
Die  Seuche  ist  über  das  Land  gekommen.  Nichts  Anderes  zwar  als 
wieder  der  Tod;  aber  der  Tod  in  fremder  unheimlicher  Gestalt  und 
l>cglcitet  von  dem  Instinctc  der  Massen,  dass  dieses  Sterben  nicht 
zu  sein  brauche,  nicht  in  den  gewöhnlichen  Haushalt  der  Natur 
pas^e,  dass  es  geheimnissvoUe  Mächte,  selbstverschuldete  oder  ver- 
hängte Ursachen  seien,  welche  den  tückischen  Feind  entfesselt  haben. 

Denn  diese  zwei  Dinge  werden  bei  solchen  Veranlassungen 
geradezu  oftenkundig:  der  öffentliche  Gesundheitszustand 
zeigt  sich  in  Fonn  gesteigerter  Morbilität  und  Mortalität  tief  er- 
schüttert; und  es  müssen  öffentliche  Zustände  sein,  welche 
dieser  so  allgemein  verbreiteten  und  doch  der  Zeit  und  Art  nach 
80  beschränkten  Krankheits-Disposition  zu  Grunde  liegen. 

Auch  lehrt  sehr  bald  eine  nälierc  statistische  Umschau  die  Rich- 
tigkeit dieser  beiden  Voraussetzungen. 

Zwar  die  al)solute  Zahl  der  Menschen  Verluste  bleibt  ge- 
wöhnlich unter  der  durch  die  autgeschreckte  Phantiisie  und  das  Ge- 
rücht vergrtisserten  Hfilie.  Vielfach  zeigt  es  sich,  dass  die  Seuclie 
vorzugsweise  unter  den  ohuehhi  einem  baliligen  Tode  verfallenen 
Schwachen  und  Kränklichen  aufgeräumt  hat,  dass  sie  liei  dem  gleich- 
zeitigen Seltencrwerden  anderer  Krankheiten  nicht  oder  kaum  die 
durchschnittliche  mittlere  Mortalität  um  ein  Erkleckliches  zu  erlirdicn 
vermochte.  Alicr  es  werden  doch  da  und  dort  auch  ganze  Jkvöl- 
kerungen  deciinirt  oder  vertilgt,  und  zu  Zeiten  haben  mörderische 
Weltseuchen  nicht  anders  gcwüthet,  als  wenn  es  dem  Untergange 
der  menM*hlichen  Gattung  gelten  sollte. 

Die  traurigste  Berühmtheit,  gegen  welche  die  Pesten  unserer 
Tagt'  den  Vergleich  nicht  aushalten,  hat  sich  in  jener  Beziehung 
>»ekauntlich  der  schwar/e  Tod  im  vierzehnten  Jahrhundert  erworben. 
Man  berechnet,  dass  durch  ihn  der  vierte  Theil  aller  Einwohner 
von  Europa  im  Zeitraum  von  fünf  Jahren  hinweggerafft  wurde.  Im 
vorigen  Jahrhundert,  noch  vor  Einführung  der  Vaccination,  sollen 
auf  diesem  Erdtheilc  Jährlich  lOooon  Menschen  an  Variola  gestor- 
ben sein.  In  Preussen  starben  nnvli  171)(i  Uber  2<>0no  daran.  Nach 
La  Condamine  darf  man  behaupten,  dass  ihrer  Zeit  die  Blattern 
ein  Zekutheil  der  Menschen  getödtet,  ein  zweites  verstümmelt  haben. 

4* 
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Jetzt  iioeli  iallen 
flarüfier  zum  Opfer.   Ebenda  erliegen  an  Maser 
Keiiühli nnt en  und  üiphtlier itis  zuj^amMen  je 
scIiTiitrlidi  tiher  If^iHH)  Kinder,  und  dieses  Verliäl^ 
nehmen  lic^^inffeii  zu  seiih 

An   Meningitis    cerebro  -  ^^ptnalis 
Öcbwedeiij  das  von  ihr  am  meisten  heimgesiic 
Jahren  413S  Menschenleben. 

Die  Sterhliehkeit  an  Pncriieralfieber  stW 
Gebäranstalten  von  Lohdon,  PariSj  St  Petei*sburg,  ^ 
Jahrgilngen  von  Null  aiii^  %  12,  sselhst  2()*Vü  allfil"  ^ 

An  Dysenterie  erkrankten  1834  in  Wtlrteml 
Einwohnern  in  90  Ortsehallen  13122  tiud  starben  l; 

AufTyphns  ahdinninaliK  treffen  in  Bayen 
iji  jedem  Jahre  3585  Todesfälle,  was  vielleicht  eini 
-10— SOOtH*  entKjjreelien  würde. 

An  exauthematischem  Typhus,  der  in 
in  eiiis'.elnen  Provinzen  me  Schlesien,  Westiirenssen 

dureli  Anrnitli  ausgezeichneten  negeiiden  Westp 
novers  vorkommt^  erkrankten  in  den  Jahren  ISIT- 
Einwohneni  Irlands,  seinem  Hani>therdej  800000 
der  siebente  Theil  der  BeviVlkeruug,  und  starben  Ii 
5j67ü  der  Erkrankten. 

Ue hergehen  wir  einige  andere  Epidemien  von 
meiner  Bedentnng,  wiePyämie,  Hospital b ran i 
m  sehätzt  man  endlieh  den  gesaniraten  Mensehei] 
der  Cholera  asiatiea  während  ihrer  zweimaligen 
Verbreitmjg  Itlier  die  Erde  von  dem  Jahre  IS16 
ßilltj  jiuf  vierzig  Millionen.  — 

Auf  der  andern  Seite  geht  nun  aber  anch,  wi 
merkt  Ijafjen,  ans  gewissen  statistisehen  Resultatet 
der  Tifl entliehen  Meinung  geahnte  Znsammenhang  di 
öffentlich  wirkenden  i^uständen  nnd  Ursa 
haft  hervor.  Vier  grosse  und  merkwürdige  8tati*?tig 
es  namentlich j  weldie,  da  me  uaeh  ihrem  Üi 
gegenseitigen  Ergänzung  den  Zufall  anssehliesseis 
gedeutet  werden  können. 

1)  Es  ist  walir,  .Vlies  xwiogt  uns,  diesen  aci 
heiten  sammt  und  sonders  eine  speci fische  JJn 
ben.  Wir  sind  mit  anderen  Worten  zu  der  Annalmt^ 
sie  auf  ganz  eigenthtinilichen,  einheitlichen 
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rahen^  welche,  wenn  überhaupt  einmal  vorhanden,  in  ununterbro- 
chener Successibn  aus  sieh  selber  sich  regeneriren  und  ungleich  den 
gewöhnlichen  Krankheitsursachen  nun  so  specifisch  auf  alle  in  den 
Bereich  ihrer  Wirkung  gerathenden  Menschen  reagiren,  dass  trotz 
aller  Verschiedenheiten  der  Individualität  überall  im  grossen  Ganzen 
der  gleiche  Cyklus  typisch  verlautender  Krankheitserscheinungen 
entsteht. 

Sie  sind  daher  alle  contagiös,  oder  doch,  wenn  man  so  will, 
infeetiös,  indem  sie  zu  ihrer  epidemischen  Verbreitung  über  weite 
Länderstrichc  in  einer  der  eigentlichen  Contagion  mindestens  sehr 
nahe  stehenden  Form  nachweisbar  mehr  oder  weniger  auf  die  grossen 
Verkehrswege  angewiesen  sind  oder  es  eines  Tages  waren. 

Niemals  hat  selbst  die  Cholera,  deren  Contagiosität  aus  anderen 
Gründen  noch  stark  bezweifelt  werden  muss,  den  Weg  nach  irgend 
einer  Region  in  kürzerer  Zeit  zurückgelegt,  als  die  gewöhnlichen 
Verkehrsmittel  zwischen  ihr  und  dem  zunächst  liegenden,  bereits 
inficirten  Lande  beanspruchen.  Diese  Krankheiten,  wenigstens  die 
rein  contagiösen  unter  ihnen,  wie  Blattern,  Scharlach,  Masern  müssen, 
so  scheint  es,  oder  mussten  eingeschleppt  werden,  wenn  sie 
überhaupt  bei  uns  zur  einmaligen  epidemischen,  oder  bei  unbe- 
gränzter  Reproductionskraft  ihrer  si)ecifischen  Ursache  von  nun  an 
bis  auf  Ferneres  zur  endemisch-epidemischen  Wirkung  gelangen  sollten. 

Kein  stärkeres  Argument  fllr  die  völlige  Unabliängigkeit  jener 
grossen  Volksseuchcn  von  r»flfentlichen  Zuständen  Hesse  sich  wohl 
aufstellen,  als  dieser  Nachweis  unbedingter  Contagiosität.  Denn  in 
der  That  käme  es  unter  dieser  Voraussetzung  einzig  und  allein  auf 
den  unglücklichen  Zufall  an,  der  den  AnsteckungsstoflF  auf  diesem 
oder  jenem  Wege  in  das  Land  brächte,  um  ohne  Rücksicht  auf  irgend 
welche  bestehende  öffentliche  Zustände,  lediglich  nach  Maassgabc  des 
noch  nicht  durchseuchten  Bevölkerungsantheils  die  Krankheit  alsbald 
zu  epidemischer  Verbreitung  gelangen  zu  sehen. 

Aber  dem  ist  nicht  so!  Indem  vielmehr  die  Erfahrung  lehrt, 
ilass  die  einmal  einge8chle])pte  Seuche  bald  in  nur  vereinzelten 
sporadischen  Fällen  sich  erschr>ptl,  l)ald  wieder  eine  grössere  Aus- 
dehnung gewinnt,  zeigt  es  sich,  dass  jene  Knuikheiten  nicht  ein- 
fache und  bedingungslose  Functionen  eines  specitischen  Ansteckungs- 
»itoffes  sein  kimnen,  sondern  dass  sie  zu  ihrer  vollen  Eutwickelung 
aU  wahre  Volkskrankheitcn  bestimmter,  l)al(l  fehlender,  l)ald  vor- 
handener zeitlicher  Ilttlfsursachcn  bedürfen. 

Die  acuten  Exantheme  sind  so  zu  sagen  stationär  eingeschlei)pt. 
Jaha*  lang  finden  sie,  wie  es  scheint,  gerade  nur  die  nothdürltigsten 
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Bcdiugungeu ,  um  sieh  in  sporadischer  Reihenfolge  zu  erhalten,  bis 
sie  da  und  dort  ])]ötzlieh  zu  einem  unerwarteten  epidemischen  Ans- 
Imiclie  sich  potenziren.  Für  Diphtherie,  Typhus  und  Ruhr  gilt  das- 
selbe. Die  Cholera,  unter  allen  die  einzige,  welche  nachweisbar 
nur  in  zeitlichen  Zwischenräumen  an  den  allermeisten  Orten  heute 
noch  eingeschleppt  wird  und  werden  muss,  wenn  sie  überhaupt  auch 
nur  in  vereinzelten  Fällen  erscheinen  soll,  zeigt  noch  auHallendere 
Verhältnisse.  Zahlreiche  beglaubigte  Fälle,  in  denen  das  Eintreffen 
eines  einzigen  Cholerakranken  am  Orte  gentigte,  um  von  Haus  zu 
Haus  fortschreitend  die  intensivste  Epidemie  zu  entfachen,  werden 
von  eben  so  vielen  compensirt,  in  denen  trotz  effectiver  Einschleppung 
selbst  unter  sehr  bedenklichen  Umständen  des  Verkehrs  der  öffenÜiche 
Gesundheitszustand  sich  kaum  oder  nicht  im  Geringsten  änderte. 

So  hat  im  Herbste  lSß<)  trotz  der  Occupation  durch  preussische 
Truppen  die  durch  sie  in  mehifachen  Einzelfällen  eingeschleppte 
Cholera  in  Wtir/burg  keinen  Boden  fassen  kfmnen ;  so  nahm  in  dem- 
selben Jahre  zu  Leipzig  die  Seuche  von  Tag  zu  Tag  ab,  trotzdem 
man  die  Besorgniss  hegen  niusste,  dass  die  mitten  in  diese  Abnahme 
tallcnde  Erüftiiung  der  Michaelismesse  und  der  damit  verbundene 
Zudrang  einer  Jlenge  von  Fremden  zu  einer  neuen  Steigerung  der 
Epidemie  führen  werde. 

Innnerhiu  könnte  man  versucht  seui,  hinsichtlich  dieser  zeitli- 
chen Hiilfsursachen,  ohne  auf  eigentlich  r»ftentliche  Zustände  zur  Er- 
klärung dieser  Thatsacheu  zurückzugreifen,  zunächst  an  den  Wechsel 
der  Jahreszeiten  und  der  Witterungsverhältnisse  sieh  zu  halten, 
der  ja  auch  sonst  eine  unverkennbare  t>»rdemde  oder  hemmende 
Einwirkung  auf  jene  Krankheiten  im  grossen  Ganzen  ansznttben 
Scheint.  Dem  steht  aber  sogleich  entgegen,  dass  keine  derselben, 
(»bgleicli  im  Allgemeinen  vielleicht  von  dieser  oder  jener  Jahreszeit 
mehr  oder  weniger  begünstigt,  jemals  in  ihr  an  sich  ein  absolutes 
Hindorniss  epidemisrher  Ausbreitung  gefunden  hat. 

Von  219  Berichten  über  Blatternepidemien  aus  Europa  und 
Xonlamerika,  dieHirsch*"!  /u^iannnengestellt  hat,  fiel  die  geringste 
Zahl  Ii  auf  den  August,  die  hr»chste  39  auf  Dccember;  aber  es  sind 
doch  auch  Mai  mit  l.\  Juli  und  September  mit  je  11  vertreten.  — 
Nach  demselben  kamen  von  :ni  Choleraepidemien  in  Breiten,  deren 
klimatisi  he  Verhältnisse  durch  einen  von  den  Jahreszeiten  l>edingten 
autl'allcndcn  Witterungswechsel  bedingt  werden,  im  ersten  Jahres- 
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viertel  25,  im  zweiten  b2,  im  dritten  154,  im  vierten  80  vor.  Da- 
ge^n  lierrsehte  doch  1S30  in  Moskau  die  Krankheit  unvermindert 
l>ei  einer  Temperatur  von  —  2()<'  C,  in  Orenburg  bei  — 30"  C.  — 
Für  den  Typhus  nennen  wir  aus  vielen  Beispielen  höchster  Extreme 
Nowgorod,  wo  er  1 82 1  bei  einer  Kälte  unter  —  30  •»  K.  auftrat,  dann 
wieder  Edinburgh,  wo  er  IS17  unter  einer  ganz  aussergewöhnlichen 
Sommerhitze  zum  Ausbruch  kam.  —  Zu  ganz  ähnlichen  Resultaten 
gelangt  man,  wenn  statt  des  durch  die  Jahreszeit  bedingten  Unter- 
schiedes zwischen  Wärme  und  Kälte  der  Ilinfluss  speciellercr  kli- 
matischer Verhältnisse,  wie  Trockenheit  und  Feuchtigkeit, 
Iierrscheude  Windrichtungen,  Barometerstand,  Ozongehalt  der  Lutl, 
Elevation  Uber  dem  Meeresniveau  und  Analoges,  untersucht  wird. 

2)  Wohl  aber  ist  es  eine  allgemeine  und  mit  wenigen,  aus  an- 
deren Beziehungen  leicht  zu  erklärenden  Ausnahmen  allseitig  bestä- 
tigte Thatsache,  dass  ausge[)rägtes  Vorherrschen  gewisser  socialer 
Verhältnisse  jenen  Seuchen  bald  entschiedenen  Vorschub  leistet, 
bald  mehr  hemmend  in  den  Weg  tritt.  Wenn  daher  nach  den  oben 
augetlihrten  statistischen  Belegen  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass 
hl  Jahreszeiten  und  Witterungsverhältnissen  allerdings  eine  gewis:<e 
Summe,  von  unserem  Zutliun  unabhängiger  IlUllsursachen  Jener  Epi- 
demien enthalten  sein  mag,  so  betreten  wir  hier  evident  das  Gebiet 
der  in  öfi'entlichen  Zuständen  beruhenden  llUlfsursa- 
ohen.  Ueberau  sind  es  in  der  ausgesprochensten  Weise  ehie  Keihc 
von  ötfentlichen  hygieinischen  Missständen,  deren  speciellen  Eintluss 
wir  später  werden  zu  besprechen  haben,  welche  allen  epidemischen 
Krankheiten  die  erwünschte  Unterlage  ihrer  Existenz  bereiten;  hier 
Anuuth,  Schmutz,  UeljerlllUung  der  Wohnungen,  mangelhafte  Er- 
nährung und  Kleidung,  dort  niedriges  sumptiges  Terrain,  Mängel  der 
Wasserversorgung  und  Bodcnl)eschaftcnheit,  und  viele  andere  Dinge. 

3;  Nicht  genug,  da^>s  tn»tz  erfolgter  Einschleppung  zu  Zeiten 
die  Seurhe  nicht  haftet,  so  l)ieten  sich  (irllnde  genug  filr  die  An- 
nahme dar,  dass  es  auch  eine  dauernde  örtliche  Immunität  giebt, 
da.ss  dieser  «»der  jener  Platz  ungeachtet  mehrfacher  im  Laufe  der 
Zeit  sich  wiederholender  Einschleppungen  unter  allen  l'm>tänden 
vun  der  Krankheit,  o<ler  iloch  V(»n  ihrer  epideniisehen  Verl»reitung 
Mch  frei  erhalten  hat.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hiebei  wieder 
andere  helfende  oder  hennnemle  Ursachen  in  Betracht  kommen 
niUs.MMi,  als  in  den  an  jeth*m  Orte  nahezu  gleichmässig  vertretenen 
Unterschieden  socialer  Stellung  enthalten  sein  kr»nnen.  Wir  werden 
alior  später  sehen,  dass  auch  diese  Ursachen  zum  gro^si-n  Theile 
aul  nrt'entlich  wirkende  Zustände  znrilrkzutilhren  !^i"d.    «lanz  deut- 
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lieh  tritt  diese  Erscheinung  eigentlich  nur  bei  der  Cholera  und  zum 
Theil  bei  Typhus  und  Dysenterie  hervor.  In  Bezug  auf  erstere 
nennen  wir  blos  neben  Stuttgart  und  Wtirzburg*)  das  durch  v.  Pet- 
tenkofer  eingehend  untersuchte  Beispiel  von  Lyon,  in  welchen 
Städten,  durch  nichts  in  ihren  socialen  und  Emährungs- Verhältnissen 
von  hundert  entgegengesetzt  reagirenden  unterschieden,  bisher  die 
Cholera  ungeachtet  der  unter  den  verschiedensten  Umständen  erfolg- 
ten Einschleppung  niemals  hat  festen  Fuss  tassen  können. 

4)  Umgekehrt  zeigen  viele  Orte  einen  solchen  Grad  von  Em- 
pfänglichkeit für  jene  Seuchen,  dass  es  entweder,  wie  bei  der  Cho- 
lera, nur  der  einmaligen  Einschleppung  durch  einen  kaum  ausge- 
sprochenen Fall  zu  bedürfen  scheint,  um  fast  mit  Gewissheit  der  all- 
gemeinen Epidemie  entgegen  sehen  zu  können;  oder  dass  andere,  wie 
Typhus,  Scarlatina,  Dysenterie,  Diphtherie  geradezu  stationär- 
endemisch  in  steigendem  und  fallendem  Wechsel  fllr  sie  werden 
und  auf  solche  Art  ihre  Abhängigkeit  von  bestimmten  localen,  noch 
näher  zu  untersuchenden  öflfentlichen  Htilfeursachen  auf  das  Deut- 
lichste documentiren.  Es  giebt  für  die  einzelnen  Seuchen  in  der 
That  Prädilectionsherde. 

In  sehr  übersichtlicher  Weise  findet  sich  ein  ausserordentlich 
reiches  Material  über  alle  diese  Gegenstände  bekanntlich  zusammen- 
gestellt bei  Hirsch  1.  c.  und  Haeser.**) 

Schon  nach  dieser  allgemeinen  statistischen  Diagnose,  tttr 
welche  wir  im  Laufe  der  ferneren  Untersuchung  noch  so  manche 
Ergänzungen  beibringen  werden,  erscheint  es  zweifellos,  dass  auch 
die  acuten,  zymotisch-infectiösen  Krankheiten  nicht  blos  durch  ihre 
weitreichende  Wirkung  auf  die  mittlere  Mortalität  mid  Morbilität, 
sondern  auch  in  dem  Sinne  als  wahre  Volkskrankheiten  zu  betrach- 
ten sind,  dass  ihre  Entstehung  und  Verbreitung  den  begünstigenden 
oder  hemmenden  Einfluss  gewifjser  öflFentlicher  Zustände  deutlich 
erkennen  lassen. 

Temporär  intermittirend  oder  doch  remittirend,  all- 
gemein verbreitet,  aber  in  multiplen  Prädilectionsher- 
den  leidet  das  Volk  an  habitueller  Disposition  für  acute 
zymotische,  contagiös-infectiöse  Krankheiten,  welche 
unter  begünstigenden  öffentlichen  Zuständen  zu  einer 
den  ganzen  VolksJkörper  ergreifenden,  stürmisch  ver- 
laufenden Epidemie  sich  steigern  können. 

♦)  Auch  1873  widerspricht  nicht  seiner  Immunität. 

**)  Dr.  H,  Haeser:  ^Lehrbuch  der  Geschichte  derMedicin  und  der  epidemi- 
schen Krankheiten.''   II.  Band.  Gesch.  d.  epid.  Krankheiten.  Jena  tSG5. 


AETIOLOGIE 

DER 

STÖRUNGEN  ÖFFENTLICHER  GESUNDHEIT. 


Specielle  Yolksgresandheitslelire. 

Die  pathologische  Bedeutung  aller  diagnosticirten  Volkskrank- 
beiten  hat  sich  im  allgemeinsten  Sinne  als  eine  durch  mehrfache 
Typen  repräsentirte,  vorzugsweise  nutritiv -zymotisehe  Störung  des 
ganzen  Volk8köri)ers  herausgestellt,  zu  der  einzelne  Züge  überreizter 
nervöser  Schwäche  sich  gesellen. 

Es  ist  mit  anderen  Worten  eine  lange  Reihe  der  diflfcrentesten 
pathologischen  Processe  gefunden  worden,  durch  deren  Zusammen- 
wirkoDg  schliesslich  jener  gemeinsame  Charakter  der  Stiirung  öflFent- 
licher  Gesundheit  durchgesetzt  wird.  Hier  sind  es  idiopathische 
Ejrkrankungen  der  Verdauungsorgane,  dort  chronisch -entzündliche 
Affectionen  der  Lungen,  einmal  die  endemischen  Einflüsse  der  Ma- 
laria, das  anderemal  acute  Infectionskrankheiten,  welche  ungeachtet 
ihr^r  so  verschiedenen,  speciell  pathologischen  Form  dennoch  am 
Ende  ihrer  Wirkung  die  gleiche  allgemein  pathologische  Bedeutung 
für  die  Gesundheit  des  ganzen  Volkes  Uussem. 

Indem  nun  die  specielle  Pathogenese  jener  so  verschie- 
denformigeu,  aber  in  Bezug  auf  die  Volksgesundheit  nach  einem 
Ziele  sieh  bewegenden  Processe  sich  zur  Untersuchung  ihrer  Angrifl's- 
ood  Ausgangspunkte  wendet,  stellt  es  sich  heraus,  dass  Digestions- 
kraakheiten  der  Kinder  durch  unzweckmiissige  Nahrung  entstehen, 
Bespirationskrankheiten  durch  schlechte  Lutl,  Infectionskrankheiten 
dnrch  Miasma  oder  ('ontagium,  Nervenkrankheiten  durch  Ueber- 
anstrengung  und  Missbrauch  gewisser  Gcnussmittel.  Oder  es  zeigt 
•ich,  das«  Menschenanhilufung   imd  enge,    feuchte  Wohnungen, 
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Misswacbs  und  Thcuerung,  schlechte  Kleidung  und  ungenügende 
Reinlichkeit,  faules  Trinkwasser  und  Aufenthalt  in  sumpfigen  Gegen- 
den, sowie  noch  tausend  andere  Dinge  prUdisponirende  oder  directe  Ur- 
sachen flir  die  Entstehung  jener  verschiedenen  Processe  bilden  kOnnen. 

So  trifft  die  pathogenetische  Untersuchung  zuletzt  auf  alle  die 
grossen  Agentien,  welche  ^vie  Miasma,  Contagium,  Virus,  wie  Ver- 
derbniss  der  Luft,  des  Trinkwassers,  der  Nahrung,  wie  Erblichkeit, 
Rageneigenthtimlichkeit  und  Klima,  wie  endlich  Beschäftigung,  so- 
ciale ^'crhjiltnisse,  Gcnussmittel  und  Weles  Andere  nachweisbaren  oder 
vemiuthetcn  Einfluss  auf  die  Entstehung  jener  Krankheiten  ausüben. 

Dennoch  aber  ist  die  auf  soLehe  Weise  gefundene  specielle 
Actiologie  jener  verschiedenen  Krankhcitsprocesse  durchaus  nicht, 
wie  vielfach  angenommen  zu  werden  scheint,  gleichbedeutend  und 
congrucnt  mit  einer  Actiologie  der  Störungen  öffentlicher 
Gesundheit,  oder  wenn  man  so  will,  mit  der  öffentlichen  Aetiologie 
der  modenieu  Volkskraukheiten. 

Wäre  dieses  der  Fall,  so  wUrde  der  wesentlichste  Theil  der 
Hygieine  zu  nichts  Geringerem  als  einer  sehr  tiberflüssigen  Com- 
pilatiou  der  Actiologie  aller  nur  irgendwie  verbreiteten  Krankheiten 
zusammenschrumpfen.  Vielmehr  zeigt  es  sich,  dass  die  Aetiologie 
der  Störungen  öffentlicher  Gesundheit,  wenn  wir  an  dem 
früher  aufgestellten  Begriff  der  öffentlichen  Gesundheitslehre  und 
Pflege  festhalten,  wirklich  etwas  ganz  Neues  bietet. 

Es  ruht  nämlich  diese  Aetiologie  der  Störungen  öffentlicher 
Gesundheit  mit  Nothwendigkeit  auf  folgenden  beiden  Voraussetzungen : 

1 )  Wahre  und  als  solche  diagnosticirte  A'olkskrankheiten  können 
nur  entstehen  durch  die  Vermittlung  gewisser  elementarer 
Substrate  c  o  m  m  u  n  a  I  e  n  Lebens,  welche  auf  alle  Glieder  eines 
räumlichen  oder  zeitlichen  Gesellschafls- Individuums  gemeinsam 
und  nothwendig  wirken.  Nur  solche,  zugleich  allgemein  ver- 
breitete und  unentbehrliche  Sul).strate  socialen  Lebens  können  die 
Träger  oder  Vehikel  von  allgemein  und  öffentlich,  pandemisch, 
endemisch,  epidemisch  wirkenden  Krankheitsureachen  sein. 

2)  Oeffent liehe,  im  Wesen  der  Gesellschaft  enthaltene  Zu- 
stände und  Einrichtungen  müssen  es  sein,  welche  allgemein- 
stationär,  local-st^tionär,  temporär-intermittirend  jene  gemeinsamen  und 
unentbehrlichen  Lebenssubstrate  derart  schädigen  und  verder- 
1)0 n,  dass  sie  nun  wirklich  zu  Trägern  öftentlich  wirkender  Krauk- 
hcitsui-sachen  werden.  Nur  solche  Schäden  jener  Lebenssnbstrate, 
welche  aus  öffentlichen  Zuständen  sich  entwickeln,  können  dann  auch 
durch  öffentliche  Maassregeln  verhütet  und  geheilt  werden. 
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Im  Gegensätze  zu  den  Fragen,  welche  die  speeielle  Pathogenese 
der  einzelnen  Krankheiten  beantworten  soll,  heisst  daher  die  ganz 
neue  Fragestellung,  welcher  die  öffentliche  Gesundheitslehre  in  ihrem 
ätiologischen  Theile  begegnet,  so: 

L  Welche  einfachste  Elemente  socialen  Lebens  sind 
es,  die  durch  ihre  gemeinsame,  solidarische  Wir- 
kung auf  viele  oder  alle  Mitglieder  einer  räum- 
lich  oder   zeitlich    verbundenen  Gesellschafts- 
Einheit   zu  Trägern  oder  Substraten  öffentlich 
wirkender  Krankheitsursachen  werden  können? 
IL  Welcher  Art  sind  die  Schäden  dieser  Substrate, 
mittelst  deren  sie  zu  solidarischen  Ursachen  der 
diagnosticirten,  in  mehrfachen  Typen  repräsen- 
tirten,  vorzugsweise  nutritiv-zymotischen  Störun- 
gen der  einzelnen  Gesellschaftskörper  werden? 
III.  Welche  communalcn,   öffentlichen  Zustände  sind 
es,  aus  denen  jene  Schäden  entspringen,  und  die 
daher  selbst  als  der  öffentlichen  Gesundheit  schäd- 
liche zu  bezeichnen  und  zu  liehandeln  sind? 
Es  handelt  sich  um  die  Aufklärung  der  hi  «iftontlichen  Zustän- 
den begründeten  Aetiologie  solcher  Schäden,  welche  gewissen  ein- 
fachsten und  gemeinsamen  Substraten  communalcn  Lebens  anhatten 
luttsseu,  wemi  letztere  wirklich  zur  vermittelnden  Ursache  der  ein- 
zelnen, als  r»ftcntlicher  diagnosticirten  Krankheiten  werden  sollen. 


I. 

Allgemeinste  Substrate  öffentlichen  Lebens. 

Wenn  man  der  Entstehung  und  A'erbreitung  der  diagnosticirten 
«"•ffentlichcn  Krankheiten  nachgeht,  so  tritVt  man  ül>erall  nur  auf  vier 
einfiichste  und  allgemein  vorkommende  Substrate  socialen  Lebens, 
denen  die  Mr»gliclikeit  einer  \'ermittlung  zugetraut  werden  kann,  wo  es 
»ich  am  die  gemeinsame  und  gleichartige  Wirkung  einer  Krankheits- 
Drsachc  auf  viele  oder  alle  Mitglieder  einer  Gescllsrhaltseinheit  handelt. 

Vier  Substrate,  die  als  solche  zu  allen  Zeiten  wenigstens  zur 
Erklärung  ungewöhnlicher  Volksseuchen  unter  mannigfaltigem,  oft 
Minderbarem  und  al)ergläubisfhein  Aufi)utz  von  der  i'»fl entlichen  Mei- 
nung bezeichnet  wurden. 

Es  sind  dies  die  uns  umgelM»nde  Luft;  das  uns  g!»botene 
Trinkwasser;  die  der  Gesellschaft  zugängliche  Nahrung  nebst 
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ihren  Genussmitteln;  der  bilrgerliebe  Verkl 
unter  die  in  den  blirgerlielienj  sodaleD,  gescbäftl 
einer  Gesellseliaft  begründete  BerUhrting  derscib 
lüit  der  Natur  verstehen. 

Iji  der  That  darf  man  die  eutfeniteren  iiji4 
oder  gewrihnlieb  besehuldigten  Ursacben  von  VoF 
siicbea  wie  mau  will,  so  wird  es  sich  zuletzt  beri 
ihre  allgemeine,  wirklidi  zu  öffentlichen  Kraiikhe 
kung  mir  der  Vermittlung  des  einen  oder  i 
elementaren  Medien  verdanken*  Die  speeiellen  E 
welche  gemeinsam  eine  bestimmte  Menge  von  l 
ob  sie  nmi  auB  irgend  welcher  seldlmmen  und  m 
fenbeit  dcw  ErdbodcnSj  der  Wohnung  und  KJeidt 
gung  und  socialen  Stellung  resultiren^  ob  sie  cm 
ÜBcben  organiöehen  Krankheitökeimen  ruhen,  sie  k4 
solche  gemeinsame  Wirkung  nm^  durch 
elementai'en  Gesellsehafts-Substrate  äussern. 


Gesunde  und  fehlerhafte,  Krankheiteu  vermitteb 
der  äUgemeinBten  Substrate  öffantliehen 


Die  Luft  M 
b" 


Die  GashlUle  oder  Atmosphäre,  welche  bü 
Höhe  Yon  1(1—15  Meilen  den  Erdball  mit  nach 
leeren  Kaum  hin  progressiv  abnehmender  Diehtigl 
vitirt»  und  nicht  in,  Rondem  mit  ibr  rotirt  die  Erc 
Dennoch  bildet  sie  dnrcb  ibre  aui^uehmeud  leichte 
das  am  meisten  liolidarische  Lebenssubstrat  Itlr  alle 
können  wir  ebensogut  den  Krankheitsetoff  einatlii] 
nächsten  Öumi>te  dainpttt3nnig  entsteigt  j  wie  den 
herübergetragenen  Wüstenstaub,  wie  endlieh  die  Kc 
vor  bingcn  Jahrtausenden  in  testem  Gestein  gebii 
duix'h  chemische  Vorglinge  entfesselt  zur  freien  B( 

Dieses  Medium,  die  erste  Voraussetzung  all 
organiscben  Lebens  auf  der  Erde,  be^*teht  wesenl 
aus  einem  Gemenge  von  S  t  i  c  k s  t o  f i  (79  %  Vi 


*\  Unsere  Betrachtung  bewegt  sieb  von  jetat  ah  auf  ein 
man  mit  einer  ganz  beiiebigeE  Menge  von  Zalilen,  dem  Ba 
artiger  uß4  vielseitiger  ejtactcv  Forscbang  um  sich  werfmy| 
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»Sauerstoff  (21  %)  mit  etwas  Kohlensäure  (0,5  Volume  auf  1000 
Volumtheile  Lutt),  dem  eine  kaum  nennenswcrthe  minimale  Menge 
anderer  Gase,  in  Bruchtheilen ,  die  sieh  nach  Millionteln  berechnen, 
und  in  schwankenden  Verhältnissen  beigemischt  ist.  Ausserdem 
enthält  die  atmosphärische  Luft  in  wechselnden,  mit  ihrer  Temperatur 
im  Allgemeinen  steigenden  Verhältnissen  Wasser  in  gasförmigem, 
durchsichtigem  Zustande. 

Allen  Untersuchungen  zufolge  bleiben  diese  Mischungsverhält- 
nisse im  grossen  Ganzen  fort  und  fort  dieselben.  Aber  es  ist  klar, 
class  trotz  ihrer  ungeheuren  Masse  die  Atmosphäre  durch  den 
Lebeusproccss  der  organischen  Natur  wie  durch  gasige  Emanationen 
der  unorganischen  sehr  bald  diese  ihre  con staute  Zusammen- 
setzung einbttsscn  müsste,  wenn  nicht  fortwährend  gewisse  Mittel 
zur  Ausgleichung  ihrer  Störungen  thätig  wären. 

Es  sind,  wie  wir  wissen,  die  grossen  Vorgänge  des  Kreislaufes 
der  Stoffe  und  des  Haushaltes  der  Natur,  deren  sich  die  letztere 
bedient,  um  die  mittlere  Mischung  ihrer  Atmosphäre  auf  derjenigen 
Höhe  zu  erhalten,  die  wir  als  reine  Lutl  bezeichnen.  Man  kann 
sagen,  dass  zwei  dieser  Vorgänge  darauf  berechnet  erscheinen,  jede 
an  irgend  einem  begreirzten  Orte  der  freien  Lutt  stattfindende  Bei- 
mengung fremdartiger  Stoffe  einstweilen  und  provisorisch  durch 
Diluirung  unter  das  Ganze  verschwindend  klein  und  hiedurch  uu- 
»ichädlich  zu  raachen,  zwei  andere  aber  darauf,  diese  trotz  ihrer 
Venittnnung  noch  vorhandene,  und  durch  fortgesetzte  Thätigkeit  der 
alten  oder  Hinzutretung  neuer  Quellen  nothwendig  iramer  wachsende 
Beimengung  definitiv  aus  dem  Köq)er  der  Lutt  wieder  hinweg 
zu  »(*haffen. 

Der  provisorische  Zweck  wird  erreicht  einerseits  durch  die 
«missc  Diffusionsfähigkeit  der  Gase  unter  sich,  welche  es  un- 
geachtet der  Verschiedenheiten  specifischen  Gewichts  nicht  erlauht, 
dass  zwei  (iasmassen  in  freier  gegenseitiger  Berührung  lange  ihre 
räumlichen  (Trenzen  innehalten,  und  früher  oder  später  zu  der 

gifh^'ocler  zu  benutzen  und  präriser  anzufahren,  wünl(>  in  einer  inonof^raphisclien 
llehaDcllung  dieses  oder  jenes  Gegenstandes  der  Ilyiifieine  nirlit  zu  umgehen  sein. 
Aber  in  einem  liuchc,  welches  sich  die  Aufgabe  j^estellt  hat,  in  gössen  Ziiiren 
die  -wissensrhaftlichen  Principien  und  die  praktisrli  erreichharon  Ziele  der  ötTent- 
lichen  <ie<tundheitslelire  und  lMle;;o  zu  formulireUf  durfte  und  musste  irh  miih 
anf  die  miVglich&t  seltene.  Allgemeine  und  runde  Aufgabe  von  8i>eriellen  Werthen 
beichränken.  wenn  ich  hoffen  wollte,  von  einem  ^nisseren  Kreise  mit  eini:;em 
Interräte  und  ebendesshalb  auch  mit  einigem  Nutzen  für  die  Sache  selbst  fj^ob'^en 
XU  werden.  Die  wenigen  vorkommenden  Zahlen  erheben  daher  nur  den  Anspruch. 
für  allgemein  richtige,  unumgängliche  Marksteine  zu  gelten. 
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innigsten  Durchmischung  beider  ttlhrt,  andererseits  durch  die  Luft- 
strömungen oder  Winde,  welche  als  nothwendige  Folge  der 
Achsendrehung  der  Erde  und  ihrer  ungleichen  Erwärmung  durch 
die  Sonne  immerzu  den  nimmermüden  Transport  riesiger  Luftmassen 
von  einem  Ort  zum  andeni,  ringa  um  den  ganzen  Planeten  ver- 
mitteln. 

Abgesehen  von  den  mit  dem  Wechsel  der  Jahres-  und  Tages- 
zeit unendlich  variablen  Luttstnimungen  durch  ungleiche  Erwärmung 
von  Land  und  Meer,  von  Gebirg  imd  Ebene  bilden  bekanntlich  der 
Aequatorial-  und  der  Polarstrom,  herv  orgegangen  aus  der  stationären 
Temperaturdifferenz  zwischen  Tropen  und  Polen,  die  grossen  immer- 
rollenden  Schwungräder  in  dem  ewigen  Wandel  der  Luft,  zugleich 
die  mächtigsten  Mittler  fllr  eine  gleichraässigere  Vertheilung  von 
Wärme  und  atmosphärischen  Niederschlügen  auf  der  Erde. 

Die  definitive  Reinigung  der  Luft  aber  von  allen  in  sie  über- 
gegangenen und  ihr  quantitativ  und  qualitativ  fremdartigen  Bestand- 
theilen  in  Gas-,  Dampf-  und  Staubform  vollzieht  sich  einerseits  durch 
eine  Reihe  physikalisch-chemischer  Vorgänge,  mittelst  derer 
diese  Dinge  theils  oxydirt  und  verbrannt,  theils  condensirt  und  mit 
den  verschiedenen  Formen  der  Meteorwässer  niedergeschlagen 
werden,  andererseits  durch  die  wunderbare  Wechselwirkung  in  der 
Respiration  der  organischen  Natur,  welchen  das  labile 
Gleichgewicht  zwischen  den  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  Quanti- 
täten von  Sauerstoff  und  Kohlensäure,  diesen  fllr  das  organische 
Leben  wichtigsten  Theilen,  zu  verdanken  ist. 

Fortwährend  streicht  die  Luit  durch  die  überall  ausgespannten 
Filtren  der  Thier-  und  Pflanzenlungen,  hier  gereinigt  von  dem  was 
dort  mitging,  dort  verbrauchend  was  hier  zurückbleibt. 

Ist  nun  auf  solche  Weise  durch  den  Haushalt  der  Natur  für 
die  constante  Erhaltung  der  Mischungsverhältnisse  des  Luftkreises 
vollkommen  gesorgt,  so  wird  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass  nicht 
innerhalb  begrenzterer  Räume  für  bestimmte  Zeiten  ein 
mehr  oder  weniger  hoher  Grad  von  Entmischung  eintrete  und 
sich  erhalte.  Das  geschieht  selbst  mit  der  Luft  im  Freien  zu 
Zeiten  und  an  Orten,  in  denen  das  Maass  einer  stetig  fliessenden 
Quelle  der  Entmischung  die  Thätigkeit  der  ausgleichenden  Factoren 
übersteigt.  Besonders  aber  dort,  wo  die  Einwirkung  der  letzteren 
durch  äussere  Umstände,  Mangel  an  Vegetation,  regenlose  Gegenden 
und  Jahreszeiten,  von  Bergen  abgeschlossene  und  gegen  Winde 
geschützte  Lage  des  Ortes,  überdies  auf  em  Minimum  herabgesetzt 
wird;  also  vor  Allem  auch  in  Städten,  Strassen  und  Höfen,  am 
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meiäteu  aber  in  den  Wohnungen  und  abgeschlossenen  Aufenthalts- 
orten der  Menschen  und  Thiere  überhaupt 

Pappenhcim*)  vergleicht  mit  Recht  die  Strassen  der  StädtCj 
wo  ein  Haus  diclit  an  das  andere  schliesst,  Trr»gen  mit  einer  offenen 
Läng»-  nnd  eventuell  mit  offenen  kleinen  Endflächen,  in  denen, 
wenn  Temperatur-  oder  Druckdifferenzen  die  Luit  niclit  in  Bewegung 
setzen,  die  locale  Gasinischung  längere  Zeit  brauche,  um  sich  mit 
der  Atmosphäre  in  gleiche  Mischung  zu  setzen,  da  die  zu  Gebote 
stehende  Verkehrsfläche  der  durch  einen  solchen  Trog  begrenzten 
Gasmasse  zur  Diffusion  mit  der  freien  Lutt  viel  kleiner  ist,  als  bei 
einer  nach  allen  Seiten  hin  frei  schwebenden  Gasmischung  von  den- 
aelljen  Dimensionen.  Bedenkt  man  aber,  dass  in  solchen  und  ana- 
logen Fällen  es  sich  nicht  blos  um  die  Frage  handelt,  wie  lange 
wohl  die  einmal  verderbte  Lutt  gebrauchen  wird,  um  durch 
Diluirung  mit  der  Ireicn  an  der  gegenseitigen  Vcrkchrsflächc  nahezu 
ihre  reine  Beschaffenheit  wieder  zu  erlangen,  sondern  dass  hier  gc- 
Wfihnlich  die  Quellen  der  Luftvcrdcrbniss  andauernd  thätig  sind, 
beispielsweise  etwa  durch  das  Zusanimengedrängtsein  vieler  Mensclicn 
anf  einen  kleinen  Raum  und  die  au^^  ihrem  gesammten  Thun  und 
Treiben  fort  und  fort  entsi)ringenden  gasigen  Emanationen,  so  gelangt 
man  zu  der  Ueberzeugung,  ttlr  welche  in  vielen  Fällen  schon^^un- 
mittelbar  die  Sinne  zeugen,  dass  es  trotz  der  im  grossen  Ganzen 
garantirten  Solidarität  des  Luftkreises  eine  locale  Luft  giebt,  und 
dass  es  keine  leere  Phrase  ist,  die  Lutt  mit  dem  Aufenthaltsorte  zu 
wechseln. 

Diese  locale  Luit  kann  nun  im  Allgemeinen  in  zweierlei  Weise 
vemnreinigt  und  beschädigt  sein.  Einmal  durch  ihr  beigemengte 
staubförmige  suspendirte  Körj)erchen,  welche  in  mannigfal- 
tiger Art  durch  ihre  Qualität  oder  sellist  nur  durch  ihre  Quantität  aiit 
eine  grössere  Anzahl  von  Menschen  gleichzeitig  schädlich  wirken 
können.  Man  denke  nur  an  das  massenhattc  A'orkc»nnnen  staub- 
förmiger, geradezu  giftiger  Theile  in  der  Luft,  welches  durch  die 
grossartige  Thätigkeit  bestimmter  Fabriken  ikUt  Bergwerke  in 
weitem  Umfange  verursacht  werden  kann,  oder  auch  nur  an  die 
unerschöpflichen  Mengen  eckiger,  scharfkantiger  Steinkohlcnfragment- 
chen,  welche  der  Kaucli  von  tausend  Kaminen  einer  städtischen 
Laft  fortwährend  beimengt,  imd  die,  vom  Regen  kaum  niederge- 


•»  Pr.  L.  Pappenheini:  .IlamlUucli  der  Sanitäts-PoHzt'i.-  2  Bdi'.  Berlin  1 
— >  In  Icxikograph isolier  /iicaminCDtassun^'  die  gcdii'uonbte  [>ar&tel)un(r  des  seit- 
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waschen  nach  ihrer  Tmckiuntg  oeuerdiDgs  v 
die  W*he  geliobeii  werden  kriimen. 

Nameiitlicli  fiber  haben  wir  alle  Ursache^ 
Zeiten  die  rciebiiclie  Anwesenheit  bestimmter  orga 
von  ätanbfrimiiger  üiikrosknpiöeber  Beschaffcnbei 
aii^^usetxeu,  die  eine  besonders  feiadliehe  Wirkan 
liehen  OrgaiüsnniH  zu  Tuisgern  vermfjgen  und  diin 
auf  ein  so  jdIgenieiB  verbreitetes j  gemeinsames  u 
Lebenssubstrat  wie  die  Luft  die  Fähigkeit  erlang 
in  cmlcmiseber  oder  epidemischer  Weise  zu  entta 

Zweitens  aber  kann  loeal,  und  selbst  in  g 
die  Luft  durch  ebemisebe  Entmisebung  il 
Äamnsensetzung  sieb  venlerbt  und  bcBcbadigt  crw 
diese  chemische  Entniisclnni^  das  Resultat  biklet 
der  Lungen-,  Haut-  und  Darnmnädliughiug  zah 
Platz  zusammengedrängter  Menschen  und  ThierCj  v 
vcrsehiedener  Mengen  von  Wassergas,  flüchtigen  ot 
und  Eiecbstoffcn  und  vor  Allem  Koblensäure  in  ] 
oder  von  den  variablen  Produeten  des  HaushaltSj 
Indtis^trie  und  Fabriken,  die  eine  ganze  Reihe  s 
unbestimmbarer  Menge  nach  Umständen  liefern  kn 
YoTi  den  Produeten  cbeniiseber  Reductionsrorglii 
wesung  im  Erdbo<len  und  den  Gewässern ,  den^ 
Fülle  gasiger,  zum  Theil  eminent  giftiger  Evaporatii 
Wasserstoff  beiHidelswcise,  ents|vringcu  kann» 

Die  in  so  verscbiedener  Weise  verderbte,  ui 
kann  und  mus*s  nun  als  gemeinsam  wirken 
bei  dem  Zustandekommen  last  aller  diagno« ticin 
Krankheiten  botheiligt  sein.  Ihre  Wirkung  11 
denheit  nach  den  eben  aufgestellten  Kategorien  dei 
und  der  eh  emiseben  Entmisebung  deutüch  erkf 

Dureb  die  erstere  kann  eiue  für  viele  Men 
Wirkung  vorxugäweise  in  dreierlei  Art  sich  Mm 
saehung  von  atifantrs  localen,  im  späteren  Verlai 
entxliiidlieb-degeuerativen  Krankbeiten  der  Respira 
die  eigentlichen  Staubinbalations-Krankhet 
bekanntlich  durch  Hirt*)  jüngst  eine  sehr  erschöpf 


•)  Dr,  liif'i:  ,3h  KranklieUea  der  Arbeiter  Beitrü 
^»Ifentlichea  Gesundbeitspfie^^e.  ]  Abth.  Die  inneren  Krac 
t  TlieiL  Die  Staub iubalatiünakranklieit^n  "  I^TL 
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werthe  Besprechung  geftmden  haben.  Wir  erinnern  in  dieser  Be- 
ziehung nur  an  die  Lungenkrankheiten,  hervorgerufen  durch  Ein- 
lagerung von  KohlensUiul),  Kohlenlunge  oder  Anthracosis  pulmonum; 
von  Metallstaub,  Metallosis;  von  Eisenstaub,  Siderosis;  von  Kiesel- 
staub, Chalicosis;  von  Tabakstaub,  Tabacosis  pulmonum. 

2.  Jene  schildliche  Wirkung  äussert  sich  auf  die  Nahrungs- 
mittel und  durch  sie  auf  die  Digestionsorgane  durch  Verschlucken 
und  Assimilation  von,  der  Luft  beigemengten,  schädlichen  oder 
giftigen  Rtaubfr»nuigen  Theilchen,  wodurch  eigentliche  8  taub - 
Digestions-Krankheiten  entstehen.  Eine  Wirkung  der  rein 
lueehanischen  Beschaffenheit  des  verschluckten  Stiiubes  lässt  sich 
hier,  wie  Hirt  nachgewiesen  hat,  durchaus  nicht  statistisch  erkennen. 
Wohl  aber  sind  wir  zu  der  Annahme  völlig  berechtigt,  dass  die 
Deglutition  von  metallischen  oder  vegetabilischen,  geradezu  giftigen 
Staubartcu,  wie  Blei,  Arsenik,  Sublimat,  eine  wesentliche  ätiologische 
Bedeutung  bei  dem  Zustandekommen  der  betreffenden  chronischen 
Verdauungskrankheiten  und  Intoxicationen  l)esitzt.  Den  Vermittler 
aber  spielt  auch  in  diesen  Fällen  wieder  vorzugsweise  die  Luft, 
durch  welche  jene  schä<llichen  staubtTinnigen  Theilchen  in  Räumen, 
die  mit  ihnen  tlberflillt  sind,  auf  die  Nahrungsmittel  selbst  und  die 
ftie  enthaltenden  Geschirre,  auf  die  Hände  und  die  Mundschleimhäute 
abgelagert  werden,  von  wo  aus  sie  auch  ausser  den  Jlahlzeiten  zu 
häniigem  Hinunterschlucken  mit  Speichel  gelangen  können. 

Fenier  rechnen  wir  hieher  die  entschieden  schädliche  Wirkung, 
weiche  organische,  staubförmig  der  Luft  in  reicher  Menge  bei- 
gemischte Theilchen,  Pilzsporen,  durch  ihre  Gährung  erregende 
Eigenschaft  auf  die  vorzüglichen  Nahrungsmittel  des  frühesten  Kin- 
deftalters,  namentlich  die  Milch,  und  mit  diesen  auf  den  ganzen 
Digcstionstractus  ausüben.  Daher  vornehmlich  die  Zunahme  aller 
Digestionskrankheiten  der  Neugeborenen  zu  Zeiten  —  Sommer- 
monate —  und  an  Orten  —  überheizte,  dumpfe  Wohnungen  — ,  in 
denen  die  Bedingungen  ttlr  häufigeres  und  reichlicheres  Vorkommen 
fioleher  niederer  organischer  Bildungen  in  der  localen  Luft  in  beson- 
derem Grade  ertllllt  erscheinen, 

3.  Wir  sind  häufig  gezwungen,  gleichfalls  die  Vermittlung  einer 
BtaabtVirmig  entmischten  Luft  zu  supponiren,  wenn  es  sich  um  die 
Erklänmg  des  epidemischen  Auttretens  von  eigentlich  zymotischen, 
acut  infectiösen  oder  contagiösen  Krankheiten  liandelt,  welche  wir 
von  diesem  ätiologischen  Standpunkte  aus  zusammen  die  Staub- 
Kragen-Krankheiten  nennen  k« »nuten.  Wieder  scheinen  es 
mindestens  organische,  staubförmige  Derivate,  vielleicht  überall 

ÜM^biich  d.  ipcc.  Pathologie  a.  Therapie.   Bd.  I.  6 


m 


wjihre  lebendig- orgaiikche  Wl>4.ii  riiLders*ter 
nnug,  III  Stnuhfoni)  der  ciiigeatlimetvii  nder  vei'»*< 
liemetigtc  ?il/.bilduiigeu  m  sein,  welche  auf  di- 
Wege  der  Iiieorporatiuti  Blut  und  Slitle  vieler  lud: 
in  «peeiüseher  Weine  zu  alterii'eii  voniiögeiL 

Hiiige^^eii  Hussert  die  rein  chemische  c 
EntnnKcljting  der  Luft  ihre  Wirkung  auf  eine 
rHumlieh  oder  zeitlich  verbundenen  Menj^elien  i 
zweierlei  Weise.  Einum!  durch  wirklieh  acut 
schuf fenheit  der  eingeatlnueten  Luft,  wie  etv 
nxyd,  Ornbengit«,  Clüakengaj^j  Leuchtgase j  IHng 
sonder?*  eine  mehr  locale,  saiiitHts-polizeUiehe  I 
zweitens  aljcr  dureli  ilie  lang^siuner  wirkende^  allg 
und  mehr  in  öffentlichen  Zn.stiinden  begrtlndete 
»ehe  BeBchaffenheit  der  localen  Luft,  Di 
Leben  nicht  dtreet  und  unnnttelbar  feindliche^  kll 
Zeit  liindnreh  leteht  zu  ertragende  und  zu  eom\n 
Beschatfenheit  der  localeu  Luft  ist  eSj  welche  nae 
Einwii^kung  auf  den  (Jrganisnuiö  sAeldiessHcli  ihr« 
und  einen  HauiKtlaetor  für  die  Entstehung  eines 
Affeetionen  zu  bihlen  Helieintj,  die  wir  wie  Seropb 
Seorlnitj  Anämie  als  ehroniseh-zymotisch-degene 
hviteu  bexeiclmen  nul!*^5ten. 

Wir  Ubergelien  endlieh  j  weil  unserer  allgen 
hier  ferner  liegend,  die  Besjireelinng  des  Grade 
welcher  der  Luft  sowohl  hinsiehtlieh  ihrer  gern 
auf  die  Haut  und  die  Sinnesorgane,  me  hinsiehtli 
kalisclier  Eigenschaften,  WUrme^  Kälte,  Lichta  Nä&i 
Verursaeluing  j^oeialer  Krankheiten  zuzuschreibe 


Das  Trinkwasser« 


Noch  nicht  der  dritte  Theil  der  Erdoberflikhi 
Lamle  eingenonimeiu  Alles  Uebrige  bedeckt  dai 
Anwesenheit  unter  der  gegehenen  Ranmvertheihl 
und  Land,  wie  jener  der  Atnicispliäre  verdankt^  ne 
mid  Jahreszeiten  periodisch  Wechsel ndeu  Erwarmu 
die  HüimCj  unser  Planet  seine  ganze  lihysikalisehe  l 
Befähiguug  zur  Hen^orbringimg  und  Erhai^ 
terrestrischen,  organischen  Natur. 

Aller  nicht  dieses  Thema,  dm  üherreiS 
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kalisehen  Geographie  haben  wir  zunächst  hier  zu  besprechen,  so 
verlockend  es  erscheinen  muss,  den  grossartigen  Kreislauf  des  Wassers 
in  seinen  drei  Aggregatzuständen  durch  die  unorganische  Natur  zu 
verfolgen,  und  so  leicht  es  später  geschehen  mag,  dass  wir  auf  be- 
stimmte Phasen  desselben  als  mächtige  Unterlagen  (öffentlicher 
hygieinischer  Missstände  stossen.  Auch  nicht  das  überaus  bedeu- 
tungsvolle Eingehen  des  Wassers  in  Substanz  und  Structur  der 
organischen  Welt  dart*  hier  unsere  Autinerksamkeit  fesseln,  sondern 
es  sind  lediglich  vorderhand  gewisse  cardinale  Umstände  jener  ein- 
fachen Form,  in  der  uns  das  Walser  von  der  Natur  als  Trink- 
wasser, als  ein  allgemeines,  auf  Gesellschafls- Individuen  gemeinsam 
wirkendes,  unentbehrliches  Lebenssubstrat  geboten  wird,  mit  welchen 
wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben. 

Die  Eigenschaffen,  welche  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Ort^n 
sch<.»n  instinctmässig  den  Menschen  veranlassen,  Wasser  als  reines, 
gutes,  trinkbares  zu  bezeichnen,  beziehen  sich  auf  physikalische 
und  chemische  Verhältnisse  desselben,  obschon  sie  bekanntlich 
keineswegs  identisch  sind  mit  denjenigen  eines  vollkommen  chemisch 
reinen  destillirten  Wassers.  Im  Gcgentheil  zeigt  die  Erfahrung  der 
Sinne  Ubereinstimmend  mit  der  technischen  Untersuchung,  dass  die 
beliebtesten  und  zugleich  gesundesten  Trinkwässer,  welche  uns  die 
Natur  liefert,  neben  Luft  und  einer  kleinen  Menge  freier  oder  halb- 
gehnndeuer  Kohlensäure  ausnahmslos  geringe  Quantitäten  erdiger 
•Salze  gelöst  enthalten.  Letztere  bestehen  am  zweckmässigsten  vor- 
zugsweise au«  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurer  Magnesia,  sollen, 
wenn  man  in  dieser  Beziehung  eine  mittlere  Durchschnittszahl  zur 
allgemeinen  Orientinmg  aufstellen  will,  zusammen  nicht  mehr  wie 
etwa  n,r>  in  tausend  Gewichtstheilen  betragen,  können  aber  auch, 
ohne  der  unschädlichen  Trinkbarkeit  des  Wassers  einen  Abbruch 
zu  thun,  unbedenklich  durch  minimale  Verbindungen  von  Schwefel- 
säure, Kieselsäure,  selbst  Phosj)h(»rsäure  und  Salpetersäure  mit  Kalk, 
Magnesia,  Natron,  Kali,  Lithium,  und  in  spektroskopischer  Spur 
i«ogar  vielleicht  mit  einzelnen  weniger  anrüchigen  Basen,  wie  Eisen, 
Baryt  complicirt  auftreten. 

<iewiH8  sind  wir  in  der  Postulirung  chemisch  reiner  Beschaffen- 
heit des  Trinkwassers  auf  einen  liberaleren  Umfang  des  noch  Zu- 
lässigen angewiesen,  als  selbst  bei  der  Bestinnnung  desjenigen,  was 
wir  als  reine  und  gesunde  Luft  anzusehen  haben.  Mehr  als  zuviel 
von  Natur  gebrechlich  und  unzähligen  (icfahren  im  Kampfe  um  das 
Dasein  fortwährend  ausgesetzt,  sind  wir  es  doch  nicht  in  dem  an- 
rinnigen  Gnule,  dass  wir  ein  Milliontheil  Anmioniak  in  der  eingc- 

5* 


GS  Geiöet.,  Oefleiitlklje  ae?5tmdbeits|»iaet^ 

athmetcn  Luft,  oder  ein  paar  Ccntlgramni  G^iisTP 
Wasser  aiidi  noeh  zu  ttfrchteu  braucbteü,  und  m 
wenn  imn  ein  iii  det  Natur  nie,  in  der  Kunst  k 
Ideal^  das  absolut  reine,  aus  Wfisser&toflf  und  Haue 
Fluiduui  als  das  einzig  und  vidlig  entsprechende 
zeiclmeii  woUte. 

Vieluiehr  ist  es  gerade  der  massige  Gehalt 
Magnesiasalzen,  der  um  in  der  Natur  das  Ijautige  ^ 
Trinkwaäs^ei'^?  garantirtj  von  dem  unser  Inslinet  gewi 
Eigenscharten,  Klarlieit  nnd  Farblosigkeit,  Gerueh- 
losigkeit  verlangt.   Denn  jene  Salze  Bcti lagen  in  den 
Wasser  die  Huinussubstanzen  nieder,   maehen  es 
harten  Wassefj  das  zum  Kochen  der  HtllsenfM 
der  Seife  wenig  j  zu  klareni,  gesundem  Trinkwasser 
taugt,  vTährend  die  weichen,  entweder  an  feste: 
nberhanpt,  wie  Regenwasser,  sltisserst  armen,  ud 
kohleuMureB  Alkali  enthaltenden  Wässer  geeignet 
stanzen,  mannigfache,  ihrer  hygieinisehen  Bedöuti 
zweifelhaiYe  Derivate  dos  organischen  Stoffwechsel 
erhaUeii  ,  und  auf  solche  Weise  jene  mehr  oder 
gefärbten,  mit  Gerueh  und  Geschmack  hehaftefen  ^ 
welche  wir  mit  Keclit  bei  der  Wahl  des  Trink wass< 

In  jener  ersten  Fonii  nun  bietet  uns  die  Nat 
Lurt,  das  Trinkwasser.  Aber  nicht  überall,  wie 
nicht  jederzeit  in  gleielier  GUte  nnd  Reinheit.  Denn 
Vorgänge  der  Ausgleichung,  welche  einen  Theil  i 
unerniesslichen  Wasse  rvorrath  es  auf  der  Erdoberflä 
Grade  eines  gerade  llir  uns  passe uden  Trinkwassers 
zu  mischen  vermögen,  sind  viel  eomplicirter  und  v 
jene  grossen  Processe,  welche  tllr  eine  durchschn 
in  der  Mischung  des  L Liftkreises  Sorge  tragen. 

Alle  die  lebenspendenden  Quellen  der  Erde  z 
nur  einen  sehr  gerlugen  Theil,  den  Ueberschuss  ei( 
den  ungeheuren  Wassemiassen,  welche  fort  und 
damptuug  des  FlBUsigen  in  die  Atmosphäre  gelang 
Bclben  wieder  grossentheils  in  den  verschiedene 
meteorischen  Niederschläge  condeusirt  zu  werden* 
nächst  im  grossen  Ganzen  gereinigtes,  das  heisst  \ 
einfach  gewordenes  Wasser,  was  da  als  Regen,  Sq 
herniederfälU,  aber  noch  behattet  mit  allen  den  vef 
in  der  Luft  suspendirten  staubförmigen  TheilcheiL^ 
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gerissen  und,  von  dem  Momente  seiner  Berührung  mit  der  Erdober- 
fläche in  tropfbar  flüssiger  Gestalt  und  seiner  Sammlung  in  tiefer- 
liegenden Rinnsalen  und  Becken  zahllosen  mechanischen  und 
chemischen  Verunreinigungen  ausgesetzt,  zum  Trinken  wenig  geeignet. 

Da  geschieht  es  denn,  dass  ein  Theil  dieser  Wassermassen^ 
statt  sofort  wieder  zu  verdunsten  oder  unmittelbar  dem  Meere  wieder 
znzuströmen  oder  endlich  in  die  organische  Structur  der  Pflanzen- 
welt ttir  eine  kurze  Zeit  einzugehen,  in  die  porösen  Schichten  der 
Erdrinde  einsickert  und  in  geringerer  oder  grösserer  Tiefe  zu  unter- 
inUschen  Wasserläufen  und  Reser^'oirs  sich  sammelt,  wo  hiezu  i^ur 
Gelegenheit  durch  die  Gegenwart  undurchlässiger  Schichten  und 
Spalten  und  Hohlräume  in  dem  Gestein  gegeben  ist,  bis  endlich 
da  und  dort,  oft  in  weiten  Entlbrnungcn,  Alles  oder  der  eben  vor- 
handene Ueberschuss  eines  Sammelbehälters  in  geläuterten  Quellen 
zu  Tage  tritt. 

Denn  diesen  Weg  der  Läuterung  mussten  jene  Meteorwässer 
durchlaufen,  wemi  sie  die  Eigenschaften  gewinnen  sollten,  welche 
wir  von  reinem  und  gesunden  Trinkwasser  verlangen.  Drei  grosse 
Vorgänge  sind  es  im  Allgemeinen,  die  bei  diesem  Läuteningsprocessc 
lietheiligt  sind,  doch  auch  nach  Umständen  bei  excessiv  einseitiger 
Wirkung  dem  endlich  wieder  zu  Tage  kommenden  Wasser  ganz 
besondere,  keineswegs  zum  Genüsse  <|ualificirende  Eigenschaften 
aufprägen  können. 

Vor  Allem  eriahrt  das  in  die  Erde  gedrungene  MeteorAvasser 
schon  in  den  olterflächlichen  Spalten  und  Klüften,  weit  mehr  aber 
iu  den  mächtigen  feinporigen  Gesteinflötzen,  die  sich  mit  demselben 
bis  zur  Uebersättigung  imbibiren,  eine  gründliche  Filtration.  Erst 
die  gröberen,  mitgerissenen  Schlammtheile,  bei  hinreichend  ausge- 
dehntem Vorgange  zuletzt  auch  die  feinsten  staubförmig  suspendirten 
Theilehen  werden  in  dem  Filter  zurückgelassen,  und  vollkommen 
bell  und  klar  entspringt  es  an  ticfcrgelegenen  Orten.  Aber  es  kann 
nicht  fehlen,  dass  während  dieser  langen  Passage  durch  verschiedene 
Gestciusarten  seinerseits  auch  das  Wasser  auf  diese  lösend  und 
arroilirend  einwirkt,  und  zu  der  Filtnition  die  Auslaugung  sich 
gesellt.  Kleine  Mengen  von  Kalk  und  anderen  Basen  werden 
mittelst  des  Restes  von  atmosphärischer  Kohlensäure  oder  der,  in 
Folge  von  Oxydations-  und  Reductions Vorgängen,  in  der  Erde  selbst 
zur  Disposition  vorgefundenen  geb'ist,  und  nach  einein  wechsclvollen 
Spiel  gegenseitiger,  iihysikalisch-chemischer  Aufeiuanderwirkung  von 
Gestein  und  WasiJbr,  hat  dieses  endlich  in  den  meisten  Fällen  die 
Zusammensetzung  in  mehr  oder  weniger  ausgesprochenem  Grado 
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gcwotiueii,  welche  m  zu  dem  bebten  Triiikwas 
der  Erlangung  dieser  erwünschten  Qualität  fällt 
der  Lliuternug  der  Um^^taud  nickt  wenig  mi 
»einem  weiten,  iii  grosse  Tiefen  reichenden  aod  Zei 
Wege  das  Wasser  alhuälig  die  eoastante  Tempi 
weehJ^elnden  Ins*o!ati(m  nicht  mehr  direet  an^geste 
annimmt  tuid  sich  die  Friische  und  Kühle  aneigB 
gleichfalb  iü^tinetiv  bei  dem  Trinkwasser  m  hoch  i 
bei  dem  Genüsse  desselben  neben  dem  eheraisehen 
Organi^uus  nach  Wasi*enuifnädime  jene»  der  inneren 
in  kleineren  j  das  Blut  nicht  iiherschwemmciiden  Q 
zu  befriedigen  vermag.  mä 
Es  kann  nicht  felden,  das*ä*  durch  diese  SM 
Gunst  des  Zutiills  preisgegebene  Pracedar  das  uns  p 
ein  reines  und  friscbes  Trinkwasser  hHufig  nicht  en 
im-*  die  ilrtlichen  Vorbedingimgen,  atmosüphäriscl 
und  /jigängige  wassertlihrende  Schichten  ganz  fei 
Filtration  nnd  Auslaugimg  nur  in  ungentigendem  i 
debcn  können,  oder  dass  in  gr*)sseren  Tieten  und  i 
Umstanden  des  Chemismus  im  Erdinneni  das  Was 
Temperatur  annimmt  ^  oder  dum  endlich  ans  der  B€ 
Filtren  selbst  die  reichere  Anftiahme  von  orgauisi 
gaüischen  Körpern  resultirt.  Dann  entstehen  die 
Wässer,  die  hcissen  Quellen  nnd  Mineral bnimien^ 
mangelhaften  Arten  der  Was&erversorgnng  von  Gen 
als  luiutlge  Ursachen  der  Störung  öfteutlicher 
lernen  werden. 

Denn  an  sich  ist  es  zunächst  im  Allgemein? 
dem  zum  gemeinsamen  f  unenthelirlichen  Gehraucl 
Trinkwasser  den  Ktirpern  vieler  Indi>iduen  gleiebze 
schädliche  Sul)staiizen  einverleiht  werden  kömien,  u 
wie  giftige  Gase^  wie  Arsenik,  Blei  und  andere  Ding 
in  mikroskopisch -stanbl^irmiger  Suspension,  wie 
Eingeweidewürmern^  wie  Pilzsporen  und  Infttsorian 
G  rade  verdUchtige  Genossenschaft  aller  z  y  m  o  t  i  s 
heiten,  in  ihm  enthalten  sein.  Wenn  es  auch  noch 
kann»  wie  weit  bei  der  Entstehung  der  letzteren  di 
mitte Inde  Einfliiss  des  Trmkwassei^  reicht,  namentl 
T)T)huSj  Cholera,  oder  ob,  wie  es  vielleicht  denkt! 
wir  spHter  werden  zu  besprechen  haben,  diese  Kl 
schlechtes  Trinkwasser  von  hestimmter  Qualität  et 
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dritten,  während  des  LUuterungsprocesses  des  Wassers  im  Erdboden 
sich  geltend  machenden  allgemeinen  Ursache  sind,  so  muss  von 
pathogenetischem  Standpunkte  aus  unbedingt  mindestens  zugegeben 
werden,  dass  sowohl  der  ftlhll)are  Mangel  an  Trinkwasser,  wie 
der  Gebrauch  schlechten  Wassers  als  allgemein  wirkende  Ca- 
lamitäten  gelten  müssen. 

Diese  vermögen  nicht  nur  unmittelbar  aus  sich  Digestionskrank- 
heiten, wie  Dannkatarrhe,  Dysenterien,  dann  kachektische  Zustände, 
wie  Serophulose,  Anämie,  Scorbut,  Struma  zu  erzeugen,  sondern  sie 
dienen  auch  ebenso  als  allgemein  vermittelnde  Ursachen  zur  Ent- 
stehung oder  pandemischen  Verbreitung  anderer  Krankheiten,  sei  es, 
dass  der  blosse  Mangel  durch  Behinderung  der  Reinlichkeit  der 
Luftverderbniss  Vorschub  leistet,  oder  dass  verderbtes  Wasser  als 
]>assfreier,  Uberall  hin  dringender  Träger  von  specifischen  Krank- 
heitskeimen wirkt,  die  es  nach  Umständen  auf  den  Schleimhäuten 
der  Digestionsorgauc,  der  Genitalien,  der  Sinnesorgane,  auf  der 
Haut,  auf  Greschwüren  und  Wunden  absetzt,  oder  vorher  durch  Ver- 
dunstung in  die  locale  Luft  verflüchtigt,  oder  endlich  von  Ort  zu 
Ort,  von  Boden  zu  Boden  verschleppt.  Näher  hierüber  werden  wir 
uns  später  aussprechen. 

Nahrung  und  Genussmittcl. 

Der  menschliche  Körper  ist  gleich  jedem  organischen  ein  Ge- 
bilde, das  eine  Zeit  lang  nach  seiner  Erzeugung  durch  Aufnahme, 
Assimilation  und  Ansatz  von  Stoff  im  Wachsthum  nach  und  nach 
i»eine  individuell  ausgebildete  Form  gewinnt  und  nachher  diese 
eine  noch  längere  Zeit  hindurch  nur  im  stetigen,  geregelten  Wechsel 
de«  Stoffes,  in  Aufuahnie  von  Stoffen,  welche  für  seinen  organischen 
Bestand  passen,  und  in  Abgabe  von  solchen,  die  tUr  ihn  unbrauchbar 
geworden,  erhält. 

Die  liiefUr  tauglichen,  unentbehrlichen  Stoffe  sind  die  Nahrungs- 
luittel,  ihre  Aufnahm^  geschieht  durch  die  Verdauung,  und  der  das 
ganze  Leben  hindurch  sich  vollziehende  Wechsel  von  Aufnahme, 
Assimilation,  Verbrauch  und  Ausgabe  bildet  den  Vorgang  der  Er- 
nährung. 

Da  jedoch  der  Organisums  nicht  den  einzigen  und  ausschliess- 
lichen Zweck  hat,  eine  Zeitlang  den  stetigen  Vertust  an  Stoff  immer 
wieder  auszugleiclien  und  seine  Form  also  durch  fortwährende  Auf- 
nahme von  Nahrungsmitteln  nur  zu  erhalten,  Sfmdern  da  er  zu- 
gleich die  Aufgabe  hat,  Lebensäusserungen  zu  bethätigen,  Arbeit 
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ZU  IciBten  und  Kraft  zu  eiitwiekeln,  und  da  er 
Kraftvorrathj  der  sich  bald  erschöpfen  würde,  c 
Wiederaufiialime  von  Stoff  m  ersetzen  vermagj  d 
Spannkräfte  er  im  Fortgänge  seiner  Lebeiisäu.Shjeriiii 
Kräfte  umsetzen  kann,  so  dlüfeu  wir  unter  Nal 
weitesten  Sinne  nicht  jene  Stoffe  auöscldiesslich  begi 
es  etwa  ausgemacht  wäre,  dass  sie  nach  ihrer  j 
Blut  zum  Aufbau  uud  Wiederersatz  der  Gewebe  un 
sondern  wir  müssen  mich  offenbar  jene  dazu  reclm' 
sich  etwa  nachweisen  IIcböc,  dms  sie  Torübergel 
autgenotnmeo  daselbst  nur  zur  Erzeugung  vom 
wtirdeD.  ^ 

Immerhin  hängt  die  Möglichkeit  von  Aeusser 
einer  Thätigkeit  des  Organiamne  so  sehr  ?ou  dessei 
haupt  ah,  ei'selieint  die  blosse  Existenz,  das  f 
Organismus  so  wichtig  gegenüber  seinen  variableui 
dess  man  eine  Zeitlang  gewohnt  war,  nur  diejenig 
der  Nahrung  im  engeren  Sinne  als  eigentliche  Ns 
bezeichnen,  von  denen  es  erwiesen  werden  könnt 
Vermehrung  und  zum  Ersatz,   der  arbeitleistende 
KiVi-pcrs  dienen.    Diese  Besch ränkung  des  Begriffes 
mittel  im  eigentlichen  Slmie  auf  die  sogcnamiten 
Nabrungsstoffe  lag  um  so  näher,  als  man  n 
brechenden   Untersuchungen   v,  L i  e  b  i g ' s  annehE 
glaubte,  dass  eben  der  chemische  Umsatz,  der  V 
Stoffe  im  Blute  und  in  den  Geweben  zugleieh  die  < 
reichende  Quelle  ftir  das  Maass  der  Idebei  ireiwerdei 
Bewegung  von  Massen  sicli  äussernden  Kräfte  iiilde. 

Mau  dachte  sich  demnach  das  Wesen  des  EmäW 
um  es  kurz  zu  bezetchuenj  so:  die  ans  plastischen  \ 
aufgebaute  Muskelsnbstanz  gebt  zu  Grunde,  um  Kri 
Also,  das»  es  nur  noch  des  Nachweises  für  die  | 
allein  noch  restirendeu  Kraftäusserung  des  Org;amsml 
welche  der  Umsatz  plastischer  Köq)ei  bestandtheile  1 
cient  ersclueu,  der  WUrmebildung^  um  im  grossen  GM 
taehe  und  klare  Formel  für  die  Bedeutung  der  Naf 
besitzen.  Die  Lösimg  jeuer  Aufgabe  im  Ichenden  1 
mau  nun  den  sogenannten  Kespirations*  oder  wär^ 
den  Nahrungsmitteln  zUj  von  denen  mau  wusd 
Btickstofflose  organische  Verl)indungen  nicht  geeignet  j 
bau  neuer  oder  den  Wiederersatz  verbrauchter,  eigentif 
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stickstoffhaltiger  und  arbeitleiytcndcr  Substanz  in  den  Geweben  und 
Zellen  zu  bewirken. 

Diese  Theorie  erschien  erschöpfend  und  in  zwei  eardinalen 
Punkten  unumstüsslit-h :  die  Stickstoff  losen  Nahrungsmittel  sind 
Quelle  der  thierischen  WUnne,  Respirationsinittel ;  die  stickstoff- 
haltigen dienen  zum  Aufbau  und  Wiederersatz  der  Gewebe,  plastische 
Mittel.  Letztere  kr»nnen  indessen  innerhalb  gewisser  Grenzen  aus 
Noth,  bei  Mangel  an  stickstofflosen  ßespirationsmitteln,  durch  eigene 
Verbrennung  den  Ausfall  an  Production  von  thierischer  WUrme 
decken. 

Aber  die  Theorie  harmoniite  doch  in  einem  anderen  Punkte 
nicht  recht  mit  der  Erfahrung  des  täglichen  Lebens  und  bald  auch 
mit  den  Resultaten  physiologischer  Forschung.  Dieser  Punkt  betraf 
ilie  Frage,  woher  im  Organismus  die  bei  allen  willkürlichen  und 
unwillkürlichen  Bewegungen  autgewendete  Kraft  stannneV  Nach 
der  Ansicht  von  Liebig  sollte  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Quelle  der  zu  jenen  Bewegungen  nöthigen  Kräfte  ebenfalls  in  den 
plastischen  Nahrungsstoffen  liegen,  s<»fern  nämlich  <lie  bei  der  Oxy- 
d.ition,  eben  bei  dem  Verbrauch  der  stickstoffhaltigen  Organe  frei- 
werdenden  Molecularspannkräfte  ihre  nun  leben^lige  Kratt  flir  ge- 
wiihnlich  nicht  zur  Entwickclung  von  Molecularbcwegung  in  Form 
der  Wärme,  sondern  zur  Effectuirung  \<m  Massenbewegungen  an 
Mn^keIn  und  Gliedern  verwenden  sollten. 

Dagegen  stützen  nun  neue,  im  Zusammenhange  mit  der  modernen 
Wämietheorie  (J.  R.  Mayer)  und  «lern  Princip  der  Erhaltung  der 
Kraft  <  H  e  1  m  h  f»  1 1 z )  stehende  Untersuchungen  von  F  i  c  k  und 
Wislicenus,  Voit  und  v.  Pettenkofcr  uml  Anderen,  aufweiche 
näher  hier  einzugehen  uns  viel  zu  weit  führen  würde,  eine  andere 
Ansicht,  wonach  es  nur  «Icr  Verbrauch  oder  die  Verl^reiunnig  dvr 
stiekstoff losen  IJestamItheile  der  Nahrung,  des  lilutes,  der  Gewebe 
<oin  kann,  die  für  gewr»hnlich  das  volle  Maass  der  lebendigen  Kratt 
liefert,  welche  tllr  Production  der  thierischen  Wärme  uiul  für  die 
Bewirkung  der  durch  die  Organe  geleisteten  meehanisehen  Arbeit 
zugleich  ausreicht. 

Wir  ha!»en  daher  im  Allgemeinen  zu  unterscheiden  als  gleich- 
mässig  unentbehrliehe  Nahrungsmittel :  1.  Stiekstofflialtige  oder 
plaHtisehc  Nährstoffe,  welche  zum  Aufimu  oder  Wiederersatz 
der  *:ich  almutzenden,  eigentlich  arbeitleistemlen  hr»heren  organis<-hen 
0^.•web^elemente,  der  Muskelfasern,  Drüsen-  und  Nervenzellen,  tler 
Blutki'iqierchen  dienen.  Nur  aus  Noth  und  nur  vorübergehend 
ki>Dnen  sie  zugleich  zur  Erzeugung  von  Wärme  und  Kraft  verwemlet 
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werden.  2.  Sticksto fil orc,  wjirme bilde 
ÄOUgeiide  Nalirstofl^i  denen  nur  die  beiden  1« 
zukommen  k*1nnen,  obwobl  indireet  a«f  die  Erb 
ßt'bcu  Gewebsbeästandtheile  insofern  Einfluss  ausül 
geuügender  Zidijbir  dem  Übermässige»,  dem  luxu 
der  Gewebe  zu  Respiration«*  oder  Wämiebildtmgi 
Äweeken  vorbaueiL 

Diese  letzteren  8toffc  besitzen  aber  ihre  hm 
fllr  die  ErnUbrung  aiisserdeui  noeh  darin,  dass  ili 
ftikr  und  Anwesenheit  in  den  SsUten  den  Umsatz 
des  Köqierii  liescbräüken,  indem  sie  gewisserniui 
eigene  Zersetzung  \m  zu  einem  gewissen  Cirade  t 
^swisebeiiknnft  eintretende  Con?iuni]itiou  der  vorh 
nms8e  de»  Or^anisnms  verhüten.  lu  dieseni  i. 
ebenfalls  als  Nabmngsmittel  bemehiiet  werden, 
Irildiuig  und  Erhaltung  der  plastischen  Integritflt 
unliedingt  nöthig  Bind.  Nach  Voit*}  gilt  die 
hrjherem  Grade  von  gewissen  anderen,  selbst  sticke 
etoffeu,  namentlich  vom  Leim,  welcher ^  ohne 
Orgauisirtem  wesentlich  beitragen  zu  koinieu,  uud 
nder  Kratl  biklendes  Mittel  eine  heiTorrageude  1 
falten,  dennuch  ovegeu  »meiner  leichten  Zerleg 
circulireiKlen  Eiweisses  mcli  zu  zersetzen  vermag,  ^ 
erspart  und  auch  den  Untergang  vou  Organeiwei^ 

Auch  hier  begegnen  wir,  wie  bei  den  bisher 
genieinsleu  Lel»enBsubstraten ,  der  Lut^  und  dei 
wunder bareUj  grossen  Vorgänge  der  A  u  s gl  e  i  c h 


*)  V  Voit:  «Ut'lier  die  Bedeulmi^  des  Leimes  bd 
echrift  für  BioloffiQ,   Bd.  VHL  Jlft.  ;i 

Äu  detiiselben  Orte  wird  erMiirt,  dass  die  Emtbeilaog  < 
pkstiscbe  und  re&iiiratoristlie,  oder  Kraft  imd  Wiiroie  geb< 
festhalten  lasse,  und  daas  man  mit  dieser  Bereit limtng  die  B 
XahniDgsstofie  ntclit  mehr  genügend  darateüeu  könne.  AUl 
IM13  siulogte  der  EniMtmiog  jene  Bezekbiiua^i  vteUeicht  1 
worden .  60  scheint  mir  doch  die  im  Texte  adoptlrte  aUg« 
Kttbrungsm Ittel  im  grossen  Ganzen  noch  immer  das  Riehti 
ihre  Wtirdigung  in  einer  öffent!ict>eii  Gesmidheitslehre  voll 
Hier  ist  nicht  der  Ort,  äng^tUch  im  Einzelnen  den  rftscl 
physiolopaclieu  Ansclianunicen  aber  die  Erriähniug  zu  folg« 
wigsengchafilicher  Autorität  der  verschiedenen  Forscher 
gemÄsi  iniroer  noch  so  wandelbar  sind,  dasi  sie  fast  von 
anderes  Geeicht      zeigen  pflegen.  ^ 
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lautes,  den  wir  uns  niebt  versagen  können,  wenigstens  in  den 
Ilauptzügen  nach  der  unserer  Meinung  nach  meisterhaften  Schilderung 
von  Knop*)  wiederzugeben. 

Nur  die  Pflanze  besitzt  die  Fähigkeit,  direct  aus  den  Elementen 
der  unorganischen  Natur  während  ihrer  Vegetation  die  beiden 
Gruppen  der  Nahrungsstoffe  zu  erzeugen,  deren  weiterhin  der 
thierische  Organismus  zum  Aufbau  seines  Körpers  und  zur  Bethä- 
tigang  seiner  Functionen  in  fertig  vorliegendem  Zustande  unum- 
gänglich bedarf. 

Die  Kraft  aber,  mittelst  der  die  Pflanze  jene  Arbeit  verrichtet, 
^^chö])ft  sie  „aus  dem  Kratlvorrath,  welcher  der  Atmosphäre  und  dem 
Erdreich  von  der  Sonne  mitgetheilt  wird.  Durch  sie  i^Jrdert  der 
Baum  sein  Vegetationswasscr  von  der  Wurzel  bis  zur  Höhe  seines 
Gipfels,  und  verrichten  die  Zellen  seiner  Organe  ihre  chemische 
Arbeit  und  die  mechanischen  Bewegungen,  die  zur  Unterhaltung 
seines  Stoffwechsels  und  seiner  Ernährung  nothwendig  sind.  Und 
wenn  die  Blätter  der  Pflanze,  welche  der  directen  Sonnenbestrahlung 
ausgesetzt  sind,  nur  grünes  Licht  reflectircn  und  auch  im  durch- 
fallenden Licht  grün  erscheinen,  so  muss  von  den  übrigen  farbigen 
Strahlen  eine  Anzahl  dadurch  verschwunden  sein,  dass  die  sie  er- 
zengenden Aetherwellen  ihre  lebendige  Kraft  an  die  Materie  des 
Pflanzenkr»q)ers  al)gegeben  haben. 

Während  dieses  Vegetationsprocesses,  während  «der  Anordnung 
der  Atome  des  Kohlenstoffs,  welchen  die  Pflanze  im  Licht  aus  der 
Kohlensäure  aufnimmt,  mit  jenen  <les  Wasserstofl's  und  Sauerstoffs 
zu  brennbarer  vegetabilischer  Sul)stanz  flndet  also  eine  Umsetzung 
der  lebendigen  Kraft  der  Aetherwellen  in  Spannkräfte  statt,  welche 
letztere  so  lange  in  der  brennbaren  Sul)stanz  als  solche  verharren, 
bis  dicsclt>e  entzündet  wird.  Es  wird  daher  von  der  Pflanze  wäh- 
rend ihrer  Vegetation  die  lebendige  Kratl,  welche  ihr  von  der  Sonne 
iu  Aetherwellen  zufliesst,  in  Form  von  Spannkräften  autgespeichert.  - 

Tritt  nun  <in  den  von  dem  thierischen  Organismus  assimilirten 
vegetabilischen,  stickstoffhaltigen  oder  stickstofflosen  Substanzen  im 
Veriaafe  der  Lebensvorgänge  die  Oxydation  wirklich  ein,  so  kehren 
während  der  langsamen  Verbrennung  die  Atome  des  Kohlcn-Sauer- 
WftMerstoffs,  bei  den  ersteren  auch  jene  des  Stickstoffs  theil weise 
oder  ganz  unter  Bildung  von  Kohlensäure  imd  Wasser,  oder  auch 
nnr  von  einfacheren  orgsinischen  Oxydationsproductcn,  wie  Harnstoff, 
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in  die  Mherej  vor  ihrem  gebundenen  Zustamle  l 
seitige  Lage  zuritck» 

„Bei  einer  solclien  Umsetzung  aber  mü^eti 
baren  Substanz  angehäuften  Spannkräfte  dann  ai 
loren  gehen.  Nun  aber  ktinnen,  nach  dem  Princip 
der  Krai't,  Spaniikrälle  nur  auf  dem  Wege  terlor 
sich  in  lebendige  Kraft  umsetzen,  ebenso  wie 
scheinbar  da  verschwinde tj  wo  de  in  Spannkraft 
lebendige  Kralt  aber,  welche  hei  der  Verbrenni 
mittel  im  Thierk^jq^er  aus  deren  Spannkrtiften  he 
zweierlei  Bewegungen :  MaRsenbewegungen  der  Mi 
kraft,  mid  Molecularbewcguiigeii  der  Körpern 
Wärme  bedingen.'' 

Da  aber  alle  Nahrmigi^mittelj  auch  die 
direet  aus  dem  Pflanzenreiche  etaminen^  so  sin 
alle  Nahrungsmittel  aufgestapelte,  in  aseimilir) 
speicherte  und  in  Sjnvnnkraft  umgeset/ie,  von  de 
wellen  der  Erde  zugeströmte  lebendige  Kräfte.  - 

Der  vorausgescliickten  Theorie  entsprechend  1 
dass  Überall  die  Ernährung  im  allgemeinsten  Smn 
hin  am  besten  vor  sich  gehtj  wenn  die  Kahmn 
verdaulichen  und  assimilirbaren  Gemisch  von 
und  stickstoffhaltigen  Nährstoffen  be 
scheint  es,  änm  im  Dttrchsehnitt  das  Verhältniss 
zu  den  letzteren  (N*  b,)  lllr  Erwachsene  wie  G 
welche  wachsen  müssen,  wie  3  oder  4  zu  l  bei 
es  sich  zeigtj  dass  mit  Ansnahnie  des  Kochsalz 
vegetabilischen  und  animalischen  Lebensmittel  die 
Chemismus  erforderlichen  Mineralbestandt 
Form  und  genügender  Älenge  von  selbst  mit  siel 

Unter  etickstofl'losen  Nahrungsmitteln  begr 
kanntlich  alle  Jene  schon  fertig  im  Pflanzen-  un 
kommenden,  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Si 
zusammengesetzten  Stoffe^  deren  chemische  Anoi 
zahl  Äequivaleute  von  Kohle  und  Wasser  sich  Zi 
vor  allen  die  sogenannten  KohlehydratCj  w 
das  Dextriu,  die  Ccflulosc  und  die  Stärke,  dar 
die  Alkohole  und  was  sonst  von  Stickstoff loaeii  ^ 
TerdauUch  ist  und  in*s  Blut  gelaugt  zu  den 
logischen  Zwecken  des  Organismus,  zur  nor 
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und  Kwfterzcugiing  lieitragen  kann,  wie  vorzugsweise  die  Fette 
und  PflanzeniUe. 

Andrerseits  nennen  wir  stiekst<)ffbaltige  Xaliningsniittel  jene 
Eiweisssubstanzen  oder  nach  Mulder  ProteTfnkürper,  welche  gleich- 
falls ein  fertiges  Product  des  Lehensprocesses  der  Pflanzen-  und 
ThierAvelt,  wesentlich  aus  Kohlenstoff,  AVasserstoff,  Sauerstoff  und 
iStiekstoff  bestehen ,  bei  einer  sehr  complicirten  und  leicht  Schwan- 
kungen und  Zersetzungen  unterworfenen,  chemischen  Constitution 
ein  hohes  Atomgewicht  besitzen  und  assimilirt  den  normalen, 
dauernden  Zwecken  des  Organismus  durch  Auflmu  und  Wieder- 
crneuernng  seines  eigentlich  arbeitleistenden  Zcllenköq>ers  dienen. 
Also  vorzüglich  aus  dem  Pflanzenreiche  die  besonders  in  den  Samen 
enthaltenen  Nährstoffe:  das  Pflanzenei weiss,  das Pflanzoncasein, 
das  Pflanzenflbrin ,  das  Mucin  und  Legumin;  aus  dem  Thierreiche: 
das  Ei  weiss  des  Blutserums,  jenes  der  Eier,  das  Cascin,  das 
Syntonin  oder  die  Substanz  der  Faseni  quergestreittcr  Äluskeln,  das 
Fibrin,  dann  die  Peptone  und  Parapei)tone,  Körper  die  während  der 
Einwirkung  von  Magensaft  auf  die  verschiedenen  Eiweisssubstanzen 
hich  bilden;  endlich  in  geringcrem  Grade  die  leimgebenden  Gewebe. 

Einer  so  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Bedeutung  und  der  Formen 
^egenUljer  sehen  wir  uns  gezwungen,  mindestens  die  vorzüglichsten 
Typen  der  dem  Volke  aus  gemeinsamen  Quellen  fliessenden  Nah- 
rungsmittel einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Zwei  eardinale  (Tesellschafts-  und  Culturstufen  des  Menschen 
invohircn  zugleich  im  Allgemeinen  zwei  grosse  Bereiche,  aus  denen 
er  seine  gemeinsame  Nahrung  bezieht.  Der  Nomade,  Fischer,  Jäger 
lebt  vorzugsweise  von  animalischer  Kost,  von  Milch  und  Fleisch; 
der  festsitzende  Ackerbauer  tilgt  ihr  die  vegetabilische  liei,  den 
Ertrag  des  Feldes,  ja  er  konnnt  durch  die  Noth  —  freiwillig  würde 
er  CK  kaum  thun  —  allmälig  dazu,  jene  durch  diese  fast  ganz  zu 

iTSCtZCD. 

Gewissermaassen  ist  durch  diese  zeitliche  Aufeinanderfolge  in 
der  Prävalenz  menschlicher  Nahrung,  mehr  noch  durch  die  Be- 
trachtung des  grossen  Stoffwechsels  in  der  Natur  eine  Frage  schon 
eati«chiedcn,  welche  seit  den  frühesten  Tagen  der  Cnltur  das  Mens(*hen- 
genrhlccht  nicht  wenig  beschäftigt  hat,  die,  ob  animalische  oder 
vegetabilische  Nahrung,  oder  l>eide  zugleich  flir  den  Menschen  be- 
■liinmt  und  geeignet  seien.  Schon  tllr  unsere  Zeit  g:ir  nicht  mUssig, 
da  die  Kirche,  das  älteste  uinl  veraltetste  hygieinisclie  Institut,  noch 
imnier  nicht  ohne  Erfolg  nnt  eingehender  Begelung  der  Diät  ihrer 
Herde  «ich  beschäitigt,  hat  diese  Frage  zu  gewissen  Zeiten  und  an 
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be*?timmteii  Orten  je  nach  ilirer  Beantwortung 
auf  die  Ei'njihruug  und  nnt  ihr  auf  dixi^  ganze  öffi 
Gesellschafts-Einheiten,  ja  von  volkraicben  L^indeif 
Wir  erinneni  nur  an  i)bilosophi8<.*he  und  reUgiuBe 
thunii!  wie  an  die  Btrengereu  Regeln  der  Mönch 
aber  au  die  Vorseliritten  jener  vergeistigtsten  ahei 
^irte^ten  aller  Weltreligionen,  gegen  welche j  we 
der  Herrsebuft  und  die  Zabl  der  Bekenner  zum  J 
dentung  nimmt ^  alle  ehnstlichen  Kirchen  misami 
taeb  verdnften. 

Sehen  wir  aber  von  diesen  imB^erlicb 
oder  daueruden,  oder  aneb  der  Gattnng  nach  ef 
der  Einimaiistchen  Nahrung  ab,  so  llisst  e^  sich  doc 
das^s  die  Ahneigimg  gegen  letztere  heimlich  in 
bildeten  sehlummert  als  eine  von  dem  mensehlieh 
fertigte  moralische  Empiirungj  als  ein  Protest  gef 
Weltordnuugj  gegen  diejenige  prästahilirte  Harmoni 
dereu  GeheimniBS  darin  besteht^  dass  Jeder  im 
findet,  den  er  aufessen  kann.  Es  entsteht  daraiie  h 
der  Abscheu  \'or  dem  Morde  um  de.^  eignen  Leb« 
verächtlichen  (ienwsses  willen ,  die  Erkenntnisse 
reich,  diese  scheinbar  völlig  empfindungslosen  W 
schreien  und  den  Tod  nicht  fiicbeu,  alle  nothw 
stofte  für  den  Mensehen  In  grösserem  Umfange,  ft 
glaubt,  enthalte^  der  Wunsch  terner,  in  der  Organiss 
in  dem  Uhu  seines  Gebisses  und  der  Waffenlosi| 
natfjrliche  Grltude  für  sein  Augewiesensein  ai 
Pflanzennahrung  zn  entdecken,  und  schliesslicb 
V  e  g  e  t  a  r  i  a  n  i  s  m  u  s , 

Abgesehen  von  der  Ineonseiiuenz,  welche  n 
rubig  Honig,  3Iilehj  Butter,  Eier,  die  Japanese? 
niederen  Tbicre  geniesscn  üisst,  raugiii  diese  S' 
einer  Stufe  mit  allen  jenen  Verirrungen  der  Pban 
ewiger  Friede  zwischen  den  Nationen,  Abschaflfui] 
Freiheit  der  Liebe  nnd  gleicher  Lohn  t^tr  gute  uu 
mehr  den  wolilwollenden  Regungen  des  Herzens 
der  Venumft  und  den  zwar  traurigen,  at*er  nnabäut 
VerhiUtnissen  auf  iliesem  Planeten  Rechnung  tra 
genügt  zu  ihrer  Retiitation  unter  den  zahlreicben 
nnd  physiologischen  Gründen^  die  man  tllr  Anwei 
auf  animalische  Kost  neben  der  vegetabilischen  a 
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einfache  Bcmcrkniig,  dass  es  sich  hier  um  nichts  weniger  als  die 
Frage  unserer  eigenen  Existenz  handelt.  Entweder  fahrt  der  von 
Pflanzenkost  ausschliesslich  lebende  Mensch  fort,  vor  Raubtliiercn 
sicli  und  die  Pflanzenfresser  zu  schlitzen,  dann  werden  letztere  in 
schrankenloser  Vennehrung  ihn  selber  mittelbar  durch  Zerstönmg 
der  Saaten  auffressen,  oder  er  lUsst  jene  natürliche  Correction  zu, 
dann  wird  er  den  Räubern  Freitisdi  gewähren  und  zuletzt  das  Feld 
i^nuicn  müssen. 

Nichts  Anderes  ist  hier  zu  machen,  als  den  früher  oder  später 
doch  eintretenden  Tod  der  Thiere  und  ihre  Leichen  unmittelbar  und 
nubedenklich  so  gut  wie  möglich  tllr  uns  selbst  auszunützen.  Auf 
alle  Fälle,  wenn  auch  auf  Umwegen  muss  der  ThierkJirper,  indem 
er  zertslllt,  wieder  in  Pflanzennahrung  und  von  da  wieder  in  Thier 
o<ler  Mensch  übergehen.  Den  also  im  Kr»rper  der  Pflanzenfresser 
schon  gelullten  Speicher  küstlicher  Pflanzennahrung  wollen  wir 
leeren,  der  zubereitet  ül)erdies  viel  l>esser  mundet  und  l)ekommt, 
als  Erbsen,  Linsen  und  Kr»rner,  die  wir  auch  nicht  roh  geniessen. 
Denn  es  ist  der  Mensch  das  einzige  ko<*hen<le  Geschripf,  das  unter 
allen  die  am  weitesten  gehende  Accommodaticm  an  alle  Nahrungs- 
mittel besitzt,  und  derselben  auch  bedarf,  um  unter  jeder  Zone  zu 
existiren. 

Nach  diesen  Betrachtungen  ül)er  die  allgemeine  Bedeutung  d(»r 
Nahrungsmittel  wenden  wir  uns,  grijss^entheils  an  die  Angaben  von 
Knop  uns  haltend,  zu  einer  möglichst  gedrängten  Bezeichnung  des 
normalen  und  gesunden  Zustandes  <ler  wichtigsten  und  ttlr  ein  Volk 
im  grossen  Ganzen  gemeinsamen  Nahrungsmittel. 

Die  Milch.  —  Für  den  Säugling  zur  ausschliesslichen  Nahrung 
von  der  Natur  bestimmt,  bildet  sie  den  Typus  eines  vollk«mnnenen, 
normalen  Nahrungsmittels,  das  in  geeigneter  Mischung  und  leicht 
verdaulicher  Fonn  alle  zum  Aufbau  der  Gewel>e  und  zur  Production 
von  WArmc  und  Kraft  nöthigen  Nährstoflfe  sammt  den  erforderlichen 
MiDeraUiestandtheilen  oder  Salzen  enthält.  Das  Vorhältniss  <ler 
stickf&toffhaltigen  zu  den  stickstoff'Iosen  Nährsubstanzen  ist  in  <lcr 
Milch  jedoch  nicht  constant,  ein  Beweis,  wenn  es  «lesselben  bc- 
dtlrtto,  dass  in  Bezug  auf  «Uesen  Punkt  sellist  tllr  den  zarten, 
vulnerablen  Organismus  des  Säuglingsalters,  noch  mehr  tllr  die  Er- 
wachsenen eine  weit  gn'jHsere  Breite  d?s  noch  physiologisch  Wirkenden 
exiMirt,  als  ttir  das  Maass  der  M^^ichungsverhältnisse  in  Lutl  untl 
TrinkwaiMK'r. 

lui  Allgemeinen  kann  man  annehmen  tllr  Fraueinnilch  Nh.  I ; 
Kl.  3  — 4;  ftlr  Kuhmilch  Nh.  I,  Nl.  2—3-5.    Die  stickstoff  haltige 
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oder  Eiweis<i^?<aHstaüz  der  Milch  ist  dm  Cast^in. 
kaniitlicli  nicht  beim  Sieden  wie  Albumm,  wohl  \ 
von  SUiiren^  und  bei  dem  natürlichen  Sauerwerden 
hieh  der  Milchzucker  in  Milehslliire  umwandelt, 
proeentisehe  Znsammensetximg  hat,  wie  dieser  I 
der  Küse^toff  durch  Einwirkung  des  sauren  Mag 
lockeren  Oemenge,  dm  nun  langsam  verdaut  mr 
Stoff loä^cUj  Ro&pinitions-  und  Krait*bildendeu  M 
MUch  bestehen  bekauntlieh  auti  FettkügelehM 
Milclii^ueker.  Fraueninileh,  welche  an  letxtereOT 
auch  öUsfter  ist,  i\h  Kuhuiileb,  wird  trotzdem  nie 
iHöSt  ihren  Kiisse^taff  langsamer  gerinnen  und  bt 
dicHn  UmKtUnde  eine  grr^s^^ere  Verdmitichkeit  fit 
Durcbsehnit*  zeigt  nie  ein  speeifisches  Gewieht  vor 
PrtM'euten  CascTn  3,5  >  Fett  oder  Butter  3,5,  1 
Sjil/,e  n/Ui— 0^25.  Im  Colostrum  der  Frauen  bcfin 
HO  viel  Srtl/e  und  Milchzucker,  als  i^jmter.  Die 
ninwe  der  Thier-  namentlich  der  am  meisten  gebi 
«i^tgon  keino  /.u  grossen  l-ntersebiede  von  diesen 

l*ii'  MiU^h  wird  iu  vielen  Formen  und  Derkl 
\**rwerthet.  Frittrh^  von  der  Mntterbrust,  odi 
wahrt  und  IHHueitig  abgekocht,  dann  nach 
uder  kalt,  mit  ZusSltzen  oder  in  Zubereitungen  g 
koidien  ist  nOthig^  um  die  Milch  durch  Betrei« 
tJilhrung&kcimen  vor  dem  Sauerwerden  und  Oer 
ferner  als  condensirte  und  durch  Zusatz  von  Z 
dr  u t^r  Form  e  o  n  s  e  r  v  i  r  t  e  Milch,  A  b  g  e  r  a  h  u 
«llc  Bcstandtheile  weniger  der  Hau]itniasse  von  J 
kligelchen;  Eahm  alle  nebst  der  aus  einer  grr»3g 
Abstammenden  Butter;  diese  selbst  grtisstentheils 
geballten  Milehköqjerchen ;  B  n  1 1  e  r  in  i  1  c  Ii  die  me 
mit  Ausnahme  der  tust  ganz  entlemten  Butter  5  i 
Stoffe j  nur  durch  freiwilliges  Sauerwerden,  dtj 
Milehznekers  in  Milchsäure,  den  Klisestoff  hii 
weniger  geronnenem  Zustande ;  0 1  k e  n  nnr' 
Milchzucker j  milchsaure  und  andere  Salze  mit  S 
indem  nach  vorausgegangener  Entbutterung  der 
köriierchen  mit  dem  durch  Zusatz  von  Külberlab  b- 
des  Käsestotles  ausgeschieden  wurde;  der  Kase  l 
nach  in  anfengende  Fäulniss  tibergegangener  Kat 
noch  je  nach  seinen  verschiedenen  Sorten  schwan 
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weniger  !>ctrilchtliehe  Mengen  von  Butter  und  Mineralbestandtheilen 
entliält.  Die  Seliwerverdaulichkeit  des  stickstoffreiclien  Xahnings- 
mittels  mrd  durch  olicuiische  Umsetzung  in  Folge  des  in  ihm  lang- 
sam vorljereiteten  Fäulnissprocesses  einigermassen  gemildert. 

Die  Eier.  —  Sie  bilden  selbstverständlich  gleichfalls  ein 
Prötutyi»  eines  zum  Aufbau  von  Geschöpfen  liöherer  Ordnung  passen- 
den Ernährungsm<iterials.  In  ihm  überwiegt  aus  diesem  Grunde 
allerdings  die  stickstoffhaltige  »Substanz,  das  All)uniin,  welches  in 
iler  Uiize  gerinnt  und  in  dem  auf  den  Dotter  treffenden  Antheil, 
dem  Yitellin,  ein  Gemenge  von  Eiweiss  und  Cascin  darstellt.  Die 
.stickstofflose  Nährsubstanz  wird  durch  das  phosphorhaltige  Dotter- 
i'cft  und  Zucker  im  Weissen  vertreten.  Ein  Hühnerei  enthält  durch- 
schnittlich 10  Gramm  Flüssigkeit  und  darin  etwa  "),:>  Granmi  Pro- 
tcYnsubstanz,  G,.')  Gramm  Dotterfett  und  o,:i — ;>  Aschenbcstantltheile, 
den  Rest  bildet  Wasser  mit  einem  Minimum  von  Schleim.  —  Im 
rohen  Zustande  sind  die  Eier  leichter  verdaulich  als  im  gekochten. 

Die  Fleischnahrung.  —  Sie  besteht  aus  den  verschiedenen 
Theilen  des  Thierk^irpers ,  vorzugsweise  <len  Muskeln  nnd  drüsigen 
Eingeweiden,  welche  der  Mensch  in  gekcu'htem  oder  doch  zubereitetem 
Zustande  geniesst.  Ihre  Zusammensetzung  wechselt  natürlich  sehr 
nach  den  einzelnen  Heischsorten  und  narfi  den  Köq)ertheilen,  von 
denen  sie  entnommen  siud.  Nehmen  wir  <lie  beste  Fleischnahnnig, 
die  Muskelsubstanz  <les  SchlachtHeisches  zum  Muster,  so  wird  die 
stickstoffhaltige  Eiweisssubstanz  desselben,  gleichgültig  oh  von 
glatten  oder  (|uergestreiften  Muskelfaseni,  durch  djis  Muskelfibrin 
oder  »Syntonin  repräsentirt,  welches  leicht  venhuilich,  im  geronnenen 
Zustande  wie  coagulirtes  Eiweiss  oder  Dasein  sich  verhält;  das 
Hespirationsmittel  bildet  <las  Fett.  Schlachtfleisch  enthält  im  Durch- 
schnitt procentisch  an  Wasser  -IS,4,  an  Eiweissköq)ern  Ki,."),  an 
Feiten      I,  an  Asche  :i,«>l). 

Bei  Bcurtheilung  des  Fleisches  als  allgemeinen  Nahrungsmittels 
III  Meinem  n«»r malen  Zustande,  kommen,  wie  bei  den  noch  zu  be- 
i^prechenden  Nährstoffen,  vor  Allem  der  Nährwerth  und  die  Ver- 
daulichkeit in  Betracht.  Die  unbestreitbare  Höhe  des  erstcren 
ergnobt  sich  aus  der  täglichen  Erfahrung  und  den  angeführten  Ver- 
lialtniss/jililen  des  durchschnittlichen  (lehaltes  an  plastischen  und 
wänucbildenden  Stoffen.  Indessen  kommen  hier  doch  begreiflicher- 
wciso  grosse  Unterschiede  vor  nach  den  gebrauchten  Sorten  und 
Theilen  und  nach  Art  der  Zubereitung,  und  in  letzter  Instanz  hängt 
doch  der  Nährwerth,  IhjI  der  im  grossen  Ganzen  ziemlich  übereiii- 
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ütfTüaictideu  Ziis^aiuineDsetziiiig  aller  Horten,  wee 
der  Vcnlaulichkeit  ab. 

Nun  nmm  nmi  aber  liieliei  imtcrsclieiden»  w 
naliniiig,  ilie  iii  der  Kegel  ein  sehr  ziisanunengesctÄ 
6el)üde  darstellt j  Ufierhaupt  verdaulich  ki^  was  As 
hcner  Verdauung  und  Aurbahiac  isx  die  Säfte  einen 
wertbj  und  wciclieii  m  besitzt? 

In  vollständig  ?.crkleiuertem  ZiiMtaudcj  so  daee 
den  versehiedcnen  Verdauungssäfteu  m  liinreiehend 
treten  können ,  ist  jede  gewölinliehe  Fleisehnab 
fübe»  Fleb^cb^  liei  ideht  zu  grosser  Menge  so  le 
verdaulicbj  als  nur  irgend  ein  Nalirungsiuittel  V 
ilm  Blut  Itbergcbendcy  ^tiekstoftlialtigen  Stoffen  besi 
den  grr(H!*teM  plastiseben  NUUrwerth  die  ohne  ^ 
Extraetiv^tofie,  ilm  Fleischex tractj  sodaun  dir 
uniwa  ndel  uden  E  i  w  e  i  8  s  k  ö  r  p  e  r ,  den  geri  ngsten 
gcwebe  und  dvu  webnigen  Tbeilen  stammende  Lei 
«elbstverntäudlieh  die  Bedeutung  des  ass^iniilirten  e 
roths  und  der^8al/A?  oder  Miueralbestandtheile  übe 
lieb  jene*  der^aulgenonimenen  Stickstoff  losen  Stol 
Fettes.  m 

Allein  in  diesem  Grsffle  wird  die  t^leisebnaBl 
den  9elten*?tcn  Italien  von  dem  Verdauungsapparat 
weitein  das  Meiste  gebt  unverbrauebt  und  nur  Icic 
der  abj  oder  zum  Theil  vor  dem  Genuss  sebon  c 
vcrlorctL  8ehon  längeres  Liegeulaasen  deg  Fle 
Wa«i^er  zim  Zwecke  der  Beiniginig  entzieht  ihm  i 
nabrhaiten  Extractivstoffe ,  mehr  noeb  das  Sied 
Tbeil  der  in  die  BrUhc  Übergehenden  und  au  d 
eehmutzigem  Schaume  gerinnenden  Eiweisskörpe 
werden  pflegt.  Hiebei  treten  im  Inneren  des  Fiel 
clierlei  Veränderungen  ein,  weiebe  seine  Verdaulii 
seinen  Nährwerth  sehr  m  alteriren  vermögen. 
V.  Liebig  die  hier  in  Betracht  kommenden  Ums' 
ürt  und  gezeigt^,  worauf  es  ankonnnt^  wenn  Flei 
koelites  FleiJ^eh  zum  Zwecke  des  Geaui^ses  und  d 
reitet  werden,  M 

Es  ftind  nämlich  die  Consequenzen  des  gebiflj 
Kochens  von  Fleisch  in  siedendem  Wasser  folgend« 
des  Fleisches  werden  tbeils  in  gelöstem^  theils  in 
Stande  nach  und  nach,  und  mehr  oder  weniger  im 
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Wasser  aufgenominen,  welches  sich  hiedurch,  sowie  durch  den  Zu- 
satz von  Kochsalz  und  einigen  zu  diesem  Zwecke  beliebten  Pflan- 
zentheilcn  in  Fleischbrühe  und  mittelst  weiterer  culinarischer 
Zubereitungen  oder  Zuthaten  in  die  den  deutscheu  Haushaltungen 
zum  BcdUrluiss  gewordene  Fleisch- Suppe  venvandelt.  Während 
nämlich  unter  der  Plinwirkung  der  Hitze  die  zellgewcbigen,  sehnigen 
und  knr»ehemen  Bestandtheile  der  Fleischsubstanz  allmälig  löslichen 
Leim  bilden,  der  später  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  zur 
Gelatine  ersüirrt,  werden  die  in  Wasser  unmittelbar  löslichen  stick- 
stotriialtigen  Stoffe  der  Muskel-  und  Marksubstanz,  das  eigentliche 
Fleisehcxtract  nebst  einem  grossen  Theile  der  vorhandenen 
Mineralbestandtheile  des  Fleisches  ebenfalls  von  der  Brühe  in 
gelöstem  Zustande  aufgenonmien.  Suspendirt  aber  gelangt  in  letz- 
tere ein  ziemlicher  Antheil  des  schmelzenden  und  nach  Berstung 
seiner  Zellhttllen  in  Tn'ipfchen  austretenden  Fettes,  welches  nach 
Aufhören  der  EbuUition  an  die  Oberfläche  geht  und  beim  Erkalten 
zu  einer  dickeren  oder  dünneren  talgigen  Decke  der  Fleischbrühe 
erstarrt,  welcher  mehr  oder  weniger  reichliche  molekulare  Körper 
eben  von  mitgerissenen,  geronnenen  Eiweiss-  und  Blutsub- 
stanzen beigemengt  sind. 

Unterdessen  aber  vollzieht  sich  an  der  Haujitmasse  des  auf 
solche  Weise  gekochten  und  theilweise  extrahirten  Fleisches,  das 
IBr  den  Gcnuss  durch  Zerkauen  bestimmt  ist,  eine  Reihe  physikali- 
scher und  chemischer  Vorgänge,  welche  diesem  Zwecke  und  der 
damit  znsammcnhängenden  Verdaulichkeit  des  Nahrungsmittels  bei 
richtigem  Maasshaltcn  zwar  grossen  Vorschub  leisten,  bei  zu  einsei- 
tiger Geltendmachung  ihres  Einflusses  aber  gerade  umgekehrt  ge- 
koohteH  Fleisch  zu  einem  von  den  Verdauungsorganen  schwer  zu 
liewältigenden,  nur  zum  kleinsten  Theile  assiniilirbaren ,  also  zu 
einem  Nahrungsmittel  herabzudrücken  vermr»gen,  das  bei  geringem 
Xährwerthe  übergrosse  Thätigkeit  der  Uigestionsorgane  herausfordert 
und  hiedurch  um  so  leichter  Indigestion  veranlassen  kann,  je  zjirter 
und  \nilnerabler  durch  Alter,  Geschlecht,  Krankheit  oder  andere 
Umstände  die  letzteren  sich  verhalten.  Indem  nämlich  durch  die 
Iang»ime  Einwirkung  der  Hitze  das  Zellgewebe  gelr»st,  das  Fett 
verflüssigt,  die  Muskelsubstanz  gelockert  wird,  aufquillt,  und  miter 
niät«iger  molekularer  Gerinnung  des  Zellsaftes  einen  bestimmten, 
der  Verdauung  günstigen  Grad  organischer  Um-  oder  Zersetzung 
erreicht,  wird  die  ganze  Fleischnahrung  ohne  wesentliche  Beeinträch- 
tignng  ihres  ehemischen  AVerthes  in  eine  ttir  die  Einwirkung  der 
Zihnc  nnd  der  verschiedenen  Verdauungssäftc  geeignetere  Form 
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verwandelt  Aber  dieses  zweckmU8??igc  Garw 
wird  durch  das  ^elirätieldiclie  IjVngere  und  iiiteoiii^ 
trieben.  Dann  gerinnen  dureli  die  ganze  Snbfätanz 
imd  Blutroth  iiiid  der  Fasertet  off  der  Mnskelr 
boniaili^  und  ßuliwerrerdaulidh 

Bekanutlich  hat  zw  einer  Zeit,  in  der  mai 
Nahnrngs^uiittels  lediglieh  naeh  Beincm  Gehalte  at 
Besiaudtheileii  abTJusiehätj^en  pflegte j  Liehig 
plastische  Ntlhrwerth  der  FleischbrUhCj  aligeseh© 
rillgeil  Bedeutung  des  in  ihr  enthaHctien  gesehi 
aaiischliejjiölich  aiif  ihrem  Gehalt  an  Fleischextraet 
vorgeaehlagen,  die  Fleischportinnen  immer  nur 
entweder  zu  der  Erzielung  einer  gehaltvollen, 
oder  zur  Gewinnung  eines  girren,  gehaltvollen  Fl 
Ehcüdalier  stammt  aneh  die  Einbürgerung  des  ai 
von  Fleis!jf*h  ffdirikmits^sig  dargestellten  F'leisehe 
und  Pflege  der  Kinder  j  Seh  wachen  nud  Kranken, 
daher  Fl  ef  seh  brühe  stets  nur  in  der  WeiBe  3 
ein  Gemenge  von  magerem,  feingehackteni  Oeh 
gleichen  Gewieht  kalten  Wassers  naeh  einigem  St 
Hieden  erhitzt  wird.  Sobald  biednreh  das  Eiff 
die  Fleisehiaser  honiartig  geworden,  wird  die  Bi^l 
ftir  den  Gennss  nach  Belieben  gewürzt  Die  dm 
eess  im  Grossen  geWTninene  und  zur  Extraet-Coli*! 
Brühe  liefert  eben  das  Fleiseliextract,  welches» 
Bichj  um  wieder  eine  genies^^liare  Fleischbrühe  yai 
!en  Wasser  gelUstj  erhitzt,  gesalzt  uud  gewUivi 
veratärkender  Zusatz  Olr  sehwHcliere,  in  der  Hans 
Brühen  dienen  kann, 

War  m  bei  dieser  Zubereitung  Zw^eck,  aus  . 
mr»glichst  viel  Fleiseliextract  dnreh  die  Brühe  l! 
soll  umgekehrt  für  das  durch  Sieden  oder  Kot 
vortjereitete  Fleiseh  selbst  aller  Bedaeht  darauf  | 
neben  der  Erzielung  eines  richtigen  Grades  von  ( 
losung  des  Fleisehextracts  in  Wasser  zur  Ahwe 
lustes  mögliclist  zn  verhindern.  Es  wäre  daher 
zuzusetzen,  wie  man  das  in  der  Küche  heisst,  i 
mit  dem  ihm  lieigegebenen  Wasser  Iiis  xum  Siedei 
dem  Sügleielj  in  voll  siedendes  Wasser  nur  < 
genügt  zur  Gerinnung  von  Eiweise  und  Blnttarbstc 
tung  des  Uebergangs  der  lr>sliehen  plastischen  F 
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iu  das  Wasser.  Um  mm  das  erwünschte  Garwerdeu  des  Fleisches 
zu  eraieleu,  ohne  dass  doch  durch  längeres  Kochen  die  Fleischfaser 
eine  homartige  Beschaffenheit  annehme,  wäre  nach  einigen  Minuten 
so  viel  kaltes  Wasser  Ijcizugiesseu,  dass  die  Temperatur  bis  auf 
70"  Cels.  sinkt.  Unter  der  nach  Quantität  und  Qualität  des  Flei- 
sches längeren  oder  kürzeren  Einwirkung  dieser  constant  zu  erhal- 
tenden mässigen  Hitze  wird  nun  der  Zweck  erreicht,  der  Zusammen- 
hang seiner  Bündel  gelockert,  das  öarkolemma  aufgeweicht,  die 
Fleischsubstanz  der  Einwirkung  der  Zähne  und  Verdauungssäfte  zu- 
gänglich gemacht. 

Der  Vollständigkeit  halber  lligen  wir  lunzu,  dass  ftlr  Recon- 
valescenten  nach  v.  Liebig  Fleischbrühe  in  der  Weise  bereitet 
werden  soll,  dass  ein  durchgearl)eitetes  Gemenge  von  '/^  l*fund 
feingehackten  IlUhner-  oder  Rindfleisches  mit  lU  Pfund  kalten 
Wassers,  4  Tropfen  reiner  Salzsäure  und  '/•>  Quentchen  Kochsalz 
eine  Stunde  lang  stehen  bleibt,  um  dann,  ohne  es  zu  pressen,  durch 
ein  Haarsieb  geseiht  zu  werden.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit 
enthalte  den  Blutfarbstoff  und  darin  einen  grösseren  Eisengehalt  als 
das  Eigell)  neben  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Fleischbrühe  und 
wäre  tassenweise  zu  trinken. 

Wir  haben  diese  Methoden  angetlihrt,  keineswegs  etwa,  weil 
wir  sie  ftir  unverbrüchliche  Cfesctzestafeln  der  Art  und  Weise  hielten, 
in  der  ein  so  wichtiges  Nahrungsmittel  lUinn  zubereitet  werden  soll, 
wenn  öffentliche  Einrichtungen,  wie  die  Ernähnmg  von  Gefangenen, 
Soldaten,  Pfründneni  u.  dergl.  ins  Spiel  kommen,  sondern  weil  sie 
ODS  am  besten  dasjenige  theoretisch  zu  formuliren  scheinen,  was 
mau  praktisch  in  der  büi^erlichen  Küche  von  Alters  her  erstrebte. 

Und  bei  solchen  Dingen,  die  in  so  naher  Beziehung  zu  dem 
Wohlbefinden  jedes  Einzelnen  stehen,  zeigt  es  siel»  merkwürdiger- 
weise fast  inuner,  dass  der  Instinct  der  Massen  früher  und  sicherer 
das  Richtige  herausfühlt,  als  die  streng  einseitige  Theorie,  selbst 
wenn  sie  von  einem  glänzenden  Namen  gedeckt  wird.  In  der  That 
waren  die  liewunderungswürdigen  Arbeiten,  denen  es  gelang,  den 
krattvcrleihenden  Nährwerth  der  Suppen  wie  des  Bieres  vor  dem 
Fomni  der  wissenschaftlichen  Analyse  zu  discre<litiren ,  dtich  nicht 
mfichtig  genug,  um  das  Vertrauen  des  Iriederen  Deutschen  auf  Jene 
oft  er]irolite  Eigenschaft  dieser  ihm  national  eigenthüinlichen  Lebens- 
bcdUrtiiisse  zu  erschüttern. 

Wenn  er  hörte,  dass  ein  ganzer  Teller  voll  gewöhnlicher  Fleisch- 
brtthe  noch  nicht  so  viel  Nährstoffe  als  ein  Ei  enthalte,  so  konntt^ 
er  bemerken,  dass  al)er  auch  Niemand  daran  denke,  sich  ausschliess- 
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lieh  von  Suppe  zti  nulireiij  wohl  nhet,  dass 
rascli  kräftigende  j  vorläufig  beschwichtigende  Wirb 
convaleBcenten  endlich  m  leicht  verdauliche  Eigens 
Fleischhrtihe  kenne.  Und  er  konnte  daran  erhinerr 
frauen  es  veratehen  und  üben,  den  Nährwerth  i 
durch  Beigabe  von  Bchmackhaften  Zusätzen  manch« 
Schätzen  der  vegetabilischen  und  animalischen  Na 
nehmstcn  Weise  vollkommen  zweckentsprechend  a 
wenn  man  ihm  sagte,  dass  es  ein  eitler  Wahn  wa 
ahnen  schon  ms  dem  Braunbier  Kratl  und  Kör 
hies»,  so  mochte  er  mit  Hohnlachen  auf  die  liisti^; 
Brauburschen  hinweisen,  ohne  freilich  im  Gerin| 
wollen^  daas  sie  aueli  sonst  keine  Kogtverllchter  sei 
eicli  doch  hewuBst,  dass  ein  frischer,  fröhlicher  Trun 
ger  Tagesarbeit  die  Kräfte  erlahmen  wotlten,  noi 
Kraft  fühlbar  in  Adern  und  Sehnen  go88. 

Und  er  hatte  iu  beiden  Fällen  mit  seiner 
anehr  Reehtj  als  die  Theorie.  Selbst  die  Wissende 
anch  bei  dem  nur  unbedenteuden  i>]n>iti8cheu  Kähi 
risehen  Bierc:^  belastjen  iniiBste,  setzte  es  naehhei 
geiiiö  wohlcnvorbenen  Hechte  nicht  nur  eines  R 
sondern  auch  eines  kraftbildenden  Stoffes  ein.  Und 
extra  et  anbelangt,  so  brachten  gegeiiüber  der  an: 
Lienen  Ansieht  von  seinem  Nlihrwerthe  in  der  Folg« 
der  Wissensehaft  so  eigenthümlielie  und  hedenklieb« 
seine  Bedeutung  vor,  wie  öie  eben  nur  entstehe: 
gründliche  deutsche  Gelehrsamkeit  allen  Ernstes 
Wli'kung  des  Flcisehextracts  anf  die  Ernährnng  an 
Pflauzentresscrn,  an  Kaninchenj  zu  studiren. 

So  wollte  Kemmerich  nach  seinen  Versuel 
extraet  gleich  Thoe,  Kaflce  und  Alkohol  in  kle; 
noch  als  Genussmittcl  gelten  lassen  j  das  aber  in  gi 
giftig  mrke  und  zwar  durch  seinen  reieldichen  Gehi 
von  denen  nach  den  Untersuchungen  Anderer  bekj 
in  hinreichenden  Mengen  in  da8  Blut  autgenonimei 
Herzlähnmng  herbeiführen.  Dagegen  fand  Gusti 
Gefahr  von  Seiten  der  Kalisalze  ftir  wesentlich  tl 
sich  nach  seinen  Resultaten  flir  berechtigt,  dem  Fle 
die  Eigenschaft  eines  Genussinittels  abznspreehenj  I 
blanke  ästhetische  Anerkennung  seines  Wohlgesehn 
dirte  es  desshalb  zn  einem  y,Luxusartikel  tllr  ReieJ 
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Inzwischen  werden  wir,  bis  dieser  Streit,  zunächst  einmal  fiir 
das  Genus  Lampe,  ausgetragen  sein  wird,  gut  thun,  nach  alter  Weise 
unsere  Hauptmahlzeiten  mit  einer  kräftigen  und  schmackhaften 
Suppe  einzuleiten  und,  wenn  wir  es  vermögen,  fortfahren,  aus  einer 
und  derselben  ansehnlichen  Ration  Fleisch  mit  Hülfe  unserer  mo- 
dernen Kochtöpfe  beides,  Suppe  und  Fleisch,  als  gesunde  Haus- 
mannskost zu  gewinnen. 

Klarer  als  fltr  das  Sieden  und  verwandte  culinarische  Behand- 
lungen des  Fleisches  erscheint  der  Werth  der  übrigen  gebräuchlich- 
sten Zubereitungsarten.  Man  kann  wohl  nicht  bezweifeln,  dass  durch 
Rösten  und  Braten,  wobei  mit  der  Bildung  einer  mehr  oder 
weniger  undurchgängigen  Oberflächcnschicht  der  Verlust  aller  oder 
der  meisten  löslichen  kräftigen  Bestandtheile  verhindert,  durch 
tnässige  Einwirkung  der  Hitze  auf  das  Innere  aber  das  Garwerden 
vollständig  erreicht  wird,  die  Pleischnahrung  in  primitivster  und 
zugleich  zusagendster  Form  ftlr  die  Verdauungsorgane  hergerichtet 
wird. 

Freilich  brauchen  wir  kaum  zu  bemerken,  dass  es  sich  hiebei 
immer  noch  fragt,  wie  und  was  gebraten  oder  geröstet  wird. 
Fleischsubstanzen,  in  denen  glatte  Muskelfasern  überwiegen,  verhal- 
ten sich  im  Allgemeinen  leichter  verdaulich  als  die  von  einem 
schwerer  zu  hJsenden  Sarkolemma  umgebenen  quergestreiften;  das- 
eell)e  gilt,  wie  Jedennann  weiss,  flir  die  MuskelfaserbUndel  junger 
und  castrirter  Tliierc  gegenüber  jenen  nur  durch  ihr  ehrwürdiges 
Alter  oder  durch  ihre  sündhafte  Vergangenheit  ausgezeichneter  Exem- 
plare. Nach  Versuchen  von  Beaumont  scheinen  unter  den  ge- 
wöhnlicheren Fleischspeisen  als  Extreme  altes  gekochtes  Rindfleisch, 
frischer  Kalbsbraten,  Lachs  am  schwersten^  Rindsbraten,  Gehirn, 
Lachsforellen  am  schnellsten  verdaulich. 

Andere  Zubereitungsarten  bezwecken  die  Conservirung  eines 
der  Verdcrbniss  so  bald  verfallenden  Nahrungsmittels  für  den  Ge- 
brauch in  späteren  Zeiten.  Indem  auf  solche  Weise  der  sonst  unge- 
nutzte Ueberfluss  der  Gegenwart  und  des  Ortes  zum  Wohle  der 
Ge8ammtheit  auf  künftige  Tage  und  entfernte  Gegenden  vertheilt 
wird,  muss  man  schon  einen  bestimmten  Verlust  von  Nährwerth  oder 
Verdaulidikcit  des  Materials  in  den  Kauf  nehmen.  So  gehen  bei 
gesalzenem  Fleisch  die  hauptsächlichen  Bestandtheile  der  Fleisch- 
lirtlhe  in  die  Lake  über;  geräuchertes,  eingepöckeltes  Fleisch 
ist  aus  clieniischen  und  physikalischen  Gründen  schwerer  verdaulich; 
das  luich  der  neuen  Methode  von  Arthur  Hill  Hassal  in  heisser, 
den  Gcrinnungspunkt  des  Eiweisscs  nicht  erreichender  Luit  ge- 
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trocknete  cintl  vcririalileue  giebt  durch  Kod 
eine  imlirliafte  Spebe,  entbehrt  aber  grösjäteütheils  d 
Hubtitauzeu  und  des  FettCii.  Solche  und  iiliulkdie 
iiideiseeu  kaum  iii  BetracliJ  gegeinlber  den  Vorthei 
dieser  Ntttzbannachimg  des  augeublickliclieii  Uebei 
zeitlich  iiud  räiirnlidi  f5Heicbm*di?sigerc  Enüihrung  gftl 
geu  eutj!])riiigen.  —  Üoeli  es  dürfte  jetzt  genug  gel 

Das  Brod.  —  Uie  versohiodeuen  Kurnerfrllcl 
*,tliglidie  Brod"  lieternj  &iud  msotem  vollliomiiiene 
als  §ie  in  einem  nelitigeu  MisebungöverliältniJ^tete 
w?iniic-  und  kraftbildende  Stoffe,  öticki^toffbaltige  x 
Nälirsubs^tanzeii  enthalten,  denen  die  Ülr  den  Chcmi 
rung  nDentbehrlichen  mineralisehen  oder  Aseheiih« 
raentliub  Alkalienj  Erden,  Phejsphor  und  Eisen,  endj 
Verdauung  wenig  beluBtigende  ^  geringe  Quantität  i] 
der  Foim  von  Cellulose  oder  Holicfaser  beigemengt 

Diese  Getreidekörner  verlangen  jedoch ,  um  i 
dauung&organe  des  Slenselien  ijassendo  Fonn  zu  erli 
Zubereituugj  zu  welchem  Zwecke  j*io  bekanntlicli  zu 
werden,  wodurch  sie  sieh  in  Mehl  und  Kleie  mmh, 

Die  gebniuehlichsteu  M  c  h  o  r  t  e  n  j  wie  diejenl 
Dinkel,  Eoggen,  GerBtej  Haler  weichen  zwar  in  i 
eetzung  sowohl  nach  ihrer  verschiedenen  Art,  wie 
oen  Jahrgängen  und  den  Erzeugungsorten  zum  The 
von  einander  ab,  doch  kann  man  im  Allgemeinen 
sie  in  trockenem  Zustande  auf  HiO  Theile  zwischeu 
tetottliahiger  Substanz  und  zwischen  60— 70  stickstol 

Die  letztere  wird  bekanntücli  zum  griissten 
Stärke  gebildet,  daneben  an^  einer  klcjuen  weeha 
von  Gummi,  Zucker  und  Fett.  Im  rohen,  körnigen  I 
verdaulich  verwandelt  sich  die  Stärke  durch  Koche 
der  in  verschiedenen  Verdünnungen  und  Zubereita 
kirnet  von  den  Verdauungsorganen  als  ein  nieht  fem 
dm^  etiekstoffloses  Nahrungsmittel  gut  vei-tragen  wird! 
stickstoffhaltige  NUhi-substimz  des  Mehle«  besteht 
selnden  Gemenge  von  Pflanzeneiweiss^  Cas^ 
Kleber. 

Die  Kleie  enthält  neben  den  durch  das  Mahk 
äusseren^  holzfaserreichen  Th eilen  der  Gotrcid 
tisch  nocli  ganz  betrilehtliehe  j  ja  noch  grössere  i| 
Kleiner  und  von  den  ftlr  die  Ernährmig  wichtigen! 
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und  selbst  noch  betrUcIitliclic  Mengen  von  Kohlehydraten,  so 
tlassj  man  mit  Recht  angefangen  hat,  ihren  eftectiven  Mährwerth, 
der  da  und  dort  in  herkömmlich  provinzieller  Kost  (Pumpernickel) 
schon  längst  benutzt  wird,  auch  tllr  den  Menschen,  in  theueren  Zeiten 
namentlich,  höher  zu  schätzen  und  sie  bei  der  Uereitiing  des  Brodes 
mit  zu  verbrauchen,  wodurch  dasselbe  weniger  schiai,  aber  nahr- 
hafter, und  wie  Viele  wollen,  auch  schmackhafter  und  tllr  gesunde 
Verdauungsorgane  zusagender  werden  nuiss.  Denn  um  bei  dieser 
Gelegenheit  zu  bemerken,  was  tlir  alle  im  rohen  oder  gekochten 
Zustande  genossenen  Nahrungsmittel  gleichmässig  gilt:  Nicht  die- 
jenige Kost  ist,  wie  man  vielleicht  meinen  sollte,  die  beste  und  wird 
aul"  die  Dauer  von  den  ^'erdauungsorganen  am  leichtesten  vertragen, 
welche  etwa  in  möglichst  concentrirter,  extracttV)rmiger  Consistenz 
den  durch  den  täglichen  Stoffwechsel  hervorgebrachten  Verlust  an 
firgauischer  Substanz  genau  deckt  oder  auch  um  ein  Geringes  über- 
!4toigt,  sondern  es  l)edart*  selbst  die  menschliche  Nahrung  noch  der 
lieimenginig  einer  bescheidenen  Summe  von  nicht  allzutein  zerklei- 
nerter roher  und  unverdaulicher  Substanz,  welche  durch  ihre  rein 
mechanischen  Eigenschaften  gewisse  Functionen  des  Verdauungs- 
apparates reizt  und  durch  ihre  Vertheilung  zwischen  den  eigentlich 
assimiürbaren  Stoffen  diese  der  Einwirkung  der  Verdauuugssätte 
zugänglicher  macht.  Der  letztere  Zweck  wird  bei  der  von  der  Natur 
bestimmten  ausschliesslichen  Nahioing  des  Säuglings  durch  das 
lockere  Cef Uge  erreicht,  zu  dem  die  Frauenmilch  langsam  unter  der 
Einwirkung  des  sauren  Magensaftes  gerinnt,  weshalb  schon  die 
derber  und  rascher  coagulirende  Kuhmilch  häufig  Indigestionen  er- 
regt: aber  für  die  in  vielen  Fällen  consistentere  Nahrung  des  Er- 
wachsenen eignet  sich  am  besten  zu  jenem  Zwecke  die  Beigabe 
einer  uiässigen  Menge  i)oröser,  aufweichl)arer  und  doch  noch  einen 
gewissen  mechanischen  Widerstand  leistender,  pflanzlicher  Zcll- 
gcweWul»stanz. 

L'nter  den  so  verschiedenen  Formen,  zu  denen  fttr  sich  oder 
nork  häufiger  in  schmackhaften  Vcrbindungeit  mit  anderen  Nahrungs- 
mitteln, das  Mehl  durch  die  Kochkunst  vorarbeitet  wird,  steht  die 
Brodbereitung  an  Wichtigkeit  t)benan.  Bei  dieser  wird  bekannt- 
lii-h  durch  Ankneten  mit  Wasser  und  Einwirkung  der  Wärme  das 
Stärkemehl  in  einen  mehr  oder  weniger  aufgc<|U(»llcncn  Zustand 
tllicrgefllhrt,  während  die  gleichzeitig  beginnende,  alter  ftlr  sich  nur 
langsam  fortschreitende  Umsetzung  der  PLiweisskrirper  im  Mehl  gäh- 
rangserregend  auf  dessen  Zu<'ker  einzuwirken  anfängt.  Um  diesen 
Vorgang  zu  beschleunigen,  wird  aber  bekanntlich  Sauerteig,  das 


beiaat  ein  schon  im  Verlaufe  iHngercr  Zeit 
gäurehildung  vorgesclirittene  Giihraiig  (Ibei 
der  aiigeknetcteii  mit  Koi  lmal/  ven*e1ieueii  md  mM\ 
ge^eüteü  Mclümasse  beigemengt.  Indem  inui  durcl 
GUbrung  ein  Tlieil  der  Stärke  in  Dextrin  oder  St 
in  Trauboii/4U^ker  umgewandelt  und  zuletzt  in  Alk< 
Bäure  versetzt  wird,  bewirkt  die  damit  verbundene 
da§  Gellen  des  Teiges;  die  sich  entwickelnden  C 
diL*  zäliflUsHige,  ihr  Entweichen  zum  grossen  Tbc 
Teignmsse  zu  dem  bekannten  lockeren,  von  viele^| 
setzteii  f^efiige  des  Baekwerkes  aus.  ^ 
ht  diese  physikalisebe  Eigeuhchatt  des  Teig68 
bin  vielleicht  der  dritte  Theil  der  vorbanflenen  g 
uujge^etjit  sein  mag,  so  wird  die  Gab  rang  nnterl 
Masse  ^  der  hei  feineren  Bäckereien  zuvor  schon 
Mileh^  Butter  oder  Eier  'mgmetzi  waren^  zum  Zwec! 
i*elbst  einer  brdiercn  Temperatm*  auj^gesetzt.  Dürel 
wird  in  den  Miissersten  Scbicliten  das  Wasser  verda 
mcbl  vollständiger  in  Gnmnü  umgesetzt  uud  gerös 
Kruste  entsteht.  Diese  sieh  bildende  Umhülhmi 
einen  gewissen  Grad  von  Undurchgängigkeit  das 
weichen  des  aus  der  Oelnh'kmaf>Be  verdampfende] 
dert,  muss  biednreh  auf  die  Ausbildung  der  in 
Brodkrume  von  gröbstem  Einflösse  sein.  Hier 
R^istung  ein^  grmdem  nur  solche  Veränderungen  d( 
fs^teheu,  wie  sie  aus  der  Einwirkung  von  heissem  W 
tiren  müssen.  Es  gerinnt  deninaeb  tlie  Eiwcisssabsl 
die  HitKc  veränderten  Kleber,  und  wRlirend  ilic  Z 
tortsetzt,  wird  da^  noeli  vorhandene  StUrkemcbl  in 
delt.  itis  ist  diese  Verbindung  von  Kleister  und  gi 
Substanz,  welche  den  glatten,  durchj^cheiuendeu  Zel 
Wandungen  in  der  Brodkrume  ilire  bekannt 
verschafft. 

In  dieser,  mancherlei  Variationen  zulassendcTT 
zubereitete  Mehl  einen  integru-enden  Tlieil  der  Nahi 
Volkesj  dessen  xeitHeh  fühlbarer  Mangel  allein  sehe 
gcrsnotli  mit  allen  ihren  Folgen  zu  erzeugen,  Dit 
es  gel)oten  sei,  ein  so  uichtiges  Nabrungsmittel,  da 
immer  in  gleicher  Quantität  nud  Gdte  liefertj  mögl 
Imt  daher  zu  verseldedenen  Vorschlagen  Veranlass 
die  bei  der  gewi^hnliehen  Znhereitung^art  noth^ 
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Verluste  au  Nährmaterial  zu  verhüten.  Die  Versuche,  deu  bei  der 
Gährung  des  Teiges  in  Bäckereien  sich  verflüchtigenden  Alkohol  zu 
gewinnen,  ttihren  theilweise  zum  Ziele,  rentireu  aber  nicht.  Man 
will  daher  den  physikalischen  Zweck  der  Gährung  selbst,  statt 
durch  die  gebräuchlichen  Angriffe  auf  das  Ernährungsmaterial,  durch 
einen  Zusatz  von  Natron  bicarbonicum  und  Salzsäure  ersetzen.  Doch 
k<5nnen  diese  Stoffe  im  Grosshandel  durch  Arsenik  verunreinigt  vor- 
kommen, der  Vortheil  ist  auf  jeden  Fall  nicht  gross,  der  Begüterte 
kann  seiner  ganz  entbehren,  und  fllr  den  Armen  soll  man  unserer 
Meinung  nach  gerade  an  einer  so  nothwendigeu  und  unentbehrlichen 
Speise,  es  sei  denn  in  Zeiten  der  höchsten  allgemeinen  Noth,  nicht 
künsteln.  \ach  v.  Liebig  ist  Kalkwasser  das  einzige  unschädliche 
3IitteI,  was  bei  der  Bereitung  von  Roggen-  und  Commisbrod  im 
Gewichtsverhältnisse  von  l  auf  5  Theile  Mehl  zugesetzt  werden 
kann,  um  die  übermässige  saure  Gährung  des  Teiges,  welche  be- 
sonders bei  Gebrauch  von  altem  Sauerteig  sich  einstellt  und  Ver- 
dauungsbeschwerden erzeugt,  zu  verhüten. 

Gemüse,  Obst  und  andere  vegetabilische  Nahrungs- 
ui Ittel.  —  Durch  den  Vegctationsprocess  ordnet  und  combinirt  die 
Pflanze  die  aus  der  Luft  und  dem  Boden  aufgenommenen  einfachen 
Stoffe  zu  organischen  Substanzen.  Auf  diesem  Wege  bereitet  die 
Xatnr  zum  directen  oder  mittelbaren  Verbrauche  alle  und  jede  Nah- 
rung für  d«is  gesannntc  Thierreich.  Die  hiebei  gowonm^nen  und 
nach  grr»sscrcm  oder  geringerem  Maasse  in  je<ler  Pflanze,  in  jedem 
Pflanzentheile  abgelagerten  Nalirungsstofte ,  deren  das  Thierreich 
zum  Aufbau  und  zur  Erhaltung  seiner  Organismen  i)cdart\  shid 
wesentlich  fünferlei  Art :  s  t  i  c  k  s  t  o  f f h  a  1 1  i  g  e  E  i  w  e  i  s  s  k  ö  r  p  e  r ; 
Kohlehydrate  oder  zuckerartige  und  zuckerverwandte  Substan- 
zen, wie  Stärke,  Gunnni  nel)st  den  PektinkJirpern  und  organischen 
Säuren:  Fette  oder  iUige  Sul)stanzen;  Minera  1  best antl theile, 
indem  wenigstens  der  hrihere  thierische  Organismus  die  ihm  noth- 
weodigen  Mengen  von  Kali,  Talkerde,  Eisenoxydsalzen  und  phosphor- 
äaureni  Kalk  keineswegs  aus  dem  Wasser  allein  zu  ])eziehen  ver- 
mag; Kochsalz  endlich,  das,  in  allen Erdseliichten  verl)reitet,  überall 
auch  und  in  jedem  rflanzcnkörper,  ob  auch  nur  in  den  geringsten 
Mengen,  sich  vorfindet. 

Aber  diese  Stofte  sind  nicht  in  jeder  Ptlanze  und  nicht  in  jedem 
Organe  dersellnfn  in  soK-her  Art  un<l  Menge  vorhanden,  dass  sie  zur 
nnvenaittelten  Aufnahme  als  Nahrung  in  jeden  tliierischen,  nament- 
lich den  menschlichen  Organismus  sich  eigneten.  Sie  *«in«l  im  Oe- 
geutlicil  dem  grössten  Theile  nach  unter  eine  von  keinem  Tbierkörper 


0EioßU  ÜtfTeiitliche  Gc&umlbeitsp 


aä&imUirkire  vegetabilisclie  Subistauz,  die  Holxfj 
sehwiiidender  3Ienge  vertlieilt,  ilam  nur  bei^tiinmt^j  bl 
Gesell* *ptb,  wie  Larven^  Raupai  und  unter  den  hiih 
Wiederkäuer,  tm  Stande  Kind^  dieselben  aus  des^ 
niaterial  zunacbst  ttü'  sicli  extraliireu. 

Wo  jedöch  in  einer  Pflanze  oder  einem  Pflnm! 
dem  Marke j  den  Wurzeln,  den  Bliitteni  und  ! 
BlUthen  und  Früchten,  Eiweissnubstanzen ,  Kohleh 
einzeln  oder  zusammen  mit  Mineral  f^estandtlieilcn 
Maafige  sieh  vorfinden^  oder  aueh  nur  in  gewöhnlä 
unter  ein  hartes  verholztes  j  unter  ein  besonders  m 
t?^ä*es  Gewebe  vertheilt  sind,  da  Hetert  uns  die  veg 
Nahrungsmittel,  welehe,  wenn  keine  giftigen  Stoff 
eindj  direet  oder  narh  entspreeliender  Zitbereitnug 
knnneüj  und  von  denen  keinca  dem  Menseben ^  d< 
Allea  auf  seine  Es^sbarkeit  zu  nntersueheu  t  tltr  die 
kann. 

Mit  der  Zeit  ist  es  ihm  auf  solehe  Weisse  ge 
den  Erzeugnissen  des  Erdstriches,  den  er  bewohnt, 
Menge  von  vegetabilischen  Snbbtanzen  tiir  seme  Ei 
KU  niaehen,  die  er  meistens  durch  tUe  Kochkunst 
nigtaehe,  den  Geschniaek  und  den  Nährwerth  erhöl 
mit  anderen  geniessbarcn  Prodncten  zu  angenehme 
Uehen  mnd  allen  Zwecken  der  Erndhrnng  entspr^ 
herzutiehten  versteht.  Wir  kirnen  es  nicht  umg 
die  wesentlichsten  Gruppen  dieser  in  der  Nahm: 
Volkes  bedentuiigsvollen  Stoffe  in  Bezug  auf  ihn 
bezeiehnen. 

Die  Hülsenfrüchte,  wie  Erbsen,  Bohnen j 
wenn  mau  ihren  Gehalt  an  stickstoffreieher  Eiwc 
dem  Legunim,  zum  Maansstab  nehmen  wollte  ^  als 
vortrefflichsten  Nahrungsmittel  erscheinen.  Xach 
harten^  nur  durch  längeres  Kochen  in  weichem  Wa$i 
und  berstenden  Schale  enthiilt  das  blos  aus  weni| 
bestehende  Parenchym  dieser  Samen  20^25  Pi 
neben  40 — fiO  von  Stärkemehl  und  reichlichen  Menj 
bildung  noth  wendigen  Mineralbestandtheile.  Dennot 
nach  ihrer  durch  die  Kochkunst  mund-  und  mag 
denen  Zubereitung  und  trotz  ihrer  gebräuchliche! 
Verbindung  mit  anderen  Kohlehydraten  bekann 
verdauen,  was  man  zum  Tbeil  dem  Umstände  m 
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Nl. :  Nli.  wie  2  :  l  enthalten,  während  als  das  geeignetste  Verhältniss 
in  dieser  Beziehung  4  —  0  und  noch  mehr  zu  l  betraehtet  werden 
mnss.  Ein  höchst  schätzenswerther  Antheil  des  die  normale  Er- 
nährung einer  Bevölkerung  verniittehiden  Materials  sind  die  Iltllsen- 
trtlehte  <loeh  ert'ahrungsgemäss  in  der  Nahrung  von  Kindeni  und 
Schwachen  sowie  ttlr  den  durch  längere  Zeit  ohne  Abwechslung 
t^^rtgesetzten  Gebrauch  selbst  durch  Gesunde  zu  venverfcn. 

Die  stilrkeme  hl  halt  igen  Samen  der  einheimischen  und 
einiger  Iremden,  eigentlichen  Getreidearten,  und  die  daraus  ge- 
wonneneu Mehle  und  Griese  werden  ausser  tllr  Bäckereien  zu 
mancherlei  Gemüsen,  Zu8i)eisen  und  Constituentien  anderer  Lebens- 
mittel venvendet,  in  denen  die  ilmen  eigenthdmlichen  Eiweisssub- 
stanzen,  sowie  die  Stärke  nacli  Umständen  die  schon  beim  Backen 
des  Ixodes  besprochenen  Umänderungen  erfahren  und  hiedurch  an 
(vesclimack  und  Verdaulichkeit  gewinnen.  Sie  gehören  sammt  und 
sc»nders  unstreitig  zu  den  besten  Speisesorten  dieser  Art. 

Auch  die  fleischigen  Wurzeln,  wie  Kilben,  Möhren,  eignen 
sich  durch  ein  im  Ganzen  zartes  Parcnchym  ohne  zuviel  langer 
harter  Fascrzellen,  durch  ihren  Gehalt  an  Stärke,  Zucker  und  Ei- 
weisskr»rpem  —  Nl.  :  Nh.  wie  Ö—  7  :  l  und  durch  einen  massigen 
rektingehalt  zu  wohlschmeckenden  und  nahrhaften  Gcmllsen. 

Die  stärkereichen  Knollen  sind  unentbehrliche,  aber 
geringe  Nahrungsmittel.  Die  Kartoffel  besteht  neben  sehr  wenig 
Holzfaser  wesentlich  aus  polyedrischen  Zellen,  in  denen  auf  10(» 
Tbeile  der  ganzen  P>ucht  nach  Jahrgängen  und  Sorten  sehr  ver- 
M*hiedene  Procente,  durchschnittlich  IS  Theile  Stärkemehl  mit  nur 
2  Thoilen  Eiweisssubstiinz  und  ebensoviel  Zucker  abgelagert  sind. 
Während  durch  Kochen  die  Stärkekr)rner,  in  Kleister  sich  verwan- 
delnd, aufquellen,  werden  die  zarten  polyedrischen  Zellen  zu  runden 
Kftrperchen  aufgebläht  und  gewähren  hiedurch,  wenn  sie  ohne  zu 
zorjilatzen  den  Druck  von  innen  aushalten,  der  gesottenen  oder  ge- 
bratenen Kartoffel  ihre  beliebte  mehlige  Bcschaftenheit. 

Die  Kohlarten  oder  die  verschiedenen  Blatt-  und  Stengel- 
gemflse  liefern  reichliche  Mengen  von  Pflanzen- Eiweisssubstanzen 
and  Kohlehydraten  in  einem  Parcnchym,  das  neben  zarteren  Zellen 
stets  mehr  oder  weniger  lange,  holzige  Pflanzen fasseni  enthält  und 
hiedurch  die  unverdauliche  rohe  Masse  der  Ingesta  crliöht.  Diester 
I  niKtand,  wenn  nicht  allzust^irk  in  den  Vordergrund  tretend,  kann, 
wie  wir  schon  besprochen  halMMi,  je  nach  den  Verhältnissen  günstig 
oder  auch  unglinstig  auf  tlie  Verdaulichkeit  der  Gesammtsiieise  ein- 
wirken.   Einzelne  jener  Gemllsesorten  werden  vor  der  Consumptlon 


vhivr  Ali  l;iugeri*r  npontaiicr  Gühnuig  onlerxogäMd 
i\m  8uucirkmut  in  ilia^ui  riiecUani^elieii  Geftig^| 
ihrem  ohet«ii4cfhni*>Iekiilarem  ZtisiammCDlmii^e  bis  Ät 
die  Vinlauun^  sehr  begünstigendem  Grade  iimgesel 
Alle  Obsitarteii  mal  nach  de»i  Untersucliiingen 
mhr  önn  m  EmemmhntmizBu  ^  reicher  iii  verscl 
m  Zurker,  Oummij  Pektin  j  dnreh  äernm  Anivcsenl 
l>ei  ^a'wi^ser  Coiieentratioii  zu  einer  Giillerte  er« 
Ar^mn  und  orgaiii{*eheii  Siiiiren,  allerdiiigB  in  eim 
reielieti  und  wenig  verholztem  Zellgewehe.  Die  I 
der  Traube  um  Weinsäure,  in  den  Übrigen  Ob>jts< 
gJinrej  Citronenelinrey  seltener  Weinsäure  oder  eine 
selben.  Dm  Verhältnis^*  des  Gehaltes  an  Säure  zu 
entfe^elieidet  al^gesehen  von  dem  sjjecitisehem  Aroma 
Uber  ihre  Gute,  ist  unter  allen  am  glhistigeten  be: 
welche  selbst  in  noch  unreifem  Zu^stande  auf  t  Ge 
U\  Zucker,  immer  noch  melir  als^  bei  den  meisten  i 
in  guten  Jahren  nud  edlen  Sorten  aber  bis  zn  3( 
trotzdem  die  unreife  Traube  ^^aoer  sehmeekty  sc» 
rUhren,  d^m  ihre  Schale  ^^ehr  tlifk  ist  und  inj 
befindet. 

Obnt  biblet  demiiaeli  gewis«  ein  liebliches^ 
trisebungeinittelj  kann  auch  vvegen  seines  Uberwii 
an  Kohlehydraten  mit  Vortheil  anderer  mehr 
Sl^eise  zuges?etzt  werden  ^  muss  aber  tllr  mch  allei 
Ernährung  des  Menschen  auf  längere  Zeit  kam 
Nah rungBni Ittel  gelten.  Das  geht  zur  Genüge  a 
AbschHtxnng  von  Fresse nius  hervor.  Rechnet  man,  ( 
fi  Gramm  Protein^ubstanz  enthalte^  so  wtlrde,  um  € 
Kor]>er  zu  bringen^  der  Genuas  erforderlich  sein 
KirBcIienj  b90  Orannn  Weintrauben,  97(>  Gmi.  Erdl» 
Aej>lclny  2(»(Mi  Gramm  Rothbimen.  Um  aber  den 
NUhrwerth  von  1  Pfund  Stärkemehl  oder  ungefähi 
toffeln  zu  ersetzen,  würden  Bchon  genligcu  5,4  Pfti 
allmälig  durch  die  einzelnen  Sorten  weiter  hin 
beeren* 

Die  Genussmittel  im  Allgemeinen,  — 
gleich  den  Thieren  dem  Schmerz  und  der  Entbehn 
Indem  er  mit  vollen  Zügen  die  freie  Luft  athmet,  a 
seinen  Durst  loscht,  an  wohleebmeckender  Speise 
kühlem  Schatten  oder  auf  behaglich  warmem  Lag€ 
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8ehon  in  der  Befriedignng  allgcmeiucr  und  unumgänglicher  Lebens- 
bedIJrftiisse  einen  mässigcn  Genuss. 

Aber  sobald  ihm  der  beständige  Kampf  um  die  Befriedigung 
dieser  Bedürfnisse,  ja  um  sein  Leben  selbst,  nur  irgendwie  Zeit  und 
Ruhe  lässt,  fühlt  er  in  sich  die  Fähigkeit  und  den  Trieb,  sein  Da- 
sein noch  lebhafter  zu  gen i essen.  Die  Mittel,  die  er  vorfindet, 
um  die  Empfindung  desselben  ausnahmsweise  zu  einem  besonders 
angenehmen  zu  gestalten,  sind  im  allgemeinsten  Sinne  die  Genuss- 
mittel; alle  theils  auf  mehr  somatische  oder  mehr  psychische 
Wirkungen  durch  Sinnenerregung  berechnet. 

Es  besitzt  daher  jeder  Sinn  seine  specifischen  Genussmittel. 
Nur  lialien  Sitten  und  Ansichten  der  feineren  Ausbildung  eines  Ge- 
nusses bald  mehr  Vorschub  geleistet,  bald  ihn  mehr  in  den  Hinter- 
grund gedrängt.  Es  ist  wohl  begreiflich,  dass  das  Gefühl,  wie 
den  lebhaftesten  Schmer/,  so  den  intensivsten  Genuss  vermittelt;  die 
Freuden  der  Liebe  cumuliren  bis  zur  höchsten  Ekstase,  deren  die 
sinnliche  Natur  fähig  ist.  Und  wollten  wir  diesen  Gegenstand 
weiter  verfolgen,  so  würde  uns  leicht  sein  zu  zeigen,  wie  es  der 
3Iensch  verstanden  hat  und  versteht,  diese  Freuden  mit  schmeicheln- 
den Erregungen  zu  umgeben,  bis  sie  nach  Umständen  zur  wahren 
Methode  ralfinirter  Genussmittel  sich  steigerten. 

Percurrit  agili  corpus  arte  tractatrix, 

Maniim(jnc  doctam  spargit  omnibus  membris.    Martiai  iii.  ^i.) 

Und  so  kann  es  gar  nicht  fehlen,  dass  wir  gerade  auf  diesem 
Gebiete  Ausartungen  und  Uebertreibungcn  begegnen,  im  Vergleich 
zn  denen  die  Opfer  des  Absjiiths  als  armselige  Stümper  in  der 
Knnst  der  Sinnesreizung  erscheinen,  dass  sowohl  Missbrauch  als 
ginzliche  Entbehrung  des  Genusses  am  Ende  zur  krankhaften  Er- 
regung und  Befriedigung  des  Bcdürthisses  führen.  Verlangt  ja  noch  in 
anderen  Dingen  der  Gefühlssinn  sein  Recht.  Tausend  Bequemlichkeiten 
werden  erfunden,  um  die  Berühnmg  der  sensiblen  Haut  mit  Hitze 
and  Kalte  behaglicher  zu  gestalten,  während  die  verschiedenen 
g]^Tnna6tisehen  Uebungen  wie  die  erfrischenden  Bäder  nicht  weniger 
hygieinisch  nothwendige  als  genussreiche  Erholungen  bilden. 

Durch  den  Gesichtssinn  und  das  Gehör  wirken  die  Genuss- 
mittel,  welche  die  Künste  in  die  Prosa  des  Lebens  flechten,  und 
e«  kt  im  Wesentlichen  derselbe  vorzugsweise  psychische  Effect,  ob 
die  Mnsik,  das  Scliaus])iel,  ein  plastisches  Werk  oder  die  künstlerisch 
empfandene  Sehünheit  der  Natur  den  wohlthuenden  Sinnenreiz  aus- 
flben.  So  hoch  wir  daher  auch  die  Wirkungen  anschlagen  mr»gen, 
welche  aus  der  Art  und  dem  Maass  dieser  Genüsse  theils  ftlr  die 
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Veredlung  und  Sittlicliung  des  Volkes  gi 
»clikffiing  und  Corniption^  und  dannt  (\lr  die  mor 
deiaelben  gefllrcbt<?t  werden  krniTien^  m  ergiebt  ä 
dieser  ihrer  Bedeutung,  äam  deren  BcBprecliiuig 
selbstgezogenen  Greußen  inisereB  Lehrstoffes  liinaj 

Aueli  ist  man  ja  gewohnt,  unter  Geuusöml 
Sinne  jene  zw  verstehen,  bei  welehen  den  nie^ 
dem  Gerueh  nud  nt.*C'h  mehi'  dem  Geycbmack 
zugleicli  psychiiächen  und  samatischen  aageuehmen 
etwas  mehr  materiell  Geuiessbare&s  dargeboten  vrii 

Es  Iiat  eine  Lehre  gegeljenj  und  sie  wirkt  ja 
welche  in  krankhafter  Verkehning  der  waljren  Z 
alle  sinnlichen  Genüsse  lUr  werthlos  und  ^llndh 
Gipfel  der  VuUendung  die  Ai>trMltimg  des  Fleisch« 
Wahnsinn  zur  Macht  gelangt^  m  entwickelt  er  in  i 
eine  Euni  Ersehrecken  logische  Methode.  Und 
Lehre  wohl  Yerstanden,  in  tknatischer  Conj^equenz 
BlUtlien  eiuer  bereits  erklomnieuen  Cultnr  aufsy 
würden  kaum  zu  beßsercn  Resultaten  gelangenjl 
tliode  jener  Hchlhigeister  freien  Hpiclnium  gewäffl 
im  Widenspruche  mit  der  allgemeinen  Erialiru 
dem  Elend  dieser  Welt  ihre  Augen  schlieBsefl 
^, Glückseligkeit''  als  der  wahren  und  eigentlicfil 
Menschen  träumen. 

In  der  Älitte  ruht  die  Wahrheit^  Das  Lehi 
Kflnipf,  eine  »cliwere  Pflicht,  voll  Hehnierzj  Ent 
sagiuig.  Aber  wo  und  wie  und  in  welchem  Gra 
Pflicht  Uaum  giel)t  für  ihre  liebliche  Kehrseiti 
da  bildet  letzterer  die  notliwendige ,  freudig  u 
Gesehenk  der  Götter  hin/Ainehmeude  ErgUnzung 
Natur.  Deim  dort  ist  allemal  der  Hnmanimua 
detsten  Ausdrucke  gekommen,  wo  in  schönem 
feine  Gefühl  fitr  die  Gebote  der  Pflicht  mit  dei 
schmack  für  die  Freuden  des  Genusses  sich  verba 

Beide,  Arbelt  und  Genuss,  entspringen  glei 
natürlichen  Anlage  des  Menschen;  lieide  müssen 
gebildet  werden;  beide  gründen  in  einem  physi 
dllrfnisse,  das  ungestraft  weder  unterdrückt,  ; 
friedigt  werden  kann. 

Der  Wein.  —  In  dem  süssen  Tran  bensatt 
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fällt  der  Traubenzucker  durch  GHliruug  unter  Hefebildung  in 
KohlensUurc,  welche  entweicht,  und  in  Alkohol.  In  dem 
Maasse,  in  welchem  nach  und  nach  die  Menge  dieses  flüchtigen 
Koq)ers  in  der  FlU^48igkeit  zunimmt,  werden  andere  Bestandtheile 
des  Traubenmostes  ausgefällt,  weil  sie  in  weingeisthaltigeni  Wasser 
weniger  löslich  sind;  es  sind  dies  die  Eiweisskörper  der  Traube 
und  der  Weinstein.  Der  Beginn  des  flockigen  Niederschlages 
der  erstereu  bezeichnet  das  Stadium,  in  welchem  der  Most  feder- 
weiss  wird.  Beide  KfJrper  zusammen  setzen  sich  endlich,  einen 
Theil  des  Farbstoffes  und  andere  unlösliche  Dinge  einschliessend, 
als  roher  ungereinigter  Weinstein  an  der  Wand  des  Fasses  ab. 

Der  auf  solche  Weise  ausgegohrene  und  geklärte  Wein  besteht 
demnach  wesentlich  aus  Wasser  mit  — 12  -20  Procenten  Wein- 
geist: dazu  kommen  al)er  immer  noch  geringe  Quantitäten  Zucker 
(o,.-)  —  4,0  und  mehr  Procent ),  bis  0,3  Procent  freier  Weinsäure  und 
noch  weniger  Mhieral))estandtheile  und  ausserdem  sowohl  Reste  der 
im  Most  enthaltenen  Extractivstoffe  und  der  (ierbsäure,  wie  äussei-st 
kleine  Mengen  von  solchen  Kr)r])ern,  welche  sich  l)ei  der  Gährung 
trebildet  haben,  nämlich  Essigsäure,  Bernsteinsäure,  Glycerin  und 
ätherisclic  Oele,  der  sogenannte  Oenanthäther,  von  dem  weniger 
als  ein  Tropfen  zu  genügen  scheint,  um  einer  ganzen  Flasche  Wein 
ihr  Bouquet  zu  verleihen.  Bei  dem  Kothwein  ist  ausserdem  der 
Farbstoff  in  gi'össeren  Mengen  vorhanden,  der  mit  Ausnahme  weniger 
fremtlländischer  Traubensorten  nicht  in  dem  »Saft,  sondern  in  der 
Schale  der  Beere  aligelagert  ist  untl  daher  in  den  Wein  nur  lU)er- 
geht,  wenn  der  Most  ^lll)er  den  Beeren  gährt*",  das  heisst,  wenn  die 
letzteren,  ohne  zuvor  gekeltert  zu  werden,  lange  Zeit  der  Gährung 
in  iiffenen  Fässern  ausgesetzt  werden,  wodurch  der  Farl)stoff  aus 
den  uiaecrirten  IKllsen  in  die  Flüssigkeit  gelangt;  ausserdem  liefert 
auch  die  schwarze  Traube,  Irisch  gekeltert,  weissen  oder  höchstens 
iK-hiUeniden  Wein. 

Schaumweine  gewinnt  man,  indem  durch  die  Gährung  in 
lesfveraehlosscuen  Flaschen  das  Entweichen  der  Kt>hlensäure  ver- 
hindert winl.  In  dem  auf  den  Kopf  gestellten  Getasse  sannnelt 
«eh  der  <.iälirungsabsatz  ül)er  dem  Kork,  wodurch  der  Wein  geklärt 
wird,  zu  welchem  Zwecke  indessen  auch  wohl  Alaun  beigesetzt 
wurde.  Nach  der  mittelst  eines  l)esonderen  Kunstgrifles  geschehenen 
Entknrkung  der  Flasche,  durch  welchen  der  ganze  Niederschlag 
ohne  zu  grossen  Verlust  an  heraus  tlringender  Flüssigkeit  entfernt 
wird,  ist  die  Füllung  zu  completiren,  woliei  jede  neuerdings  ver- 
korkte und  fest  zugel)undene  Flasche,  um  ihr  den  gewünschten  Grad 

Haniibm  h  d  ip«!'.  Pathilo^K*  ii.  Tuera^ilr.    IM.  I.  7 


\*ßU  .Mi"ifrkf:it  mimI  liiiiniuct  zu  verK-liaffen,  mit  dem  entsprechenden 
Zu-;iV.  «iii»;-  IJiiiicur«»  vt-r-^elien  wurde. 

l)U'  Hii-  .':ft;irheli>eeren.  J«.ihanniRil)eeren,  Aepfeln  bereiteten 
Woiij.ort<:ii  f  htljaitoii  keiinfii  Weiu<tcin,  statt  der  Weinsäure  daher 
r'itn>ij<'ii-:inre.  Ai-pttl-änre  und  Wohl  auch  Milchsäure. 

l5«:tr;i'  liT*-t  man  d<.Mi  Wtin  in  Bezug  aui"  die  verhältnissmäs^ig 
t'jiiUii'hi- An  -<*in»T  P-iit«»ti-hung  wie  auf  seine  an^gebene  Zusammen- 
-♦-Ib-t  mit  Ik'riUkMi  htigung  der  zahlreii-h  vorliegenden,  \iel 
i:ui'^i  \i*  utlf'Vi:\i  Aiialv'-rn,  su  nniss  er  wosentlii;h  als  ein  mehr  oder 
wt'u'i'^i  f  \«  rrlihiiit<T,  Irit  lit  ziu-ker-  und  säurehaltiger  Alkohol  er- 
M'bi  iiii-ii.  \V<-nn  man  ihn  daher  l»ei  dem  wohl  totalen  Verluste 
aih  r  |jw<-i-*«k'ir|KT  der  Trauben  gewi^s  nicht  t\ir  ein  plastisches 
Naliriin^r'^mittcl  crklän-n  kaini,  so  möchte  man  ihn  immerhin  wegen 
K-iji«-  (M-haltcs  an  Alkohol  und  anderen  Stoften,  die  im  Blute 
w<!itirliiii  MTlirnnnt  werden,  als  wärme-  und  kraft  bildendes  Mittel 
ircMi  ii  l;i>j-<  n.  Vor  Allem  aber  wird  man  geneigt  sein,  die  eigent- 
lii-li«  U'irkuii;:  desM'llieu  in  der  Erregung  zu  erkennen,  welche  der 
in  <l:i-  liliit  aulp  iiohnnenc  Alkohol  auf  das  Nervensystem  austlbt. 

l)'u'^r  seinr  bekannte  physiologische  AVirkung  hat  ihm  und 
H'iiH  II  Sri  lherfieliTu  ihren  Kuhm,  al)er  auch  in  Anbetracht  der 
<  lii  ii"0  iH-kaimtcn  acuten  und  chronischen  Folgen  ihren  Verruf  ver- 
^r|i;ill'i.  So  konnte  sieh  die  Ansicht  verl)reitcn,  Wein  sei  eben  nur 
<ini'  rfwas  anprenelimere  F(»nn  von  Alkohol,  ein  Reizmittel  ftlr  das 
N<  »\i  ii  lind  Circiilatioussystem,  unter  Umständen  von  belbrdemder 
VViiLiiii-  auf  die  \'erdauungsorgane,  dessen  Genüsse  aber  um  so 
Ki  v\i  >«  i .  <la  es  eben  die  Nerven- Energie  verbrauche,  eine  uaeh- 
lln  ili^'«-  l'jsrlihitViing  iiaciifolgen  müsse,  daher  er  am  besten  ganz  zu 
meiih'ii  m-i. 

I>ji'  InI  l  in  posser,  von  wissenschaftlichem  Hochmuth  strotzen- 
der liilliiim.  Edler  Wein  ist  nicht  bloss  eintach  verdünnter  Alkohol, 
wohl  alirr  j<Mles  künstliche  Gemisch  in  genau  den  gleichen  chemi- 
hrhi  ii  Vi  rhillliii>sen  tlas  miserabelste  Getränke.  Selbst  die  Chemiker 
von  l-arh  mihsen  zngesteiien,  dass  sie  von  den  Aetherarten  des 
^Vein^^'  eip'iitlirli  nichts  Uechtes  wissen.  Die  künstlichen  und  zum 
<4«llHin  ii  t;i*brauchten  Ihmtiuets  sind  Spender  gräulicher  Katzen- 
jammer, die  reinen,  natürlich  gewordenen  und  namentlich  der  soge- 
mumlr  Eirniss  unserer  alten  Frankenweine  dagegen  wmiderbare, 
unfashbare  (ienien,  bei  massigem  Genüsse  von  ganz  until)ertroffener 
und  einziger  Wirkung  auf  den  kranken  wie  den  gesunden  Menschen. 
Auch  niclit  der  lilteste  Wein  ist  zu  einem  blossen  Gemenge  geworden, 
sondern  ein  durch  langsanu»  organische  Umsetzung  gebautes  und  nur 
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sich  selber  gleiches  lebendiges  Gehilde,  in  welchem  die  Atome  ganz 
gewiss  iimlers  mid  complicirter  sich  gnippiren  als  in  der  frevelhattcn 
Sfischiing  eines  nKidernen  Wcinialjrikanten.  Und  da  mögen  denn 
jreradc  jene,  fast  unwägbaren  ätherischen  Theilchen,  die  aus  den 
s« innigen  Schwingiuigen  des  Weltäthers  selbst  geborenen  «Blumen- 
giuiz  andere  Wirkungen  auf  die  ihnen  verwandten  Nervenzellen 
äusseni,  als  die  in  kindischer  Xachahmung  aus  Fusel  mni  anderen 
Stoften  -künstlich^  bereiteten  Arome.  Kurz,  hier  entscheidet  nicht 
die  Chemie,  wie  jeder  wackere  Trinker  weiss,  sondern  die  Erfahrung. 

Ausserdem  wird  in  dem  Verdannuungsurtheil ,  dem  der  Wein 
nicht  selten  bei  wissenschaftlich  Hochgebildeten  unbeschadet  einiger 
selbssf  von  ihnen  verschuldeter  schwacher  Stunden  begegnet,  ein  sehr 
wichtiger  Punkt  ganz  Ubersehen. 

Der  Beruf  des  Menschen  besteht  offenbar  nicht  darin,  einen 
bestimmten  Grad  von  Leistungsfähigkeit  ummgegritfon  Tag  für  Tag 
zu  i>ewahren,  sondern  darin,  auf  Kosten  derselben  wirklich  Etwas 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  leisten.  Wenn  daher  der  Wein  in  gewissen 
3fonienten  die  Fähigkeit  zur  Leistung  entschieden  erhöht,  so  ist  er 
s*chon  darum  ein  unschätzbares  Oenuss-  und  Keizmittel.  Selbst 
wenn  auf  diese  gerade  im  rechten  Augenblicke  gesteigerte  Leistung 
jrr«isj*cre  Erschlaft'unjP  und  Abs|)annung  unbedingt  folgen  mllssten,  so 
k«"nnte  «labei  die  durchschnittliche,  mittlere  Leistungsfähigkeit  den- 
noch erh»»ht  sein,  oder  sie  ist  es  vielmehr  unbedingt,  wie  die  Er- 
fahrung a:i  allen  Völkern,  allen  Ständen  zeigt,  welche  Wein  c<m- 
8iuniren.  Sie  sind  leliendiger,  thatkräl'tiger,  genialer  und  besser 
alü«  andere,  welche  entweder  dieses  Genussmittel  gar  nicht  keimen, 
otler  mit  weniger  vorztlglichen  Surrogaten,  wie  Bier,  oder  gar  mit 
schädlichen,  wie  Branntwein,  sich  begnügen  müssen. 

Es  hat  nämlich  der  Mensch  Organe,  welche  functioniren,  leisten 
«»ollen;  deren  Leistungsfähigkeit  wird  allerdings  durch  den  Beiz  er- 
inlidet,  vorül)ergehentl  seilest  erschöpft,  untl  es  muss  dann  wieder 
Kube  eintreten,  um  die  frühere  Kraft  wieder  herzustellen.  Hieraus 
a^ier  gchliessen  zu  wollen,  dass  unsere  Organe  um  so  leistungs- 
fähiger wünlen,  je  mehr  und  je  länger  sie  in  Buhe  bleiben,  ist  be- 
kanntlich grundfalsch.  Diese  Leistungsfähigkeit  steigert  sich  im 
Gegcntheile  innerhalb  sehr  weiter  (Irenzen  in  dem  Maasse,  je  ener- 
(^iKclier  ein  zusagender  Wechsel  von  Buhe  und  Arbeit  ihnen  fort- 
während dargeboten  wird.  Uebung  macht  die  Muskeln  stark,  nicht 
Rnhtf  allein. 

Wäre  nun  in  Bezug  auf  die  geistige  Arbeit  des  Gehinis  das 
methodische,  wissenschattliche  Denken  die  ausschKessIieh  zu  ir»sendc 
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Aufgabe,  m  k^imite  maö  wohl  mit  Bei?lit  behatiptc 
Beiz  des  Weines  Terbraitelite  GeJiiriiarbeit  sei  re 
utichteraes  Denken  allein  die  dem  Or^an  entspret 
gende  Üebung.  Dem  ist  aber  doch  nicht  so.  Der 
bedarf  zu  seiner  harmonisehen  und  vollliommenen  I 
etwas  Anderes  als  der  Methode,  mit  welcher  alleiii 
gelehrtj  aber  tlttrehtcrlich  pedantiseh  wird.  Er  wil 
den  Hauch  des  GeaiuB  und  jene  dichterisehe  Höhe  n 
gefühii  eifaliren  liaben,  welche  Uber  die  kl^glieh^ 
fiilligcr  Staiulesintercssen  und  spiessbtlrgerlieUer  Be 
heben  und  ihn  m  dem  freien,  kühnen,  dem  Sei 
Giganten  machen,  der  er  in  seinem  schreckliche 
Hingen  gegen  ein  übermächtiges  Fatiim  in  Wahrhc 
Und  dazu  bat  seit  mehr  als  tausend  Jahren  d 
aus  dem  Weine  geborene  Begeisterung  da??  Beste 
Vi^lleiclit  nicht  der  ^schlechteste  Geist  geistreicher 
zuvor  in  ktlhlem  Keller  gelagert,  wo  sorgsame  Hü 
Sonne  direct  herilhergeflossene  feinste  aller  Spanuk 
hatten. 

Die  Branntweine.  —  Sie  werden  alle  d 
gewonnen  und  cuthalten  daher  nur  Wasser, •All 
stüfle.  In  der  Form  von  Lii|ueureu  ist  ihnen  Zu 
Jene  werden  liereitet  als  Rum  durch  die  Gähning 
Zuckern  ihres,  als  Arak  durch  tiie  von  ßeis,  ( 
Samen  der  Arecapalmej  als  Cognae  aus  bereits  g 
trestern,  als  Korn  und  Kartoffelbraimtwein  ans 
schon  mehr  oder  weniger  tilr  anderweitigen  Gcbra 
betreffenden  Früchten,  —  Wenn  die  Ertahruug,  we 
nungen  des  ehrouischcn  Alkohol  ismus,  wie  des  aei 
einen  Augenblick  dafür  zu  sprechen  scheint,  dasi 
eine  Ahnung  des  Unterschiedes  in  der  Wirkungswi 
tigen  Kartoffel branntweins  und  jener  ihrer  Abstamm 
Sorten  bestebtj  wie  etwa  zwischen  Natur-  und  Fa^ 
auch  dieser  schwache  Grund  fltr  die  Empfehlung  i; 
Destillate  zum  Genussmittel  hinfällig,  sobald  mai 
dass  wohl  fast  aller  im  Handel  vorkommende  i 
CognaCj  und  mag  er  selbst  die  Linie  passirt  hab 
lichem  fnsclfreieu  Alkohol  mit  Zusatz  von  künstlicy 
arten,  sogenannten  Fermeutolen  täbrieirt  ist,  mt 

Die  bmtale  Wirkung  aller  dieser  Feuerwaä! 
jenige  des  mehr  oder  weniger  wasserfreien  Alkohj 
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unter  ganz  ungewöhnlichen  Lebensverhältnissen,  wo  es  gilt,  zu  vor- 
tibergehenilem  Zwecke  rasch  die  Kräfte  anzuspannen,  vielleicht  aus 
dem  Grunde  geeignet,  weil  hier  in  kleiner,  so  zu  sagen  mcdicini- 
scher  Dosis  grosse  Kräfte  auf  weite  Femen  mitgenommen  werden 
können,  als  gangbares  Genussmittel  eines  Volkes  völlig  verwerflich. 

Das  Bier.  —  Was  man  auch  von  der  Wirkung  der  alkoholi- 
schen Genussmittel,  von  der  Nothwendigkeit  ihres  mässigen  Ge- 
brauches tllr  die  mittlere  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit  eines 
Volkes,  oder  von  ihrer  gänzlichen  Entbehrlichkeit,  ja  Schädlichkeit 
denken  mag,  Eines  ist  gewiss,  dass  die  Culturvölkcr  unserer  Breiten 
kein  Mässigkeitsverein ,  kein  Gebot  des  Staates  oder  der  Religion 
von  dem  Genüsse  geistiger  Getränke  jemals  abhalten  wird.  Die 
letzteren  sind  in  den  durch  die  Civilisation  gewordenen  beziehungs- 
reiehen  Verhältnissen  des  Lebens  zu  sehr  physiologisches  Bedllrt- 
niss,  als  dass  es  gelingen  sollte,  den  Instinct  in  dieser  Beziehung  zu 
täuschen.    Alkohol  wird  unter  allen  Umständen  genossen  werden, 
so  lange  es  menschliche  Gesellschatten  giebt,  die  mit  den  unend- 
lichen Aufgaben  der  Cultur  sich  herumschlagen  miissen,  und  es 
kann  sich  also  nur  darum  handeln,  das  Genussmittel  dem  Volke  in 
einer  Fonn  zugänglich  zu  machen,  in  der  es  seine  wirklich  schätzens- 
werthen  Eigenschaften  in  vollem  Maasse  entfalten  kann,  ohne  die 
Gefahr  des  Missbrauchs  und  die  in  solchem  Falle  ebenso  gewissen 
traurigen  Conse(iuenzen  nahe  zu  legen.     Denn  nur  da,  wo  die 
stärkeren  Alkoholica  gänzlich  ausser  Cours  gekonmien,  ist  der 
höchste  Grad  von  (»arantic  gegen  ihren  Genuss  gegeben;  der  ge- 
meine Mann  l)leibt  um  so  sicherer  nüchteni  und  genügsam,  je 
weniger  in  der  mächtigen  Volkssittc  ihm  Gelegenheit  und  Ver- 
suchung geboten  wird,  ttlr  den  geringsten,  auch  von  ihm  noch  leicht 
zn  erschwingenden  (ieldwerth  si<*h  das  wirkungsrcichcre  Reizmittel 
M  vcrschaft'cn. 

Es  ist  daher  als  ein  wahrer  Sogen  zu  betrachten,  dass  das 
Bier,  dieses  erfrischende ,  auf  die  Vordauungsorgane  günstig  einwir- 
kende Getränke  von  sehr  geringem  Alkoholgehalte  f)^  — r)"ü>,  mehr 
Bud  Tnohr  das  beinahe  ausschliessliehe  tägliche  Genussmittel  dieser 
^tegorie  rtlr  das  Volk  zu  werden  versiiricht.  Bekanntlich  ist  die 
Q'ielle  jenes  Alkohols  die  gährungsfähige  süsse  Maische,  welche  sich 

«ler  Stärke  der  Gerste  während  des  bis  zu  einem  gewissen  (trade 
fcrtgi^etzten  Keimens  durch  Tnisetzung  in  Traubenzucker  l)ildet. 
^*l»on  dem  hieraus  gew<»nncncn  Weingeist,  dem  «lurch  stärkeres 
wier  schwächeres  Rösten  erhaltenen  Farl)stt»ft',  einiger  K(»hlensäurc, 
Äwten  v(.n  Zucker  und  anderen  Extractivstoffen  soll  «las  Bier  imr 
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soviel  von  dem  seiner  Haltbarkeit  wegen  zugesetzten  Hopfenbitter- 
stoff enthalten,  dass  er  ihm  den  bekannten,  leicht  gewohnten  Ge- 
schmack verleiht,  ohne  durch  seuie  Menge  eingreifende  physiologische 
AVirkungen  zu  erregen.  Leider  wird  Bier  in  dieser  primitiven  Form, 
welcher  die  mehr  zufällige  Anwesenheit  von  kaum  bestimmbaren 
Spuren  anderer  Stoffe,  wie  Milchsäure,  Essigsäure,  Gerbsäure,  Gallus- 
säure, von  ätherischem  Oel  und  brenzlichen  Körpern,  keinen  Eintrag 
thut,  zu  einer  immer  grösseren  Seltenheit  Die  Chemie,  welcher 
die  Bierfabrikation  selbst,  wie  es  scheint,  in  unseren  Tagen  eine  so 
wesentliche  Bereicherung  ihres  Rohmaterials  und  ihrer  auf  den  Ca- 
pitiihimsatz  im  Grossen  berechneten  Technik  zu  verdanken  hat,  giebt 
ihrerseits  consequent  Aufschlüsse  Uber  den  an  sich  allerdings  interes- 
santen Gehalt  der  Biersorten  an  Alkohol  und  Extra ctivstoffen  oder 
den  beim  Eintrocknen  hinlerlasscneu  Rückst^md,  der  Alles  enthält, 
was  als  Nährstoff  gelten  kann  und  durchschnittlich  zwischen  4  —  7 
und  nielir  Procent  beträgt,  ausserdem  etwa  noch  über  die  vorhan- 
denen minimalen  Eiweisssubstanzen  (o,(>'>  Gew.-Theile),  die  Asche, 
Milchsäure,  Essigsäure  und  Kohlensäure,  aber  sie  schweigt  beharr- 
lich ül)er  die  zweideutige  Abstanmiung  dieser  Stofie.  Indessen  prä- 
tendiren  Kopf  und  Magen  der  ('onsumirendcn  eine  feinere  Reac- 
tionsfäliigkeit  als  die  Al)dampfungsai)parate  der  Laboratorien; 
unheimliche  Gerüchte  von  l)esonderer  Vorliebe  der  Bierbrauer  fllr 
gemsse  gew^agte  Anwendungen  ihrer  Kenntnisse  von  den  chemischen 
Aequivalenteu  unterstützen  die  subjective  Erfahrung  und  fast  scheint 
es,  als  ob  in  diesem  Punkte  wenigstens  die  Phrase  von  den  guten 
alten  Zeiten  kein  leerer  Schall  sei. 

Kaffee,  Tliee  und  Chocolade.  —  Wir  werden  diese  im 
Laufe  der  Zeit  und  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  so  unter- 
schiedlich beurtheilten  Cienussmittel  am  gerechtesten  würdigen,  wenn 
wir  sie  für  das  nehmen,  was  sie  in  den  täglichen  LebensbedUrfhissen 
eines  ganzen  Volkes  bilden.  Es  ist  Ja  richtig,  dass  der  einseitig 
übertriebene  Genuss  dieser  an  wirkungsvollen  Alkaloiden  reiclien 
Stoffe  die  Gesundheit  des  Einzelnen  und  namentlich  die  Functionen 
des  Nervensystems  und  der  Verdauungsorgane  mehr  oder  weniger 
eingreifend  zu  alteriren  vermag.  Aber  wenn,  wie  wir  gesehen 
haben,  dem  Culturmeuschen  mässig  erregende,  über  die  Wirkung  der 
Nahnmgsmittel  hinausreichende  und  für  den  entscheidenden  Augen- 
blick die  Leistungsfähigkeit  erhöhende  Genussmittel  iniabweisbare 
Bedürfnisse  sind,  so  gehören  diese  zu  den  wohlthätigsten  ihrer  Art. 
Ihrem  jetzt  allgemeinen,  nicht  ohne  Ueberwindung  von  mancherlei 
Ilindeniissen  eingeführtem  Gebrauche,  der  ohnehin  unzertrennlich 
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ist  von  dem  i)rimitivsten  aller  XahriingMiiittel ,  der  Milcli,  hat  man 
es  zu  verdanken,  wenn  Jetzt  der  Leibesualinuig  auch  des  ärmsten 
Mannes  und  seines  Kindes  ein  Theil  jener  k«"»stlichen  Leliensreize 
beigemengt  ist,  weh'he  uns  die  Natur  darbietet,  um  alle  in  dem 
mensehlielien  Nervensystem  sfhlunnneniden  Fähigkeiten  zu  edlerer 
und  cbenmässiger  Entt'altung  liervorzutreiben. 

Rechnet  man  hinzu,  dass  es  an  sicli  als  Oewinn  einer  Sprosse 
auf  der  Stutenleiter  eivilisatorischer  Entwicklung  eines  A'olkes  an- 
gesehen werden  nniss,  wenn  auch  in  seinen  niedersten  Schichten  die 
den  Menschen  vom  Tliiere  mit  unterscheidende  Kochkunst  über  die 
einfachste  Zubereitung  der  gewiUinlichsten  Nahrungsmittel  liinaus- 
^'cht  und  feiner  gebildete  Bedttrfnisse  des  Geschmacks  und  des 
s<»niatisch-i»sychischen  Hehagens  zu  l)efriedigen  beginnt,  da.^s  feiner 
gi-rade  Jene  (ienussniittel  eine  erwdnschte  Schranke  gegen  den  til)er- 
liandnehmen<len  Missbraucli  der  gemeineren,  für  den  Armen  so  ver- 
tiihrerischen  Alkoliolica  bilden,  so  wird  man  nicht  umhin  krnnien, 
ilcn  Einthiss  derselben  auf  die  kr»rperliclie  (M-sundheit  und  geistige 
Leistungsfähigkeit  des  A'olkes  im  Allgemeinen  als  einen  äusserst 
{günstigen  zu  bezeichnen.  Krmnte  man  tii'fer  hineinblicken  in  das 
<i«-wirre  von  Trsachen  und  Folgen,  in  dessen  Ablauf  wir  leben,  so 
wUrde  man  vielleicht  erkennen,  <las<  die  unwiderstehliche  Macht, 
mit  welcher  heute  gesunclere  Ideen  auf  alle  Theile  des  Volkes  ein- 
zuwirken anfangen,  nicht  zum  kleinsten  Theile  aus  dessen  besser 
p.'w<inlener  Nahrung  gesclH")|>l't  ist. 

l'nd  was  man  bei  uns  gewi»hnlich  als  Katt'ee  bezeichnet,  das 
i-t  ja  in  seiner  Zubereitung  mit  Milcli  un«l  Hrod  doch  eigentlich 
mehr  NahrungN-  als  (ienussniittol.  Dasjenige  aber,  was  zugleich 
diese  S|»ei>e  zu  eini'm  wohlthnend  anregendem  Nervimnn  nnicht,  ist 
hrkanntlii'h  der  (Jelialt  an  dem  stickstotVreichen  Alkaloid,  «lern 
i'titTefn,  das  in  gleicher  Zusannnen^^etzung  in  dem  chinesischen  und 
I^irnguaythee,  mit  ähnlicher  als  Theolironiin  in  den  (*acaobohnen 
^ich  wiederfnidet.  Wesentlichen  Antheil  an  Jener  Wirkung  haben 
nusserdeiii  die  in  allen  <liesen  (ienus>niitteln  enthaltenen,  mehr  oder 
ueniger  nut  einander  libereiu'^tinnncnden  gi-rbsjiureai1igen  StotVe, 
welche  dun-li  dii*  in  der  Znbereitungsart  mit  einbegritt'ene  sehwache 
K'istung  in  iuenzliche  Troducte  sich  theilweise  umsetzen  untl  das 
tti'kannte  Aroni  bilden. 

Der  Taljak.  I'nter  allen  (lenu'^>miiteln  nniss  ilas  verbrei- 
tctstf.  der  Tabak,  das  mei>te  Bedenken  erregen.  Nicht,  weil  seine 
vnllige  Entbehrlichkeit,  also  auch  die  l»edürfnis>losigkeit  des  Men- 
hchen  demselben  gegenüber  ohne  Weitcre>  aus  dem  TniNtande  hervor- 


ginge  ,  (kes  er  hk  mdi  den  Zeiten  der  Entdeckt 
der  dviliöirten  Welt  vJjllig  unbekannt  war,  denn  i 
theilt  er  gaiiÄ  mit  fleti  vorbin  genannten,  und  offen  g 
äch  vielleicht  die  Wenigsten  unter  uu«  eine  klare  \ 
machen,  wie  es  den  Römoiii  möglich  war,  bei  ih 
Geniiss  einer  Cigaire  zu  entbehren.  Sondern  nm  dt 
er  eine  ganz  eigenthtlmliehe  und  verdächtige  Stell 
nicht  wie  die  Fleisch  Inlihe,  der  Kaffee,  der  Thea  lU 
eine  organische  Umm  von  niät^sig  erregendem  E 
Nervensystem,  die  Muskeln  und  die  Circutationsori 
eine  scdehe»  das  Nicotin,  von  eminent  giftiger  W 
Apparate  in  gi'oösen  Mengen  enthillt  ,  welche  viel  i 
des  Stryehüin,  Moiphin  und  anderer  Pflan^engit 
Vergleich  rlanut  unschuldigen  Stoffen, 

In  diesem  Liidite  betrachtet  erseheint  der  tlber 
verbreitete  Gebrauch  des  Tabaks  als  ein  muiderbs 
und  klingtlich  durch  eine  Art  Mode  hervorgerntenes 
gleich liar  dem  auf  engere  Grenzen  besebrlinkten 
Nfttnr  gewordenen  Genuese  iles  Opiums,  Haschis* 
um  so  mehr,  wenn  wir  m  die  gewaltsamen  Anfjtre 
mit  denen  sieh  tlie  Natur  fest-  bei  jedem  Einzelnen 
Versuche  mr  Annahme  jener  Gewohnheit  m  BirMl 
wenn  es  schwer  fällt  eiich  Rechenschnft  m  gebei 
physiologischen  Grunde  oder  Bedth*ftnsse  es  wohl  ! 
dass  eine  so  wunderliche  Gewohnheit  i^ich  m  allgei; 
wenn  wir  gar  mclit  genau  sagen  können  j  was  es*  e 
wir  beim  Rauchen  gemessen,  so  geht  doch  ans  der 
Wirkung  des  Tabaks  das  Eine  mit  Sicherheit  ber 
keinen  Fall,  wie  Nichtraucher  gern  meinen,  ein  eing 
ein  blosser  kindischer  Zeitvertreib  sein  kamij  den 
ist  viehnehr  cffectiv,  dass  die  lang^^amcj  dureli  den  I 
vor  sich  gehende  Einverleibung  einer  gerUigen  Me^ 
und  anderen  wirksamen  Bestandtheilen  einen  raSlel 
Erregung  des  Nervensystems  erzeugt,  der  sich  in 
Bewnsstsein  als  Itlgenhatter  aber  docli  schmeicheil 
dUrfnissloeer  Befriedigung  und  der  aus  dem  Genuese  i 
hervorgehenden  gehobenen  und  behaglichen  StimnS 
meingeitlhls  widerspiegelt    Diese  Wirkung  wird, 
bei  dem  Genüsse  des  Ranchens  wesentlich  dadurch  | 
die  stattfindenden  Reizungen  des  Nervensystems  | 
und  cumulativ^  ebendesswegen  aber  auch  nicht  hl 
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sagen  siiinlieh  greif I)ar,  feoiidern  stetig  und  j*anft  nachklingend  em- 
pfunden werden. 

Wenn  der  Mann  unter  den  Entbehrungen  und  Nöthen,  denen 
er  in  dem  wechselvollen  Kampfe  um  das  Dasein  ausgesetzt  ist, 
Trobt  bei  der  Pfeife  oder  Cigarrc  tindet,  so  wirkt  diese  ähnlich  der 
traumhaft  fortlelienden,  einst  so  vertrauensvoll  vernommenen  Mutter- 
stimme, die  zwar  Schmerz,  Hunger  und  Durst  des  Kindes  für  den 
Augenblick  vielleicht  nicht  wirklich  zu  stillen,  sicher  aber  freundlich 
zu  beschwichtigen  vermochte.  Und  von  diesem  anderen  Standpunkte 
aus  erscheint  uns  auch  der  Tabak  als  keine  Tollheit,  vielmehr  als 
eine  nicht  zu  verachtende  Bereicherung  der  Genussmittel,  deren 
Antgalie  es  ist,  das  Wohlbefinden  und  die  Arbeitstahigkeit  des  Men- 
schen zu  derjenigen  Hrdie  zu  steigern,  welche  seine  durchaus  pre- 
käre Stellung  auf  dieser  Welt  nur  zu  gebieterisch  verlangt,  aber  die 
Nahrung  tiir  sich  allein  nicht  leistet. 

.,In  dem  thierischen  und  menschlichen  Organismus  ist  eine  be- 
deutende, zur  Arbeit  zersetzl»are  Stoffmenge  aufgespeichert.  Die 
NiUur  hat  den  ^'erbrauch  dieser  Stoffe  nur  bis  zu  einem  gewissen, 
geringen  Grade  der  Willkdr  des  Menschen  anheim  gegeben.  Lange 
ehe  die  Zersetzung  einen  hr»hcrcn  Grad  erreicht  hat,  treten  durch 
den  veränderten  Ciiemismus  der  Bewegungsorgane  Ilennnungen  der 
Bewogungsmr»glichkcit  ein,  die  sich  sul)jectiv  als  Ermlldung:  zuerst 
L'nlust.  dann  Unfähigkeit  zur  Arbeitsleistung  zu  erkennen  geluMi. 
Dieses  Ermüdungsgefühl  wird  durch  die  (Tcnussmittel 
in  seinen  Anfängen  ))eseitigt,  so  dass  die  Arl^eit,  verlumden 
mit  Stuffvcrbraucli,  tortgesetzt  werden  kann  über  die  von  der  Natur 
gezogene  Grenze  hinaus,  jenseits  deren  sie  Erholung  durch  Ruhe 
und  Wiederersetzung  des  verlu-auchten  Ki'irperstoffes  durch  Nahrung 
verlangt.  Die  Gcnussmittel  haben  danach  auch  einen  Werth  Itlr  die 
Consumenten,  der  sich  in  Geld,  dem  Mehrvenlienst,  ermriglicht  durch 
Bcfeeitigung  des  Ennüdungsgetllhles,  ausdrücken  lässt.***) 

Das  Kochsalz.  —  Wir  haben  bisher  ot't  genug,  al)er  nur 
ne/ienliei  der  für  den  Aufimu  der  Organe  untl  ihre  Functionen  wich- 
tigen und  unentbehrlichen  Minera  Ibestandtheile  der  Nahrung 
gedacht.  Für  viele  derselln'u,  namentlich  das  Eisen,  die  Kali- 
häIzc  und  die  P hosjihorsäure  ist  es  der  ph\>iologiselien  L'nter- 
»urhmig  der  Ernährung  iiereits  gelungen,  bis  zu  einem  gewisstMi 
Grade  ihwu  jedenfalls  nicht  geringen  Antiieil  ))ei  der  Organ-  und 

•»  I»r  ./.  Iltutktr  -Jiruiulzui:»'  ilor  Thssiokw  ihs  MrnsrluMi  mit  UUrk!<k'ht 
auf  die  iit-«un<llH'it>i)t1('L!e.''    L**ii)/iijr  l'^T'i. 
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Zcllcnl)ikliintc,  dem  Fleiscliansatz  und  den  so  complieirten  Lebcns- 
äiissenm^ren  des  Organismus  aufzuklären.  Wenn  wir  trotzdem  ihre 
näheren  Zahlenwertbc  in  den  einzelnen  Xalirun^  und  Genussmitteln 
vernachlässi^rten,  so  geseliah  dieses  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
die  unter  allen  Umständen  wechselnde  Kost  des  Menschen  im  Gan- 
zen und  Allgemeinen  fast  stets  alle  nöthigen  Mineral bestandtheile 
nahezu  i:leichfr>rmig  oder  doch  in  den  einzelnen  Sorten  in  so  über- 
wiegendem Maassc  enthält,  dass  durch  deren  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
wieder  erfolgende  Aufnahme  der  Bedarf  hinreichend  gedeckt  wird. 

Es  kann  daher  ganz  wohl  der  pnivalirende  Gehalt  einzelner 
Nahrungs-  und  Genussmittel  an  bestimmten  Salzen  vom  ärztlichen 
Staudpunkte  aus  für  gewisse  diätetische  und  therapeutische  Zwecke 
im  einzelnen  Falle  von  hervorragender  Bedeutung  sein,  wie  etwa 
die  Kalisalze  im  Fleischextract,  der  Phosphor  im  Bier,  das  Elsen 
im  Blutroth  und  Eigelb.  Aber  in  dem  Processe  der  Ernährung  eine« 
ganzen  V<»lkes  ist  tlir  die  im  Grossen  gleichmässige  Austheiluug 
dieser  Stotlo  auf  Alle  von  sell)st  genügend  Sorge  getragen.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Kochsalz,  das  zwar  auch  in  den  meisten 
Naln-ungsmitteln  sich  findet,  dessen  wir  aher  zu  bestimmten  physio- 
logischen Zwecken  in  verhältnissmässig  so  bedeutenden  Mengen  be- 
dürfen, dass  jedes  Volk  auf  eine  ausserordentliche  Beschaffung  oder 
Znfulir  (lesseihen  angewiesen  erscheint,  so  dass  es  nur  der  Wichtig- 
keit der  JSache  entspricht,  wenn  der  Besitz  seiner  Bezugsquellen 
ni<*ht  selten  zu  einer  Kriegs-  und  Existenzfrage  der  Staaten  ge- 
w<»rden  ist. 

Indem  das  Kochsalz  auf  die  Thätigkeit  der  Verdauungsorgane 
selbst  entschieden  fordernd  einwirkt,  sich  terner  in  ganz  unersetz- 
licher Weise  an  der  chemisch- vitalen  Zusanmiensetzung  des  Blutes 
und  der  Eruährungssätte  im  Allgemeinen  bethciligt  und  endlich  in 
den  physiologischen  Leistungen  der  Organe,  namentlich  nfich  Voit 
in  <ler  Steigerffiig  des  intermediären  Stoffweciiscls  oder  der  SUtle- 
circulation  und  Oxydation  in  den  Zellen,  eine  besondere  Thätigkeit 
entfaltet,  nimmt  es  gewissermassen  eine  mittlere  und  ganz  eigen- 
artige Stellung  zwischen  Nahrungs-  und  Genussmitteln  ein  und  mnss 
für  sich  als  ein  integrirender  Theil  des  von  der  Natur  gelieferten 
Materials  betrachtet  werden,  durch  dessen  Verbrauch  die  Eraährung 
und  Arbeit  des  Volkes  sich  vollzieht. 

Die  Gewürze.  —  Wie  Alles,  was  über  die  hausbackenste 
Zusammensetzung  der  Nahrung  hinausgeht,  werden  auch  die  Gewürze, 
besonders  die  schärferen,  von  allzu  eifrigen  Fanatikeni  privater 
Ilygieine  mit  scheelem  Auge  angesehen.    Und  doch  müsste  schon 
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die  ganz  allgemein  sidi  wiiMlcrfiiulende  Macht  des  Iiistincts,  der 
jedes  auf  einem  nur  irgend  vorgeschrittenen  Bildungsgraile  l)etind- 
liche  Volk  antreibt,  seine  SpeistMi  zu  würzen,  belehren,  dass  es  sieh 
«ach  in  diesen  Dingen  um  Befriedigung  wirklicher  physiologischer 
Bedttrfni.s.se  handeln  muss.  Denn  wollte  man  den  Begritt'  des  Ge- 
würzes auch  nur  na(*h  der  einen  Uiclitung  hin  formuliren,  dass  es 
bestimmt  sei,  den  (ieschmack  der  Speisen  und  damit  die  Esslust  zu 
erhrdien  und  durcli  leise  Beizung  der  verdauenden  Scideindiäute  und 
ihrer  DrUsen  reiiect(»risch  die  Absonderung  der  \'erdauungssäfte  zu 
steigern,  so  würde  man  zugel)on  müssen,  dass  schon  die  i)rimitivste 
Zubercitungsart  der  gewr»]ndichsten  Lel)ensniittel  durch  Rr>8ten  der 
it  (isüiercn  Schichten  des  Fleisches  und  Brodes  empyreumatische,  stark- 
scLineekende  Steifte  erzeugt,  denen  jene  Eigenthümlichkeit  in  hohem 
4 'fade  znkonnnt. 

Sieht  man  sich  a))er  diejenigen  Materialien  näher  an,  welche 
der  BIcnsch  gelernt  hat,  seinen  Speisen  beizusetzen,  um  ihnen 
einen  beliebten  Geruch  culer  Geschmack  zu  verleihen,  so  erkennt 
man  leicht,  dass  bei  ihrer  Wahl  und  ('ombinati»>n  der  nu'hr  oder 
weniger  verwr»hnt<»  und  emi»tintllich  gewordeiu»  (iamnenkitzel  wohl 
iaei!*ten<  den  Au'«is<'hlag  gal).  dn-is  aber  dieser  instinctive  Sinnenreiz 
j^cHwr  4lurcli  reelle  i»hysioli»gisehe  Bedürlnisse  richtig  geleitet  war. 
Nur  siml  es  gewissermassen  die  kleineri'n,  nebensächlichen  Zwecke 
des  ComfortN  in  der  llauNlialtung  dt*s  Organisnnis,  welche  in  mehr 
eleganter  und  künNtleris«-!]  an«»prechender  Form  die  (»ewürze  be- 
friedigen. 

Die  meisten  unter  ihnen,  wie  Zinnnt.  Vanille,  Nelken,  Mu-^kat- 
iiuss,  Ingwer,  rielfer,  SruW  Meerrettig,  Zwieliel,  wie  die  Sehalen 
iler  Orangi-n,  Citroiien,  die  Samen  der  i)oldengewi'n-hse .  Fenchel. 
Anis,  Künnnel,  aromatiselu»  Kräuter,  Stengel  und  Wurzeln  ii.  A.  sind 
l*llanzentheile,  welrhe  ätheriselie  Oele  untl  zum  Theil  eigenthüm- 
liehe  Ilarzr  in  reichem  Maasse  enthalten  und  hietlnrch  nirlit  lilo^^s 
:inf  die  Geschmack>-  nn<l  \'erdauung>organe  reizcncl,  in  gn»-i.Neren 
Dosi-u  ihiher  allerdings  >rhädlieh  unil  selb>t  giliig  wirken,  smidern 
jrceigiiet  er>clieinen.  durch  ihre  Beimengung  >  iele  der  \'4*rderlMnss 
und  Verschinnnelung  leicht  ausgCM-tzle  Spei>en  für  längere  Zeil  zu 
«imsi'n  iren. 

Dagegen  wirken  and«'re.  wie  der  eingediekle  und  nnt  Zucker 
%-ersetzte  saure  Satt  vnn  übst  und  Been'U.  die  eingemachten  Früchte 
lind  das  geilörrte  Obst  durch  ihren  (lehalt  an  Kalisalzen  neben 
wnstiger  Bel«'»rderung  gewisser  inti'stinaler  FHUctimien  im  Sinne  eines 
richtigen  Stutlwechsels  und  Ansntze>,  namentlich  bei   i'iner  dnrch 
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die  äusseren  Verhältnisse  gebotenen  länger  dauernden  Einseitigkeit 
und  Einförmigkeit  der  Nahrung,  vielleicht  mächtiger,  als  man  ihrer 
an  sich  so  unschuldigen  Beschaffenheit  zuzutrauen  geneigt  wäre. 

AVie  in  diesen  halb  den  Nahrungs-,  halb  den  Genussmitteln  an- 
gehörigen  Zuspeisen  die  i)flanzen8auren  Kalisalze,  im  Sauerampfer 
und  Sauerklee  selbst  als  saures  oxalsaures  Kali,  wahrscheinlich  die 
eigentliche  Würze  bilden,  so  können  endlich  auch  die  reinen  Pflan- 
zensäuren, vor  allen  die  so  allgemein  in  Gebrauch  gezogene  Essig- 
säure, als  Gewürze  bezeichnet  werden,  welche  durch  ihre  mässig 
eingi-eifende,  ehemisch  lösende  Wirkung  auf  die  Nahrungsmittel  selbst, 
wie  durch  die  Anregung  der  Drüsensecretionen  höchst  t^rdemd  auf 
die  Verdauung  einwirken. 

Fehlerhafte,  öffentliche  Krankheiten  vermittelnde 
Beschaffenheit  der  Nahrung  und  Genussmittel.  —  Das 
dritte,  allgemeine  Substrat  individuellen  und  socialen  Lebens,  das 
wir  bisher  in  seinen  wesentlichen  Einzelnheiten  zu  charakterisiren 
versuchten,  wird  von  der  Natur  in  so  mannigfaltiger,  nach  zeitlichen 
und  örtlichen  Bedingungen  wechselnder  Art  geliefert  und  ist  auf  so 
verwickelte  Umwege  in  dem  Vorgange  seiner  natürlichen  Ausglei- 
chung angewiesen,  dass  es  schon  darum  verwunderlich  wäre,  wenn  es 
sich  nicht  erweisen  sollte,  dass  es  häufigen  Störangen  seiner  normalen 
Beschaffenheit  unterliegt  ,  welche  nun  ihrerseits  auf  die  Gesundheit 
des  Einzelnen  und  der  Gesellschatt  schädigend  einzuwirken  vermögen. 

Indem  es  nun  zunächst  unsere  Aufgal)e  ist,  diese  Störungen  oder 
fehlerhaften  Beschaffenheiten  des  Substrates  selbst  in  dem  Sinne  zu 
formuliren,  in  welchem  sie  für  die  Gesundheit  einer  menschlichen 
Gesellschaft  bedeutungsvoll  werden,  dürfen  und  müssen  wir  uns 
darauf  beschränken,  mit  möglichster  Umgehung  der  hier  endlosen  Zu- 
fälligkeiten, die  f\lr  die  öffentliche  Gesundheit  maassgebenden  Ge- 
sichtspunkte hervorzuheben. 

Es  ist  aber  sofort  ersichtlich,  dass  in  dieser  Beziehung  die 
Menge  des  einem  V'olke  zu  Gebote  stehenden  Materials  an  Nah- 
nings-  und  Genussmitteln  am  meisten  ins  Gewicht  fällt;  sei  es,  dass 
dasselbe  absoluten  Mangel  und  damit  den  Hunger,  oder  absoluten 
Ueberfluss  und  damit  die  Luxusconsumtion,  oder  endlich  nur 
Einseitigkeit  in  dieser  oder  jener  Richtung  repräsentirt. 

Man  hat,  um  die  Menge  der  für  die  Emähnmg  eines  Volkes 
oder  einer  bestimmten  Gesellschaftsgruppe,  etwa  fllr  Soldaten,  Ge- 
fangene, gerade  nothwendigen  einzelnen  Nahrungsmittel  theoretisch 
greifbarer  festzustellen,  vielfach  nach  physiologischen  Untersuchun- 
gen und  Erwägungen  versucht,  sie  in  Zahlen  auszudrücken.  Dem 
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gegenüber  darf  mm  freilich  im  Allgeincincn  behauptet  werden,  dass 
der  Instinct  des  Volkes,  wenn  ihm  überhaupt  nur  die  freie  Wahl 
aus  einem  überreichen  Vorrathe  aller  Lebensbedüriiiisse  offen  steht, 
mit  Leichtigkeit  im  grossen  Ganzen  das  Richtige  treffen  wird.  Aber 
weder  ist  jene  Voraussetzung  die  am  hUufigsten  in  der  Wirklichkeit 
vorkommende,  gescliweige  denn  ttlr  die  ärmeren  Volksklassen,  noch 
kann  man  zugeben,  dass  das  individuelle  Bedürthisa  Einzelner,  die 
etwa  zmällig  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  und  einfluss- 
reichc  Eigenschaft  von  Brodherrn  besitzen,  zum  willkürlichen  Maass- 
stab für  die  Ernährung  der  ihnen  Untergebenen  werde.  Es  hat 
daher  namentlich  ttlr  die  letztgenannten  beziehungsreichen  Verhält- 
iii.sse,  wie  fllr  das  Maass  der  den  Dienstboten,  den  Arbeitern  nach 
dem  Gnide  ihrer  Beschäftigung,  den  Soldaten  zu  reichenden  Nahnnig, 
ßohon  lange  bevor  die  Physiologie  sich  mit  diesen  Dingen  beschäf- 
tigen konnte,  das  landesübliche  Herkommen  dem  Instinct  nacli- 
geholfen  und  auf  solche  Art  in  meist  zutreflFender  Weise  die  Leb- 
Äiicht  des  mehr  abhängigen  Theiles  der  Bevölkennig  bereits  coditicirt. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  ja  in  hohem  Grade  envUnscht,  in 
diesem  Punkte  klarer  zu  sehen,  und  werden  wir  uns  daher  gestatten, 
einige  allgemehi  maassgebende  Resultate  der  ehischlägigen  wissen- 
sebaftlichen  Untersuchungen  hier  anzuführen.  Diese  Berechnungen 
werden  in  der  Regel  so  ausgeftlhrt,  dass  man  den  Werth  der  pla- 
stischen Nahrungsmittel  auf  das  Gewichts -A'erliältniss  der  in  ihnen 
entbalteuen  StickstofTniengen  (X)  reducirt,  welche  einer  bestimmten 
Quantität  von  Eiweiss  entsprechen  würden,  während  der  in  den  Spei- 
scu  enthaltene  Antheil  von  brennbarer  Substanz  mit  jener  entspre- 
cbenden  (Tcwichtssumme  von  Kohlenstoft'  ( C )  verglichen  wird,  durch 
welche  sie  einer  bestimmten  Quantität  etwa  von  Fett  oder  Stärke 
grleiehartig  erscheint. 

Fand  nun  z.  B.  J.  Ranke,  dass  er  eine  Woche  hing  unter  ganz 
regelmllssigen  Verhältnissen  der  Gesundheit  alle  Ausgaben  und 
Leistungen  seines  74  Kih)granmi  schweren  Kr>rpoi"s  ungestört  mit 
einer  aus  Fleisch,  Brod,  Stärke,  Eierciweiss,  Schmalz,  Butter,  Salz  und 
Wasser  zusammengesetzten  Nahrung  bestreiten  konnte,  die  fllr  24 
Stunden  nach  genauer  Bestinnnung  zusammen  ir),'22  Gramm  N  und 
22S,7  Gramm  C,  also  ehi  Stickstoft-Kohlenstolf-Verhältniss  von  1:15 
enthielt*),  so  mussten  sich  auch  dieseUien  Quantitäten  in  den  Ex- 

*)  Nicbt  zu  vcr^'ochscln  mit  doin  t'ur  (Up  Eriiähniii;;  tli's  Kr^nchsencn  pas- 
•endston Verlialtiiisse von  1  :  der  plastischen  Xabruuqsstofte.  etwa  Casciu, 
ma  den  stickstofflosen.  etwa  liutter. 
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eretcn,  dem  Urin,  den  Faeces  der  Haut-  und  Lungen- Ausdünstung 
wiederfinden  lassen,  was  auch  mit  äusserst  nahe  kommender  Ge- 
nauigkeit sieh  wirklich  so  verhielt. 

Wenn  demnach  jene  Nahrung,  wie  es  seheint,  genügte,  um  durch 
geraume  Zeit  nicht  l)loss  den  Köri)er  in  seinem  ganzen  Umfange  zu 
erhalten,  sondern  auch  die  von  ihm  geleisteten  Ausgaben  an  Material, 
das  llir  Arbeit  verwendet  wurde,  zu  decken,  so  ist  hiebei  für  den 
Nichtlachmann  die  Bemerkung  anzutUgen,  dass  man  sich  bekanntlieh 
nicht  vorstellen  darf,  als  ob  nun  wirklich  diese  in  je  24  Standen 
aufgenonmienen  Nahrungsmittel  es  gewesen  seien,  die  während  dieser 
Zeit  durch  ihre  Verbrennung  den  Stotfverbrauch  und  die  damit  ver- 
bundene Leistung  der  Organe  lediglich  auf  sich  genommen  hätten. 
Das  mag  tllr  einen  nicht  näher  zu  bestimmenden  Antheil  von  ihnen 
sich  allerdings  so  verhalten  haben.  Aber  das  Wesentliche  ihrer  die 
normale  Ernährung  vollständig  ertlillenden  Wirkung  hatte  doch 
darin  bestanden,  dass  sie  in  viUlig  ausreichendem  Grade  dazu  ge- 
dient hatten,  die  Lücken  immer  wieder  auszufüllen,  welche  der 
achttägige  Fortgang  des  Lebens  in  dem  bereits  von  früher  her 
vorhandenen  Vorrat  he  circulirendcr  Ernährungssäfte  im  Blute 
und  in  den  Geweben  hervorbringen  musste. 

Indem  nun  jene  von  Ranke  zu  seinem  Versuche  benutzten 
Le))ensmittel  auf  die  oben  genannten  Reiiräsentanten  der  plastischen 
und  Stickstoff  losen  Nahrungsmittel  reducirt  werden,  findet  es  sich, 
dass  100  Gramm  Ei  weiss, 


zusammen  IJOoo  Grannn  oder  r>  Pfund,  wovon  l  Pfund  feste  Nah- 
rungsstofte,  entsprechend  in  runder  Summe  15,5  Gramm  N  und  230 
Gramm  C,  oder  N:C  =  1:  15,  als  ausreichende  Nahrung  ftlr 
einen  erwachsenen  Mann  von  74  Kilogramm  gedient  hatten. 

Wir  können  demnach  durchschnittlich  jede  aus  den 
verschiedenen  Nahrungsstoffen  zusammengesetzte  Kost 
als  eine  für  die  Ernährung  des  erwachsenen  Mannes  bei 
mässiger  Tagesarbeit  auf  24  Stunden  genügende  erklä- 
ren, wenn  sie  etwas  mehr  als  15  Gramm  Stickstoff  ans 
Eiweisskörpern  neben  2:{0  Gramm  Kohlenstoff  aus  etwa 
Stärke  imd  ^'3  Fett  enthält.  Denn  in  der  That  weisen  zahl- 
reiche andere  physiologische  Untersuchungen,  wie  herkömmliehe 
Ernährungsweisen  gewisser  Bevölkerungsklassen  im  Ganzen  eine 
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befrieiligeiidc  Uehcreinstimiiiun^  mit  dem  von  uns  gewählten  Bei- 
spiele Ranke's  naeb.  Namentlich  die  verschiedenen,  itlr  die  Trup- 
pen im  Frieden  angesetzten  Bezüge  an  liCbensmitteln  konnnen  jenen 
VerbUltuissen  durchschnittlich  ziemlich  nahe. 

Wie  wir  jedoch  kaum  zu  bemerken  brauchen,  dass  es  sich  hiei) 
keineswegs  um  die  Aufstellung  eines  gewissermassen  idealen, 
nicht  ohne  Schädigung  nach  beiden  Seiten  hin  zu  tiberschreitenden 
Maassstabes  handeln  konnte,  sondern  lediglich  um  die  Fonnulirung 
eines  tür  die  praktische  Orientirung  brauchbaren  ü  urch  Schnitts - 
werthes,  so  ist  es  sell)stverständlich,  dass  nach  den  individu- 
ellen EipenthUmlichkci ten  der  Constitution  mid  der  Lebens- 
verhältnisse im  concrcten  Falle  das  Bcddrtniss  iinierhalb  sehr  weiter 
Grenzen  von  diesem  Durchschnittswerthe  sich  entt'enien  kann,  ohne 
noch  die  Breite  der  (lesundheit  zu  überschreiten. 

Vorzüglich  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  es  bei  einer  wirklich 
gesunden  A'olksnahrung  weniger  darauf  ankommt,  trotz  mäsjsigt'r 
Arljcit  den  Körper  nothdürftig  zu  erhalti?n,  als  vielmehr  den- 
selben ttlr  die  jeden  Augenblick  müglicllc  Niithigung  zu  ausscr- 
gcwiihn lieber  Kraftanstrengung  tauglich  zu  marluMi  und  zu 
bewahren.  Mit  anderen  Worten  gilt  es,  den  Ivr)r])er  bei  mässigem 
Fettansatz,  der  die  Beweglichkeit  nicht  hindert  und  doch  llir 
Zeiten  der  Kntbehrmig  eint'U  mehr  als  genügenden  reberschuss 
vnn  Respirationsmitteln  enthält,  mit  möglirhst  ausgehildeten, 
wirklich  arbeitenden  Organen,  Drüsen  und  Muskeln,  auszu- 
statten und  zugleich  in  seinen  Sätlen  uml  Geweben  mit  einem  reieh- 
1  i e  h  e  n  Vorrat  h  e  v  o  n  E  i  w  e  i  s  s  s  u  b  s  t  a  n  z e  n  zu  versehen.  1  )iesen 
Zweck  erftillt  eben  nur  eine  substautii*»se  gemischte  Kost  in  Verbin- 
dnng  mit  <len  bespnK-henen  Wirkungen  eines  mässigen  Verl)rauches 
der  (rcnussmittel. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  erseheint  ein  gewisser  Grad  V4in 
Ueppigkeit  in  der  Lebensweise  und  Krnährung,  zu  welcher  «ler 
natürliche  Trieh  der  meisten  Mensehen  von  selbst  hinneigt,  au^h 
w]t»8CDg<'liaftlich  gerechtfertigt.  Die  (Jrösse  der  durch  <lie  Nahrung 
zugeftlhrten  Eiweissmenge  bedingt  naeli  Vi)it,  dessen  eigene  Wr»rte*» 
wir  anzuttlhren  uns  erlauben,  .,die  arbeitende  Zellenmasse  und 
die  Gnissr  der  Sauerstoffzufuhr,  von  der  wieder  die  Zersetzung 
nnd  also  auch  tlie  Leistung  abhängig  ist.  Wenn  alsn  ein  Jlenseh 
eijie  ArlKMt  nie  auäittlhrt,  zu  der  er  doch  vermrige  seiner  Eiwciss- 

*i  t\  l'uit:  ,noiii('rkiin<;  iihonlic  soL'onanute  LiixiiscoiiMiiniitidii.**  /ritscliritt 
for  Biologie.  H.  IV.  Hoft  4. 
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zufuhr  befähigt  wäre,  so  ist  die  Herstellung  eines  solchen  Zustandes 
allerdings  ein  Luxus,  und  nur  in  diesem  Sinne  könnte  mau  Ton 
einer  Luxusconsumption  reden.  Ein  arbeitender  Organismus 
braucht  zur  Erhaltung  seiner  Köri)ermasse"  —  worunter  hier  auch 
^lessen  zur  Arbeit  verwendbare  stickstoflflose  Bestandtheile  be- 
griffen sind  —  „viel  Eiweiss,  auch  wenn  er  einen  oder  den  anderen 
Tag  gerade  nicht  thätig  ist,  weil  er  seinen  Körper  arbeitsfähig  er- 
halten muss.  Die  geringste  Menge  von  Eiweiss  mit  Zusatz  stick- 
stoflFloser  Stoffe,  welche  den  Körper  zu  der  von  ihm  verlangten  Lei- 
stung befähigt,  ist  das  Ideal  der  Nahrung;  aber  es  ist  ein  Irrthum, 
in  den  nur  Leute  verfallen  können,  welche  noch  nie  den  Versuch 
gemacht  haben,  einen  Körper  zu  ernähren,  zu  glauben,  dass  wir 
meist  viel  mehr  Eiweiss  geniessen,  als  eigentlich  nothwendig  ist; 
ich  wünschte  nur,  ich  dürfte  diese  nach  ihren  Theorien  eine  Zeit 
lang  ernähren,  sie  würden  sich  dann  wohl  am  ehesten  zu  einer  an- 
deren Anschauung  bekennen." 

Dieser  Ausspruch  des  um  die  Lehre  von  der  Ernährung  so  hoch 
verdienten  Physiologen  trifft  sicher  das  Richtige.  Nichtsdestoweniger 
scheint  es  vom  Standpunkte  der  ärztlichen  Erfahrung  aus  geboten, 
noch  in  einem  anderen  Sinne  von  Luxusconsumtion  des  Eiweisses 
und  der  Nahrungsmittel  überhaupt  zu  sprechen,  wenn  man  an  jene 
Magenmenschen  erinnert,  welche  andauernd  derartige  Quantitäten 
nahrhaftester  Kost  aufzunehmen  bestrebt  sind  —  fruges  eonsumere 
nati  — ,  dass  nicht  nur  die  Leistungsfähigkeit  des  Köri)er8,  wenn 
auch  fast  ganz  unbenutzt,  erheblich  gesteigert  werden  muss,  sondern 
die  Bewältigung  dieser  Mengen  selbst  durch  die  Acte  der  Ver- 
dauung und  der  Lebensvorgänge  in  Blut  und  Geweben  eine  einsei- 
tige kolossale  Leistung  erfordert  und  nach  sich  zieht.  In  dieser 
Uebertreibung  der  assimilirenden  Leistungen  des  ganzen  Körpers 
liegt  offenbar  die  Bedeutung  einer  Luxusconsumtion  der  Zel- 
lenthätigkeit  der  Organe  selbst,  während  imter  der  damit 
Hand  in  Hand  gehenden,  krankhaft  gesteigerten  Mästung  die 
arbeitenden  0 rgan Zellen  selber  mehr  und  mehr  zu  Grunde  geben, 
zum  schliesslichen  Nachtheil  der  Idee  und  Leistungsfähigkeit  des 
Ganzen. 

Auf  diese  Art,  wenn  auch  nicht  in  der  gleichen  Form,  begegnen 
sich,  wie  die  ärztliche  Erfahrung  immer  wieder  lehrt,  in  ihrem 
End-Effect,  beide  Extreme,  der  Hunger  und  der  Ueberfluss,  L^nd 
wenn  es  ge^viss  ist,  dass  durch  den  dauernden  Mangel  an  den  aus- 
reichenden Lebensbedürfnissen  die  Leistungsfähigkeit  und  Gesundheit 
einer  ganzen  Bevölkenmg  auf  das  Tiefete  erschüttert  wird,  so  dass 
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schon  die  gewöhnlichen  Krankheiten,  und  noch  mehr  neu  hinzutre- 
tende eine  aussergewöhnliche  Ernte  unter  ihr  halten,  so  ist  es  nicht 
weniger  sicher,  dass  aus  den  Ständen,  welche  den  lieber fluss  an 
allen  Gütern  dieser  Erde  repräsentiren,  fort  und  fort  an  vielerlei 
seltsamen  Störungen  die  Schlemmer  liinwcggeraflFt  werden. 

Nach  denselben  Zielen  führt  jede  dauernde  und  mit  dem  Ideale 
der  gemischten  Nahrung  gar  zu  sehr  eontrastirende  Einseitig- 
keit derselben.  Schon  in  geringerem*  Grade  die  ermüdende  Ein- 
tönigkeit und  der  absolute  Mangel  jeglicher  Abwechslung  in  den 
Speisen,  ebenso  die  gänzliche  Entbehrung  aller  und  jeder  Genuss- 
niittel  oder  der  einseitig  getriebene  Missbrauch  von  irgend  einem 
luiter  ihnen,  am  meisten  die  gröbliche  Nichtachtung  des  richtigen 
Verhältnisses  zwischen  plastischen  und  stickstofflosen  Bestandtheilen 
in  der  täglichen  Nalirung.  Hier  inducirt  diis  auf  alle  Fälle  befrie- 
digte Sättigungsgeftihl  mit  jedem  Mangel  auf  der  einen  Seite  den 
Ueberfluss  auf  der  anderen,  und  es  ist  nicht  schwer,  <lie  Folgen 
beider  an  einem  und  demselben  Individuum  oder  auch  Gesellschafts- 
körper zu  bemerken. 

Seltener  natürlich,  wenn  auch  tlir  den  schärfer  blickenden  Arzt 
häufig  genug  und  deutlich  zu  erkennen,  sind  in  letzterer  Beziehung 
die  Fälle,  in  denen  eine  aus  äusseren  nöthigenden  Verhältnissen  oder 
aus  felschen  Vorstellungen  von  roborirender  Diät  entspringende  ein- 
seitig übertriebene  Nahrung  mit  All)uminaten,  mit  Fleisch  und'Eiern 
in  hageren,  zugleich  müden  und  reizbaren  Körpern  manuigtältige  Stö- 
rungen der  InneiTation  und  Circulation  erzeugt.  Fälle,  die  indessen 
in  der  Regel  eine  rein  private  Bedeutung  besitzen  und  kaum  jemals 
auf  öffentlich  wirkende  Ursachen  sich  zurückbeziehen  lassen. 

Geradezu  häufig  dagegen  und  in  einer  Verbreitungsart,  die  ohne 
Weiteres  die  Concurrenz  öffentlicher  Zustände  ahnen  lässt,  erscheint 
jene  Art  einseitiger  Ernährung,  welche  in  Speisemassen,  die  ihrem 
Volumen  nach  für  die  augenblickliche  Stillung  des  Hungergefllhls 
mehr  als  ausreichen,  dem  Körper  die  nöthige  oder  selbst  bei  Weitem 
überschüssige  Menge  von  Kohlehydraten,  und  diese  nicht  immer  in 
der  geeignetsten  Fonn  und  Combination,  stets  aber  nur  eine  äusserst 
spärliche  Quantität  von  Albuminaten  zuführt. 

Das  Resultat  der  letzteren  Ernährungsweise  entspricht  ganz  den 
liiebei  thätigen  ätiologischen  Momenten.  Wenn  nicht  schon,  was 
besonders  im  Kindesalter  und  bei  bettigtercn  schwächlichen  Personen 
zu  geschehen  pflegt,  die  unpassende  Nahrung  an  sich  die  Verdau- 
nngsorgane  selbst  schädigt  und  acute  oder  chronische  Dige- 
fltionskrankheiten  mit  ihren  häufig  tödtlichen  Folgen  erregt,  so 
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wird  tDiTidestenJs  nach  iiikI  nach  eine  mehr  oder  \i 
henortreimde  allgemeine  ErnMlirTingsauom 
welcbe  an  sich  zim  Sieehthnm  der  Atrophie  ftl 
nach  gelegentlichen  änBseren  Veranlasstmgen  besl 
von  sogenannten  d  y  k  r a  r  i s  e  h  e  n  Z  u  s  t  a  n  d  e  n , 


Wifler«*tandskraft  des  Organismus  im  Allgi 
echädigt,  dass  er  eine  auf  das  H^^chBte  gesteig^ 
liehkeit  filr  die  meisten  Krankheiten  imd  vorzüg 
fectilis-epidemisc ben  zeigt. 

Es  i&t  bei  Weitem  nicht  immer  der  Fall,  da« 
stünden  dem  in  der  That  völlig  magenügenden  Gra 
neu  EmHhrung  eine  entsprechende ^  auch  dem  1 
Abnahme  der  Körperfülle  parallel  gehen  mü&ste.  J 


diese  nicht  selten  vermehrt  j  allei^dings  in  d< 


anfgedunsenen  Weise ^  die  den  Scmfiiloßen,  ol 
Schlemmern  eigenthümlieh  ist  Aber  verdankt  { 
ihre  Exietenx  nicht  der  Gegenwart  von  libersehiissi) 
gef*undem  kernigen  Fett,  sondern  der  ühemiegcnde: 
Wasser  in  den  Geweben.  Dieser  gesteigerte  Ii 
Organe,  der  normaler  Weiße  schon  dem  Kindes- 
eigenthlimlifh  ii^t,  auK  Gründen  sr-hlecbterer  EmiUir 
der»  für  die  Armen  krankhaft  stationär  werden  kai 
dem  nach  v.  Pettenkofer  wohl  eine  der  mäehi 
KUgesclmeben  werden  mwm,  aus  denen  wir  gerade  1 
der  Bevölkening  eine  bo  hervorragende  Dispositic 
Krankheiten  und  namentlich  Cholera  beobachten. 

Wir  haben  bisher  in  allgemeinen  Zügen  die  fei 
heiten  veimittelnde  Beschaffenheit  der  Nahmng  t 
geschildertj  welche  ans  Ueberflnss,  Mangel  oder  J 
Sielben  entspringt.  äM 
Es  ist  aber  einleuchtend^  dass  wie  bei  der  LM 
Wasser  auch  dieses  Lehenssnbstrat  durch  Entnaiscl 
malen,  wie  durch  Beimengung  fremder  BeMandt Ii 
Gesundheit  gefährliche  Beschaffenheit  erlangen  kann, 
lieh  sind  die  hier  nach  beiden  Richtungen  möglicl 
heiten  noch  viel  ^^ahlreicber^  als  die  Differenzen  dei 
rnngs-  nnd  Gennssmittel  selbst.  Wir  müssen  uns  c 
nicht  einer  allzngrossen  Breite  der  Dai^tellmig  t 
darauf  beschränken^  diejenigen  allgemeiner  vorkomi 
flusereicheren  Ent-  und  Beimisehungen  anzudeuten , 
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einen  privat -hygieinischen  Charakter  als  vielmehr  eine  Bedeutung 
flir  die  öffentliche  Oesundheit  eines  Volkes  oder  einer  Oesellschafts- 
gruppe  besitzen. 

Schon  im  Allgemeinen '  genügt  in  dieser  Beziehung  die  an 
sich  klare  Erkenntniss,  dass  die  öffentliche  Gesundheit  emer  Bevöl- 
kerung um  so  empfindlicheren  Schaden  leiden  muss,  je  verdorbener 
und  entmischter  durch  lange  Aufbewahrung  und  schlechte  Zuberei- 
tung, oder  je  gefälschter  durch  absichtlichen,  auf  die  Ueben^ortheilung 
des  Publicums  abzielenden  Zusatz  von  indifferenten,  Welleicht  sogar 
geföhrlichen  Stoffen,  oder  durch  die  mehr  zufällige  Beimengung  von 
solchen^  ans  den  gewöhnlichen  Bezugsquellen  die  Volksnahrung  dar- 
geboten y^ivd.  Denn  es  wirkt  unter  diesen  Umständen  jede  daraus 
hervorgehende  Verringerung  des  Nahrungs-  und  Genusswerthes  be- 
reits im  Sinne  des  Mangels  oder  der  Einseitigkeit  des  Mate- 
rials und  fällt  in  ihren  Folgen  ftir  den  öffentlichen  Gesundheitszu- 
stand mit  denjenigen  dieser  fehlerhaften  Beschaffenheit  der  Nahrung 
mehr  oder  weniger  zusammen. 

Andererseits  ergiebt  sowohl  die  theoretische  Erwägung  wie  die 
Elrfahrung,  dass  die  Lebensmittel,  welche  durchweg  aus  sehr  com- 
plidrten  organischen  Verbindungen  bestehen,  nicht  nur  zur  Zersetz- 
ung äusserst  geneigt,  sondern  auch  im  Verlaufe  des  einmal  einge- 
leiteten chemischen  Zerfalls  mit  Nothwendigkeit  zur  Bildung  einer 
Reihe  von  einfacheren  organischen  oder  unorganischen  Substanzen 
gelangen  mttsseu,  von  denen  eine  geradezu  toxische  Einwirkung 
anf  den  menschlichen  Körper  in  mehr  oder  weniger  ausgesprochenem 
Grade  envartet  werden  muss.  In  der  That  sind  die  üblen,  bald 
acuten  und  chronischen  Folgen  des  Genusses  von  verdorbenen  Nah- 
nings-  und  Gcnussniitteln,  von  faulem  Fleisch,  verschimmeltem  Brod, 
nmgestandeneni  Wein  und  saurem  Bier  im  Allgemeinsten  wenigstens 
zu  notorisch,  als  das»  wir  hierauf  näher  einzugehen  brauchten. 

Im  Einzelnen  aber  zeigt  es  sich,  dass  fast  jeder  der  vorzüg- 
licheren Gruppen  von  Lel)ensmitteln  unter  Umständen  von  Natur 
mnMy  oder  unter  gemssen  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnissen,  oder 
endlich  durch  Zuthun  des  Menschen  bestimmte  ganz  eigenartige  Be- 
achaffenheiten  ankleben  können,  welche  sie  zur  Erregung  oder  Ver- 
odttlnng  öffentlicher  Krankheiten  besonders  geeignet  machen. 

Von  grösster  Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  fllr  das  Kindes- 
alter  ist  begreiflicherweise  die  Milch.  Während  die  schlechte, 
der  Oesundheit  schädliche  Beschaffenheit  derselben,  namentlich  in 
Stldten,  wo  die  Nachfrage  das  Angebot  weit  übersteigt,  sehr  ver- 
aehiedene  Ursachen  und  Formen  aufweisen  kann,  welche  die  in 
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jedem  eiuzcliicn  Falle  ziun  Seliutee  des  Fiibliciinis  I 
pälizei,  hi^^r  die  M ilr^ bpolizei,  leldmft  intereBJiireil 
die  öffentliche  GeHtmdlieitdebre  vor  Allem  das  1 
>Tielitig,  dass  dieses  Nahmiigsmittel ,  welrheB  dm 
fUr  den  *Saiigling  sein  sollte  ^  gerade  an  Oiien,  wo 
viele  dersellien  angeliUiift  sind^  ganz  regeluiils^ig  d 
vrieBßiien  Gesellsehart  in  emer  Form  dargeboten  wi 
destens  den  beinahe  ^blv  uicbt  zn  ersetzenden  Käl! 
Lebensmitteln  bedeutend  heral>setzt.  Diese  Tbatf^ae' 
allen  gWiaseren  Stnrtten  Jiotorisehe  Verseblecbtcrimf 
Mileli  durvli  llei-abdrücktjug  ihres  Nabnvertbes  ist" 
gieiniscber  Mis^jstand  von  grossem  Eintlitsse  auf  die 
rung  der  Oesellscbatt  in  ibrern  Nacbwnch^ie. 

Es  is^t  selbstverstäüdiiclj  iiud  fast  ausnahmsUis 
trügeriseher  Al>öiebt  vfiu  Seiten  der  Verkäufer  aitsg 
Xftn  Wasser,  auf  dem  jene  Vei^sehleebterung  d 
In^ruht  Aber  aneli  ab^esoben  von  diesem  Umstände 
die  Qualität  der  in  einem  beBtinnnten  Maasse  V' 
teuen  Niilirstoffe  unberührt  Kmij  ist  m  mehr  als 
duss  selbst  diese  biintig  genug  eine  seblechte  um 
Organismus  des  Säuglings  «ebUdliebe  i^eiu  milPiöe, 
Zweitel  unterliegen  kann^  Amfi  die  Oe\Ainnsiiebt  ai 
der  Mileh  von  kranken  oder  ans  pbysiologiseben 
eigneten  Thieren  ansbeutetj  während  sebon  die  gew 
weise  und  die  gebräuchliche  St al Ifütterung,  dei 
der  grt^sste  Theil  der  eine  Stadt  mit  Mileli  vers 
unterworfen  iatj  derartig  sind,  dass  man  unmt5glieh 
einea  in  jeder  Beziebung  normalen  und  gesimden  Mil 
erwarten  kann* 

Zu  diesen  Uebebtänden,  welehe  im  einzelnen  ' 
endlose  Beihe  von  kleinen  Verschiedenheiten  nac 
Wesenheit  s'.eigen  kJinnen*),  gesellt  sich  noeh  di 
sehaffeubeit,  welche  während  ihrer  Aufhewabrmig 
freiwillige  Zersetzung  so  leicht  erfährt.  Steii 
selbst  überlassen,  sauer  imd  biedureh  dem  Verdam] 
Säuglings  besonders  gefährlich.  Und  dieser  Voi^ 
Unreinliclikeit,  höhere  Teniperatiir  der  Jahreszeit  i 
wabnmgsortes  und  durch  die  Anwesenheit  von  lebei 


*)  AusfuMkhe  Behaudlung  dieses  Gegeastande^  m  flad 
1  c.      n.  ^ 
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Staub  in  der  Luft  beschleunigt  und  verstärkt,  indem  der  letztere  in 
die  Milch  gelangend  daselbst  femientartig  wkt.  Sie  soll  deshalb 
bekanntlich  abgesotten  und  an  kühlen  Orten  zu  weiterem,  nicht 
allzulang  verschobenem  Gebrauche  aufbewahrt  werden. 

Nimmt  man  hinzu,  dass  ein  grosser  Theil  der  Kinder  nicht  ein- 
mal mit  solcher  Art  mindestens  verdächtiger  Milch,  sondern  mit 
mehr  oder  weniger  impasscndeu  und  schädlichen  Surrogaten  auf- 
geflittert,  wird,  so  braucht  man  nicht  in  Details  einzugehen,  um  zu 
erkennen,  was  die  är/tliche  Beobachtung  aller  Orten  bestätigt,  dass 
öcblechte  Beschaffenheit  der  Kindernahrung  einen  der 
grössten,  geradezu  öffentlich  bestehenden  hygieinischen  Uebelstände 
bildet,  durch  welchen  die  Entstehung  der  zahllosen  Digestionskrank- 
faeiten  des  Kindesaltcrs  und  anderer,  weit  in  höhere  Lebensjahre  hin- 
aulreichender  constitutioneller  Eniährungsanomalien  vermittelt  wird. 

Gleich  der  Milch  kann  jedes  andere  animalische  Nahrungs- 
mittel einerseits  dadurch  der  Gesundheit  gefährlich  werden,  dass  es 
von  kranken  Thieren  herrtihrt  imd  also  von  vornherein  schäd- 
liche Producte  eines  krankhaften  Stoffwechsels  enthält,  andererseits 
dadurch,  dass  es  im  Fortgange  der  früher  oder  später  sich  einstel- 
lenden freiwilligen  Zersetzung  solche  schädliche  Stoffe  in 
sich  erzeugt. 

In  letzterer  Beziehung  sichert  wohl  im  Allgemeinen  der  instinetive 
Abscheu  vor  dem  Genüsse  von  Fleischspeisen,  die  bereits  zu  einem 
deutlicheren  Grade  der  Fäulniss  vorgeschritten  sind.  Allein  theils 
ist  die  Grenze  des  von  dem  Geschmackssinne  noch  erträglich  Em- 
pfundenen eine  subjectiv  immerhin  sehr  weit  gezogene,  häufig  durch 
die  Noth  noch  erweiterte,  theils  kann  der  Geschmack  durch  Zusatz 
von  wUr/igen  Dingen  getäuscht  werden,  so  dass  es  nicht  gerade 
lu  den  Seltenheiten  gehört,  dÄSS  ganze  Familien  durch  den  Gc- 
nuss  faulen  Fleisches  und  des  in  demsellien  sich  entwickelnden 
Wurstgiftes  bedenklich  erkranken.  Aber  abgesehen  von  solchen 
zwar  schlinmien,  doch  vorübergehenden  und  vereinzelten  Ereignissen 
ist  nel  mehr  Gewicht  auf  den  Umstand  zu  legen,  dass  der  ärmeren 
Bevölkerung  Jahr  aus  Jahr  ein  das  Ilauptcontingent  der  zu  ihrer 
Ernähning  dienenden  Albuminate  in  schlechteren,  durch  längeres 
Liegen  oder  durch  vorausgegangene  Krankheiten  des  Tliieres  werth- 
loßeren  Flois<  hsortcn  zugettlhrf  werden  kann. 

Handgreifiich  nachzuweisen  ist  die  krankmachende  Wirkung 
solcher  fehlerhaften  Beschaffenheit  der  Fleischnahrung  freilich  nur 
in  den  seltensten  Fällen.  Aber  wenn  wir  den  durchschnittlichen 
Get^undhcitszustand  des  Proletariats  l)etrachten  und  die  F^nipfindlichkeit 


IIS  GsTOELt  Oeffeutiiche  Gesundheitspflege. 

berlieksichtigen,  mit  fkr  bei  Menschen  UDd  Thieren 
iü  immer  deutUclier  herTortretenden  ErscheiDungen  g< 
auf  die  fortgesetzte  Zufuhr  vou  ungeeigneter  Nah 
dürfen  \\\v  mm  wohl  der  Ueberzeugung  hingeben, 
dauernde  sfehlecbtere  Qualität  der  einer  Bevölkeranj 
benden  Fleisehnahrung  der  Grund  gelegt  werde  xu  t 
Mittclwerthe  ihrer  Ernährung  und  WiderstandsfHli 
fUllige  Krankheiten,  wie  der  Keim  ftir  allerlei  chro 
des  organii^ehen  Bildnngsprocesses, 

Von  diet^em  Gesichtt^puukte  aus  eföcbeint  lUr 
guiidheit  emcr  gauzen  Bevölkerung  die  Garaatie 
inanii  xngHugliehc,  auBreiehende  und  normale  Flcisol 
tiger  als  jene,  weiche  man  sich  vielleicht  gegen  die 
zuflilUge  Anwei*eüheit  der  Keime  von  Eingewei< 
dem  Fleische  verstdiaffen  kann*  Denn  dem  Mensc 
beUj  j^icb  dm*t'h  Kochen  und  Braten  seiner  Nahrung 
den  zu  sehützeuj  imd  wo  er  einem  trügerischen  t^in 
von  dieser  meüsehlichen  Sitte  abweicht ,  da  werd< 
beschau  und  Mikroskop  ihm  die  Sicherheit  gew^h 
meinem  Instincte  anzunehmen  sieb  geweigert  hatte» 

Immerhin  wird  manche  sehr  allgemein  verbre 
verwöhnten  Gaumen  xnsageade  Fleischkost  In  einer  ^ 
welche  die  Anwendung  der  für  daa  gcw^lhnliehe  K 
liehen  Siedhitze  wenigstens  in  A^oUständig  gentigen< 
8ch  liegst,  so  dass  hier  der  Instinct  allciri  nicht  n 
vermag.  Deshalb  ereiguen  sich  immer  wieder  ein: 
Zeit  zu  Zeit  selbst  beschränkte  Epidemien  vou  Erki 
Einwanderung  von  Parasiten^  die  auf  den  Gennss 
hafteten  Fleisches  zu  beziehen  sind*  An  diesem 
einiäche  Erwähnung,  dass  es  sich  hier  fast  aussch 
Blasen  Würmer  und  Bandwürmerj  sowie  sei 
Zenker  gemachten  Entdeckung  um  die  Trichine 

Es  ist  bekanntlich  der  in  fmnigem  Mnskeltleisc 
Organen  des  Schweines  befindliche  BlasenwTirm,  Cysti 
oder  die  Finne^  welche,  wenn  sie  in  den  Verdauung? 
neben  gelangt,  dasei  bi^t  i^ich  zu  dem  gewöhnlichsten 
Taenia  solium  entwickelt.  Die  sr^ablreiehen  von  d 
ahgehendcn  und  entleerten  Eier  entwickeln  ihrerec 
Hcbluckt,  in  der  BrntwHnne  des  Darmkanals  ihre  Eml 
urch  selbststäudige  Wanderung  in  die  Blut^i 


I 


Aetiologie  der  Störungen  öffentlicher  Gesundheit. 


119 


und  durch  die  Circulation  iu  die  fernsten  Organe  fortgeschwemmt 
werden,  wo  sie  wieder  zu  Cysticercus  sich  ausbilden,  um  dann  in 
den  Geweben  des  von  ihnen  in  Besitz  genommenen  thierischen 
Körpers  so  lange  eiue  völlig  abgeschlossene  Existenz  zu  ttihren,  bis 
sie  vielleicht  eines  Tages  von  neuem  durch  Verschlucktwerden  die 
frühere  Metamorphose  wiederbegiimen  können. 

Ein  ähnliches  Abhängigkeitsverhältniss  findet  auf  Island  zwischen 
dem  Echinococcus  des  Rindes,  der  Taenia  echinococeus  des  Hundes 
und  dem  Echinococuss  des  Menschen  statt.  Ebenso  zwischen  der 
Taenia  mediocanellata  des  Menschen  und  dem  Cysticercus  cellulosae 
des  Kindes.  —  Es  sind  also,  wie  man  sieht,  nicht  die  Blasenwürmer 
des  Menschen,  der  Cysticercus  und  Echinococcus,  sondern  seine 
Bandwürmer,  die  Taenien,  mit  denen  er  direct  durch  denGenuss 
von  ungekochtem  Fleisch  behattet  werden  kann,  während  die 
Eier  der  letzteren,  aus  denen  schliesslich  seme  Blasenwürmer 
stammen,  auf  Umwegen,  am  gewöhnlichsten  wohl  durch  das  Trink- 
wasser in  seinen  üarmkanal  gelangen.  Die  Emwanderung  der 
Trichinen  dagegen,  welche  in  der  neueren  Zeit  so  viel  von  sich 
reden  gemacht,  wird  ^vie  bekannt  nur  durch  den  Genuss  von  rohem 
trichinenhaltigen  Schwemelleisch  vermittelt.  — 

Was  die  natürliche  Entmischung  und  die  zutlUligen  oder  ab- 
.«iichtlichen  Beimengungen  der  übrigen  Lebensmittel  in  ihrem 
rohen  oder  zubereiteten  Znstande  anbelangt,  so  sind  dieselben  so 
zahllos  und  in  den  meisten  Fällen  in  ihrer  speciellen  Wirkungsweise 
auf  den  Organismus  so  wenig  gekannt,  dass  es  genügt,  in  unserer 
Darstellung,  welche  sich  die  Besprechung  der  an  sich  so  umfang- 
reichen grossen  Ziele  der  öffentlichen  Gesundheitslehre  zum  Zwecke 
gesetzt  hat,  auf  dasjenige  hinzuweisen,  was  wir  oben  über  die  all- 
gemeine liygieinisclie  Bedeutung  solcher  Missstäude  überhaupt  gesagt 
haben. 

Wenn  wir  von  einzelnen  hervorragenderen  und  in  ihrer  krank- 
machenden Wirkung  näher  gekannten  Erscheinungen,  wie  etwa  dem 
Vorkommen  des  Mutterkorns  im  Getreide,  absehen,  so  müssen 
wir  im  Allgemeinen  den  Grundsatz  festhalten,  dass  nur  dasjenige 
vegetabilische  Nahrungsmittel  iu  seinem  natürlichen  oder  auf  irgend 
eine  Weise  bearbeiteten  Zustande  fllr  die  Gesundheit  der  Gesell- 
schaft passend  und  unschädlich  erklärt  werden  dtirf,  welches  weder 
einen  den  Nährwerth  verringeniden,  wenn  auch  indiiTerenten  Zusatz 
er&hren,  noch  zufällig  oder  absichtlich  auf  dem  Wege  seiner  Dar- 
»telimig  eine  geradezu  schädliche,  etwa  metallische  Beimengung  er- 
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litten,  nocli  endlich  vor  oder  nach  seiner  Zubereitung  einen  solchen 
Grad  freiwilliger  Zersetzung  erreicht  hat,  das»  Spuren  der  Fäulniss 
und  Schimmelbildung  an  demselben  zu  beobachten  smd. 

Der  bürgerliche  Verkehr, 

Das  Leben  des  Menschen  ist  selbst  zu  Zeiten  der  tiefeten  Rnhe^ 
im  Schlafe,  nur  scheinbar  ein  in  sich  abgeschlossenes.  Faetiseh 
besteht  es  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Wechselwirkungen 
mit  der  Aussenwelt,  und  soweit  es  den  Namen  eines  wirklichen 
Lebens  verdient,  aus  einer  continuirlichen  Folge  von  Thätigkeiten, 
intcllectuellen  und  mechanischen. 

Der  Kampf  um  das  Dasein,  die  Arbeit,  ist  demnach  dem 
Menschen  angeboren.  Ein  gewisses  Maass  thUtiger  Anstrengung 
gehört  zu  dem  Inbegriff  des  gesunden  Lebens,  wie  der  Genuss  und 
die  Ruhe.  Ein  Leben  ganz  ohne  Mühe  und  Arbeit  ist  im  günstigsten 
Falle  inhaltsleer,  werthlos,  eine  in  Laugeweile  hingeschleppte  Last 

Der  Th eilung  dieser  Arbeit  verdankt  das  Menschenge- 
schlecht seine  grossen  Perfol ge  auf  allen  Gebieten  des  Könnens 
und  Schaffens.  Auf  ihr  beruht  al)er  auch  zum  guten  Theile  die 
menschliche  Gesellschaft  selbst,  mit  deren  Gesundheit  und 
Krankheit  wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben.  Ihr  endlich  ent- 
springt das  vierte  allgemeinste  und  uiiabweisliche  Lebenssnbstrat^ 
von  dem  wir  voraussetzen  duriten,  dass  seine  fehlerhafte  Beschaffen- 
heit bei  der  Vcnnittlung  von  öffentlichen  oder  Gesellschaftskrank- 
heiten ätiologisch  concurriren  werde,  der  bürgerliche  Verkehr. 

Versuchen  wir  uns  nähere  Rechenschaft  zu  geben,  was  wir 
unter  dem  letzteren  zu  verstehen  haben,  so  müssen  wir  erkennen, 
dass  er  zwei  innig  verschlungene,  aber  doch  verschiedenartige 
Begriffe  umfasst.  Der  eine  bezieht  sich  auf  das  Wesen  der 
Gesellschaft  selbst  und  kann  nichts  Anderes  meinen  als  die  in 
ihr  nothwendig  enthaltene  Berührung  der  Mensehen 
unter  sich,  wie  sie  in  den  typischen  Formen  der  Gesellschaft 
der  Familie,  der  Gemeinde,  dem  Volke,  dann  in  den  abgeleiteten, 
der  Sclmlc,  dem  Markte,  dem  Heere,  der  Fabrik,  dem  Krankenbanse 
und  vielen  anderen  unumgänglichen  Vereinigungen  zum  Ausdrucke 
gelangt.  Der  zweite  aber  resultirt  aus  der  im  Wesen  der  Gesell- 
schaft ruhenden  Th  eilung  derArbeit  und  umfasst  daher  die  mit 
dieser  individualisu-ten  Arbeit  nothwendig  verbundene  Be- 
rührung der  Menschen  mit  allen  möglichen  organischen 
und  unorganischen  Gegenständen  der  Natur,  wie  sie  in 
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den  verschiedenen  Ständen,  den  IJesclüiftigungen ,  Benifsarten  und 
Gewerben  sich  nun  eigenthümlich  gestalten  mag. 

Ohne  Zweifel  giebt  es  auch  ttlr  diese  mit  zunehmender  Cultur 
immer  reicher  sich  entfaltenden  Erscheinungen  des  socialen  Lebens 
gemsse  Gesetze  normaler  Entwicklung  imd  ein  bestimmtes,  erreich- 
bares Maass  der  Gesundheit.  Allein  abgesehen  davon,  dass  das 
letztere  höchstens  bei  manchen  besonders  glücklich  situirten  Berufs- 
arten vereinzelt  sich  erttlllt  findet,  ist  bis  heute  noch  in  keiner  nach 
Cnlturzwecken  organisirten  menschlichen  Gesellschaft  ein  factischer 
Zustand  des  bürgerlichen  Verkehrs  erzielt  worden,  der  als  der  ideale 
Ausdruck  einer  alle  Gliccftr  des  socialen  Organismus  ebenmiissig 
durchdringenden  Gesundheit  bezeichnet  werden  kihmte. 

Um  so  mehr  haben  wir  leider  Gelegenheit,  die  fehlerhafte, 
öffentliche  Krankheiten  vermittelnde  Beschaffenheit 
dieses  Lebenssulmtratcs  zu  beobachten. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Missstände,  welche  in  dem  gesell- 
schaftlichen Leben  selbst  und  der  hiedurch  bedingten  viel- 
seitigen Berührung  der  Menschen  unter  sich  enthalten  sind,  so  ist 
es  ja  nach  dem  Bcgrifle,  den  wir  von  der  OettVntlichcn  Gcsund- 
heitslehre  aufgestellt  halien,  nur  selbstverständlich,  dass  gerade  in 
dieser  Sphäre,  eben  in  den  socialen,  ijfllentlichcn  Zuständen  die 
uieisten  derjenigen  l>sachen  wirken  müssen,  welche  die  anderen 
allgemeinen  Substrate  conimunalen  Lebens,  Luft ,  Trinkwasser, 
Nahrung  derart  sehädigen  un<l  verderben,  dass  sie  die  Entstehung 
Jiffentlicher  Krankheiten  vernutteln  kihmen. 

Wir  werden  daher  alle  <Iiese  einfiussreichen  Phasen  des  bürger- 
lichen Verkehrs  —  wie  z.  B.  das  Zusamniengedrängtlelicn  vieler 
Mens<-heu  in  einem  al)gesehlossenen  Baume,  die  Verschlechterung 
de»  Erdliodens  un<l  (hi<lurch  der  Lull  und  des  Trinkwassers  in  den 
Städten.  <len  Einfiuss  einer  selir  dichten  und  zahlreichen  Bevrdkerung 
auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Nahrungsmittel  —  sjiäter  erst  als  eben- 
ifO\iele  wesentliche  Theile  derjenigen  iU'fentlichen  Zustände 
selbst  bespreehen,  welche  wir  unter  III  als  soh'he  aufführen  wer- 
den, durch  <Ieren  schädlichen  Einfiuss  die  fehlerhafte, 
Krankheiten  vermittelnde  Beschaffenheit  der  allgemein- 
sten un«!  not  Ii  wendigen  Sul>strate  soeialen  Lebens  her- 
vorgebracht wi  rd. 

Es  zeigt  sich  also,  um  diesen  Gegenstand  nneh  einmal  zu  prä- 
ci^iren ,  dass  fehlerhafte  Besehaffenheiten  des  gosellschatUichen 
Lebens  in  <len  meisten  Fällen  nichts  Anderes  sin<I  als  die  bald  zu 
besprechenden  öffentlichen  Zustände,  welche  nur  dadurch  tltr  die 
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VolkBgesundheit  gefUhrlich  wertlen,  dass  sie  outtclt 
bar  auf  die  normale  Beschafieiiheit  voa  Luft,  Triiil 
schädigend  einwirken.  ^1 

Dennoeh  alier  liegt  in  dem  bÜrgerlicUen  ^( 
sich  ftüf  dm  eigentliche  Wesen  des  gesellschaftlic 
die  gegenseitige  Berliliriiug  der  Menschen  unter  m 
hanpt  und  an  «ich  eine  immanente  gcfabrliela 
wclehe,  ohne  jener  drei  allgemeinen  Medien  m  be 
Vermittlung  tiffentlicber  Krankheiten  ihu  befähig, 

Diese  Gefahr  beruht  in  der  Uebertr 
wisser  Krankheiten  von  Leib  zu  Leib  dar 
durch  Gontagion  oder  Infeetion  im  engste 

Auch  wenn  yvir  die  vorzugsweise  coutagirjs  genai 
aus  dem  Grande  gar  nielit  hieber  reebnen  wolltei 
die  Ansteckung^  ob^ehon  iu  Folge  engerer  Annäl 
ilaran  Leidende,  doeh  iu  der  Regel  uur  verniittelsi 
einer  dureh  ihre  Ausdfm?<tuiigen  verderbten  Luft  i 
bleiben  immer  nocii  andere  genug,  welche»  wie  n 
krankheitcuj  Diphtheritis,  Hospital  brand,  Pnerperall 
häufig,  oder,  wie  die  sjT>hUi tischen  Alfeetionen,  nur 
llerührung  zur  epidcniiscben  Verbreitung  gelangen. 

Ausserdem  gehören   nnbejbigt  hieher  alle 
DiHpoeitionou  und  wirkliehen  Krankheiten ^  welche 
AuHtlrueke  kOr|ierlicher  Berübnmg  oder  Verbindungi 
erblich  ubertragen  werden. 

Endlicli  können  wir  an  diesem  Orte,  ohne 
gesteckten  Grenzen  des  Bcobachtungsstoffes  zu  Übe 
wir  nur  die  „Berührung  der  Menaehen  unter  sich 
metaidiori sehen  Sinne  auf  den  ^ nahen  Umgang  unter 
kurz,  au  jene  zahlreichen  sittliclienj  intclleetuellen 
tiseh'ucm'isen  Schäden,  wie  z.  B.  Chorea  eriimer 
die  Macht  der  Erzichniigj  Belehrung,  Nachahmung  ' 
gewiss  aber  in  der  Abgeschlossenheit  klerikaler  I 
und  puppenhafter  Mädehcninstitute  Geist  und  Km 
vergiften. 

Die  zweite  Seite  des  „bürgerlichen  VerkenH 
die  yerschiedenartige  Berührung  des  Menschen  mi 
^£eiühuetj  welche  nothwendig  mit  der  in  dem  Wesen 
selbst  ruhenden  Theilnng  der  Arbeit  verbuudei 

Ein  gewiBses  Maass  von  Arbeit  selbst  mus 
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wendiges  Ingredienz  sowohl  jeder  individuellen  wie  jeder  gesell- 
schaftlichen Gesundheit  gelten. 

Wenn  daher  Arbeit  und  die  in  ihr  enthaltene  Berührung  mit 
den  verschiedenen  Gegenständen  der  Natur  durch  fehlerhafte  Be- 
schaffenheit auf  die  Gesundheit  von  Einzelnen  und  ganzen  Gesell- 
schaftsgruppen störend  einwirken  soll,  so  kann  diese  fehlerhafte 
Beschaffenheit  im  Allgemeinen  nur  darin  bestehen,  dass  sie  entweder 
als  Uebertreibung,  oder  als  Mangel  der  Arbeit,  oder  als 
direct  schädliche  Beschaffenheit  des  Arbeitsobjectes 
wirkt/ 

Alle  drei  Fälle  sind  aber  wegen  der  socialen  Theilung  der 
Arbeit  nothwendig  mit  einer  gewissen  Einseitigkeit  derselben 
verknüpft.  Indem  letzterem  Umstände  die  verschiedenen  Beschäf- 
tigungen, Berufsarten  und  Gewerbe  entspringen,  können 
diese  selbst  schon  an  und  für  sich  nicht  als  der  normale  Ausdruck 
des  ftür  die  Erhaltung  der  Gesundheit  nöthigen  Maasses  von  Arbeit 
gelten,  weil  sie  ja  selten  oder  nie  den  ganzen  imd  vollen  Anlagen 
des  Menschen  entsprechen  und  keineswegs  diese  alle  zu  gleich  har- 
monischer Entwicklung  treiben.  Sie  müssen  aber  um  so  mehr  zu 
reichlich  fliessenden  Quellen  gesellschaftlicher  Krankheiten  werden, 
wenn  sie  ausserdem  in  stärkerem  Grade  eine  oder  zwei  der  vorhin 
iiu  Allgemeinen  bezeichneten  drei  fehlerhaften  Beschaffenheiten  der 
Arbeit  darbieten. 

In  diesem  Sinne  muss  man  die  in  Folgendem  aufgezählten  Miss- 
KtSnde  als  eben  so  viele  fehlerhafte  und  öffentliche  Krankheiten 
vermittelnde  Beschaffenheiten  des  r  bürgerlichen  Verkehrs "  auf- 
lassen. 

1)  Uebermaass  oder  Uebertreibung  der  Arbeit  an 
»ich.  —  Wir  meinen  damit  also  jene  Fälle,  in  denen  Beschäftigungen, 
die  durch  irgend  eine  bemerkenswerthe  schädliche  Beschaffenheit 
ihrer  selbst  oder  ihres  Arbeitsobjectes  sich  keineswegs  auszeichnen, 
nur  dadurch  str>rend  auf  die  Gesundheit  einwirken,  dass  sie  einseitige 
KOrperfunctionen  zu  einer  über  das  Maass  des  Erträglichen  hinaus- 
gehenden Anstrengung  verbrauchen.  Die  Gefahr,  welche  aus  einer 
Micken  andauernd  und  einseitig  übertriebenen  Thätigkeit  ftlr  die 
Gesimdheit  des  ganzen  Ki>rpers  oder  des  angestrengten  Organs  ent- 
springt, ist  ftlr  sich  so  selbstverständlich,  dass  wir  sie  nicht  an 
einzelnen  Beispielen  auszuftlhren  )>rauchen.  Auch  winl  sie  nach 
der  Katar  der  Arbeiten,  welche  die  Civilisation  mit  sieh  bringt,  fUr 
den  bei  Weitem  grössten  Theil  der  Menschen  niemals  ganz  zu  ver- 
meiden sein.    Dagegen  hat  man  in  dieser  Iteziehung  allenthanHsn 
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öclioii  sehr  frühzeitig  die  hervorrageude  Bedcutmii 
sonderen  JUs^ötundcs  lUr  die  Volkagesandheit  erkail 
Uebertreibmig  m e  v  h  a n i t^i c  Ii  e r  A  f  l>  e i  t  nHinlieti,  m 
in  Weikstätten  iiud  Fabriken  angehalten  werden. 

El*  ist  dieses  ohne  Zweitel  einer  der  sehwän 
der  modernen  Cnlturj  geeignet,  das  tieiUe  BedaiK 
BeiBorguiss  lUr  tlie  Zukunit  zu  erregen.  Denn  indei 
muss,  dass  atif  diese  Art  Mil Honen  armer  Kinder  ihi 
jähre  fren<lenlos  «nniederb ringlieh  verliereUj  um  zug 
und  sittlieli  grnst^tentheils  2u  verkomm eiij  kann  mal 
nehumng  nnmügUcIi  verschliessen^  dass^  dieser  vorÄi 
der  Arbeitskrart  in  Verfiindnug  gewiihnlich  mit 
analeren  hygieiniseheii  Seliädcn  ganz  dazu  angetbam 
heit  der  mensehlichen  Oesellsehaft  an  der  AYiiize 
und  ein  verkllmmertei^j  krunkliehes  Gesehlecht  in's 
In  dieser  Beziehung  wird  so  zu  ängm  nur  das 
handgreiflieb ,  wenn  die  ytatistik  Itberall  naehweil 
talität  der  Falankarbeiter  und  ihrer  Kinder  beinahe 
diejenige  der  übrigen  Revidkernng  übersteigt ,  und 
weise  die  ehruniscdi  zymotisehen  und  degenerati\l 
Eniährung,  vor  allen  die  Tnbereulose  sind,  denoi  i 
der  mittleren  Lebenndaiier  zur  Last  tllllt  ÜBg6 
messen  aber,  wemi  nicht  etwa  zu  der  Zeitj  in  yn 
MUnuer  zum  Eintritt  in  das  Heer  sieh  stellen,  die  Sttl 
lieh  Befuudenen  und  die  gewonnenen  Korpermaass^ 
auflbrdern,  erwüehst  aus  derstätigeu  Wirkung  jener  tl 
gehen  Verhliltnisse  auf  dem  Wege  der  Geueratioa^ 
RUeksehritt  in  der  kr»r]>erliehen  nml  geistigen  Oi 
Bevtilkernijgsulasi^e,  der  zuletzt^  immer  weitere  Kre| 
m  einer  Depravation  des  mittlereu  GeBundheitszuJ 
sammtcu  Volkes  ttlhren  muss.  i 

Im  tiegensatze  liiezn  dürfen  \y\x  wohl  mit  Ei) 
anderen  j  man  kann  wohl  sagen  Methode  gedenkei 
der  Erziehung  des  Kindes  dureh  eingeitigc  öeberai^ 
geistigen  ThUtigkeiten  sehliesslleh  ein  ganz  üti 
erreicht  wird.  Weim  uns  dabei  lu  erster  Linie  jcud 
kiuder  und  Virtuosen  eiutallen,  an  deren  krankem 
sellier  ki-aidthsitl  Ubersiiannte  Cultur  sieh  erglHzen 
wir  doch  nieht  vergessen,  dass  es  noch  nieht  gar  t 
dass  filr  die  humanistisehen  Bildiuigsanstalten  lOierl 
zengung  von  der  Nothwendigkeit  gleichmlissiger  I 
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Geistes  und  Kr»rpers  sich  Bahn  gel)rochen  hat,  und  dass  lieute  noch 
nicht  wenige  Anstalten  dieser  Art  mit  Erfolg  das  CfeschUil  betreiben, 
durch  Absperrung  von  allen  Beziehungen  zur  lebendigen  Gegenwart 
und  einseitige  Pflege  längst  abgestorbener  Ideen  den  Geist  zu  tödten 
und  den  K(»ri)er  tllr  die  Erhaltung  der  staatlichen  Gesellschatlt  un- 
willig oder  untahig  zu  ma(»hen. 

Aber  noch  in  einer  anderen  Weise  äussert  sich  die  tehlerhatte 
Beschaftenheit  einer  einseitig  übertriebenen  geistigen  Arbeit,  die  wir 
wegen  ihrer  Rückwirkung  auf  das  somatische  Befinden  und  den 
mittleren  Gesundheitszustand  der  GesellschaR,  obwohl  diese  Wirkung 
weniger  offenkundig  zu  Tage  tritt,  hier  nicht  ganz  übersehen  wollen. 

Der  Fehler,  der  hier  an  der  Arbeit  sich  findet,  besteht  fast 
durchwegs  in  dem  Mangel  einer  gesunden  Oekonomie  der  Kräfte. 
Die  wirksamen  Triebfedern  sind  entweder  Ehrgeiz  auf  bürgerlichem, 
künstlerischem,  wissenscliaftlichem  Gebiete  oder  Enverbsucht.  An 
sich  löblich  geben  diese  ifotive,  wenn  sie  fort  und  fort  ungebändigt 
thätig  sind,  Veranlassung  zu  zwei  grossen  Missständen. 

Erstens  hat  jede  geistige  Arbeit,  obwohl  sie  wie  jede  kJJrper- 
liche  i»ine  wirkliche  Leistung,  einen  Verbrauch  von  Kratt  und  Stoff 
nnd  zwar  des  edelsten  Kr>ii>ertheiJes  Ijildet,  das  Vertlihrerisi'he,  dass 
sie  weit  weniger  wie  alle  anderen  Arbeiten  als  ein  solcher  Verlust 
empfunden  wird.  Audi  ist  sie  mehr  als  jede  körperliche,  einer 
zeitweiligen,  nach  Umständen  fast  unermesslichen  Steigenmg  fähig. 
Aljer  auch  sie  führt  durch  Missbraucli  ihrer  lAUstungstahigkeit  noth- 
wendig  früher  oder  später  zur  Ermüdung,  ja  zur  mehr  oder  weniger 
ansgesprochenen  Destmction  des  arbeitenden  Organs,  des  Gehirns 
und  Nervensystems.  Daher  die  eigenthümlichen,  geistigen  und 
k«»q)erlichen  Erschi>j)fungszustände  so  vieler  Gebildeter,  jene  so 
häutigen  unsagbaren  Emj)findungen  der  Benommenheit,  der  Unfähig- 
keit zu  angestrengterem  Denken,  des  Lebensüberdrusses,  diese  Hy- 
|UK*hondrien,  Nervositäten  und  Psychosen  unserer  Tage. 

Zweitens  ist  das  höchste  Ziel  der  Er/ii'liung  und  geistigen 
Arbeit  des  Einzelnen  wie  der  Gesellschaft  doch  nur  (»in  sittliches. 
Alle»  Können  und  Wissen  soll  schliesslich  doch  nur  der  einzigen 
Sphäre  des  Geistes  zu  Gute  kommen,  auf  der  tr<»tz  aller  änsseren 
Lel)ensschicksale  der  wahre  und  allein  wesentliche  Kern  des  Men- 
schen seine  festen  Wurzeln  schlägt  und  sich  als  hannoniscli  gebildeten, 
ZDgleieh  milden  und  unbeugsamen  Charakter  bewährt.  Alle  Er- 
nehangsmittel ,  alle  Bildung  in  Wissenschaft  und  Künsten,  jegliche 
Arbeit  geintiger  und  materieller  Art  sollen  do<*h  nur  in  letzter  In- 
stanz znr  mr»glicb8t  allgemeinen  Erreichung  dieses  humanen  Zieles 
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die  Mittel  darbietenj  uuter  denen  auch  der  GeniflNI 

van  iiiUsfsigeiü  Wohlstände  ximgebeiien  Lebensi^tel| 
Ton  Gütern  und  Ehren  eine  nur  von  rohen  A 
Rolle  spielt. 

Aber  nichts  ist  gewöhnlicher,  ak  daös  diese  j 
Zwecke  verweehselt  werdeuj  und  daBs  Uber  den  ixmxvi 
gesteigerten  Erfolgen   einseitiger  geistiger  Arbeit 
LebensgenuBs  zugleich  den  empfindlichsten  Schade 
auf  dem  Boden  geistiger  Arbeit  ist  yielfaeh  ein  „1 
Tagesordnung.    Einseitig  eivltivirt  und  zu  einseitig 
LeiBtnngen  verbraucht,  muss  er  in  seiner  Empf 
Fruchtbarkeit  fllr  alle  übrigen  GeisteeirUehte  rei 
Wüste  werden.    Daher  bei  einer  so  grossen  Anzahl 
Gebildeten  aller  Stände  die&e  Verkü(>chenu3gen  des 
Anuuth  der  Meut^eheiiBeelcn,  diese  Erbärmlichkeit 
und  Trachtens j  der  Gesinnung  und  der  Tliatj  die 
lo^igkeit  endlieb  gegen  unverniuthete  Seblllge  des  i 
2)  Mangel  der  Arbeit,  —  Wir  halten  uni 
den  Folgen  der  freiwilligen  EnthaltBamkeit  von  J 
Arbeit  auli  welcher  ein  Theil  der  Woldhabenden  iis 
gange  sich  hinzugeben  liebt.   Wur  reden  vielmehr  i 
hatten  Beschaffenheit  der  Arbeit^  die  sich  eigentl 
des  fllr  die  Gesundheit  noth wendigen  Lohnes  der 
macht  und  in  tlieser  Form,  nicht  selten  verbunden 
Mangel  an  jeglit-her  Arbeit  überhaupt,  das  eharakte 
der  Fabrikbevolkerung  und  des  Proletariat] 
Bei  Lichte  betrachtet  haben  wir  es  hier,  deu 
bei  den  bisher  besprochenen  Fehlern  des  ^btirgerli 
mit  einem  Gegenstande  zu  thun^  welcher  nach  der  v< 
Construetion  der  Oeffentlichen  Gesundheitslehre  zu 
zweierlei  Eigenschaft  sieh  darstellt.    Er  muss  in  d; 
»ehr  itir  einen  schädlichen  (if fentlichen  Zi 
angesehen  werden,  der  seinerseits  auf  die  Substra 
wasser,  Nahrung  und  bllrgerlichen  Verkehr  derar) 
wirken  vermagj  dass  dieselben  zw  Trägern  und  Verm 
wirkender  Krankheitsursachen  werden  können,  als  i 
fllr   eine   tehlerhalfte,    öffentliche   Krankheiten  Vfl 
sehaffenheit  des  ^bürgerlichen  Verkehre'*  j 
ihrerseits  der  sehildlichen  Wirkung  zugeschrieben 
welche  auf  dieses  Substrat  gewisse  öffentliche  Znsfä] 
Kirche,  Handel  und  Industrie,  Luxus  und  Coneentrij 
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in  grosse  Städte  irnd  noch  viele  andere  sociale  Dinge  geäussert 
haben. 

So  erscheint  dieser  vierte  Stand,  der  ungelöste  Rückstand  der 
Cultur,  theils  ftlr  sich  als  eine  sociale  Krankheit,  theils  als  ein  stets 
^hrungsfähiger  Herd  der  Gefahr  für  die  ganze  Gesellschaft.  Zu 
seinen  Ungunsten  sind  in  dem  Kampfe  um  das  Dasein  die  Waffen 
ungleich  vertheilt;  schlechter  als  alle  anderen  ausgerüstet  und  ge- 
ftihrt  muss  der  Proletarier  vorzeitig  zu  Grunde  gehen.  Aber  alle 
die  Grade  socialer  Missstände,  denen  er  ausnahmslos  untenvorfeu 
ist,  sie  wu-ken  wieder  störend  auf  den  gesammten  bürgerlichen 
Verkehr  zurück,  durch  die  Masse  der  in  ihm  vertretenen  und  in 
nnmhigen  Zeiten  übcnvallcnden  rohen  Gewalt,  und  noch  mehr  durch 
den  fruchtbaren  Boden,  den  jede  epidemische  Krankheit  zuerst  in 
dieser  Classe  <ler  Bevcilkerung  findet,  durch  das  schleichende  Gift, 
mit  dem  ihre  Anwesenheit  alle  Lebenselemente  einer  grossen  Stadt 
verpestet 

3)  Direct  schädliche  Beschaffenheit  der  Arbeit  oder 
des  Arbeitsobjectcs.  —  Dass  aus  der  Qualität  der  Arbeit  selbst 
oder  des  von  ihr  behandelten  Stoffes  Krankheiten  oder  Gefahren 
filr  Gesundheit  und  Leben  entstehen  können,  ist  Jedermann  bekannt. 

Theils  fällt  hiebci  die  Vermittlung,  welche  der  Arbeit  in  Schä- 
digung der  Oeffentlichen  Gesundheit  zukommt,  mit  jener  zusammen, 
welche  bestimmte  fehlerhafte  Beschaffenheiten  namentlich  der  Luft, 
aber  auch  des  Trinkwassers  und  der  Nahrung  äussern.  Es  gehören 
hierher  jene  zahllosen  und  verschiedenartigen  Beschäftigungen, 
welche  zumeist  dadurch  schädlich  wirken,  dass  bei  ihnen  eine  Ver- 
unreinigung der  Luft  durch  Beimischung  gas-  und  staubförmiger,  sei 
e»  organischer,  sei  es  mineralischer  Stoffe  stattfindet.  Wir  halien 
diesen  Gegenstand  bereits  erwähnt. 

Theils  aber  beruht  jene  Vermittlerrolle  der  Arl)eit  auf  anderen 
speciellen  Schädlichkeiten  und  Gefehren,  wie  etwa  auf  dem  Um- 
stände, dass  die  Art  der  Besc^häftigung  ungewöhnlichen  P^inflUssen 
der  Atmosphärilien,  hohen  Hitze-  und  Kältegraden,  der  Durchnässung 
nnd  der  Unbill  des  Wetters  aussetzt,  oder  dass  sie  ausnahmsweise 
in  oomprimirter  Luft,  also  unter  dem  Einflüsse  gesteigerter  Schwere 
der  Atmosphäre,  wie  in  neuerer  Zeit  unter  besonderen  Umstünden 
bei  BrUckenbanten,  zu  geschehen  hat,  oder  dass  sie  durch  Ueberan- 
ttrengang  die  edleren  Sinne,  Auge  und  Gehr)r  gefährdet,  oder  dass 
rie  endlieh  ihrer  Natur  nach  aussergewöhnliche  Leibes-  und  Lel)ens- 
yeftihren  mit  sich  bringt. 

Dm  Material,  welches  sich  hier  der  Beobachtung  ert^ffnct,  ist 
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dabei  ein  Jiu^öemnlentiich  reich  baltiges.  Es 
welcliom  ortS'  und  gesiindljeitspulizeiliclie 
beiioiHlt're  TUatigkeit  entfalten  künnen,     Die  in 
.*ij*ecieUeu  Krankbeiteii  aber  ?^iüd  zum  grossen  Tlieil 
de-s  Berufes  und  der  Stände,  und  allen  Tomd 
die  eigentlichen  Gewerbekrankheiten.  mM 

ÄUeiti  dieser  umfängliehe  Stoff  gebort  mir  ii^ 
debnung  dem  CJcbiete  der  Oeftentlicben  Geil 
an,  bei  Weitem  die  meisten  jener  Arbeiten  sind 
privaten  EntseliUii^s  tiud  Vertrag  llbernommeue  Pfli« 
die   bekannte   Höhe   der  Getahr   dem  Arbeitneh 
reiclieren  Lohn  compensirt  erseheint    Die  Oeffentlii 
Lehre  und  Pflege  hat  sich  nicht  etwa  mit  den  C 
sehHftigen,   welehe  eine  Eisen halmvenvaltnng  gej 
Zinmienneister  ttlr  die  Haltbarkeit  seines  Oerüstesj 
fabrik  gegen  Explosion  m  gehen  verinagj  niebt 
Getahr  j  welche  der  Ausriitimer  in  den  Cloaken, 
dein  BlatternspitaU  der  Veqiaeker  in  einer 
nomnien  hat 

Nur  soweit  die  Arbeit  eine  ^Oeffentli 
wenn  auch  nur,  wie  bei  dem  fabrikniässigen  Bei 
Arl>eitergesellscbaft  berührt,  und  zwar  mit  dem  deuj 
einer  ötfeutlichj  einer  gemeinschaftlich  wirkend 
gemeinsamen,  socialen  Z  ustllnden  begründete} 
ursaehcy  nnd  nur  soweit  dieser  Ursache  nicht  a 
Anordnung  und  Au^ttlbrung  gesetzlicher,  öffentlicj 
wirkender  Maassregeln  ganz  oder  theilweise  | 
kann,  nur  soweit  Lind  Begriff  und  Lelire  der  iigj^ 
auf  die  Arbeit  anwendbar. 

lu  solchen  Fällen  wird  es  sieh  stets  darum  h^ 
bisher  formulirten  allgemeinen  Principien  der  Oeffe^ 
heitslehre  diejenigen  mittelbaren  oder  unmittelbareri 
aufeudeckeuj  welche  der  Arbeit  anhatten  und  durch| 
suiulbeit  der  zu  einer  gesellschaftlichen  Einheit  verh^ 
störend  einwirken.  In  solchen  Fällen  wird  es  aber] 
sein,  durch  Anwendung  offentliclier  Mittel  der  Gesund) 
SehUdlicbkeiten  der  Arbeit  nach  Kräften  vorzubei 
Letztere  wird  um  so  nothweudiger  sein^  wenn  es  a 
sollte,  dass  die  Beschaffenheit  der  Arbeit  oder  ifc 
ihrer  Nebenproducte  noch  ausserdem  im  Stande  U 
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mcinsteu  Lebenssiibstrate  auch  der  übrigen  Bevölkerung  im  Sinne 
der  öfFentlichen  Gesnndheitsstörung  einzuwirken. 

Es  bat  daher  jeder  fa  brikmässige  Betrieb  seine  besondere, 
individuell  i-ajsuistische  Bedeutung  tllr  die  Oeffentlirhe  Gesundheits- 
pflege, und  es  sind  nur  zwei,  allgemein  leitende  Gesichts- 
punkte, welche  in  der  hjgieinisehen  Beurtheilung  sämmtlieher 
hieher  gehöriger  Institutionen  den  Ausschlag  geben  können. 

Der  erste  betrifl't,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Frage,  welchen 
aus  der  Art  der  Arl)eit  entspringenden  Schäden  für  die  genieinsame 
Gesundheit  die  Arbeiterge Seilschaft  selbst  ausgesetzt  ist? 
Stets  wird  sich  bei  der  Beantwortung  derselben  herausstellen,  dass 
entweder  diese  Schäden  in  fehlerhatten  krankmachenden  Beschaffen- 
Leiten  der  Lutt,  des  Trinkwassers,  der  Xalirung  und  Genussmittel, 
und  des  Verkehrs  <ler  Arbeiter  unter  sich,  oder  in  der  Berührung 
derselben  mit  unmittelbar  schädliciien  Gegenständen  der  Natur  be- 
stehen, denen  sie  die  individuell  geartete  Arbeit  exponirt. 

Der  zweite  allgemeine  Gesichtspunkt  culminirt  in  der  Frage, 
welche  directe  oder  indirecte  Scliäden  lllr  <lie  ötientliclie  Gesundheit 
der  Gemeinde  und  vor  Allem  der  Adjacenten  vt»n  irgend  einer 
fabrikmässigen  Organisation  der  Arbeit  zu  betlirchten  ist?  Auch 
liier  wird  man  nach  rmständen  immer  wieder  nur  uml  zuerst  auf 
eine  Beschädigung  stossen,  die  mittelbar  oder  unmittelbar  einem 
oder  mehreren  der  vier  elementaren  Substrate  widerfährt,  die  wir 
aU  die  gemeinsamen  uuvermeidlichen  Vermittler  öflentlich  wirkender 
Kninkheitsursacheii  hingestellt  haben. 

Mit  diesen  zwei  allgemeinen  Gesichtspunkten  müssen  wir  uiis 
hier  begnügen.  Manches  wi<'htige  Detail  wird  sieh  in  dem  späteren 
Gange  der  Bes|)re«-huiig  noch  ergel)en.  Al>er  Alles,  was  im  Kin- 
zt-lnen  nach  zeitlichen  und  rirtlichen,  «lualitativen  und  t|uantitativen 
Verhältnissen  sich  innerhall)  jenes  Rahmens  ereignen  kann,  easuistiseh 
aufzählen  zu  wollen,  würde  ein  nicht  weniger  emiloses  Beginnen 
sein,  als  wlmui  man  es  unternehmen  würde,  die  Xatur  einer  Krank- 
heit durch  speeielle  Schilderung  aller  daran  Leidenden  anseliaiilich 
xn  machen. 
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Oeffentliche  Zustände ,  durcb  deren  schädlichen  Ei] 
hafte,  Krankheiten  vermittelnde  Beschaffenheit  di 
Lebenssnhatrate  verErsacht  wird, 

Wir  haben  in  dem  vcirausgelienden  Abschnitte 
fehlerbafti*  Besebaffenheily  voti  vier  allgenieiiien^  so 
tiireu  Lebens^sulistrateii       scbUdern  ^^ersueht,  rot 
Anbetrarlit  ilirer  auf  alle  Glieder  einer  mcnsetiHc 
sieb  erstreekendcn  Maehtspbllre,  TorauBBetKen  durfte: 
luindesten^i  Eiuet^  unter  ihnen  in  ätioioglsch-%*enüitt^ 
theiligt  Bein  inüSRe,  wenn  eine  wirkliche  Volks* 
krankbeit  zur  Erscheinung  kommt. 

Nach  nnserer  Coneej>tion  von  dem  uattirliel 
der  Ditige  bei  Ktaiikbeiten ,  denen  man  den  Chari 
lieben  oder  gesellgehaftUcbeii  zusehreiben  mnsBj  hal 
jenigen  offentlicbeii  Zu^tiindc  und  Einriebtungen  selb 
welche  ndtteUuir  dadurch  ffir  die  öffentliche  Gesn 
sich  erweisen,  dasg  sie  jEnnilehsit  alterirend  auf  ein 
jener  allgemeinsten  Leljen8.^ubstrnte  einwirken  und  \ 
fehlerhafte  lie&ehafl'cnhciteii  verursachen,  welche  m 
Beben  habeuj  ihrerseits  als  die  nächsten  Ursachen  f 
breitUTigt  iles  auch  in  diesem  Sinne  otFentlichcn,  g 
Charaktei'B  gewisser  Krankheiten  gelten  müssen.  ] 

Wir  werden  dalier  in  der  tblgenden  Untersuohti 
denen  (iffeutHchen  Zustände  nach  dem  Grade  beuJi 
zeichnen  j  in  welchem  sie  geeignet  mml  ihre  Wirkni 
auf  die  Luft,  oder  auf  das  Triukwasi^er^  die  Nahm 
nussmitteln,  den  btlrgerliehen  Verkehr  zu  äussern,  JS 
damil  sagen  wollten^  da^s  Urnen  auBftcbliessIieh  di 
andere  Wirkungsweise  zukomme,  denn  in  dem  Ofl 
wird  der  boclrgehende  Wellenschlag  des  Einen  Thel 
gend  noch  in  den  cntlemtesten  bemerkbar^  Bonden 
Wirkung  wesentlich  und  entscheidend  gerade  di 
allgemeinsten  Lebenssubstrate  trifft. 

Es  wird  sich  ferner  ^  was  wir.  im  Voruuä 
mebrfiich  herausstellen^  dass  diese  Wirkung  offentj 
nicht  immer  unmittelbar^  nicht  direct  auf  die  vi^ 
Lebenssuhstrate  sich  erstreckt j  sondern  dass  sie  auf 
zii  dicJ^cni  Eudresuttate  bereits  au  der 
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gewisser  Zwisehenstationen  von  allgemeinerer  Bedeutung,  wie  etwa 
der  Bodenbeschaffenlieit,  Wohnung,  Bekleidung,  Beheizung  und 
Anderem  fllhlbar  wird. 

Oeffentliche  Zustünde,  die  ihre  schädliche  Wirkung  auf  die  Luft 

äussern. 

Unter  den  vier  allgemeinen  Potenzen,  deren  Wü'kuug  auf  die 
öffentliche  Gesundheit  wir  bisher  besprochen  haben,  kann  sich  an 
solidarischer,  gleichmiissiger,  unvermeidlicher  Bedeutung  ttir  alle 
Glieder  einer  räumlich  verbundenen  Gesellschaft  keine  messen  mit 
der  unentbehrlichen  Athemluft.  Indem  wir  nun  die  öffentlichen 
Zustünde  und  Einrichtungen  selbst  besprechen  werden,  welche  die 
Lutt  eines  Ortes  zu  einer  tllr  die  öffentliche  Gesundheit  schädlichen 
machen,  treten  wir  ebendcsswegen  an  einen  Gegenstand  heran,  der 
an  Wichtigkeit  alle  übrigen  l)ei  Weitem  Uberragt  und  den  grössten 
Umtang  der  in  ihm  thätigen  .öffentlichen  Zustände^  besitzt. 

Dieser  Umfang  wird  durch  eine  natürliche  Grenze  zunächst  in 
zwei  grosse  Gebiete  geschieden,  von  denen  das  Eine  diejenigen  in 
dem  gesellschaftlichen  Leben  des  Menschen  begründeten  Ursachen 
eutbält,  durch  welclie  an  einem  bestunmten  Orte  die  Luft  im 
Freien,  «ilso  der  gesammte  Itir  das  Bedürfniss  etwa  jedes  einzelnen 
Stadtbewohners  disponible  Vorrath  V(»n  freier  atmosphärischer  Luit 
geschädigt  wird,  indem  wir  ja  früher  schon  entwickelt  haben,  dass 
unter  bestimmten  Umständen,  namentlich  in  der  Umgebung  mensch- 
licher Wnhnstättcn  sogar  die  freie  Luft  trotz  aller  natürlichen  Aus- 
irleichungs Vorgänge  eine  besondere  Beschaffenheit  ihrer  Entmischung 
lungere  Zeit  bewahren  kann.    Das  zweite  (Jebiet  aber  begreift  jene 
Verhältnisse,  welche  <laini  zur  Geltung  gelangen,  wenn  die  Luft  in 
einem  aligcschlossenen  Kaume,  im  Allgemeinen  als«»  innerhalb 
der  Gebäude  und  Wohnräume  mehr  oder  weniger  von  der  Berührung 
ond  Mischung  mit  (ler  äusseren  freien  Luft  separirt  erhalten  wird. 
Stlbstverstäiidlich  ninunt  diese  abgesehlossene  Luft  von  vorneherein 
in  den  allermeisten  Fällen  Theil  an  der  Beschaffenheit  der  freien 
aus  welcher  sie  abstammt. 

l.  Einwirkungen  auf  die  Luft  im  Kreien.  —  Bei  Beur- 
theilimj:  der  öffentlichen  Zustände  oder  Einrichtungen,  welche  im 
der  Schädigung  und  Eiitmis4*liung  auf  die  friMc  Luft  von  Ein- 

Kein  können,  dürfen  wir  natürlich  nicht  an  die  gesannute  über 
riüem  ganzen  Lande  befindliche  Luftnnisse,  scnidern  innner  nur  an 
^  i)eschränkte,  wemi  auch  nirgends  ganz  genau  abzugrenzende 
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Lultliülle  denken,  von  welcher  immentHch  aiu  . 
StÄjjelplUtzc   mm   reiclibewegfeii  gesellscbartliw 
geben  sind. 

Es  t'uncurriren  hier,  wie  t^ahon  m  einem  frlihi 
wurde  j  ftlr  d^i9  Ztif^taHdekommcii  dieses  lonilen  C 
im  Freien  zwti  weseutlieh  wirksame  Momente,  M 
j^eitig  vfiraiissetzen  und  durch  ihre  foreirte  Zu^amu 
einen  solchen  Grad  von  Luttver[je.stung  auf  8tra 
erzeugen  kihinenj  dase  selbst  der  UnglUubigÄte, 
unangenehmen  subjct*ti%x*n  Wahniehmuiigj  zugC4?f3 
Lurt  im  Freien  noch  lange  nicht  gleichl>cdeut^ 
und  reiner  Luft.  4H 

Während  niralieh  ehiertieits  an  den  dicffiiP 
mensehlicUer  Cultur  die  Quellen  immer  reiehlich^ 
die  locale  Luft  fort  und  fort  in  einem  solehen  I 
das«  derselbe  durch  die  natürliche  Luftcrueuemng  1 
wieder  ausgeglichen  wenleu  kann^  findet  sieh  imi 
selben  Orten  in  der  Regel  eine  Reihe  von  Zustande} 
lieh  dadnrcb  wurkcu,  dass  mc  den  Vorgang  dieser 
erucuerung  eines  Ortes  im  GroHsen  mehr  oder  wd 
Das  letrfcre  Verhältnis» ,  soweit  es  geradezu  al( 
Znstand  betrachtet  werden  ilartV  kunneu  wir  mi 
Aus^druck  bezeichnen* 

Lage  eines  Ortes  gegen  Wind  und  Soul 
Breiten  ist  derjenige  menschliche  Wohnort  in  Bezi 
am  meif^fen  begünstigt ^  welelier  der  von  Süden 
wärmenden  Sonne  ^  und  den  von  Westen  und 
herrBcheuden  Winden  freien  Zugang  gewHhrt,  g< 
geschützt  ist  Das  gilt  von  Stadteu,  Sti-assenfron 
Häusern,  Es  ist  ganz  überflüssig,  die  Voitheile  u 
welche  ciuein  Orte  durch  seine  Lage  am  südlieh 
Hcihenzuges  aus  dem  ungelnuderten  Zutritt  des  belelj 
deu  Sonnenlichtes  und  der  Erleichterung  der  Luft«! 
grösj^erer  und  häufigerer  Temperaturdifferen^en  e 

Dagegen  wirken  hemmend  auf  deu  Zutritt 
Lage  in  muldenfinmigen,  namentlich  gegen  Westen  s 
Vertiefungen  und  die  aus  mittel  alterigen  Zustand 
herühergenommene  Bauart  der  Stlidte»  welche  ni 
Kiugmauem  auf  engbesehränktcm  Raimie  Hans  au 
in  schmalen  Strassen  und  dumpfen  Hotriluuieu 
massen  abgrenzt,  welche  nur  nach  oben  mit  Einer 
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kubischen  Banmes  der  Diffusion  mit  der  AtmosphUre  und  der  Ein- 
wirkung der  Luftströmungen  ausgesetzt  sind.  Kommt  hiezu  die  so 
gewöhnliehe  Entwaldung  der  Umgegend  uml  der  Mangel  einer  reicli- 
Hehen  Vegetation,  so  sind  in  der  That  fllr  einen  solehen  Ort  die 
natUrliehen  Ausgleiehungsvorgängc  von  eingetretenen  Entmischungen 
der  freien  Luft  schon  derart  gehemmt,  dass  diese  Vorgänge  kaum 
dann  und  wann ,  bei  Sturm  und  Regen  ausreichen  können ,  wenn, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  unter  diesen  Verhältnissen  zugleich 
locale  Ursachen  der  Luftverderbniss  immerfort  in  ungewöhnlichem 
Grade  thätig  sind. 

Diese  öffentlichen  Zustände,  welche  demnach  activ  der  in  ihrer 
freien  Bewegung  und  Ausgleichung  mehr  oder  weniger  gehemmten 
Luft  einer  Stadt  andauernd  eine  Fülle  gas-  oder  staubtörmiger  Bei- 
mengangen  zuttlhren,  wodurch  sie  mindestens  in  ihrem  Athemwertlie 
verringert  wenn  nicht,  wie  gewiUmlich  zu  einer  der  (Jesundheit 
positiv  schädlichen  umgewandelt  wird,  sind,  wie  eine  kurze  Ueber- 
legnng  Jedermann  klar  machen  muss,  unter  der  tast  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  bürgerlichen  Treibens  und  Schaffens  innerliali)  einer 
grossen  Stadt  von  ausserordentlicher  Verschiedenheit  ihrer  Art  und 
Bedeutung  ihres  Werthes,  lassen  sich  aber  im  Allgemeinen  unter 
den  folgenden  Kategorien  zusammenfassen.  . 

Dichtigkeit  der  Bevölkerung.  —  Die  nachthciligen  Ein- 
flttsee  auf  die  freie  Localhitt,  welche  das  Zusammenleben  so  vieler 
McDBchen  auf  einem  kleinen  Baume  in  den  Städten  äussern  muss, 
liegen  auf  der  Hand.  Sie  müssen  in  dem  Maasse  der  innner  zu- 
nehmenden Erwciternng  der  letzteren  selber  wachsen  und  es  wäre 
■ehwer  zu  entscheiden,  ob  sie  durch  die  Vortheile  einer  grösseren 
Cnltur,  welche  das  Wohnen  in  Städten  gewährt,  ttir  völlig  ausge- 
glichen gehen  könnten.  Ohne  auf  diesen  Gegenstand,  der  ja  für 
Jedermann  ein  offenkundiger  ist,  näher  einzugehen,  genügt  es  daran 
la  erinneni,  bis  zu  welchem  rmfauge  die  unsirlitbaren  gasigen 
Quellen  in  einem  dichtbevölkerten  Stadttheile  anschwellen  können, 
Mü8  denen  Stunde  ftir  Stunde  der  Atmosphäre  fremdartige,  ihre  Mi- 
■chong  schädigende  Bestandtheilc  zugeführt  werden.  Hunderttausend 
Mengchen  liefern  an  Ausathmungslutt  innerhal1>  eines  Tages  üIkt 
siebenhundert  Millionen  Liter  und  darin  zwei-  bis  dreimalhundorttau- 
nend  Hektoliter  Kohleusäure.  Man  rcohne  dazu  die  flüchtigen  Aus- 
dUnstungen  der  Haut  and  die  Athmungs|)rodukte  der  jener  Mcn- 
■eheninenge  entsprechenden  zahlreichen  Thiere,  ferner  die  Summe 
der  Ktaabnirmigen  und  giisigen  Emanationen,  weiche  nur  der  ge- 
wDhnlichsten  Feuerung,  dem  Haushalt  und  Klciugewerb  entspriii- 
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gen,  und  man  wird,  ganz  abgesehen  von  den  bald  a 
noci»  grossartigereD  SchjUUicbkciten,  liegreifeti  was 
volksbelebten  Stadt  zu  wohnen,  die  während  acbtt 
SoiDinerwUnne  oder  neljeliiditer  Winterksilte  (lelcg 
immer  dichter  in  den  Mantel  ihrer  Eigenluft  zu  h!l 

Die  Fabriken.  —  Noch  klhinten  wir  an« 
Bicht  bekhigenj  wenn  hunderte  von  Sehonieteiue 
Zeugen  eines  ungeheuren,  ungeahnten  l^ortBchrittes 
und  Technik,  Ricli  damit  begütigen  j  ilire  brntaJeu  , 
Dächer  und  Striiswen  zu  Schlitten.  Sind  es  <loch  ni 
wenn  auch  scharf  kantige  j  reifende  uud  verletzende 
tikelelienj  welehe  wir  einathmeu,  die  freilich  nicht 
alle  wieder  ausgebutitet  werden^  sondern  sieh  in  dl 
eingraben  und  clironieche,  destrnirende  Entzündung] 
und  wind  es  doch  nur  tbeerartige,  Intuniinöse  Subfii 
ger  OffensivitJit  fllr  das  Geniehsorgan;  die  allerer 
und  mit  ihrer  tVuiInisa widrigen  EigeuHchaft  viellei 
alB  öcliadcn  ntifteu,  wo  so  Vieles  liiul  i^t. 

Aber  welclie  ungemessene  Fülle  von  feindliehei 
weicht  in  die  Luft  aus  den  Orten,  an  welchen 
Triumphe  feieri,  aus  Lagerrruinien  und  Trof  kenfaöi 
tionsbassins  und  Pulverisiningsortenj  aus  Dci^rillirai 
nigtuigskäHten,  aus  Sehmelznfen  und  Vorrichtungen 
Abschw^efeln  der  Metalle,  unwillkommene  Neljenpr^ 
beitnug  und  Darstell luigi^art  aller  mögliehen  Stoffi 
Hier  nitKl  e.'*  dampÖ7lruiige  Oxyde  von  Arsenik  undi 
Quecksilber  und  Blei,  von  Zinn  und  Kupfer,  welc! 
durch  Giftfiinge  coudeusirt  als  Hüttenraueh  in  df 
dort  Phosphordänipie ,  Chlor,  Salzsünre  und  schwd 
sind  es  die  verschiedenen  buchst  offensiven  gasigen  D 
Destillation  von  organischen  Kr^rpern,  welche  sieh, 
bei  der  Leuehtganproduction,  davonschleichen  ^  Ki 
Ammoniakverbindungen ,  Schwefelwasserstoffe ,  C 
Kohlenoxydgas ,  Kolilensäure  und  viele  andere,  d 
Fettsauren  und  stinkenden  Gase  der  Fäulniss,  mit  i 
und  Seifeusiedereien ,  Guano-  und  KnochenmehUah 
lose  andere  industrielle  Unternehmungen  die  Luft 

Es  crs<*heint  ganz  unth unlieb  und  wUrde  uuj 
Übersteigen,  auf  alle  hier  njögUchen  Einzel  nheiten  i 
Bedeutung  für  die  üffcntliehe  Gesimdheit  näher  ( 
um  ein  Beispiel  anxufllhrcn,  das  in  jeder  Stadt 
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findet  und  desshalb  als  typisch  gelten  kann,  wollen  wir  uns  erlauben, 
einen  Blick  auf  den  Einfluss  zu  werfen,  welchen  die  näheren  Um- 
stünde der  Leuchtgasfabrikation  auf  die  umgebende  Luft 
äussern. 

Das  Leuchtgas  wird  bekanntlich  durch  trockene  Destillation  der 
verschiedenen  Brennmaterialien  gewonnen.  Nehmen  wir  die  ge- 
bräuchlichste aus  Steinkohle  zum  Muster,  so  sind  abgesehen  von 
dem  nebenbei  abfallenden  Tlieer  zwei  hauptsUch liehe  Producte,  die 
Coaks  und  das  eigentliche  Leuchtgas  der  Gewinn  der  Arbeit. 

Es  wird  nUmlich  durch  den  Gltthprocess,  welchem  in  der  trocke- 
nen Destillation  die  an  bituminOsen  und  flüchtigen  metallischen 
Stoffen  reiche  Steinkohle  ausgesetzt  wird,  ihr  Kohlenstoff  concentrirt, 
gereinigt  und  namentlich  cntschwefelt,  wodurch  er  zur  Verwendung 
in  der  Technik  besonders  geeignet  wird.  Aber  durch  die  Glühhitze 
wird  dieser  Zweck  doch  nur  thcilweise  zunächst  erreicht,  indem 
durch  dieselbe  die  Schwefehnetallc  nur  unvollkommen  sich  zersetzen 
und  noch  zuni  Thcil  in  einfacheren  Verbindungen  zurückbleiben.  Es 
werden  daher  die  in  gemauerten  Betörten  befindlichen  noch  glü- 
henden Coaks  mit  Wnsser  getischt,  wodun  h  sich  das  zurückgeblie- 
bene eintache  Schwefeleisen  unter  Entwicklung  von  Schwofelwasser- 
stoff zersetzt,  welcher  entweicht. 

Das  betraf  den  in  der  Betörte  gebliebenen  Bückstand.  Inzwi- 
sclien  waren  alle  bei  hcUicrer  Temperatur  in  Dampf-  und  Gasform 
fluchtigen  Bestandthoile  der  geglühten  Steinkohle  durch  ein  Bohr  in 
eine  eiserne  Vorlage  übergegangen,  in  welcher  sie,  wie  in  einem 
damit  in  Verbindung  stehenden  Bühren-Condensationsapparat  wieder 
abgekühlt  werden.  Die  Folge  dieser  Temperaturerniedrigung  ist, 
dass  nach  und  nach  alh*,  oder  doch  weitaus  die  meisten  der  dampf- 
ttinuig  übergegangenen  Kiirper  in  flüssiger  Form  abgeschieden  werden. 

Diese  flüssigen  Niederschläge  sind  der  zweite  unliebsame  Bück- 
htand  bei  der  Gasbercitnng.  Sic  bestehen  wesentlich  aus  zwei  Thei- 
Icn,  dem  Theer,  einem  Gemisch  von  fein  zertheilter  Kohle  mit  zahl- 
reichen und  ausserordentlich  verschiedenartigen,  bei  höherer  Tem- 
|>eratnr  dampHiirnn'g  flüchtigen,  b(»i  niedriger  troi)fbar  flüssigen 
cmpyreumatischen  StotlVn,  von  denen  wir  nur  Naphthalin,  Benzin, 
Carbolnäure  und  Anilin  nennen  wollen;  zweitens  aus  dem  (Nmden- 
hations-  oder  Gaswasser,  welches  neben  Theerbestandtheilen  vor- 
züglich das  Ammoniak  und  seine  Verbindungen  mit  Kohlensäure, 
Schwefel,  Cyan  und  Chlor  enthält. 

AI«  das  srhlimmere  dieser  beiden  Xebenproductc  nniss,  da  der 
Theer  leichter  eine  weitere  zweckmässige  Verwendung  findet,  «las 
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AnituoDiakwasöer  bezeiehnet  werden,  welches  tro  fe 
Oftsremiguiig  noch  dnreh  iiaelitrUglit^lie  Abscheidimfi 
vermehrt  wird,  and  in  den  Erdhoden  vertiickerml  ode 
geleitet  diese  mUmt  und  diireh  nacbträ^lichü 
ihnen  die  Luft  in  bedenklicher  Weise  verunreinig 


Aljer  noch  sind  die  VerlegenhciteUj  in  welche 
ant^talten  uiit  üireii  utiwillkommeiien  Nehenprodacten 
den  gerathen,  nicht  erschUpft.  Ein  dritter  und  wohl  I 
entsteht  nun  dtm*h  die  Reinigung  de»  vou  Theer  und 
wa&&er  befreiten  itai^eH!.  Denn  letzteres  enthält  auss^ 
Wasserstoff,  welcher  das  eigentliche  Leuchtgas  bilden] 
4— K>öf>  Voliunina  von  Kohlenoxyd,  welches  ndt  R< 
miger  brennbarer  Subs^tanxenj  wie  Bendn  und  Naphtba 
zm  Coneuintion  gelangt  j  noch  eine  game  Mengo  El 
gasförmiger  Subi^tanzenj  welche  vor  dem  Gcbranehe  ^ 
wcnigs^teng  zum  griiw»ten  Theile  entfernt  werden  mä^ 

Diese  Reinigung  geschieht  in  technisch  verschiedfl 
aber  darin  übereinstimnaender  Weise,  dass  das  Leuci 
Sammlung  in  dem  C4asometer  durch  Berührung  mit  Co 
„gewaschen-*  flnd  zuletzt  in  den  „Reinigung^kästen*' 
von  mit  wenig  Wasser  gelliscbteni  gebrannten  Kalk 
E«  nimmt  der  letztere  die  grösste  Masse  der  vorbaJ 
von  KohlenslUirej  Cyan,  Sehwefclwasscrstoffj  Sobwefa 
moniakverblndnngen  anf.  und  bildet  nach  seiner  flj 
Adjacenten  lästigen  Enttcniung  ans  den  Reinigungril 
kalk  einen  beinahe  vtdlig  werthlosen  Ballast  der 
definitive  Ünterbringung  ttebrt  daher  mancherlei  Unzu 
mit  sicbj  indem  sowohl  die  in  ihm  enthaltenen  schwe 
in  Wasser  lusliebj  Erdboden^  Brunnen  und  Fldsse 
auch  die  aut bewahrten  Massen  an  der  Luft  stinkei 
Gase  verflüchtigen  lassen* 

Es  sind  im  Vorstehenden  nur  die  äussersten  ümii 
ordentlich  complicirten  und  nach  den  Örtlichen  DiflFe» 
fahrens  variablen  entmischenden  EintiüsBe  gezeichnet 
die  Leuehtga^bereitnng  aui'  die  umgebende  und  oft 
entfernte  Luft  unmittelbar  oder  mittelbar  äussern  mm 
sie  ihr  eigentliches  Ziel  erreicht.  Es  kommen  dazu 
Gefahren  der  Consumtion  des  Leuchtgases  durch  Ej 
undichteu  oder  nn verschlossenen  Leitungsröhren  y  von 
rein  sanitMtspolixeiUcben  Dingen  gar  nicht  reden  wol 

Analoge  Zustände  aber,  wenn  auch  natürlich 
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Graden  nach  den  chemischen  Verschiedenheiten  der  bearbeiteten 
Materialien,  finden  sich  in  jeder  Fabrik,  und  wo  immer  die  Staats- 
wirthschaft  freudigen  und  stolzen  Sinnes  auf  den  qualmenden  Athera 
der  arbeitenden,  der  erwerbenden  Maschinen  blickt,  da  muss  die 
Oeffentliche  Gesuudheitslehre  besorgten  Herzens  der  unbcmessbaren 
schildliehen  Gasmengen  gedenken,  welche  bei  dieser  Arbeit  heimlich 
and  unsichtbar  den  allgemeinen  Luih  orrath  unserer  dichtbevölkerten 
Centren  socialen  Lebens  vergiften. 

Temporär  Uber  ganze  Länder  verbreitete  Verunrei- 
nigung der  unteren  Luftschichten.  —  Man  hat  früher,  um 
die  weite  Verbreitung  gewisser  epidemischer  Krankheiten  zu  erklä- 
ren^ wohl  gemeint,  es  könne  durch  kosmische  Ursachen,  etwa  beim 
Durchgang  der  Erde  durch  emen  Kometenschweif  eine  allgemeine 
Beimischung  von  schädlichen  Stoffen  an  die  Atmosphäre  statttinden. 
Wir  wissen  jetzt,  dass  solche  Beimengungen .  aus  dem  Weltenraumc 
in  der  That  fortwährend  und  zeitweise  in  stärkerem  Grade  statt- 
finden, aber  nichts  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  es  sich  liiebei 
am  besondere,  der  Gesundheit  feindliche  Substinzen  handle.  Dass 
aber  aus  grossen  terrestrischen  Ursachen,  wie  etwa  Waldbränden 
nnd  vulkanischen  Eruptionen,  Uber  weite  Kreise  solche  Entmischun- 
gen der  ganzen  freien  Luft  resultiren  können,  ist  denkbar  und  durch 
die  Erfahrung  bestätigt.  In  Deutschland  ereignet  sich  dergleichen 
last  nur  durch  das  Moor  brennen.  Wenn  alljährlich  in  den  Som- 
mermonaten die  Vegetation  auf  den  Mooren  des  nördlichen  Europa's 
zum  Zwecke  des  DUngens  niedergebrannt  wird,  wälzt  der  Poiarstrom 
einen  ungeheuren  trockenen  Rauchnebel  nach  SUden,  der  Tage  und 
Wochen  lang  als  Höhenrauch  die  Sonne  gelbröthlich  verdüstert  und 
der  Luft  eine^ brenzlichc,  für  die  Vegetation,  wie  es  scheint,  schäd- 
liche Beschaftenhcit  verleiht.  Im  Jahre  ISOS  erstreckte  sich  dieser 
Nebel,  vermehrt  durch  ausgedehnte  Waldbrände  in  Russland,  Schwe- 
den, Ponmiem  und  Hannover  weit  hinab  bis  nach  Griechenland,  wo 
er  zu  Athen  von  dem  l)ircct(»r  der  Sternwarte  H.  Schmidt  im 
Juli  und  August  beobachtet,  eine  förmliche  Verfinsterung  der  Sonne 
erzeugte  und  einen  feinen  gclbgrauen  Staub  absetzte. 

Die  (iewässer.  —  Unter  allen  primitiven  Verlahrungsarten, 
die  sieh  darbieten,  um  sich  von  der  Anwesenheit  eines  unbrauchbar 
and  lästig  gewordenen  Gegenstandes  zu  beih^icn  und  ihn  zunächst 
den  Augen  zu  verbergen,  ist  die  einfachste  und  Uberall,  wo  es  nur 
angeht,  gebräuchlichste,  ihn  in  das  Wasser  zu  werfen,  wo  er  unter- 
gehen kann  oder  fortgeschwenunt  wird.  So  müssen  denn  Teiche, 
Biehc  und  Flüsse,  olmehin  die  natürlichen  Sammelplätze  des  hunuis- 
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roiclicn  St'lilammes,  den  Kegengüjsge  in  sie  befÖr< 
lier  an  Orten,  wo  die  menÄchliclte  Oesellsclrnft  sie 
eine  ungeheure  Masse  des  Uiiraihes  geduldig;  aufil 
Abfülle  der  Menschen  und  Tbiere,  der  Industrie  im 
slelleiu  Da»s  auf  solche  Weine^  durch  überreioli^ 
Abwässern  und  Abfiilirsstoffen  des  IlausliaUs,  der  d 
brikeUj  welche  naehtrifiglicb  dureh  Zersetzung  giftig 
niak,  Schwefelwasserstoff  und  andere  entwieke'r*?  ffl 
den,  an  lirganiBelier  SnbHtanz  reichen  Stoßen  nller 
den  Deiectioneu  der  Menschen  ein  trlige  dahin  «chlei 
armer  Bach  oder  gar  ein  völlig  stagnirende«  Wasj 
in  holiera  Orade  verunreinigt  werden  innss  und  be^üo: 
Einflus^se  der  die  Zersetzung  begltnstigenden  Sonl 
iua88enhafte  Evaporation  stinkender  Gase  weithin  d] 
verpestet  j  ist  leicht  einzusehen  und  an  deraiiigei^ 
Überall  zu  constatii-eu, 

Dass  aber  aucli  gewaltige  8tnime  die  gleiche  w 
Rchädliehen  Wirkung  auf  die  freie  Lutt  viel  nmtangii 
tenheit  annehmen  können^  wird  nur  begreiflieh ^  wc^ 
welche  kolossale  Mengen  aller  möglichen  Abfallstoffi 
der  Quellen  an  längs  aller  Nebenflüsse  sieh  in  öie  | 
sie  ihren  Lauf  mitten  durch  ein  dichtbevölkertes  uu 
ges  Land  nehmen.  Blot?s  die  Fäealmassen ,  weloB 
vor  der  Errichtung  semer  neuen  Ganalisation  nod 
Stadt  IQ  die  Themse  abttlhrtCj  beliefen  sich  filr  24  S 
4iiOtMn>  Cuhikmetcr^  und  im  Jahre  ]S^s  war  dur 
die  Liitt  in  einem  solchen  Grade  verpestet  j  das 
des  Parlaments  ihre  Sommersitzung  in  Westmina 
mussten. 

Man  hat  Äwar  vielfach  gemeint  und  neuerdings 
diese  Ansicht  mit  wissenschaftlichen  Orllnden  zu 
dem  gelüsten  t!>auerstoÖ'  des  tliessenden  Wassers  e 
Oxydatioüsfähigkeit  inue  woiine,  um  die  ih 
organisehen  Auswuilstoffe^  selbst  wenn  sie  in  der 
schnitt  liehen  Kanahvassers  dem  Volumen  uaeh  den  t 
eines  sonst  normalen  fliesj^enden  Wassers  betragen  M 
nach  Zurilckleguög  eines  Weges  von  Ii)  oder  1^  q 
volUtäiidig  zu  verbrennen  oder  zu  desorganisiren,  u 


*)  Vergl  Varrt'ntrapp:  über  de ö  Aufsatz  von  Bt.  Leihek 
vertritt.  —  Deutsehe  Tierteljahrs*:iir  f  öC  Ges.-rflege.  B. ' 
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hiebe!  noch  auf  die  Absori)tioiisfiihigkeit  des  Flussbcttes  und  der 
darin  wachsenden  Pflanzen  ftlr  Ammoniak  und  Salze  berufen. 

Ohne  Zweifel  darf  diesen  oxydirenden  und  absorbirenden  Eigen- 
I^ehaften  des  fliessenden  Wassers,  welche  es  in  seiner  reinigenden, 
desinficirenden  Wirkung  der  Erde  vergleichen  lassen,  ausserordent- 
lich viel  zugetraut  werden.  Allein  wenn  sie,  wie  andere  Untersu- 
chungen lehren,  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  nicbt  ausrei- 
chen, Flusswasser  zum  Trinken  geeignet  zu  machen,  so  müssen  sie 
ebenso  wenig  genügend  erscheinen,  eine  llir  die  Luft  schädliche  Aus- 
dünstung zu  verliindern,  wo  Fluss Wasser  mit  Auswurfstoffen 
übersättigt  wurde.  Und  Letzteres  geschieht  in  grösserem  oder 
geringerem  Maassc  eigentlich  innerhalb  jeder  irgendwie  bedeutenden 
Stadt,  welche  die  IIau|)tniasse  ihrer  verschiedenen  Abfallstoffc  den 
jjic  durchziehenden  Wasserläufen  überweist. 

Der  Erdboden.  —  Wir  haben  hier  nur  den  Einfluss  zu  prü- 
fen, den  etwa  der  Erdboden  auf  die  chemische  Besehaftcnheit  der 
freien  Lutt  äusseni  kann. 

An  sich  ist  in  dieser  Hcziehung  seine  Qualität,  wie  es  scheint, 
ziemlieh  gleichgültig.  Die  Lutt  wird  abgesehen  von  etwa  mitge- 
rissenen Staubtheilchen  in  ihrer  eigentlichen  Zusammensetzung  nicht 
nenncnswerth  atlicirt,  ob  sie  über  Fols  oder  Sand  oder  fruchtbaren 
Allnvialboden  weht,  es  müssten  denn  ausnahmsweise  durch  Mofetten 
und  Mineralquellen  dem  Bo<len  schädliche  (läse  entstriimen. 

Wenn  der  Erdl)f»den  eine  entmischende  Wirkung  auf  die  Atmo- 
sphäre äussern  soll,  so  kann  dies  nur  dadurch  geschehen,  dass 
vorher  organische  Ueberreste  in  denselben  eingedrungen  sind,  welche 
Biiäter,  namentlich  unter  dem  Einflüsse  der  Bodenerwärmung  durch 
die  Sonne,  Verwesungs-  und  Zersctzungsprocessen  unterliegen  und 
gasige  Producte  ihres  Zerfalls  aus  dem  porr)8en  Enireich  an  die 
Luft  abgeben.  Solches  wird  aus  begreiflichen  Gründen  im  Allge- 
meinen oder  vorzugsweise  nur  in  den  oberflächlichen,  wenig  com- 
pacten Alluvialschichten  vor  sich  gi»hcn  können,  da  in  sie  allein 
in  der  Regel  beträchtlichere  Mengen  organischer  Stofl'e  gelangen 
können. 

Aber  gerade  diese  Schichten  hesitzen  gleic^h  dem  Wasser,  mit 
welchem  wir  sie  eben  verglichen  haben,  eine  ausserordentli<'he 
Leistungsfähigkeit  in  Bezug  auf  die  ni< »glichst  unschädliche 
nnd  mit  der  geringsten  Gasentweicliung  verknüptte  Zersetzung  or- 
Ifanisehcr  Ueberreste  durch  Absor])tiou  und  Oxydation.  In 
dem  lockeren,  durch  seine  zahlreichen  Poren  mit  Luft  geftiilten 
Erdreiche  geht  ihre  Verbrennung  langsam  vor  sich,  die  sich  bilden- 
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ften  Ga&e  wertkn  voii  ihm  teötgehiüteii,  bis 
ziehende  anorgniiijscUe  Verbmdungeii  auf  (li6  Daue 
gebannt  t»der  düreh  die  meteorii^chcn  Nicderschllip!  g 
die  Ritzen  und  Spalteo  des  miteriiegernlen  Oesteins 
werden.  AUeB  dazn  angethaw,  um  dtirch  den  eW 
die  verwesienden  4irgani;fn;hcn  »Stoffe  auf  diejenigen  F< 
seher  W^rbindungeu  zu  reducireii,  in  denen  «ie  die  ! 
aus  dem  Boden  gesehr>pften  Nahrungstnittel  der  Pfli 
sich  aui'  **olehe  Welse  dem  grosäeti  Kreislaute  des 
einfligeiL 

Der  einzigej  jeder  Anfordening  enteprechende 
Natur  «elhst  angewieRene  Ort  für  die  Unterbringnn 
gehen  Atjfalbtoffe  ist  die  Erde. 

Aber  diese  eininente  Leistungsfähigkeit  kat}in|| 
ständen  erschs^pft^  dieses  hohe  AbÄorptionsvertnÖgS 
werden. 

In  gros^artigcm  MaassBtabe  findet  diese  UebersI 
jenen  sumpfigen,  moorigen  Niederungen  na 
gebieten  y  welche  niemals  einen  genügenden  Abflus^i 
nndurchlassenden  Mulde  st^gnirenden  und  an  gelösi 
Bestaudtheilen  reiehen  Wassers  erfaliren.  Wenn  ab< 
Jafareszeit  ein  grosser  Theil  des  letzteren  verdanipÖ 
organisdien  Ueberres^ten  vorztigHch  vegetabilischer  Ai 
Altersher  geschwängerte  Boden  mit  der  Luft  und  i 
Sonnenstrahlen  in  Berührung  kommt»  dann  nimmt  d\ 
dirte  Oxydationsproeess  in  dem  feuchtivarmen  Bodeu( 
sionen  an,  für  deren  gasige  Prodncte  die  Capacit^ 
erschi^pll  ist  Dann  haucht  dieser  mephitische  Dtind 
steigende  Wasserdanipf  reiss^t  unzUhlige  Mengen  einfa] 
Organismen,  der  stetigen  Begleiter  aller  organis^chenj 
ZersetznngH]>rocessej  mit  sieh,  und  das  Miasma,  dia 
lagert  sich  in  breiten  Schichten  über  da»  Land,  1 

Wohl  mag  es  sein,  dass  die  von  Salisbury  inj 
entdeckten  Palmellasporen ,  welche  vorzüglich  wähn 
aufsteigen  und  sich  nie  über  die  fjeobaeh tete  Fiebera 
des  Terrains  hinaus  erheben  sollen,  die  eigentlicM 
endemischen  Wechsellieber  bilden,  aber  ftlr  die  Oeffej 
heitslehre  genügt  schon  die  läJigst  bekannte  Thats^ 
Lnft  im  Freien  in  MalarLagegenden  eine  locale,  K 
mittel  nde  Beschaffenheit  besiht  und  diese  nicht«  As 
gasigen ;    dampf-    und  staubförmigen  EfBavien  vei 
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welche  ihr  aus  dem  mit  verwesenden  und  tänleuden  vegetabilischen 
Stoffen  UbersHttigten  Erdboden  zuströmen. 

"Was  auf  solche  Weise  unter  der  Ungunst  äusserer  Bodenver- 
hältnisse die  Natur  im  Grossen,  zuweilen  Uber  weite  Länder- 
striche vollbringt,  die  Uebersättigung  des  Erdbodens  mit  organischen 
Ueberresten,  das  vollzieht  sich  im  Kleinen  durch  die  schädigende 
Einwirkung  des  Menschen  auf  den  Grund  und  Boden, 
den  er  in  dichtgedrängter  Gesellschatt  sässig  seit  alten  Zeiten  l)ewohnt. 

Der  Grund,  «luf  welchem  die  Städte  stehen,  und  wenn  er  der 
Vieste,  aus  felsigem  Gestein  bestehende  sein  sollte,  ist  wenigstens  in 
seinen  obersten  Schichten  kein  ursprünglicher  mehr,  nicht  einmal  in 
<len  fast  über  Nacht  entstandenen  Riesenstädten  der  neuen  Welt, 
sondern  hn  Allgemeinen  ein  künstlicher,  historisch  gewordener.  Jahr 
auf  Jahr  hat  hier  das  BedürinisK,  dort  die  Laune  hinzugethan,  hin- 
weggenommen, aufgewühlt,  /ugcsehüttet,  nnd  langsam  durch  An- 
wachsen des  Schuttes  erhel)t  sich  im  Laufe  der  Zeiten  das  Niveau 
des  Ortes. 

Diese  theils  gewordenen,  theils  von  Haus  aus  aug4*sehwennnten 
nnd  darum  in  beiden  Fällen  porenrcidien  obcrHächlicben  Schichten 
linden  sieh  an  vielen  Orten,  wo  sie  blossgelegt  beobachtet  werden 
kimnen,  schwarz,  moderig,  von  organisclien  L'eberresten  ganz  ge- 
sättigt. Gewiss  ist  der  Ursprung  dieser  den  Erdboden  durchsetzenden 
•Stoffe  sehr  verschiedenartiger  Natur  und  oft  in  sehr  entfernte  Zeiten 
zurückreichend.  Alier  er  kann  nicht  räthselhatt  erscheinen,  wenn 
man  cnvägt,  welche  Unmassen  von  gelösten  nnd  suspendirten  organi- 
Mrhen  Stoffen  nach  und  nach  nur  mit  den  lleteo^^vässern  in  die 
Erde  versickern  müssen,  an  Orten,  wo  letztere  bei  ihrem  Niederfallen 
nnd  Sannnein  überall  auf  Abfälle  des  Haushalts  und  der  Gewerbe, 
auf  Dcjectionen  der  Mensrheii  und  Thiere  tretlen,  welche  sie  aus- 
hingen  krtnnen. 

Viehnehr  hat  man  es  an  den  meistt'u  Orten  von  alten  Zeiten 
her  iVirmlich  darauf  abf^eschen,  die  geduhli^e  und  soliwei^rsanie  Erde 
flljor  ihren  irpMidwie  denkbaren  Sättigungsgrad  hinaus  zu  iuliciren. 
Nicht  üiierall  und  nieht  innner  mit  glrirhcr  Bequemliriikrit  )»irten 
messende  Wasser  das  willkommene  Transportmittel,  um  in  der  ein- 
fachsten Weise  sieh  des  lästigen  Unrathes  ein  llir  allemal  zu  ent- 
ledigen, un<l  so  geschah  es,  dass  man  ihn  im  günstigsten  Falle 
durch  undichte  und  des  nr»thigen  <iefälles  entbehrende  Kloaken 
dahin  leitete  oder  gar  bis  auf  Weiteres,  nmnchinal  selbst  ttlr  immrr*) 

*l  UoUi)ielsweisr  i^eht  ans  dm  höchst  intiTossauteu,  in  Doiitsoh.  Viert.  Jahr»<  hr. 
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in  Senkgraben  aul bewahrte ,  von  denen  iuhü  de« 
Zeit  und  Arbeit  halber  geradesta  erwartete,  daes  s: 
Theil  ilires  flllseigen  Inhaltes  wllrdeu  in  die  Erde 
versickern  lassen. 

Sicherlich  ist  est  denkbar  ^  dass  nan  ein  solcher 
hier  mei^t  aoimaliscbea  Stuffen  ganz  duR  htränkter  Ej 
jjeits  zur  reichen  Quelle  giftiger  AuBdliuBtuiigeii  wertj 
dmch  zeitliche  phyBikalischc  Etnwirknngcnj  durch  höhl 
Zutritt  von  atmosphärischem  oder  in  Wasser  gelöi 
oder  andere  Ursachen  der  in  ihm  schlummernde  Zcf 
plritzücb  m  neuer  Thätigkeit  augefacht  wird, 
welche  wü-  bald  werden  zurückkoninien  müssen,  i 
hier  nur  der  Thatsache  Erwähnung  gethan,  dass  ii 
des  Erdbodens  in  grösserem  Umfange  in  StrasBcn  nia 
zum  Zwecke  der  Anlage  eines  Kanulsystems  hlinfig 
krankungeu  und  wirkliehe  Wechselfieber  in  den  aasl 
nungcn  zu  folgen  pflegen. 

Eine  andere  öffentliche  Einrichtung,  die  nach 
localen  Grenzen  zu  einer  Verderbnis^  den  Erdbodens 
elittigtmg  mit  faulenden  orgamschen  Ueberrestcu  uc 
einer  öchlldliehen  Rückwirkung  desselben  auf  dia 
fiÜiren  kann,  besteht  ni  der  unumgänglich  nothwendiger 
der  menschlichen  Leichen.    Auch  in  Bezug  auf 
genug,  abstoösendßten  aller  Ahfalktotfe  der  menschlich 
müssen  wir  zwar  an  dem  Ausspruche  festhalten,  d( 
bruiguug  im  Öchoosse  der  Erde  die  einzig  natürliche 
sprechende  Art  der  Aufbew<ihruugj  oder  vielmehr  < 
tatlelloscn  Zurückgabe  an  den  allgemeinen  Kreislaüf  i 
Dm  Verbrennen  der  Leichen,  das  man  otlt  als  eine  | 
mehr  pof'tische  und  reinere  Form  der  Leichenbestattii 
hört,  ist  in  unseren  dichtbev»>lkcrten  LUndereien  eine  I 
mid  w^ürdo,  allgemein  auKgetlihrt,  ganz  abgeseben  von  d 
dings  mierschwinglichen  Brenimiaterial,  die  Luft  in  der  t 
Weise  veq)esten.    Stets  ist  es  aus  den  gleiclien  GrUj 
den  alteu  Culturvülkern  nur  ausnahmsweise  geübt  wo| 
Aber  so  berechtigt  auch  von  diesem  allgemeinen  ( 
aus  die  Beerdigung  der  Todten  erscheinen  muss,  so  h 

f,  off*  Gcs,  Ptl,       L  enllialtenen  GutÄchteu  von  latham,  Dr,  Si 
hervor»  tiass  In  Dan  zig  seit  undenklicben  Zeiten  Senkgruhen  « 
Umfange  e.^istireii,  die  oJme  vorgäugige  Kntleeruiig  zugeschüttet  1 
dgen  Tag  verborgen  geblieben  sind.  .  I 
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in  Bezug  auf  die  Oeffentliche  Gesundheitslehre  eine  Reihe  emst- 
lieber Bedenken  an.  Dieselben  culmiuiren;  soweit  sie  zunächst  nur 
die  Einwirkung  auf  die  Luft  betreffen,  wesentlich  nach  drei  Richtungen. 

Der  erste  Missstand  illllt  ganz  mit  demjenigen  zusammen,  was 
wir  von  der  Uebersättigung  des  Erdbodens  an  verfaulenden 
organischen  Ueberresten  angefllhrt  haben.  Eine  lockere  Erde,  die 
bei  hinreichender  Mächtigkeit  ihrer  Tiefe  nicht  allzugrosse  Fein- 
kümigkeit  besitzt  und  keinen  ungewöhnlichen  Schwankungen  ihres 
massigen  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsgrades  unter\vorfen  ist,  bietet 
die  geeignetste  physikalische  Beschaffenheit  dar,  um  den  langsamen, 
stetigen  Vcnvesungsprocess  der  in  ihr  bestatteten  Leiche  durchzu- 
ttibren.  Allein  auch  sie  wird  nicht  gentlgen,  wenn  sie,  wie  so  oft, 
auf  engbegrenztem  Räume  immerfort  denisell»en  Zwecke  dienen  soll, 
oder  wenn  sie,  wie  die  Erfahrung  auf  den  grossen  Schlachtfeldeni 
bewiesen  hat,  plr»tzlich  Uljcrttlllt  wird.  Es  giebt  eine  Uebersättigung 
auch  der  besten  Lciclienäckcr. 

Der  zweite  Missstand  l»ezicht  sich  auf  die  Lage  dos  Bestattungs- 
ortes \m\  unpassende  physikalische  i  g  e  n  t  h  Ii  m  1  i  c  h  k  e  i  t  e  n 
der  B<iden  beschaffen  he  it.  Was  die  ci-stere  anlM?langt,  so  ist 
selbstverständlich  diejenige  auf  der  Westseite  eines  Ortes,  vor  den 
bei  uns  herrschenden  Winden,  und  noch  mehr  die.  wenigstens  lllr 
die  Städte  aufgegebene,  Anlage  der  Kirchh<Ue  inmitten  der  Tlätzc 
verwerflich.  Gewisse  Bodenlieschaffenheiteu  aber,  die  der  Xatur  der 
Sache  pach  da  und  dort  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  auf- 
weisen und  sich  zu  ganz  differenten  Extremen  steigern  können, 
wirken  im  Allgemeinen  und  gewiUinlich  auf  die  Luft  dadurch,  dass 
sie  die  langsame,  auf  einen  Zeitraum  von  in— 17)  Jahren  gleieh- 
mässig  vertheilte  \'erwesung  der  Leichen  nicht  begünstigen,  sondern 
sie,  was  seltener  zutritl't,  wegen  allzu  ungenügenden  Absehlusses 
von  der  oxydirenden  Luft  raseh  mit  eopÜ^ser  Entwicklung  der 
Leickengase  durehttlhrcn,  oder  aiier  st<jssweise,  na^h  zwisehenliegen- 
den  längeren  Pausen  <les  fast  gänzlichen  Stillstandes  unerwartete 
and  tlir  die  so  ]dötzlieh  in  Anspruch  genommene  Absnrptinnsfähig- 
keit  des  Bodens  unverhältnissmässige  Klengen  gasiger  Verwesungs- 
and  Fäulnissproducte  liefern. 

In  letzterer  Beziehung  ist  entsehieden  diejenige  Bi»denl»eschaflen- 
hcit,  welclie  in  periodischem  Wechsel  bald  einen  so  gut  wie  voll- 
Ktändigen  Abschluss  der  I-eichen  von  der  Einwirkung  der  atmo- 
s^phärischeu  Luft,  bald  wieder  einen  sehr  reiehlichen  Zutritt  derselben 
mit  sich  bringt,  die  bedenklichste.  Obwohl  hier  verseliiedeiie  Einzeln- 
amstände  denkbar  sind  iKler  sieh  verwirkli«'ht  tinden.  so  entspricht 
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cloeh  den  greiiaimten  VomuBsetzntigeii  am  meiüt 
von  vielen  Kissen  und  Spalten  durclisetzter  Boden, 
Foren  hiiitlurcli  einen  veriuUtnis^uiäyyi^  lebliallteu 
Onöweeliscl  ^fiwischen  fler  äut?*^eren  Luft  und  dem  i 
stattet,  dagegen  zuweilen  meder  darch  gänzliche 
Beiner  luterstitien  mit  tropfbar  Htlssigem  Wasaer  , 
nir  üinige  Zeit  volHg  imterbrielit.  Ks  ridit  dann  i 
dein  8ie  stete  berührenden  Erdboden  abgcselien  , 
bald  in  Luft*  So  lange  dm  Erstere  stiittfindet,  , 
Betssimgsprocetjsej  wie  die  Erfahr niig  zeigt  j  au&serori 
vor  meh,  und  wenn  es  ftir  immer  und  nmmterbroe! 
gel^j&ter  Luit  armen  Wasser  geschieht  j  tritt  nur  i 
oder  ftteatumati>i^e  Umwa.ndlang  der  Cadaver- Sub< 
uaiiiite  Saponirtcation  ein.  Kanu  nun  die  Luflt  plJi" 
treten,  so  geht  die  durcldenelitote  Masse  um  so  ra 
Wicklung  der  Leiehengase  ilirem  eheniiBehen  Zerfol 

Al)er  Avelche  dritte  Uri^aclic  ist  es  denn^  die  bei 
Oller  einer  ihr  Hbnlieheu  Bodcnljeächatfenheit  jenei 
ZcitrUume  dauerudcn  pcriocUsehen  Weeh^^el  zwiseh 
AusfUlhing  der  Erdporen  mit  Luft  uder  Wosser  Iier\^ 
bar  kann  hier  Verschiedenes  den  gleichen  Effect  bewi 
luöndationen  und  Trot'kenieguug  des  Terrains j  I 
wieder  anhaltende  Insolation j  am  meisten  aber  I 
Tiefe  hefindliehe  nudurchUissige  Schicht  mit  wecU 
und  Fallen  des  Grundwassers,  wovon  spliter. 

Ein  dritter  Missstand  endlieh  des  gehräucUSI 
wes^eui^  lietrifft  die  so  hRulig  gelthte  Beisetz  and 
OrüfteUj  wobei  nach  Umständen  möglichst  kiftdiel 
in  einander  gesehaehtelte  Särge  aus  Holz,  Metall  g 
wenduug  kommen.    Uutei  allen  zur  Zeit  gewöhnlicl 
arten  ist  diese  zugFeieh  die  voraehmete,  die  häuslichste 
Kein  wohlvertertigter  Sarg,  keine  fcstvermanerte  C 
die  Dauer  vor  Conimunieation  mit  der  äusseren 
diese  einmal  im  Gange  ist,  dann  bandelt  es  dcl 
ganzes  Reservoir  von  giftigen  Dunsten,  die  nur  dur« 
Steinplatte  von  der  Aussenwelt  getrennt  sind  und 
iniagiuRre  Seheideivand  geiVft'net  sehen  ^  sobald  ein 
liu^  Eintritt  verlangt.  ' 

Das  Grundwasser-  —  Zu  den  brennenden  Fri 
liehen  Oe8undheitslehre  gehört  die  Grundwasserthe 
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knüpft  mit  ihr  sofort  die  Xamcn  v.  Pettenkofer  und  Buhl,  die 
Krankheiten  CholcTa  und  Typlius. 

Man  ahnt,  dass  hier  wirklich  etwas  Neues,  Wissenswerthes, 
vielleieht  ausserordentlich  Wichtiges  geboten  wurde,  aber  man  weiss, 
dass  sich  Alles,  was  Theorie  vom  Grundwasser  genannt  zu  werden 
pflegt,  nicht  gerade  eines  sehr  grossen  Anhanges  unter  den  Aerzteu 
erfreut,  vielmehr  auf  einen  sehr  hohen  Grad  skeptischer  Zurück- 
haltung, wenn  nicht  gänzlicher  Ignorirung  von  dieser  Seite  stJisst. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  Bedenken,  welche  gegen  die  Be- 
deutung des  Grundwassers  in  der  Aetiologie  des  Typhus  und  der 
fliolera  geltend  gemacht  wurden,  findet  es  sich  nun  freilich,  dass 
dieselben  niclit  iumier  auf  einer  gonligenden  und  richtigen  Auflfassung 
dcj?  Begriffes  von  Grundwasser  und  der  damit  zusammen- 
luingenden  Verhältnisse  l)crulien.  Häufig  liat  man  sich  geradezu  an 
dem  Worte  selbst  gestossen,  derart  dass  nicht  Wenige  Uberhaupt 
an  dem  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von  Grundwasser 
an  einem  bestimmten,  von  jenen  Krankheiten  befallenen  Orte  die 
Richtigkeit  der  Theorie  mit  L-nreclit  messen  zu  können  ghiubten. 

Es  scheint  daher  am  gorathensten ,  wenn  wir,'  ohne  zunächst 
iiarh  der  Berechtigung  des  durch  v.  Pettenkofer  i»ehaupteten 
Zusammenhanges  zwisrhen  Grundwasserverhältnissen  und  Cholera 
zu  fragen,  zuerst  den  Begritf  jener  physikalischen  Verhältnisse  zu 
fornmliren  versuchen,  auf  welche  e-i  wesentlich  ankommt,  und  welche 
allein  man  im  Auge  hinhalten  muss,  wenn  man  von  -Grundwasser*' 
ftpriclit  und  die  BiHleutung  desselben  fllr  die  Entstehung  oder  Ver- 
breitung gewisser  Krankheiten  prüft. 

Es  handelt  sich  aber  hier,  das  kann  nicht  bestritten  werden, 
zunächst  um  etwas  Thatsächliches,  um  eine  bestimmte  und  der 
Beobachtung  in  h»>hem  firade  zugängliche  physikalische  Quali- 
tät de>  P>db<Mlens,  welclie  längst  bekannt  ist.  Tnd  nur  von  d«»m 
Punkte  au.  von  welclu^m  v.  l*t»ttenkofer  zuerst  auf  deu  Einfall 
kam.  die  näheren  l'in-itäude  und  Moditieitionen  dieser  Bodrnbe- 
uchaffenheit  zur  Erklärung  diT  vielfach  rätlisiOhaliten  Erscheiuungen 
in  der  cjiidiMuischen  Vi'rbreitiing  der  (!ln)lera  zu  verwerthcn,  kann 
inau  von  einer  .Grundwassertheorie-  sprechen. 

Jene  Thatsachc  selbst  resultirt  aus  der  Wechselwirkung  der 
meteorologischen  Vorgänge  mit  gewissen  ])hysikal  ischen 
Eigenthtlmlichkeiten  der  obersttMi  Erdrintle  unil  derunter 
ihr  liegenden  Schichten,  und  sie  besteht  darin,  dass  diese 
ämsseri^tcii  oder  oberstvMi  Schichten  des  Erdbodens,  auf  welchem  wir 
anmitttdbar  leben,  stets  in  gnisserem  oder  geringerem  Grade  porr»s 

lUndiwrh  •!.  »pa*:  PjiIi.  I       ii.  1  horni  ie.   Ud.  I.  10 


;,Gbiokl,  Oeffentliclie  Geeuodhe'i 


mild,  und  da^s  dioee  Poren  sowidd  der  Luft,  al 
al»  eiidJich  niauehcrlei  in  sie  eindringenden  org« 
jiern  oder  Ucb erregten  derselben  zugänglic 
Thatsaclie  erfährt  ferner  eine  anbestreitbare  Erweitei 
das  MaajiSj  in  web?bem  &ieli  jene  ErföÜnng  des  p< 
mit  Liittj  Wasser  und  orgaMiscben  Ueberresteii  vorfi 
verBcbiedenen  Orten  \ne  zn  versehiedenen  Zeit 
Äeliicdeu  »ein  musd>  i 

Wie  wir  selion  in  dem  Vorausgesehickten  AU 
liaben^  liegt  nun  aber  gerade  in  dieser  Eigenschal^ 
venn(>ge  weleher  er  in  verschiedenem  Grade  in  q| 
gleicher  Zeit  Lutlt,  Feuchtigkeit ^  Wärme  und  orgai 
Setzung  fähige  Keste  entlmiten  kannj  die  weBentliJ 
in  welcher  wir  un;^  ttberhaupt  eine  Einwirkung, 
fiebädliehej  entmischende ,  des  Erdbodens  auf  die 
l^'reien  vorstellen  können» 

Nehmen  wir  nun  an:  ch  verhielten  **ich  an  zw< 
niumlit'b  von  einander  getrennten  Orten  die  iiorön 
des  obersten  Etdreielis,  der  Grad  geiner  Sättigung 
Subi^tanzen  und  die  auf  ihn  einwirkende^  die  Zersctzu] 
Wltrinc  voUkümnien  gleich  ^  m  kt  es  doch  orttnba 
jenigen  Orte  diese  Zersetzung,  und  mit  ihr  die  i 
w^irkung  auf  die  freie  Luft  einen  höheren  Grad  als 
erreichen  wird,  an  welchem  bei  der  grÖH*5ten  erreicl 
keit  aller  Boden bestandtheile  die  ausgedehnteste  Bert 
mit  in  sie  eindringender,  öauerstf»fiVeiclier  Luft  statt 

In  einem  Blumentopf  etwa^  wenn  wir  hier  < 
brauchen  dllrfen,  wUrde  also  unter  sonst  gleichen  Vel 
iWv  den  Chemii^nnH  innerhalb  der  Topferde  günstig 
reicht  sciiij  wenn  das  von  oben  langsam  und  reich 
Wasser  durch  die  am  Boden  des  GeiMsses  befindlich 
/um  grossen  Theile  in  den  Uiitei'satz  abgeflossen  cj 
gesammelt  ist,  da  von  oben  her  in  die  Kitzen  und] 
welche  das  Wasser  nach  abwärts  gesunken,  sofort* 
mosphärische  Lull  eindringt.  Diese  sauerstoflreielK 
überall  in  der  lockereu  Tot>ferde  mit  den  aulgei^ 
feuchteten  Ilumussnbstanzen  in  Berührung  konnnenj 
der  untersten  Schiebt-  Denn  wUrde  etwa  die  Hrihc  de^ 
die  des  Untersat/.c3  2  befragen,  und  wäre  der  letztere  ^ 
vollgettlUt,  so  mtisste  wegen  der  Communication  di]| 
löeher  naeh  hydrostatischem  Gesetze  auch  die  Tod 
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in  allen  ihren  Poren  bis  zu  2  Zoll  H(ihe,  und  wegen  Capillarattrac*tion 
»elbfeit  noch  etwas  hr>her  ganz  mit  Wasser  angetllllt  bleiben  und  auf 
diese  Weise  der  Luft  den  Zutritt  verwehren. 

Nehmen  wir  nun  an,  nach  einiger  Zeit,  während  welcher  inner- 
halb der  Topterde  die  Verdunstung  bereits  stark  gewirkt  habe,  werde 
das  Wasser  des  Untersatzes,  das  inzwischen  auf  constauter  Höhe 
durch  Nachgiessen  von  unten  erhalten  worden  sei,  plötzlich  ganz 
ausgeschüttet,  so  wird  dieses  Ausschlitten  das  Signal  sein,  dass  jetzt 
auch  die  unterste,  bis  dahin  nur  mit  Wasser  angetlillte  Schicht  der 
Topterde  tllr  eine  kurze  Zeit  die  günstigsten  Bedingungen  tllr  den 
Ver^'esungsproccss  der  in  ihr  enthaltenen  organischen  Substanzen 
darbieten  werde.  Wir  dtirfen  nilmlich  schlicssen,  dass  jetzt  wegen 
des  Wechsels  des  hydrostatischen  Gegendruckes  in  dem  Untersatz 
das  bisher  in  jener  Schicht  zurtlckgehaltene  Wasser  gleichfalls  zum 
grossen  Theile  abfiicssen  werde,  so  aber,  dass  noch  fllr  einige  Zeit 
diese  der  Luft  nun  wieder  zugiUigliche  Bodenschicht  einen  hohen, 
der  Verwesung  günstigen  Feuchtigkeitsgrad  bewahrt. 

Setzen  wir,  statt  des  Untersatzes  in  <liesem  Beispiele,  im  Grossen 
eine  vielleicht  fllnf  Meter  unter  der  ErdoberflUche  sich  erstreckende, 
rtlr  Wasser  undurchgängige  Schicht;  statt  des  Wassers  in  der  unter- 
sten Topferde,  das  im  Erdreich  ülier  jener  Schicht ;  statt  der  signal- 
{:^benden  Beobachtung  des  AusschUttens  des  Wassers  aus  dem 
Untersatze,  diejenige  des  raschen  Fallens  des  Spiegels  eines  mit 
jenem  Grundwasser  communicirenden  Brunnens:  so  ist  es  an  sich 
klar,  dass,  wenn  überhaupt  organische,  der  Zersetzung  fähige  Sub- 
f&tanzen  in  dieser  untersten,  tiir  gewöhnlich  mit  Wasser  vollständig 
angettllltcn  Bodenschicht  vorhanden  sind,  der  günstigste  Zeitpunkt 
ftlr  rasrhe  Häufung  ihrer  Verwesungsproductc  alsdann  signalisirt 
»ein  muss,  wenn  so  el»en  das  schnelle  und  ausgiebige  Fallen  des 
Wasserspiegels  eines  aus  jener  Bodensehicht  gespeisten  Brunnens 
beobachtet  wurde.  Dabei  ist  der  Umstand  sehr  bemerkenswerth, 
den  die  Untersuchungen  der  Berliner  gemisehten  Deputation*»  gelehrt 
ljal>en,  -dass  <las  (Grundwasser  seine  niedrigste  Temperatur  erlangt, 
wenn  es  seinen  höehsten  Stand  erreicht,  und  dass  umgekehrt  seine 
höchste  Temperatur  nahezu  mit  seinem  stärksten  Sinken  zu- 
Bamnientallt.* 

Würden  demnach  an  Orten,  ttir  welche  wie  in  <len  Städten  eine 
UelKTSättiginig  des  Erdbodens  mit  organischen  Ueberresten  ange- 
iioniuen  werden  darf,   die  Grunilwasserbeobachtungen  gar  nichts 

*i  Virihvw.  Reinigung  und  HntwaHsrnni};  üorlins.   ]>ag.  IM. 
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Anderes  lehren  als  jene  zeitweise  BegUnstig'ufjg 
rterung  dew  Zersetziingsiiroec^Bes  in  den  anteren 
würden  sie  scbon  ein  sehr  seliHtÄeuswertlier  Indie 
»einj  von  denen  wir  mit  gtiteni  Grande  glaubeji  dt 
nicht  geringer  Wicbtigkeit  lllr  die  ZuKammensetzun 
lieit  der  freien  Locallutlt  sein  werden. 

Denn  diese  Vorgänge  der  Verwesung  ini  Er 
eidij  wenn  eie  über  das  Areal  einer  Stadt  sicli  am 
weit  bedeutender  vorstellen ^  fils  man  auf  den  e 
geneigt  wäre  anzunehmen.    Was  man  gewotndich 
baden  beisst,  feötgestampttes  Gerolle  oder  von  Alt 
gej^essener  Hcbnttj  besits^t  trotz  seines  eompaeten  Ae 
bar  ZwiscbeurlUmie  genug,  nm  mit  Leiehtigkeit  me' 
Theil  seines  \^:>lnniens  an  Wasser  einsaugen  un 
können.    Hier  eröffnet  sich  demnaeb  eine  ihrem  Vtt 
betrtlehtlicbe  idiysiknlische  Eigentlillniliehkeit  Aqu  E 
einen  gewissen  Antbeil  d*^r  Atuu>si>liare  unter  gai 
dingungen  versetxt^  die  sicher  nvebt  ohne  Einflusis  i 
der  freien  Loeallutt  ijleihen  können. 

Zwar  Grnndwasserbeobaehtungcn  krumen  wedi 
angestellt  werden,  noeb  kann  dns  Vorkommen  ' 
Überhaupt  die  einzig  denkbare  Ursjiehe  sein,  ohne  f 
Zustand  des  Erdbodens  ttlr  raseli  aufllaekerude  V 
ihm  uufgestajielten  orgauisehen  Stoffe  gar  nie  realisii 
Wir  dtirtcu  vielmehr  sehliessen,  daB»  bei  bestehend 
des  Erdliodens  mit  Ähfallstoffen  diese  günstigsten 
ihre  Zersetzung  und  damit  fär  ihre  Rtlek Wirkung  a 
liberali  eintreffen  werden,  wo  ans  irgend  einem  ^ 
Boden  ein  soleher  Feucbtigkci tsgrad  plOtss 
einige  Zeil  anhält,  wie  er  an  den  Orten j  an  d| 
waaser  findetj  nach  raschem  Fallen  des  letzteren  ty 
Uber  ihm  Ijefindliebe  Erdst'bit*ht  angenmnuien  werdj 

Betrachtet  man  die  Lehre  vom  Grundwasser; 
BichtS]>unkte  aus^  also  in  Bezug  auf  den  Grad  von  < 
Wabrseheinliehkeit  j  den  seine  Schwankungen  flir 
sehJidJieher  Giii^e  in  dem  Erdboden  und  deren  Eni 
freie  Lufl  eröffnen,  so  ist  ersichtlichj  dass  das  Wes^ 
Lehre  ein  gcTVOBses  Maass  von  Feucbtigkeit 
der  gleichzeitigen  Anwese^iheit  von  Wasr^er  uu 
Poren  desselben  ist,  und  ebensogut  oder  noch  mehj 
als  das  Grundwasser^  auf  die  es  ankommt.  Lei 


Actiologie  der  Störungcu  öffenÜicLor  Gesundheit. 


14tl 


Orten,  wo  es  (Iberhaujit  sich  vorfindet,  leichter  zu  beobachten,  diese 
seine  Beobachtungen  sind  zugleich  vollst^indig  geeignet,  Uber  jenen 
entscheidenden  Feuchtigkeitsgrad  des  Erdbodens  aufzuklären,  und  die 
ganze  Lehre  fllhrt  daher  luit  Recht  von  ihm  den  Namen. 

Dagegen  hat  man  in  der  neueren  Zeit  begonnen,  dem  nächsten 
Besultate  dieses  bestimmten  Maasses  von  „ feuchtem  Zustande''  des 
Erdbodens,  der  Grund luft  selber  mehr  Aulinerksamkeit  zuzuwen- 
den, und  die  Untersuchungen  v.  Pettenkofer's  ftlr  München  und 
Fleck 's  Itlr  Dresden  ergeben  jetzt  schon,  dass  bereits  wenige  Fuss 
unter  der  Oberfläche  der  Kohlen  säurege  halt  der  Gnmdluft  den- 
jenigen schlecht  ventilirter  Wohnräume  Ubertrifft  und  mit  zunehmender 
Tiefe  der  untersuchten  Schichten,  bis  auf  o  Meter,  an  Grösse  be- 
deutend zunimmt.  Es  hat  sich  femer  gezeigt,  was  bei  dem  präsum- 
tiven Einflüsse  der  Boden  wärme  auf  die  in  der  Erde  stattfindenden 
Zersctzuugsprocesse  nur  erwartet  werden  nmsste,  dass  jener  Kohleu- 
säuregekalt  der  Grundlult  in  den  Sommennonaten ,  namentlicli  im 
August  zu  einer  ganz  aussergewöhnlichen  Höhe  suischwillt.  Da  diese 
Kohlensäure,  wie  Berechnungen  zeigen,  weder  aus  dem  Grundwasser, 
noch  aus  den  eingedrungenen  Meteorwässem  herrühren  kann,  so  ist 
es  fast  gewiss,  dass  sie  der  Ausdruck  eines  regen  Umsetzungsvor- 
ganges von  organischen  Stoffen  im  Boden  sein  muss  und  dass  sie 
nur  einen  Theil  der  schädlichen  Gase,  wie  der  wirksamen  staub- 
turmig  suspendirten  Köq)erchen,  etwa  Mikrococcen,  bildet,  die  aus 
einem  mit  fauligen  Massen  geschwängerten  und  durch  sinkende:« 
Grundwasser  lunrcichend  angefeuchteten  Erdboden  an  die  freie  Luft 
ent^veichen  können. 

An  diesem  Punkte  der  Betrachtung  angelangt,  constatiren  wir 
nochmals,  dass  wir  es  bisher  immer  nur  mit  einer  Thatsache  zu 
than  hatten,  bei  der  dem  (Trundwasser  an  sich  nur  die  Bolle  eines 
häufigen  und  wichtigen  Factors  zukommt,  der  wohl  aber  auch 
durch  ärpiivalente  Cvnissen  ersetzt  werden  kann,  mit  einer  That- 
sache, welche  von  hohem  Interesse  i\[r  die  Beurthcilung  von  öffent- 
lichen Zuständen  bleiben  muss,  denen  man  eine  schädigende  Ein- 
wirkung auf  die  Mischung  der  freien  Locallutt  zuschreiben  darf; 
mit  einer  der  Untersuchung  an  sich  würdigen  Thatsache  also,  bei 
der  wir  ihren  präsumtiven  ätiologischen  Zusammenhang  mit  Cholera 
und  Typhus  vorderhand  ganz  unberücksichtigt  lassen  können. 

Nachdem  es  sich  aber  im  Laufe  dieser  Bctnichtung  gezeigt  hat, 
dass  Uberall  da,  wo  Schwankungen  des  Grundwassers  beobachtet 
werden  kr»nnen,  diese  einen  ziemlich  sicheren  Indicat(»r  tllr  jene, 
eine  liestimmte  physikalische  EigenthUmlichkeit  des  Erdbodens  lie- 


treffende  Thatsaclie  al)geheii,  nachdem  alfao  da«  Grond 
Bezielmii^  nicht  nur  einen  hestitntoteu  roniponireodenj 
einen  semiotiselien  Wertb  Hesitzt,  köuncii  wir  um  der 
entrieheü,  die  Bedingnn^n  nUher  zu  prtLfen,  welefa^ 
der  Btldnn^  von  Grundwasser  bald  gUn^tig  sind,  bald 
hjndem»  oder  endlich  zu  den  ixU  fiesonderd  vvicti 
Sebwankungen  des  einmal  vorhandenen  Veranlassnog  j 

Nun  !^ind  freilieh  die  M<%lieb keilen,  welche  in  i 
Torkartimen  können  oder  sieb  reiiUslrt  finden,  aiisseroil 
reich  mid  verschieden.  Jeder  Ort  bietet  bierin  kle 
heiten  tkr,  die  trotz  des  Zntrcffeiis  aller  anderen 
gewisse  Zeiten  mter  für  immer  nach  einer  mmt  iü< 
Seile  hin  fitr  das  Endresnitat  entscheidend  werden  kön] 
einer  localcii  Untcrsachting  nnd  Würdigting  liedlirfeo. 
ung^aebtet  lasäcu  sich  sow^obl  ftir  oft  sehr  ausgedehnte 
griissCy  allgentein  gUlHge  Charaktere  der  Grundwasi 
erkennen p  als  aurb  gieht  es  bestimmte  Na tm*gesetze,  V 
Grad  <ler  Anwesenheit  und  der  Vertheüiing  von  Luf 
im  Erdl»oden  maass^bend  sind,  und  aus  deren  variahU 
wirken  die  allgemeinen  Typen  jener  Vertbeilnng  bervoi 
wir  jezt  kurz  betrachten  wollen. 

Die  flfliisigen  XieiierschUige  ans  der  AtinoBphllr6 
gew^hnliehsten  in  Form  dm  Regens,  auf  die  Enlobe 
treffen  nirgends  auf  irgend  eine  Art  von  Gestein  oder 
die  einzudringen  ihnen  absolut  unmöglich  wäre,  FreU 
in  welchem  yich  die  verschiedenen  Boden-  und  Gest 
ineabel  oder  indjibitionsfUhtg  tHr  Wftsser  erweisen,  q 
grosseren  oder  geringeren  Porosität  ders^elben  *^ehr 
ander  ab3^tcbeude  Extreme  darbieten.  Er  wird  ausscrde 
dnrch  die  Menge  des  herabfallenden  Wassern,  durch  J 
mit  dem  es  auf  dem  Gesteine  labtet ,  durch  die  Zeit! 
boten  w  irdj  sieb  seinen  Weg  in  das  Gestein  zu  bahnen, 
davon  durch  eine  Menge  zufälliger  örtlicher  Verschiedi 

Man  bat  daher  immer  um*  etwas  Relatives  vor  sid 
von  undurchlässigen  oder  wasserdichten  Gest« 
Bodenscbieliten  spricht,  und  im  Gegensätze  biezu  du 
oder  wasserleitende  unterscheidet.    Aber  diese  rm 
sebait  der  Bodenarten  —  unter  gleielien  Verbältnisson  I 
Regenmengen  und  des  Druckes  bald  nur  s*ehr  gering^ 
/.eigen  uud  nur  sehr  langsam  bis  -^ur  Sättigung  sich  1 
bald  grosse  Massen  autsaugen  und  nach  rasch  erfolg« 
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wieder  abgebeu  zu  können,  —  diese  Kelativität  genügt  bekanntlich, 
um  die  Bildung^von  Quellen  und  unterirdischen  WasserlUufen  oder 
Wasseransammlungen  zu  ermöglichen. 

Liegt  eine  in  diesem  Sinne  relativ  sehr  impermeable  Schicht  in 
gewisser  Tiefe  unterhalb  einer  durchlässigen,  und  fallen  in  dieser 
Gegend  zugleich  solche  Mengen  von  meteorischen  Niederschlägen, 
dass  sie  diejenigen  Mengen  um  einen  bestimmten  Antheil  Uber- 
treffen, welche  durch  die  Verdunstung  an  der  Oberfläche,  durch 
die  alsbaldige  Fortschaffung  in  oberirdischen  Wasserläufen,  durch 
die  Imbibitions-Capacität  der  ganzen  durchlässigen  Schicht,  sowie 
durch  die  beschränkte  der  undurchlässigen  innerhalb  eines  längeren 
Zeitraumes  oder  durchschnittlich  in  Anspruch  genommen  werden,  so 
wird  die  relativ  impenneable  zur  wirklich  und  absolut  wasser- 
führenden Schicht.  Unter  den  lockeren  Bodenarten  sind  es  nur 
die  fettigen  Thonc,  denen  selbst  in  dünnen  Schichten  jene  Eigen- 
ftchaft  in  ganz  vorzüglichem  Maasse  zukommt,  während  manches 
^  feste  Gestein trotz  seiner.  Hunderte  von  Metern  betragenden 
Mächtigkeit  alles  aufgenommene  Wasser  in  unzugängliche  Tiefen 
sofort  versinken  lässt  und  die  grösstc  Zeit  des  Jahres  hindurch  durch 
seine  gänzliche  Wasserarmuth  sich  auszeichnet. 

Nehmen  wir  nun  nach  diesen  Voraussetzungen  an,  um  einen 
typischen  Fall  ilir  die  Betrachtung  zu  gewinnen,  es  sei  im  Umkreise 
mehrerer  Meilen  eine  sehr  durchlässige  Schicht  von  Itlnf  Meter 
mittlerer  Mächtigkeit  über  einer  sehr  undurchlässigen  horizontal  oder 
noch  besser  so  gelagert,  dass  sie  von  letzterer  muldenlilrmig  umfasst 
wird.  Trift't  es  sich  nun  in  diesem  Falle,  dass  die  jährliche  durch- 
si'hnittliche  Regenmenge  dieses  Ortes,  versüirkt  etwa  durch  ober- 
irdische Zuflüsse  aus  benachbarten  höher  gelegenen  Orten,  also  mit 
Einem  Worte  der  Zufluss  weit  mehr  beträgt,  als  der  Abfluss  oder 
Verlust  an  Wasser,  der  bei  muldenförmiger  und  nirgends,  auch  in 
der  Tiefe  nicht  unterl)rochener  oder  durchlöcherter  Gestaltung  der 
undurchlässigen  Schicht  hier  mir  durch  Verdunstung  geschehen  kann, 
80  Ist  es  ja  klar,  dass  nach  und  nach  die  Poren  der  durchhissigen 
ho  viel  Wasser  aufsaugen,  als  sie  nur  immer  fassen  kr»nnen,  zuerst 
in  den  tiefsten  Schichten,  später  auch  in  den  oberen,  und  wenn  das 
Missverhältniss  zwischen  Zufluss  und  Verdunstung  bis  zu  diesem 
Grade  reicht,  wird  sich  zuletzt  das  Wasser  sogar  Uber  dem  freien 
Erdboden  ansannncln  und  einen  Sumpf  oder  See  bilden.  Dieses 
(Gebiet,  <iiese  duri'hlässige  Schicht  ist  dann  vollständig  „ersäuft^ 
nirgends  in  ihren  Poren  findet  sich  noch  Lutl,  alle  sind  ganz  und 
dauernd  mit  Wasser  angetttllt. 
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OfTeiibar  kaim  aber  in  einem  «olelien  oder  ahulirhea  Falle  — 
sei  m  durrli  eine  von  der  horizoutrtlen  Kbhttiog  abweichende  N 
iler  waRsedtlbrenden  Schiclit,  welebe  ein  lang'^amL**?  iiiiteriitu-^  iiv- 
Abäiei=iHen  gestatte^  sei  et^  durch  oberirdische  Abflliswe,  welelie  sii4i 
tief  in  die  niuldenfiirmige  Utnwalliiiig^  der  wa*iserdiebten  Schiebt 
eingeM'Iniitten  haben,  <ider  sonstwie  -  das  gegens^eirige  V^rimlUibs 
zwiHrben  Znäus^?^  und  AblhtJpsK  gieh  in  der  Weise  geregelt  Imben,  dat*a 
zwar  me,  oder  doch  nnr  in  »ebr  seltenen  Ansnalmi^tlllleQ  —  etwa 
liei  üebei'sebweinmungeii,  Wolkenhrtlchen  —  die  der  Erdoherfläche 
Ueh^cu  Schichten  der  dureblibsigen  Formation  j  wohl  aber  ihro 
tielkten  Schiebten  permanent  ersUuft  sind, 

Die  Hl3be^  bis  zu  der  diewe  ErBiSutnng,  abo  das  Verdriiiigeii 
aller  Luft  i\m  den  Pt^ren  nnd  dereit  Ani^llung  mit  Wasser  meh  er- 
ötreektj  bezeiehnet  den  Stand  de**  eigentliehen  Grundwassers  und 
die  Tiefe,  hin  zu  der  eieh  die  Grundlnft  vorfindet.  Diese  Höhe 
wird  im  Laufe  der  Jahre  nach  der  QuantitUt  der  Nieder^schliige,  de 
mit  der  Wänne  weehselnden  Verdnnstnug,  de«  Verhrauehes  fär  die 
Vegetation  mid  die  Induj^trie  ans  Pnmpwcrlten,  natürlich  wcchiiehi^ 
Wri  immer  eiii  Hehacht  in  diese  dnrrhgUngigc  JSehieht  bi>s  an  die 
Grenze  der  undurcldUmgen^  oder  in  die  NUbe  derselben,  oder  siiich 
ohne  deren  viMlige  Dnrcbl)oln"ung  in  diese  selbst  hinein  getrieben 
wirdj  da  muss  sieh  auf  dem  Grunde  dieses  Schaehtes  Jahr  aus  Jahr 
ein  Wasser  finden^  dessen  Ht:»he  oder  Stand  wechselt  naeh  dem 
grÖ(4geren  oder  geringeren  Einflüsse  der  angegebenen  imd  noch  an- 
derer coneurrirender  Verhältnisse, 

Nennt  niiui  nun  jenen  Erdboden,  der  wenige  Fuss  oder  Meier 
unterhalb  der  Oberfliiche  Lnt^  und  Wasser  in  seinen  Poren  /ugleie'^ 
enthält,  ^feuebt%  und  legt  man  auf  dieses  Verhallen  aus  irgend 
einem  Grunde  Werths  ergiebt  es  meh  sotbrtj  dass  in  uns^ereni 
Falle  unmittelbar  Uber  dem  Grundwassern! vean  diefte 
t'encbtc  Zustand^  eine  grosse  Menge  von  Luft  und  Wasser  in  den 
zahlreichen  nnd  geräumigen  Poren  der  dureblä^imgen  Schicht  ineht 
nur  zugegen  sein  kann^  .sondern  eonstant  sieh  vorfinden  mus». 
Nur  hi  die  Tiefe  ^  bis  zu  w^elcher  unter  der  Erdoberfläche  diesen 
Verlialtcn  reicht,  naeh  dem  wechselnden  Stande  des  Grund wagi^eiC 
eine  versehiedeue.  So  hoeh  eben  dieses  geht,  bis  dalan  ist  der 
Boden  nicht  mehr  „  feucht  %  nicht  mehr  luft-  und  waf^ser  bergend, 
sondern  eintaeh  n  c*rsHntlt  Der  feuchte  Zustand  der  oberfhiehlichercn 
Bodeufvchicht  nimmt  daher  an  Umtang  mit  der  zunehmenden  H?»he 
des  Grundwa*«sers  ab,  mit  seinem  raschen  Fallen  zu. 

Wie  schon  früher  bemerkt  wurde ^  ist  es  denkbar,  ja  gewis% 
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da«8  ein  ganz  illinlicher  oder  der  glcielic  „feuchte  Zustand''  auch  bei 
einem  sehr  durchUlssigen  Gestein,  das  selbst  in  einer  Tiefe  von 
vielen  Hunderten  von  iletern  noch  nicht  an  eine  undurchlässige 
Schicht  grenzt,  zeitwei^^c,  etwa  durcli  anhaltende  Regengüsse,  sich 
einstellt.  In  der  That  niuss  ja  alles  Jleteorwasser,  das  in  einen 
mächtigen  Gebirgsstock  aus  Muschelkalk  etwa  eindringt,  in  demselben 
unweigerlich  versinken,  bis  es  endlich  vielleicht  auf  einer  beliebig 
tiefen  undurchlUssigen  Schicht  sich  ansammeln  kann.  Und  auf 
diesem  langsamen  Wege  vermag  es  wohl,  bei  gentigender  Menge, 
das  ganze  Gestein  mehr  oder  weniger  feucht  zu  erhalten.  Ahcr 
einerseits  würden  schon  ganz  ausserge wohnliche  Massen  von  rasch 
und  andauernd  eindringendem  Wasser  dazu  gehören,  um  in  einer 
viele  Meter  nnlchtigen  durchlässigen  und  wt»it  ausgedehnten  Boden- 
art einen  ähnlichen  Grad  v(m  „Feuchtigkeit*'  permanent  zu  erzeugen, 
wie  er  unmittelbar  über  einem  schwankenden, Gnindwasserniveau 
sich  tindet,  andererseits  ist  hier  selbst  unter  noch  so  günstig  ge- 
dachten Verhältnissen  ein  weiterer  Umstand  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen,  der  eine  sehr  wesentliche  und  bedeutungsvolle  Verschieden- 
heit gerade  in  Bezug  auf  den  Punkt  begründen  muss,  auf  den  es 
uns  vorzuglich  ankonmit,  auf  die  schädliche  Beeinflussung  der  freien 
Localluil  durch  das  Grundwasser  und  die  Grundluft. 

Greifen  wir,  um  diese  Verschiedenheit  zu  demonstriren ,  auf 
unter  früheres  typisches  Beispiel  zurück,  und  nehmen  wir  ferner  an, 
dass  anf  jenem  muldenfönnig  im  Umkreise  einiger  Meilen  imd  wenige 
Meter  unter  der  Erdoberfläche  Gnmdwasscr  führenden  Boden  eine 
grosse  Stadt  sich  befinde.  Die  erstaunlichen  Mengen  von  Abfall- 
stofien,  welche  an  einem  solchen  Orte  unausbleiblich  im  Laufe  der 
Jahre  in  den  Erdboden  eindringen,  erleiden  unter  den  angenommenen 
Veriiältnissen  ein  ähnliches  Schicksal  wie  das  niedergefallene  und 
eingesickerte  Meteorwasser.  Während  sie  mit  diesem  bei  dem  Vor- 
handensein einer  sehr  mrichtigcn  durchlässigen  Bodenart  theils  gelr»st, 
theils  suspendirt  in  eine  uncrgründbare  und  unschädliche  Tiefe  ver- 
sunken und  fortgewasehen  worden  wären,  während  die  in  den  Poren 
der  Ge«teinsart  wie  in  einem  Filter  zurückgeblicl)enen  und  noch 
haftenden  Reste  ein  fortdauernder  Strom  innner  neu  von  oben  na<*h- 
dringenden  Wassers  nach  und  nach  oxydirt,  ausgelaugt  und  unter- 
irdiHch  aligeflihrt  haben  würde,  werden  sie  bei  .dem  von  uns  l)e- 
traehteten  Falle  schon  in  einer  sehr  geringen  Tiefe  unterhalb  der 
Erdoberfläche  von  der  undurchlässigen  Schicht  gleich  dem  Wasser 
aushalten  und  allmälig  zu  aussen»rdentlichen  Massen  aufgestapelt. 
Die  Capacität  des  Bodens  wird  erschr»pft,  und  wie  er  von  Wasser 
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ert*Uuft  wird,  so  ziigleieh  vod  orgamsehcu  Subüt 
Die  wasserführeude  Schicht  wird  aiif  Bolehe  W 
unraf h füll reud eil.    Unter  solchen  extremen  V 
nur  iioch  Ein  Weg  üffeii  zur  nothdllrfti^eu  \^ermitjd 
Elrde  gedrungeuen  Wassers  und  UunUhes^  wenn  nie 
v(>Uig  un\Tirthl>arer  Sumpf  entstellen  mll :  der  nach 
Luft»  durch  Verdunstung^  Eutwcichmig  der  Gase  ui 
VcgetationsproeesB.  ! 

Man  ilart'  (mt  glauben,  da.s8  eine  derart  uiigl 
noch  am  iie^tcn  compenöirt  sei^  wenn  die  pertuaneu 
Erdbodens  gleich  hm  gmi  nahe  an  die  Obcrfiächa 
Ktaiite  ist,  wndureli  weuig,stens  der  Zersetzungsproeel 
angeeaunnclten  organischen  Stoffe  aufgehalten  und  a 
Gründl nft  verliindert  wii'd*  In  der  That  seli einen  eiil 
nanientlieli  die  durdi  v.  P e  1 1 e  n  k  o f e  r  untert^ncliten! 
Verliältnisäe  von  Lyon<  das  eme  htiehs^t  auffallende  j 
Cholera  wiederholt  bewahrte,  ftlr  die  Uichtigkeit  i 
sprechen,  ilass  es  noch  bes^^er  sei,  gleich  auf  ein^ 
erslVutteii  Bodeu  zn  wohnen ,  als  aui  einem ,  der  er 
von  mehreren  Metern  ein  constante^*^  aber  in  sefatf 
schwankeuLlcs  Grundwasser  Itlhrt. 

Denn  nach  dem  bisher  Gesagten  werden  wir  tB 
dürfen t  da^s  an  Orten,  welche  mit  dem  aufgestell 
i*cben  Falle  eine  gewisse  Aehnlichbeit  zeigen,  bei 
des  Grundwa^üerü  auä  irgend  einer  Urs^acbe  eine 
Quelle  für  Verunreinigung  der  freien  Loeallutt  durel 
und  Ä5taubfiirniig  suspendirte  Mikrophyteu  sich  er^ 
sind  aber  niclit  hhm  die  einfache  Eutwiekluuj 
störte  Austausch  der  Gase,  welche  in  solchen 
XU  einer  bestimmten  Entmischung  der  Luft  fuhren,  i 
ginnreiche  Verfluche  v.  Pettenkofer't4  bewiesen 
einer  früher  ganz  ungeahnten  Permeabilität  des  Er 
und  Wmd  die  einmal  vorhandene  Grundluft  eine  Ii 
Abhängigkeit  ihres  Gleichgewiehtes  von  Drncköchi^ 
freien  AtUMiSphäre  erkennen*  Es  scheint  sieher,  i 
die  obersten  Erdschichten  nicht  allem  durch  Diffus 
luft  in  Wechselwirkung  stehen,  sondern  dass  sie  g 
gewissen  Grade  durch  webt  und  ventilirt  werdep. 

Wenn  Avir  nun  aut'  solche  Weise  eine  Thatsael 
haben  1  -welclie  tlieoretiscl»  betrachtet  zweifellos  ' 
einen  gewiehtigen  Eintlusg  auf  die  Zusammens^ 
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Luft  äussern  muss  und  in  Anbetracht  ihrer  Beschaffenheit  die  öffent- 
liche Gesundheit  einer  räumlich  verbundenen  Gesellschaft  wohl 
schädigen  kann,  so  fragt  es  sich  freilich  in  zweiter  Linie,  ob  der 
behau])tete  Zusammenhang  dieser  Thatsache  mit  der  Verbreitung 
gewisser  epidemischer  Krankheiten,  vor  allen  des  Tyi)hus  und  der 
Cholera  wirklich  besteht? 

Schon  sehr  frühzeitig  hatte  ein  eigenthUmlicher  Umstand  bei 
der  Beobachtung  der  Verbreitungsart  der  Cholera  die  Aufmerk- 
8anikeit  erregt  und  durch  seine  verschiedene  Deutung  oder  einseitige 
Berücksichtigung  zu  verschiedenen  Ansichten  über  das  eigentliche 
Wesen  dieser  Krankheit  Veranlassung  gegeben. 

Man  sah  sie  ausser  allem  Zweifel  den  grossen  Wegen  des 
menschlichen  Verkehrs  mit  Nothwendigkeit  folgen.  Nie- 
mals hat,  wie  wir  schon  früher  bemerkten,  diese  Seuche  den  Sprung 
von  einem  Land  zum  anderen  in  kürzerer  Zeit  zurückgelegt,  als  der 
Mensch  mindestens  gebraucht,  um  diese  Entfernung  zu  durchschreiten. 
Ein  Cholerakranker  trifft  an  einem  bis  dahin  von  der  Krankheit 
ganz  frei  gebliebenem  Orte  ein,  und  morgen,  heute  schon  erkranken 
drei,  filnf  Personen  seiner  Umgel)ung.  Nichts  natürlicher,  als  dass 
durch  solche,  an  unziihligcn  Orten  sich  wiederholende  Erfahnmgen 
zunächst  der  Glaube  an  die  rein  contagii^se  Natur  der  Krankheit 
sieh  festsetzt. 

'Allein  an<lcre  Wahrnehmungen  treten  hinzu.  Die  Krankheit 
wird  wiederholt  in  einen  Ort,  und  zu  verschiedenen  Jahreszeiten 
eingeschleppt,  aber  niemals  kommt  es  hier  zu  einer 
Epidemie.  Oder,  was  fast  noch  wunderbarer  ersc*heincn  muss,  es 
werden  n  u  r  g  e  w  i  s  s  e  T  h  e  i  1  e  d  e  s  0  r t  e  s ,  einzelne  Ililuser,  Strassen, 
Viertel,  vielleicht  sogar  nur  die  eine  Flussseite  der  Sta<lt  befallen. 
Mit»  sonst,  woran  man  denken  kihmte,  die  Lebensweise  und  Be- 
lichäftigung,  die  Nahrung  und  Kleidung,  die  Wohnung  und  Geuuss- 
mittel,  bürgerliche  und  sociale  Verhältnisse,  selbst  das  Trinkwasser, 
Alles  findet  sich  im  grossen  Durchsfhnitto  gleichmässig  vertheilt 
Aber  die  BeviUkerung,  hüben  und  drül)en.  Und  doch  diese  ungleich 
Terthcilte  rUumliche  Disposition!  Wo  anders  als  eben  an  dem 
Ramnc,  dem  Orte  kann  die  Ursache  hievon  liegen?  Und  ist  es  tler 
Ort,  an  den  hier  die  Verbreitung,  die  epidemisthe  Ausdehnung  der 
Krankheit  allein  geknüpft  erscheint,  <lami  muss  ja  diese  an  örtlich 
begrenzten  und  bedingten  Ursiichen  haften  und  die  Ansicht  von  ihrer 
rein  miasmatischen  Natur  macht  sich  geltend. 

Allerdings  die  ebenso  zahlreichen,  wenn  überhaupt  beobachtet, 
in  der  Regel  scheinbar  exactcren  und  mehr  iniponirenden  Thatsachen 


erfolgreielier  Verschleppung  falleu  docli  zu  sehr  in  d 
so  entschliciiscii  die  Meif^ten  ssidctxt  sich  zu  eiJiem  ! 
lieiu  DUcniiua  zn  eutgehen,  indem  sie  dir  Krankheit 
mati§eh-c'ODtagii>i^e  erkläre iij  also  fUr  eijie  Kxi 
mM  eigentlich  durch  Contagion  sich  mittheüe  und 
Eigeuschaft  von  Ort  zu  Ort  geh^nge,  Avelebe  aherJ 
WirköiJg  in  tpideiiiisjcher  Wrbreitimg  sich  ^ii  stei 
gewi!*jR*r  Vorheflingiingeu  nnd  Hliltsursaelien  heddrl 
dberall  und  ui(*ht  jederzeit  vorfinde ,  iiüd  die  demi 
zeitliche  und  iktliche  VerhitUnisse  gektilipft  sein  ! 
mau  dachte  sich  die  Sache  auch  wohl  so,  dBJBS  die 
ihrer  Ueimath  oder  an  manchen  Orten  bei  nns  miai^] 
heit  s^icli  erst  antcr  hegüneti^endeu  zeitlichen  ümstäiit! 
ContHginm  zu  verschaffen j  211  bildeu  habe,  um 
verechleiipt  worden  zu  kunnen. 

Ho  stehen  die  Meinungen  im  Wesentlichen 
gegenüber*  Denn  auf  den  ersten  Blick  erBcheint  « 
welche  sich  auf  das  Grundwasner  heziehtj  eine  modi 
fornMilirte  miasmatisch- contagiOse,  Der  grosse  Vorz 
sogleich  vor  allen  vagen  Theorien  ühcr  ein  prohleni 
HUB/,eichnet >  besteht  darin j  dast?  sie,  ohne  die  ülj 
•IltUfsursachen  der  zeitlichen,  iirtliehen,  indiWduell< 
aus  den  Augen  zn  verHeren,  an  einem  greifharea, 
sehen  haben,  einflussreichem  Factor  der  Beschaffenh 
Luit  anknüpft j  des  wiehtiggten  allgemein  verhrei 
meidlichcn  LebenssiibBtrate8^  dem  wir  eine  Verniit 
Krankheiten  zutrauen  dörteu.  ^ 

Wir  bezeichneten  m  eben  die  Ansicht,  wBi 
Grnndwassertheorie  stützt^  als  eine  uiodificirte  miasm 
indem  wir  damit  nur  ansdrticken  wollten,  dass  dn 
heiden  Kichtuiigen  hin  sich  befähigt  zeigt ,  die  E 
nttgend  m  erklären,  sowohl  diejenigen  Falle,  in  d 
bei  ihrer  Verbreitung  ganz  me  eine  reine  contagi% 
xn  benehmen  scheint,  als  auch  jene,  welche  einer 
tagiosität  dircct  widersprechen  und  auf  eine  rein  ml 
derselhen  hinweisen.  Das  ist  nun  nicht  m  dem  Sil 
daes  der  Urheber  der  Orundwassertheorie  sich  etwa 
verhranehten  und  unhaltbaren  riehlussc  begnügte,  i 
Krankheit  kl>nne  so  zu  sagen  nach  Belieben  hier  nm 
dort  und  morgen  miasmatisch  sich  verhalten^  souj 
der  rein  miasmatii^chen  Natur  der  Krankheit  feite 
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aber  nachzuweisen  versucht  wird,  dass  es  Miasmen,  ausserhalb 
des  Organismus  der  Kranken  entstehende  s])ecifische  Infectionsstoffe 
giebt,  welche  nicht  wie  andere  Miasmen,  z.  B.  das  der  Malaria,*  ftlr 
immer  an  den  Ort  ihrer  Entstehung  gel)unden  sind,  sondern  ver- 
schlcpjit  werden  und  auch  an  anderen  Orten  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen ncuerdhigs  dasselbe  Miasma  hervorbringen  können. 

In  einer  Weise,  die  wir  jetzt  ihren  (irundzUgen  nach  nilher  zu 
schildern  versuchen  werden,  erklärt  v.  Pettenkofer*)  Cholera, 
Typhoid,  Gelbfieber  weder  fllr  contagir»se  noch  Itir  contagiils-mias- 
iiiatische,  sondern  für  transporti  llhige ,  verschlepp  bare  mias- 
matische Krankheiten  und  ttthrt  damit  einen  völlig  neuen, 
mindestens  einen  zum  erstenmale  klar  gedachten  und  deutlich  Ibrmu- 
lirten  BegrifT  in  die  Acti(d(»gie  der)eni«?en  Krankheiten  ein,  welche 
man  bisher  ihrem  ganzen  Ciehahren  nach  in  ziendich  unlogischer 
Weise  und  gcwisserniassen  nur  aus  Ver/weiHung  an  der  Erkenntniss 
ihres  wahren  Wesens  als  miasmatisch-contiigiJise  l)ezeichnete. 

liier  müssen  wir  uns  vor  Allem  über  die  wahre  Bedeutung 
und  das  gegenseitige  Verhä  Itniss  der  l)eiden  Begriffe  .Miasma^ 
mul -C'ontagium"  klar  werden.  Es  wird  hieliei  ein  etwas  weiteres 
Ausholen  um  so  weniger  zu  vermeiden  sein,  als  es  sich  zeigt,  wie 
aurh  aus  den  Discussionen  des  ärztlichen  Vereins  in  München**) 
herviirlem-htet,  dass  ohne  präcise  Fonnulirung  desjenigen,  was  man 
eigentlich  begrifl  iich  mit  Jenen  Ausdrücken  bezeichnen  will,  an  eine 
Verständigung  kaum  zu  denken  ist. 

Eine  gmsst»  pathogenetische  Thatsaclie  steht  zunächst  ausser 
allem  Zweifel.  Es  gicl)t  Krankheiten,  welche  durch  die  Aufnahme, 
durch  die  Einverleibung  eines  feinen,  für  gt»wöhnlich  unsichtbaren 
und  nur  aus  seinen  gleichmässigen  Wirkungen  erkennl>aren  Agens 
in  das  Blut  und  die  Säfte  entstehen. 

Für  unseren  Zweck  kinmen  wir  es  hier  einstweilen  ganz  <lahin- 
gestcUt  sein  lassen,  ob,  wie  die  neuesten  l ■  ntersuchungen  vnn 
Ilallicr,  V.  Kecklinghausen,  Klel>s,  Ei>erth  u.  A.  zu  be- 
weisen scheinen,  dieses  Agens  wirklich  in  mikroskopischen  PiiziMi. 
Mikrocoecen,  Hakterien  liesteht?  Wir  k<*nmen  ferner  auch  ganz 
davon  abstrahiren,  ol)  wirklich  Jemals  solche  Krankheiten,  oder  viel- 

•  \\\r  vi-rwciscu  aus  der  unifanj^n'it  lion  Literatur  uhor  <  lnil«Tii  hxor  nur  auf 
dir  juiiirstc  Srliriff  r.  Prftt'tt/tiift  rs:  A'vhvr  den  L'i'u'onwartiuvu  Siand  diT  ("hoh'ra- 
Ynav',  wr]rho  am  klarsten  don  Stand]iUMkt  bo/ciclinot .  bis  /u  wrirliom  uM'irm- 
nartii;  dii*  (irundwassertliooric  des*  Vorfass^rs  sirh  ontwirkelt  hat. 

-l'ftbtT  die  Artitdoudo  des  Typinis".  Vortrajrc  von  fiuhL  Fririirii  h.v.fiit'tl, 
r.  Pt'tteuknfcr,  fia/tkr,  Wotfsh'hu'r.      Munrhon  1^7'». 
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melir  das  ihnen  zu  Grunde  liegende  Agens  durch 
aequivoca  in  einem  Organismui?i  aus  anderen  Td 
Krankheitsiiroeeei^en  oder  dem  Zusanimenwirketi  TcrÄ( 
haftcr  ZuütUndc  des  BluteB  und  der  Organe  sieh  bil 

Genug,  dasB  unwiderlegliche  Tliat^iachen  mit  Nol 
dem  HehlüPse  führen,  dass  eine  ungeheure  Menge  1 
KrankheitsfHÜen  nnr  auf  jene  Weise  ^  dureh  die  ^ 
Kolehen  Agen>*,  entstellt,  die  man  deswegen  theils  i| 
die  einheitliche  Natur  der  ihnen  m  Grunde  liegend 
Bpectfis^che j  theils  mehr  aus  Berücks^iehtignng  ilir^ 
liehen  Wirknngsart  als  zymo tisch- infect löse  hei 

Zu  diesen  Krankheiten  gehören  ganz  gewiss  dij 
der  lleotyphus^.  — 

Aber  ungleich  zweifelloser  besitzen  diese  EJ 
dere  Krankheiten,  die  Int  er  mitte  ns  und  die  Syp 
seinem  Lelien  niemals  der  Malaria  sich  aussetzte] 
wahrem  Wechselfieber  leiden^  und  wer  jede  engere' 
Syphilitischen  vermied^  der  bleibt  auf  ;dle  Fälle  voij 
heit  Irei,  Das  sind  unumKtOsBliche  Thatsachen,  welj 
vereinzelte  scheinbare  und  leicht  erklHrliehe  A 
noch  BtUrkere  Stütze  gewinnen. 

In  die*>en  beiden  Fällen  ist  also,  wne  wir  sehenj 
des  krankmachenden  Agens  mit  gleicher  Nothwoi 
Voraussetzung  geknUpfl^  thim  eine  Begegnung  oder  Berill 
dem  zw  Erkrankeoden  und  dem  Träger  jenes  Agenl 
habe.  Aber  der  Unterschied  besteht  darin ^  das^ 
Falle  dieser  Träger,  der  Malariahoden  seinen  Ort 
verändertj  dass  man  also^  um  zu  erkranken,  m  dems 
liegehen  muss^  während  In  dem  anderen  dieser  Trä^ 
kranker  Mensch  ist,  der  seinen  Oit  im  Räume  stett 
also  das  Agens  überall  hin  trägt  and  versehleppt. 

Die  erste  Krankheit  kann  man  nur  In  eigen« 
einem  bestimmten  Orte  tinden  und  holen.  Die  ai 
einer  zweiten  Person  gebracht  nnd  an  jedem  he 
der  eigenen  niitgetheilt. 

Nur  diese  ^eweite  Art  der  Authahine  eines  speo 
tiseh-infeetiltsen  Krankheitsstoffes,  welche  mittelst  der 
Uebertragung  oder  Mittheilung  in  nnd  durch  die  Bei 
Mensch  äu  Mensch  geschieht ^  nur  diese  nennt  mi 
nnd  die  üheilragenc  Ursache  selbst  Contaginm.  — 
aber  der  Anfiiahme  eines  specifischenj  Kyraotisch-intl 
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thwoi 


3 


Aetiologie  der  Störungen  öffentlicher  Gesundheit. 


159 


welche  nur  mittelst  des  Besuchs  oder  des  Aufenthaltes  in  einer  be- 
t«timmteu  Gegend,  also  durch  Bertihrung  des  Mensehen  mit 
einem  Orte  sich  vollzieht,  nur  diese  nennt  man  miasmatisch 
und  die  an  dem  Orte  gefundene  Ursache  selbst  Miasma. 

Man  sucht  dieses  Verhältniss  auch  wohl  damit  zu  bezeichnen, 
dass  man  sagt,  im  ersten  Falle  habe  das  Agens  seinen  Ursprung 
innerhalb,  im  zweiten  aber  ausserhalb  des  kranken  Organis- 
mus (Pettenkofer  1.  c).  Wir  ziehen  unsere  allgemeiner  gehaltene 
Fonuulirung  des  Unterschiedes  vor. 

Ein  Agens,  das  als  Miasma  an  einen  bestimmten  Ort  gebunden 
sieh  viillig  unabhängig  von  der  Berührung  von  Mensch  zu  Mensch, 
also  von  dem  ^bürgerlichen  Verkehr''  er\veist,  kann  seine  Wirkung 
als  Ursache  öffentlicher  Krankheiten  daher  nur  durch  die  Vermittlung 
aller  oder  eines  der  drei  til)rigen  allgemeinen  Lebenssubstrate,  -Luit, 
Trinkwasser,  Nahrung"  entfalten. 

Abstrahiren  wir  nun  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  ganz 
von  der  gr^^^^seren  o<ler  geringeren  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein 
solches  Miasma  ietwa  auch  im  Trinkwasser  enthalten  sein  kr>nnc, 
und  nehmen  wir  an,  es  befinde  sich  stets  in  der  localen  Luft, 
werde  also,  wenn  wir  aus  demselben  Grunde  auch  von  der  Mr»g- 
lichkeit  des  Verschluckens  mit  der  Nahrung  absehen  wollen,  durch 
die  Einathmung  aufgenommen. 

In  diesem  Falle  erkennen  wir  sofort  einen  weiteren,  sehr  wesent- 
lichen Unterschied  des  Agens  der  Malaria  von  dem  der  Syphilis 
darin,  dass  das  Contagium  der  letzteren  nur  an  dem  Blute  und 
den  krankhaften  Secreten  eines  bereits  Inficirten  haftet  und 
nicht  durch  die  Luft,  nicht  durch  Einathmung,  sondern  nur  durch 
directe  Berührung  dieser  Stoffe  mit  der  Haut  und  den  Schleimhäuten, 
oder  vielmehr,  durch  eine  Art  kTirperl  ich -mechanisch  er  Ein- 
führung in  die  Gewebe,  das  Blut  und  <lie  Lymplilialnien  an  allen 
Köri)ergogcnden  aufgenommen  wird,  welche  ül)erhaupt  einer  solchen 
gröberen  mechanischen  Berührung  mit  der  Anssenwelt  zugänglich 
sind.  Wenn  daher  ausnahmsweise  einmal  durch  einen  Ohrenkatheter 
syphilitisches  Vinis  in  die  Tuiia  gei)racht  wird,  wohin  die  regel- 
mässigen Ucbertragimgsarten  der  Syphilis  nicht  reichen,  so  vertehlt 
da»«  U<»ntagium  doch  nicht,  selbst  an  diesem  aussergewrdinlichen 
Platze  in  ganz  gewöhnlicher  Weise  seine  Wirkung  zu  enfalten. 
Diese  kr»rperlich-mechanische  Art  der  Einfllhrung  oder  Einverleibung 
nennt  man  Verimpfung  und  die  Fähigkeit  des  Agens,  auf  solche 
Art  aufgenommen  zu  werden,  seine  Inoculirharkeit. 

Soweit  sind  also  in  diesen  beiden  Kepräsentanten  Uonfagium 
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und  Mia^Miii  -^-mu.  iinlividuell  chamkterbirt  und 
von  eiuaiiiUM'  ihrem  Kegriffe  iiiul  Wcseu  o 

Dfts  Mintsiiuj   wiril  aufgenommen  dureli  die 
Meimclieii  mit  einem  beMiiiimten  Orte;  es  stammt 
dieses  Ortefi;  es  l>efiitdct  sieh  in  der  Luft  (Nahrung 
dieses  Orten;  es  ht  athemlmr  fvemchluckbarV),  a1)< 
Hniiderri  nur  au  diesem  Ortt\ 

Das  Coiitagium  wird  au%enomnieii  dureli  diö 
Meuselien  mit  einem  bestiiutatcTi  Mensclieii;  es  Btamn 
Saften  «lieses  Meas^eljen;  es  lietindet  wich  in  den 
Mensehen;  et*  ist  llheiiragbar»  verimidbar,  tlberatl  hii 
diesem  Mensehen, 

Nuü  kommt  aller  die  Beohaelitung  imd  ^eigt, 
ebenso  contagiöi^c  Krankheiten  wie  die  Syphilb  gia 
dieselbe  Weise  meehanii^icUer  Eionihning  in  das  Bit 
iWHiVtrdgm  werden^  mit  Einem  Worte  %'eriiiipfl>ar  sii 
^leieh  durch  den  Umstand  den  miasmatischen  sich«i3 
ibneii  zu  Orunde  liegende  speeifisehe  Ageng  auch 
wirken  kann,  auch  atheniliar  ist,  indem  wir  annehn] 
auch  hier  wieder  nur  die  Einatlimung  des  Stoffes^ 
L  el)ertragung-  desselben  mittelst  der  Luft  auf  die  Hai 
Kidduckten  Speisen,  da?^  Wirksame  Bei.  Als  Beispiel 
halten  nennen  wir  die  Variola, 

Man  hat  es  also  hier  mit  einem  Falle  zu  thii 
bereits  gewonnenen ,  begrifflich  deutliclien  Unteri 
Contagiuju  und  Miasma  wieder  in  einem  wesentlicl 
deutlicl»  iinieht.  lienn  dadureli,  dasö  bei  Variola  daa 
sonst  alle  Charaktere  eines  Contagiums  hesit/i, 
loealen  Luft  sieh  hetinden  und  hier  durch  Eini 
werden  kaini,  etwa  in  einem  Zimmer,  da«  vor  Monati 
kranker  bewohnt  hatte,  dadurch  also,  dass  durch  d 
des  Menschen  mit  einem  Orte  die  Aufnahme 
vollziehen  kann,  dadurch  seheint  es  ja  wieder  gan« 
sicli  zu  verhalten. 

Aber  es  seh  ein!  nur        denn  in  Wahrheit 
immer  noch  um  die  Aufnahme  des  Agens  durch  B 
Meuftch  7Ai  Mensch,  um  eine  wirkliche  ücl)crtr 
hier  noch  ein  Mittelglied»  noch  ein  zwei ter  Träge 
ein  Transportnuttel,  ein  Felleisen  eingeschaltet  ist. 
I^litternkranker  dag  Contagiumlu  die  Luft  des  Zimn 
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dauu  erst^  wenn  ein  Gesunder  mittelst  dieser  Luft  mit  dem  Kranken 
in  Bertihning  kam,  konnte  das  Agens  aueb  auf  jenen  wirken.  Der 
Voigang  ist  im  Wesentlichen  kein  anderer,  als  wie  wenn  etwa  die 
von  einem  Arzte  mit  Scliankereiter  vergiftete  Laneette  verloren  wird, 
unil  der  Finder  sieh  mit  derselben  ritzt.  Mittelst  der  Laneette  fand 
die  köq)erliehc  Berührung  des  Finders  mit  dem  ihm  völlig  unbe- 
kannten Menschen  statt,  dem  der  Eiter  entstannnte. 

Man  erkennt  daher  in  diesem  Falle  oder  in  Uhnlichen  das 
Scheinbare  des  Widerspruches  sehr  leicht  und  lässt  sich  durch  diesen 
in  der  Ansicht  von  der  contagiösen  Natur  des  BLatternagens  nicht 
irre  machen.   Alles  was  man  zu  seiner  Erklärung  thut,  besteht  darin, 
dass  man  diesem  contagiösen  Agens  im  Gegensjitze  und  zum  Unter- 
schiede von  dem  der  Syphilis  eine  mehr  flllehtige  Beschaffenheit 
zuschreibt,  so  dass  es,  selbst  staubförmig  in  der  den  Kranken,  seine 
Quelle,  umgebenden  Luft  susi>endirt,  noch  nicht  hinreichend  verdünnt 
ist,  um  seine  Wirksamkeit  einzul)üssen.    Ja  es  erscheint  sogar  noch 
keineswegs  völlig  ausgemacht,  ob  dieses  staubt^rmig  in  der  Krankcn- 
luft  suspendirte  Agens  wirklich  durch  Einathmung,  also  mr>glicher- 
weisc  durch  unmittelbare  Aufnahiiie  in  das  Blut  der  Lungen  zur 
"NVirkung  gelangt,  oder  ob  nicht  vielmehr  selbst  in  diesem  Falle  die 
mc^chanische  Berührung  mit  der  Haut  und  den  Schleimhäuten  es 
no«*li  ist  und  bleibt,  mittelst  der  es  in  den  Ki'irper  einwandei-t. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  immerhin  hat  man  mit  dem  ganz 
rit'htigen  Festhalten  an  der  contagir»sen  Natur  der  Blattern  eine 
gewisse  Conct»ssiou  zu  Ungunsten  der  früheren  Exactheit  des  Be- 
griffes von  Contagiuin  gemacht.  Tm  eine  specitische,  zymotiseh- 
iöfectiöse  Krankheit  tttr  mittheiibar  durch  rel>crtragung,  für  contagiös 
n  halten,  seheint  jetzt  sehon  der  Nachweis  zu  genügen,  dass  an 
rincin  bestimmten  Orte,  an  welchem  bis  dahin  Jene  Krankheit  nicht 
Vertreten  war,  alsbald  mehrere  Personen  <larnn  orkranken,  wenn 
einmal  dasell)st  sirh  ein  erster  Fall  ereignet  hat,  dessen  l*atho- 
fr*nesc  auf  einen  amhMvn  entfernten  Ort  zurückführt,  gleichviel 
Jic  an  letzterem  Orte  herrscln'mle  Krankhi*it  ihrem  si^nstigen 
^«•halten  nach  ebenfalls  für  contagiös  oder  für  niiasmatisrh  ge- 
»»Iteii  hatte. 

Man  gewöhnt  sieh  auf  <liese  Weise  an  tlen  Begriff  der 
^^kertragung  oder  Verschleppung  eines  rontagiums  von  Ort  zu  Ort 
4*n*h  Kranke,  Wäsche  u.  dgl.  und  an  die  Vorstellung  Mm  dem 
"«ften  i»ines  Contagiums  an'  dem  Ort.  Das  heisst  aber  nichts 
^Dderes  als:  der  Umstand,  da^s  durch  Uesuch  oder  Aufent- 
li^It  an  einem  bestimmten  Orte  die  Aufnahme  des  Agens 


irgend  einer  specifisclie«,  Eymotiscli-infectinsen  K 
dieser  Umstand  genügt  jetzt  nicht  mehrj  um  auf 
Natur  jenes  Agens  ziurtiekziisülüicBifleny  sondern  er 
zum  Beweiä^e  seiner  contagiOsen  angeüllirt  und  unbec 
unter  der  eiiizigeü  Bedingungj  dam  die  Orte, 
Aufnalnne  erfolgt,  ihre  Stelle  im  Räume  nicht  beibc( 
verändern,  iiidem  sie  in  gleiehem  Tempfi  mit  den  mi 
keUrsmitteln  und  Uf^eh  denselben  Zielen  sich  fortbeii 

Wenn  daber  eines  Bcbönen  Tages  ein  hinher  re 
rein  an  den  im  Uauuje  unveränderlichen  Ort  gebun< 
miasniHtisebes  Agens* j  wenn  etwa  das  Gelbfieber 
dei  niexikaniscbeu  Golfes  dcli  aufinfteht  und  mit  ein^ 
Cadix  segelt  und  dort  eine  Epidemie  erregt,  so  ist  «9 
Fallj  den  man  als  geutlgendeD  Bew^ds  tllr  die  eontagii 
fiiiecifii^ilien  Kraidiheitsagens  zu  betraeliten  gewohnfl 
mit  einen  Jbilc  dte  triftiggten  Gründe  tiir  die  aassel 
matiselie  Beyehaffenlieit  daB  Gelhtieberagens  werthlos  ] 
diese«,  wenn  nicht  ttir  schlechtweg  contagiö^j  doch  j 
miasmatiseh-eiintagiüs  gilt  || 

Das«  beim  (4ell>tieber  niclit  jene  aufiser!>te  Cousl 
wirdj  ist  dem  einfachen  Umgtande  zuxnsuhreiben,  dl 
Orn?iscn  wenigi^tens  eine  nnauflusbare  Gebimdenheitj 
durch  ^^eine  Begrenzung  zwischen  bestimmten  Breitegll 
seine  Einschränkung  auf  Küsten  U[id  grosse  Städte  I 
al^er  die  imlbcfie  Cbolera  aus  ihrer  Heimath  aulj 
dein  Mcntichen  uacli  und  nach  die  ganze  bewohnte 
da  i^chien  es  den  Meij^ten  in  der  ersten  Hitze  mit  derei 
Natur  gairÄ  und  gar  ans  m  sein,  bis  man  allgemaeli^ 
geführten  Grttndeu  zum  wenigsten  an  ihrer  miai^matif 
Eigenschaft  2ur  Rtdie  kam.  jj 

Was  i*5t  e*^  denn  aber  bei  näherer  Betrachtung 
diesem  Ausdrucke  ^miasmat isch-co ntagiös"  bei 

Einmal  die  unzweifelhafte  Eriahruugj  dase  die 
^tpeeifischenj  dieser  Infectionskraukbeit  zu  Grunde  l| 
in  selir  vielen  Fällen  aiiSf^ehUeöslich  an  die  Bertlhf 
bestimmten  Orte,  nicht  an  die  mit  dem  Menschen  gel 
es  also  in  diesen  Fällen  die  volle  Eigenschaft  ein« 
Zweitens  aber  will  nmn  damit  sagen,  das»  dieses  Agd 
eine  mehr,  oder  weniger  ausgesprochene  Beziehung  t 
tllr  einen  bestimmten  Ort  zeige,  dass  aber  diese  Abi 
Orte  gleichfalls  in  sehr  vielen  Fällen  ähnlich  wie  I 
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eine  scheinbare  sei  und  sieh  daher  durch  Uebertragung  eines  Cun- 
tagiuias  von  Ort  zu  Ort  erkläre,  was  ja  schon  die  einfache  Thatsache 
beweise,  dass  das  Agens  im  gleichen  Tempo  mit  dem  menschlichen 
Verkehr  und  nach  denselben  Zielen  allseitig  sich  bewege. 

Indem  man  daher  zugiebt  oder  daran  festhält^  dass  das  Agens 
der  Cholera  ursprünglich  in  deren  Heimath  ganz  wohl  ein  Miasma 
sein  könne,  zugleich  aber  erkennt  oder  behauptet,  dass  dieses  Agens 
hinsichtlich  seiner  \>rbreitung  von  Ort  zu  Ort  als  Contagium  sich 
bewähre,  stellt  man  sich  etwa  vor,  das  Miasma  steigere  sich  hier 
zuweilen  zum  Contagium,  werde  als  solches  an  andere  Orte  getragen, 
an  denen  es  unter  günstigen  localen  Umständen  neuerdings  zum 
bleibenden,  endemischen  Miasma  sich  reduciren  kr»nne. 

Eine  solche  tortwährende  Metamorphose,  noch  dazu  an  cinem^ 
unbekannten  Dinge  und  bei  so  widerspruchsvollen  Beobachtungen, 
ma^  den  Meisten  dennoch,  wenngleich  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
tlool  unverfänglich  und  mindestens  nicht  ])rincipiell  unmöglich  vor- 
koumien. 

Nur  muss  man  dabei  Folgendes  berücksichtigen.    Zwei  Eigen- 
Hrhattcn  werden  jetzt  dem  Agens  der  Cholera  zugeschrieben,  die 
öiiasmatische  und  die  contagiöse.  Zwei  Eigenschatlten,  die  wenigstens 
da.  wo  sie  notorisch  getrennt  an  zwei  verschiedenen  Dingen,  dem 
Agens  der  Malari;ji  und  dem  der  Sy]»hilis  vorkommen,  wie  wir  ge- 
*^Uen  haben,  hinreichend  deutlich  von  einander  unterschieden  sind, 
toi  in  allen  wesentlichen  Punkten   begrifflich   stets  das  gerade 
^genthcil  in  dem  Verhalten  des  Einen  von  dem  des  Anderen  aus- 
«idrücken.J. 

i  iJevor  wir  uns  daher  entschliessen,  zwei  einander  widersprechende 
Bpensehalten ,  allenlälls  unter  Beihlllfc  zeitlicher  Succession  oder 
polarer  Anonlnung,  auf  ein  und  dasselbe  Ding  zu  übertragen,  müssen 
uns  noch  einmal  die  Frage  beantworten:  Sind  tllr  das  Agens 
der  Chtilera  die>e  beiden  Eigenschaften  gleich  wahrscheinlich, 
gleich  liewei>l>ar,  oder  ist  es  die  eine  mehr  als  die  andere? 

(»fl'enbar  wäre  nun  diejenige  Eigenschalt  sirherer  nachgewiesen, 
flir  welche  die  ursprünglichen,  deutlichen  und  vollständigen  Charaktere 
rorhanden  wären,  welche  uns  zur  Aufstelhuig  einerseits  der  mias- 
BWitischen,  andererseits  der  contiigiösen  Natur  eines  Agens  veran- 
liMSten. 

In  Iteziig  aul'  die  Cholera  kann  Solches  von  der  contagiösen 
Eigenschaft  ihres  Agens  nicht  l»ehauptet  werden. 

Denn  nicht  der  ursprünglicht»,  deutliche,  volle  Charakter 
einer  contagiösen  Natur  dieses  Agens,  nicht  <ler  Umstand,  dass  sehie 

ir 
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Aufnahme  m  die  Berllhniug  von  MeuscU  m  Meii 
directo,  mediankeli-kr»rperliehe  Einverleibung  von 
uiittelsit  Verimi»fuu^^  geknüpft  wjire,  iiirht  da??,  ttha 
uaimtcs  fixes  Coutagium  wird  miraitteUuir  lieolrn 
wird  auf  die  Eigenschaft  öinea  flUi^htigen  Cc 
gesteh! Oi*^*eti,  Aus  dem  abgeleiteten,  wen 
vreni^^er  vollgliltigeu  Umstände  get^chhiSi?en,  da?^ö  die 
die  Auinahine  des  Agens  geschehen  kann,  nielit 
hleilieuj  8midern  in  Uliolieher  Wett^e  auf  der  Erde  fc 
CS  bei  sulehen  flüchtigen  C*nitagien,  der  Variida 
i^t,  deren  enti^ehieden  conta^i5se  Natu?  auch  mmm 
wirklich  vorliandene^  voUgfiltige  Merkmal  der  Veri 
allen  Zweifel  ge^^tellt  ist. 

Hingegen  ist  ttlr  das  Agens^  der  Cbolerii  diese 
v  <  d Igü  I tige  M  erkmal  seiner  ni  i  a  r  m  a  t  i  r  h  e  u  Natu  r 
Es  besteht  in  der  einfachen  Tliatsaebe,  dass  e$  inm 
Prltdileet  iünsberde  ftir  die  Mogliehkeit  seiner  1 

E^  Hteht  alBO^  zweierlei  fest:  Miasniatkeb  ist  } 
Cliolera;  daj^s  es  aber  auch  eoutagiöa  sei^  das  sagt  e: 
gezogener  Sehl  im,  uiu  diejenigen  Ersebeinungen 
zu  erklären,  welehe  sieh  nnt  der  Thatmche  seinoi 
Natur  nieht  zu  vertragen  ?ieheinen. 

Wenn  aber  von  einem  Ding,  das  a  priori  zw^ 
nai'h  einander  wifb*rs»preehende  Eigensehaften  wohl 
ei-st  einmal  festgestellt  nnJ  nachgewiesen  ist,  daj^s 
beiden  wirklieh  hat,  und  wenn  man  nun,  um  gewnssflj 
Ersebeinimgen  zu  erklären,  die  mit  jener  Eigensehaft  i 
stebeni  einlach  iscblie.sst  und  behauptet^  das  Ding  be 
die  andere,  diametral  entgegengesetzte  Eigensebatlt,  ( 
Erklärung,  sondern  die  Con&tatirung  und  VerewigH 
baren  logischen  Widerspruchs. 

Will  man  aber  eine  wirklielie  Erklärung 
muBS  man  an  der  einmal  sicher  erkannten  Thatsaehfl 
nun  nachdenken  und  nacbforscben,  welche  weitere^  i| 
Sache  nicht  im  inneren  Widempruche  stehende,  som 
uniiekannte  oder  nnberllckiüichtigte  Umstände  es  deiJ 
können^  wcbOie  jenes  auf  alle  Fälle  nur  scheinbar  Wj 
Verhalten  verui-^aehenV  i 

ünbedeuklieh  hat  man  wie  wir  gesehen 

V'arinla  gemaeht.  Der  UmstÄnd,  dass  das  Agens 
ohiu7  direefe  Heridirung  mit   einem  Menschen,  s<i 
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AufentluUt  an  einem  bestininiten  Orte  aufgeiioinmen  werden  kann, 
dies^er  ümstand  wurde  keineswegs  etwa  so  gedeutet,  djiss  Variola 
<owolil  contagiöi«,  wie  miasmatisch  sei,  sondeni  dadurch  wirklich 
erklärt,  dass  mau  den  Begriff  des  Contagiums  mit  der  nr>thigen 
und  erlaubten,  seinem  Wesen  mcht  widersprechenden  Erweiterung 
versah  und  ihm  einen  gewissen  Grad  beschrankter  Flüch- 
tigkeit verlieh,  sodass  es  nun  möglich  wurde  zu  begreifen,  wie 
das»  Contagium  unbeschadet  seiner  Verimpf  barkeit  auch  mittelst  Trans- 
ports durch  die  locale  Luft  von  einem  Menschen  zum  andern 
gelangen  k<'mne. 

Genau  dasselbe  Verfahren  und  mit  demselben  Rechte  hat 
v.  Petto nkofer  zum  ersten  Male  auf  das  Miasma  angewendet.  Um 
die  der  einmal  erkannten  und  festgestellten  miasmatischen  Natur  der 
Cholera  scheinbar  wider8])rechenden  Erscheinungen  ihrer  \'erbreitung 
von  Ort  zu  Ort  zu  erklUren,  hat  er  den  Begriff  des  Cholera-Miasma 
mit  der  nöthigen  und  erlaubten,  seinem  wahren  Wesen  nicht  wider- 
spreclienden  Erweiterung  versehen  und  ihm  einen  !)esch rankten 
Grad  von  Transportfilhigkeit,  von  Verschleppbarkeit  verliehen, 
.«odass  es  möglich  wurde  zu  begreifen,  wie  das  Miasma  unbeschadet 
seincB  Gebuudenseins  an  den  Erdboden  dennoch  mittelst  Transports 
durch  den  Menschen  von  einem  Orte  zum  andern  gelangen  könne. 

Wir  müssten  uns  denmach  vorstellen,  dass  das  speciffeche  Agens 
der  Cholera  unter  allen  Umständen  ein  miasmatisches  ist,  das  wie 
jedes  Miasma  in  seiner  Existenz  an  gewisse  Eigenschaften  des  Erd- 
fiodcnit,  hier  an  den  .feuchten**,  mit  verwesenden  animalischen  Stoffen 
imprägiiirten  Zust^ind  geknUirtt  ist,  wie  er  am  sichersten  uiul  klarsten 
an  Orten  mit  soelien  fallendem  Grundwasser  hervortritt.  Ferner, 
da8tf  eine  kleine  Quantität  dieses  ^liasma  in  der  Luit,  die  sich  etwa 
in  den  Kleidern,  der  Wäsche,  dem  Darmkanal  befindet,  an  andere 
Orte  durch  den  Menschen  verschleppt,  dast»lbst  noch  die  entsprechen- 
den Wirkungen  an  einzelnen  Personen  äussern  kann,  dass  aber  diese 
Orte  von  einer  wirklichen  Choleraepidenne  sicher  frei  bleiben,  wenn 
ne  nicht  in  ihren  Bodenverhältnissen  diejenigen  Fligenst-haften  gerade 
m  dieser  Zeit,  otler  Uberhaupt  nie  i>esitzen,  die  nolhwendig  sind, 
um  wirklich  ein  mächtiges,  aus  dem  BimIcu  in  die  locale  Lufl  üIkt- 
gehendes  oder  doch  vom  Erdboden  irgendwie  abhängiges  endemisches 
Bliaiaiia  zu  erzeugen. 

TMcr  vielmehr  wir  dürften,  um  den  von  jeder  ('«»ntagionsart 
Abweichend  gedachten  Vorgang  bei  der  Cholera  uns  vor/.UKtell«Mi, 
vielleicht  folgendes  Bild  gebrauchen,  das  el>cn  nur  als  ein  solches, 
JÜii  ein  Hchcmatischer  Cmriss  gelten  Si»ll:  . 


Zu  der  Zeit,  in  wekliur  nn  i^mem  bestitiimteii 
zur  vollen  j  miasDiatisch- endemmcbeii  Wirkung  an< 
Imgi  ist,  zu  dieser  Zeit  produeirt  und  7.eitigt  der 
Ortes  eine  kleine  Fracht,  welche  naoh  ihrer  Reifing, 
Suspension  in  die  locale  Luft  übergeht  und  8ehoa  i^ 
tität  durcli  Einverleiliung  in  den  OrgauisnuLs  niitti 
krank  rnaeheo  kann.    Im  Verlaufe  der  biedureh  epr| 
werden  mittelst  der  Cholera-Dejectionen  ge^^i^i^ernia, 
kbmchen  oder  primitiven  Keime  in  grosser  Menge 
sieh  die  Pfliinze  enhvit'keln  kann,  welcher  jene 
Fracht  entstammt.    Aber  diese  Samenkörner  ma( 
direct  krank,  sondern  sie  müssen  erst  wieder  in 
eigneten  Erdboden  deponirt  werden^  dort  keimen 
da  nur  wieder  die  reifen  Frllehte  grtecre  Mengei 
krank  machen  können.   Wenn  daher  von  jenem 
mittelst  der  etwa  in  der  Kleldunj^  enthaltenen  uiuj 
meinen  infieirten  Vorrathe  der  Locallutt  jenes  Ortes 
eine  geringe  Quantität  der  reifen  Früchte  an  eiii€ 
verwchleppt  wird,  m  können  diese  an  letzterem^ 
hiexu  auBreichenj  noch  eine  kleine  Reihe  von 
machen.    Sie  vermitteln  hier,  an  diesem  entfeniti 
rühmng  dieser  wenigen  Mensehen  mit  jenem  Vlm 
sie  diese  Luft  einathnicten,  welche  aus  jenem  C 
wurde,  befinden  .sie  sich  in  der  gleichen  Lage  wie  1 
Luft  an  Jenem  Orte  athmetcn.    Dass  wie  krank  wn 
entseheidend  die  mittelst  der  Verschleppbarkcit  der 
Berührung  dieser  Menschen  mit  jenem  O 
der  realisirte  Begriff  des  Miasma.   Danach  kann  ewö 
Entweder  fallen  an  die.sem  neuen,  bisher  von  de^ 
Orte  diCj  von  der  nnf  jene  Weise  ents^tandcnen  ErkrJ 
Menschen  herrührenden^  Samcnk<lmcr  ^uf  kein  tltr  1 
günstiges  Erdreich,  aus  zeitlichen  und  Ertlichen  Grüni 
dieser  Ort  üuch  fernerhin  trots5  der  ,,Einsehleppung^ 
oder  der  Erdboden  erweist  sich  ihrer  Keimung  und 
fnictificirenden  Pflanze  günstige  ibinn  %vird  J^icli  daa^ 
Cholera  zur  endemisclien  Intensität  und  Extensität  t 

Wir  haben  mis  in  diesem  Bilde,  sowie  in  den  Tij 
Betrachtungen  nicht  gescheut,  mit  einer  gewissen  d 
Htimmtbeit  von  dem  specitischen  Agens  der  Cholera,  ] 
matischen  Xatur^  seiner  Abhängigkeit  von  gewisse! 
örtlichen  Bodenverhilltnissen,  seiner  Anhänfting  in  i 
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»einem  Transport  mittelst  der  letzteren,  endlich  von  seiner  Beziehung 
2U  den  Dejectionen  des  Kranken  zu  sprechen.  Man  darf*  aber  nicht 
vergessen,  dass,  wenn  man  sieh  von  der  Richtigkeit  der  vorgetragenen 
Schlussfolgerungen  Uberzeugen  kann,  wesentlich  nur  feststeht,  dass 
das  »peeifischc  Agens  der  Cholera  in  seiner  Existenz  auf  eine  örtliche 
und  zeitliche  Disposition  des  Bodens  angewiesen  ist. 

Wenn  wir  daher  das  erstere  als  ein  Miasma  bezeichnen,  uns 
vorstellen,  dass  es  in  der  Grundluft  eines  passend  ^ feuchten Erd- 
bodens reife  oder  daselbst,  nach  einem  anderen  von  v.  Pettenkofer 
gebrauchten  Bilde,  das  ihm  unentbehrliche  Futter  finde  und  nach 
seiner  Entweichung  in  die  freie  Luft  höchstens  auf  die  Dauer  von 
wenigen  Woclien  LebenstHhigkeit  und  Wirksamkeit  l)ewahre,  wenn 
wir  annehmen,  dass  es  Wilhrend  dieser  Zeit  durch  den  menschlichen 
Verkehr  aus  seinem  Mutterboden  entnommen  und  mit  Einschiebung 
der  nüthigcn  Zwischenetappen  schliesslich  zur  vei^suchsweisen  Be- 
samung an  ganz  entfernte  Orte  abgeliefert  werden  kann,  so  ver- 
leihen wir  nur  demjenigen  einen  begrifTlicheu  und  zweckentsprechen- 
den Ausdruck,  was  im  Allgemeinen  aus  den  beobachteten  und  richtig 
erklärten  Thatsachen  hervorgeht  und  den  Vorgang  der  ei^idemischen 
Verbreitung  der  Cholera  genügend  und  deutlich  von  dem  bei  anderen 
iufectir>sen  Krankheiten  unterscheidet. 

Aber  indem  wir  uns  bei  der  Ungewissheit  Uber  die  wesentliche 
BeschaiTenhcit  der  l>etheiligten  und  im  Allgemeinen  nur  erschlossenen 
Fa<'torcn  darauf  gefasst  machen  müssen,  dass  weitere  Beol)achtungen 
unerwartete  Zwischeninstanzen  oder  eine  neue  Gruppirung  des  Bildes 
von  dem  ganzen  Hergänge  ergeben  werden,  dUrfen  wir  doch  daran, 
als  an  einer  unzweifelhatten  Thatsache  festhalten,  dass  dasjenige, 
was  wir  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  von  dem  Wesen  der 
Ursachen  i'itVentlicher  Krankheiten  .Miasma"  nennen,  der  Einfluss 
einer  gewissen  zi'itlichen  und  i)rtlichcn  Bodenbeschaffenheit  auf  die 
loc^le  Lutt  und  mittelst  dieser  auf  die  öffentliche  Gesundheit,  dass 
dieser  Betriff  von  dem  wahren  Wesen  der  Cholera  unzertrennlich 
»ei,  und  dass  in  demsell)en  allerdings  das  Grundwasser  und  «lic  da- 
mit zusammenhängenden  physikalischen  F.igenthUmlichkeiten  des 
Erd))odens  eine  l)edeutungsvolle  Bolle  spielen. 

Wir  krunien  uns  hier  nicht  der  endlosen  Aufgabe  unterziehen, 
an  der  Hand  der  Einzelnbeobaehtunp*n  die  Richtijrkeit  dieser  allge- 
meinen SchluNsfolgerung  zu  prüfen.  Bekanntlich  ist  es  unter  manchen 
Anderen  v.  Pettenkofer  selber,  der  die>e  Prüfung  mit  rastlosem 
Eifer  und  steigendem  Erfolge  fortsetzt  und  in  zahlreichen  l'nter- 
>uchungen  concn»ter  und  wichtiger  Fälle  theils  die  Bestätigung  der 
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von  ilini  vertretenen  Aiiskht  üaehweist,  theih  die 
»oldmn  AVirkoinnmissen  versuclit,  welclie  a^f  den  t*ml 
Vtcht  otler  giir  niclit  mit  der  Tbeoric  zu  hamiomrcn 

Denn  um  der  Wahrheit  die  Ehre  zn  geben,  es 
«olche»  keineswegs,  liideas^en  dllH'te  ck,  mit  Hinliliek 
besiiroehcDc  Bedeutung  des  Eintiuöüee  von  Erdbod^ 
wti^öer  auf  die  Besebaffenheit  der  freien  Luft,  mr  1 
naiiibai testen  unter  ihnen  genüj^enj  wenn  \vir  unn 
vierten  und  seeh.sten  um  den  ^iiehen  HcblusssUtxen  U 
wdebe  Pettenbofcr  aus  Bcinen  Untersuebimgen  tt 
in  IndiaR  gezogen  hat.*) 

„Vierter  Hätz:  Jener  Theil  des  Chol eraproeesa 
Boden  vor  sieh  geht  und  von  tlem  der  zeitliche  Rhythui 
frequenz  sowohl  im  endöraii^ehf'u  ak  epidemischen 
wesentlich  ubhängtj  erfordert  neben  anderen  Bedingnil 
gewissen  mittleren  Fenehtigkeitsgebalt  des  Bodens, 
andauernde  Troekenbeit  (  wie  in  der  WUftte  ),  als 
dauernde  Nitee  dcB  Boden.s  (  wie  im  Gangej^delta 
Regenzeit)  sind  der  Cliolera  gleich  ungfinstig,  Dah 
vorwaltend  trockenen  und  lieistsen  Gegenden  Obcrini 
lieheii  NiedersehlUgen  die  Cholera  durclischnittlich  i 
xeit  zn»ammen  (  Sommer-  oder  MonBitnclioh^ra  in  La 
in  dem  vorwaltend  fcueliten  und  heiasen  Niederbeni 
reichlichen  Niederschlägen  die  Cholera  im  regenk 
herrscht  ( Früblijigseholera  in  Caleutta )  untl  von  den, 
Monsmiregen  wieder  verscheucht  wird.  Orte,  well 
Madras,  in  ihren  Regenverhältiussen  nnter  sonst  gleio 
rm  Mittel  Ewinchen  Lahür  und  Calcutta  stehen^  zeigen j 
regelmässig  Frühlings  -  nnd  Sommereliolera  in  ein 
Jahre*  ^ 

^  Je  nachdem  in  einem  Orte  in  Folge  verände  , 
Temperaturvcrhilltnisse  die  Fencbtigkeits-  oder  Gnm^ 
nisse  des  Bodenf?  von  iler  sonstigen  Regel  abweiehei 
aneh  der  zeitliehe  Bbythnius  und  die  Fre(|neuz  der 
*  Ortes,  so  dass  ein  solcher  Ort,  %.  B-  Bombay,  anstatt 
Frtiblingscholera,  ausnabniMvcij^  aueli  einmal  vorbe^ 
öttncholcra  hal?cn  kann  nnd  umgekehrt." 

nEui  und  dieselbe  Regenmenge  wirkt  ganx  vi 
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*|  o>  Pi'tmikofer:  ^V^rbroitnugsart  der  CLuIciei  mi  liidiea.] 
ncueßten  iiti«:>logi3clien  Unters uchujigen  In  ItnUen."  BraiiniSL-hwa 
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verscliiedon  zusjimmeiigOHctzteii  und  auf  vcr8chic<leu  feuclitcn  oder 
ausgetrockneten  Hoden.  " 

,Eben  »olelie  Verschiedenheiten,  wie  sie  verschiedener  Boden 
hei  der  Autnahnie  von  Wasser  l)edingt,  machen  sidi  auch  bei  der 
Ahpibe  in  die  Atmosphäre,  bei  der  Verdunstung  geltend.  Boden 
und  Grundwasserverhältnisse  können  als  Trsachen  zeit  weiser  oder 
lieständljCer  Immunität  angesehen  werden."  — 

.Sechster  Satz:  Die  Schiffe  auf  dem  Meere  besif/en  nie  ört- 
liche und  zeitliche  Dlsj^osition  fllr  sich,  sind  daher  stets  immunen 
Orten  gleich  zu  achten.  Soweit  (-holera  auf  Schiffen  vorkonnnt,  oder 
«lurch  Schiffe  weiter  veriaeitet  wird,  stammt  sie  immer  vom  Lande. 
In  der  weit  llbcrwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  konnnen  die  Personen, 
welche  auf  einem  Sdiiffe  erkranken,  schon  vom  Lande  inficirt  an 
Bonl  und  vermr»gen  auch  die  Krankheit  auf  andere,  welche  nicht 
am  Lande  waren,  oder  vor  der  Einschiffung  an  keinem  inficirten 
Orte  waren,  auf  dem  Schiffe  nicht  zu  filiertragen.  Nur  in  ganz 
seltenen  Fällen  erkranken  Personen,  welche  nicht  auf  dem  Lande 
wiren,  aber  auch  stets  nur  nach  irgend  einer  vorhergegangenen 
Communication  des  Schiffes  mit  dem  inlicirten  I^ande.  Auch  in 
diesen  Fällen  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Infectinn  die  Mitwirkung 
de»  Böllens  ausschliessc  oder  entl)ehrlich  mache,  sondern  dass  der 
Verkehr  vom  Lande  eine  hinreichende  Menge  des  Infectionsstoffes 
^el»racht  habe,  der  dort  auf  gew<;hnliche  Art  entstanden  ist,  und 
vielleicht  auf  dem  Schiffe  unter  Um>tänden  manchmal  noch  gewisse 
Veränderungen  eingehen  oder  eine  gewisse  Reite  erlangen  muss,  ehe 
die  Infection  »ich  kund  gcluMi  kami.**  — 

Die  zweite  specitische  und  zymotisch -  infectiöse  Krankheit,  ttlr 
deren  The(»rie  <lie  IU'obachtung(»n  über  <irundwasservcrhältnisse  be- 
deofiings-  und  wohl  verheissungsvoil  werden  sollten,  ist  der  Tvphus. 

Bekanntlich  hat  zuerst  Buhl  durch  die  Vergleichung  <ler  Tv- 
phoMmnlalität  mit  dem  seit  is:»«;  beobachteten  wechselndem  Stantle 
de*  lirundwassers  in  München  l\«»snltate  gewonn<'n.  welche  in  ganz 
mloger  Weise  wi<*  bei  der  Cholera  einen  innigen  Zusannnenhang 
itr  Extensität  des  Typhus  nn't  der  durch  den  veränderlichen  (Irund- 
*a*serstand  begründeten  physikalischen  BfKlenbeM'haffi  nlieit  zu  be- 
wHhmi  sclirinen.   Die  heltigsten  TyphusepidennVn  seit  den  Mi  Jahren, 
*'aKK  ni  München  das  (Grundwasser  benbju  htet  wird,  kamen  daselbst 
den  Jidiren  und  im  uinuittelbaren  (lefnlge  des  allortiefsten  Orund- 
*'a«KT>iandes  vor,  lsr»7/r»s.  miiri  r»«;,  1sö:;'(;k  und  zwar  in  dieser 
''^ihpidblge,  in  welcher  das  später  genannte  Jahr  stets  zugleich  eine 
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geringere  Heftigkeit  der  Kraiikbeit  und  einen  we 
des  Grundwassers  aufweist, 

^Dasselbe  Ges^etx  sprieht  sieb  ebeuj^o  dcutlidj 
kchrteji  Sinne  aus.  Die  alt  erger  jogste  Typhu^morl 
sei^  1856  war  im  Jahre  1SG7  zxir  Zeit  de«  allei 
wtL^sierstandes  umi  unmittelbar  darnai'h,  die  zweitgc 
LSüll/(j!  zur  Zeit  des  zweitliijcb^teii  Grundwiissers 
dieser  Zut^amnienbaiigj  sowie  ein  ganz  analoger  mit 
Regemnengc  —  Zunabme  des  Typbu^  in  der  Zeit 
Abnabme  in  der  nach  grosserer  Kegenmenge  —  ii^t 
Zeit  sowobl  tllr  Mlini-ben,  wie  fttr  uoeh  andere  Ortei 
für  Berlin^  im  Allgemeinen  bestätigt  worden* 

Seidel  priitte  die  Angaben  von  Bubi  uacU 
Einflusses  der  Jahreszeit  auf  die  atmot^phäriseheo  Ni 
den  GnindsHtzeu  der  PrababilitUtsreebnung  mid  ' 
Wahrselieiulichkeit  von  30UIMj  gegen  l  zu  Guustei 
fälligen  j  sondern  geBetzmiissigen  Zusanmieiihangd 
nnngen,  des  Sinkens  des  Grundwasserii  und  di 
ExtensitJit  des  Typhus  besteht,  eine  Wahrsebeinl; 
dieser  Reebnung  durch  neu  hinzugekonunene 
destens  verzehufäebt  haben  muss. 

Aus  diesem  Verhalten  sehlicssen  die  MUncl 
eine  ursäeldiche  Abhängigkeit  der  Zunahme  des  1 
Sinkea  des  Grund waesem,  da  ja  das  Umgekehrte  ^ 
eine  dritte  gcmeinschatitliehe  Ursache  aber  für  beid 
—  wie  etwa  klarer  niniiüel  Itir  die  gleichzeitige  J 
Mondsebein  und  Thauldld^nig  —  nicht  angegeben^  t 
werden  könne^  nachdem  der  in  dieser  Ilinäieht  allo 
ftuss  der  Jahreszeit  durch  die  Rechnung  bereits  elii 

Solche  Behauptungen  waren  ganz  dasEU  angethaB 
Notlnvendigkeit  mindestens  auf  die  Existenz  einer 
gclmffeidieit  begründeten,  zeitlich  wechselnden  und 
denen  Hüllsursache  hinzu  weisen^  welche  bald  hinden 
der  i^peci fischen  Typbusursacbe  eutgegenkommt  und 
zur  Erklärung  des  bald  epidemischen ^  bald  nur  a 
tretens  des  Typhns  benutzt  werden  kann«  Sie  mi 
ganz  wie  bei  der  Cholera  den  Streit  um  die  eonta 
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•)  i\  PeUcjikofer:  Zeitschr.  f  Biolojrif?,  B.  IV.  —  Auch  i 
öftt^ea  wieder  aufgeführt»  welche  in  der  Müocheuer  Discuss^ 
logie  des  Typhus-  isvi  als  zugeÄtandene  Tbeseu  der  Lehr 
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matisclie,  oder  gemischte  Natur  des  speeifisclien  Agens  des  Typhus 
und  um  den  behaupteten  oder  geleugneten  Einfluss  des  Trinkwassers 
und  anderer  Dinge  von  Neuem  anfachen,  der  seitdem  um  so  weniger 
zur  Ruhe  gehingen  konnte,  als  nelfach,  wie  wir  schon  früher  be- 
merkten, gerade  Uber  die  elementaren  Begriffe,  um  die  es  sich 
in  diesem  Kami)fe  handelt,  gleichmilssige  VerstUndigung  und  klares 
Bewusstsein  keineswegs  zu  herrschen  scheinen. 

Unser  eigener  Standpunkt  zu  dieser  Frage,  auf  welche  wir 
später  noch  einmal  speciell  zurückkommen,  wird,  wig  wir  hoffen, 
durch  die  vorausgelienden  Erörterungen  jetzt  schon  hinreichend  be- 
zeichnet. Wir  dürfen  niclit  vergessen,  dass  die  Urheber  der  Lehre 
vom  Grundwasser  am  allerwenigsten  diese  ttlr  etwas  Abgeschlossenes 
ausgeben  wollen,  ja  dass  sie  sogar  mit  etwas  übertriebener  Gewissen- 
haftigkeit, wohl  um  des  so  lijlufig  erfahrenen  Missverständnisses 
willen,  den  Namen  „  Gnmdwassertheorie "  zurückweisen.  Aber  was 
sie  verlangen,  und  was  zu  verlangen  nach  allen  in  der  Naturtbrschung 
gültigen  Gesetzen  sie  vollkommen  berechtigt  sind,  ist  die  Anerken- 
nung einer  wohlbegründeten  Hypotliese  und  die  fortgesetzte  wissen- 
schaftliche Prüfung  derselben. 

Die  Lehre  vom  (inmdwasser  und  von  der  Gnuidlufl  ist  eine 
durch  mühsam  ernmgene  Thatsaclien  gestützte  Hypothese  von  dem 
Einflüsse  öffentlich  wirkender  Zustände  auf  die  Entstehung  mächtiger 
Volkskranklieiten,  welche  jetzt  schon  eine  weit  grössere  Wahrschein- 
keit  für  sich  aufweist  als  alle  bisherigen,  eine  IIyi)othese,  die  weder 
voreilig  überschätzt  werden  soll  noch  will,  aber  wissenschaftliche 
Untersuchungen  an  allen  Orten  und  nicht  voniehmes  Wegwerfen 
verdient. 

2.  Einwirkungen  auf  die  Luft  in  abgeschlossenen 
Räumen.  -  In  dem  vorhergclienden  Abschnitte  versuchten  wir  zu 
zeigen,  dass  auch  die  Luft  im  Freien  keineswegs  immer  gleichbe- 
deutend ist  mit  frischer  und  reiner  Luft,  dass  sie  trotz  ihres  soli- 
darischen Zusammenhanges  mit  der  unermesslichen  Atmosphäre  eine 
loeale  Beschaffenheit  unter  Umständen  annclmien  muss,  welche  sie 
dauernd  oder  vorübergehend  in  einem  solchen  Grade  entmischen, 
das»  dersellM»  durch  die  natürliche  Lufterneucrung  fllr  einige  Zeit 
nicht  mehr  bewältigt,  nicht  rasch  genug  ausgeglichen  werden  kann. 

Indem  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der,  in  den  verschieden- 
artigen Wohnräumen  zwischen  _  se<'hs  Wänilen  abgescldossenen  Luft 
wenden,  sind  wir  umgekehrt  el)ensosehr  veranlasst,  vor  Allem  daran 
zu  erinnern,  dass  diese,  trotz  ihrer  dauernden  Absperrung  von  der 
äussen^n  Atmosphäre,  einen  so  ausgesproehenen  (irad  rein  localer  Be- 
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scbaffenlicit  doch  aii-Ii?  orreiclit  nuvh  bewahrüii  kann| 
solelien  Verliültiiigsen  erwarten  tfoilk.  Die  Luft  im 
tlercn  abgelegene  und  verdeekte  KaliTicii  v.  Vatttl 
Tiefe  tlei*  Errtliodms  verfbl^tCi  er  liat  sie  l»e kaimtlich 
fast  i^oeii  heimlicheren  Schleichwegen  dureU  die  1 
Wahnniig^^u  ertafipt. 

Die  Luft  in  den  geschlossene!!  Hiiuserü^  Zimrq 
ht  nicht  wiQ  unter  einer  Glasgluekc  hermetiBch  von 
und  Conmmuieation  mit  der  äusseren  und  der  Gnin«! 
Anf  zahllosen  kleiücn  PaöHiigen,  dnrch  die  Ritzen  und 
Thümn,  der  Fentitetj  de»  Fussbodcns^  ja  durch  die' 
vor  Allem  durch  die  mit  |)oros*em  Mörtel  ausgefilll 
Bauiiiaterial^*  Hndet  ein  unmerklicher^  aber  tliätiger 
öasc^  die  BOgeuaimte  freiwillige  oder  aceident< 
ti-on  inimerfnrt  statt.  ' 

Die  Möglichkeit  dei^ellien  beruht  iu  der  P 
xiiHammengefügteu  und  ausgetrockiietcu  BaunisiteHaL 
gen  de  Ursache  aber  in  den  immer  wieder  vorkort 
p  e  r  a  t  u  r  d  i  l'fe  r  e  n  z  e  n  zwischen  der  inneren  und  ' 
wodurch  Gleichgewichtsstörungen  und  Stri*nningen  eni 
welche  die  wännere  und  specifit^ch  leichtere  Luft  dji 
schwere  Luit  verdr^lugeuj  (lann  in  zufülhgen  aber  i 
bleibenden  Dr  uc  k  neb  wank  ungen.   So  kann  pian  ■ 
^ageUj  die  freiwillige  VentUatiou  gehe  um  so  enerd^ 
giebiger  vor  piuhj  je  poröner  die  WUnde  mnl  Mad 
sebloBScnen  Raumes,  je  grösser  die  Teuiperaturdifferi 
innen  und  aussen  und  je  stärker  die  Bewegung  des  | 
stossenden  oder  an  ihnen  vorI>eistrciclienden,  also  bald 
deuj  Ijald  mehr  aspirirenden  Windes  Bich  verhalten, 

Selhstverstlindlieh  ist  die  Pororftät  der  Maueni  H 
kaliftchen  Besehalfenbeit  des  zur  Verwendung  geki 
materials  ziemlich  verHchiedcn.  TrockeuCj  gut  gebran^ 
saugen  gleich  einem  Schwämme  mehr  als  \i\  Procent  i 
an  Wasser  auf  und  sind  dessball>  schon  als  sehr  potim 
indem  die  Poren  l>is  zu  25  Procei»t  ihres  Vohiracnäj 
Gleiche  gilt  von  Holz  und  den  meisten  Sandsteinen.  1 
durchgjliigig  ilir  Luft  erweisen  sich  dichte  Kalksteiil 
genannten  Brucljsteine  j  was  aljcr  dadurch  ausgeglica 
gerade  diese  gcwnimlieh  in  sehr  an  regelmässigen,  vieW 
zur  Verwendung  kommen  und  daher  iu  iln*en  zahlreii 
masehigen  Fugen  und  Zwischenräumen  \iel  mein'  Raq 
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clur<»ligUugigcn  Mörtel  übrig  lassen,  mit  welchem  dieselben  beim 
Bauen  ausgetUllt  werden.  Man  d^irf  annehmen,  dass  das  Volumen 
der  Mürtelmasse  bei  Kalkbnichstein  ^  :j  ,  bei  Kalktuft'  '/^ ,  bei  Back- 
stein *.:»  bis  V«?  '>ci  Sand8tcin(iuadern  ^V,  bin  V**  der  ganzen  Mauer 
siusmacht  (v.  Fette nkofcr). 

Die  grössere  oder  geringere  Porosität  aller  Mauern  und  die  hie- 
durch  begründete  Wegsamkeit  tlir  die  Lutl  oder  die  freiwillige 
A'entilatiou  ist  also  ein  Factor,  mit  welchem  gerechnet  werden  nmss, 
wenn  von  der  Qualität  der  in  irgend  einem  baulichen  Baume  abge- 
schlossenen Luft  die  Bede  ist.  Es  ist  djiher  wichtig,  sich  Bechen- 
scliatt  abzulegen  einerseits  von  der  Ausgiebigkeit  und  Verläss- 
lich kcit  dieser  Art  pennanenten  und  unmerklichen  Gasaustausches 
in  Hinsicht  auf  die  Luttemeuerung  eines  von  allen  Seiten  abge- 
«ciilosstMien  Baumes,  andererseits  von  der  möglicherweise  schäd- 
lichen Einwirkung  dieses  Vorganges  auf  die  in  den  abgegrenzten 
Aufenthaltsorten  der  Menschen  befindliche  Lutl,  endlich  von  den- 
jenigen Momenten,  welchen  allenfalls  eine  Verhinderung  oder 
Hemmung  dieses  an  sich  wUnschenswcrthen  Luttwechsels  zuge- 
«•hrieben  werden  muss,  der  lür  die  Gesundheit  der  Bewohner 
unserer  StiUlte  nicht  gleichgültig  sein  kann. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  muss  allerdings  die  Menge 
der  Luft,  welche  bei  festverschlossenen  ThUren  und  Fensteni  und 
gcnitgcnder  Tem|>eraturdifforenz  zwischen  innen  und  aussen,  ja  sell)st 
iK'i  sorgtliltiger  V(?rklebung  aller  Fugen  noch  durch  die  Mauern 
hindurch  ihren  Weg  in  ein  gewöhnli(*hes  Zimmer  findet  oder  aus 
demselben  entweicht,  gerechtes  Erstaunen  erregen,  wenn  man  ge- 
wohnt ist,  die  in  einem  solchen  Baume  enthaltene  Lutt  als  eine 
v«"dlig  abgesperrte  und  in  vollkommener  Buhe  befindliche  sich  vor- 
zustellen. Es  wird  aber  dieses  Factum  l)egreiflicher,  wenn  man  sirh 
erinnert,  dass  die  im  Freien  mit  der  Geschwindigkeit  von  einem 
kalben  MettT  in  der  Secunde  sich  bewegende  Luft  lM»n*its  als  voll- 
kommene Windstille  empfunden  wird.  Tnter  den  vorhin  ang»»gebenen 
Vorsiehtsmaassregeln  ist  v.  Pettenkofer  mit  lllllfe  von  Kohlen- 
Hänremessungen  /u  dem  Resultate  gek<numen;  dass  ))ci  seinem 
Aufenthalte  in  eim^m  Zinnner  mit  Ziegclsteinwändcn  von  TT»  Cnbik- 
nieter  Inhalt  und  bei  einer  Temperatunliffercnz  von  zwischen 
innen  nnd  aussen  im  Verlaufe  einer  Stunde  immerhin  54  Cuhikmeter 
Luft  darin  gewechselt  hattiMi,  <lie  auf  keinem  anderen  Wege  als 
dun'ib  die  Wände  hinein  gelangen  konnten.  Es  erwies  sich  sogar 
der  Lußwcelisel  unter  diesen  N'erliältnissen  beträchtlich  ausgiebiger 
aU  Mllwt  während  des  Offenhaltens  eines  Fensterflügels  (  12  Cnbik- 
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nioter  in  der  Stunde),  weuu  tiHmlich  üi  (Uesem  Falle 
diffcreiiK  z^wkcben  innen  und  aussen  nur  4  ^'  C.  betr 

Aber  so  gross  nnd  übei'rasclieud  aucb  dieser  l 
willigcD  Ventilation  selbst  unter  erschwerenden  Vqs 
seheinen,  so  bedeutungsvoll  und  ervvUusebt  fttr  die 
in  den  Wohnungen  er  gelten  miiss,  nauientlieh  im  ^ 
bei  dem  aus  begreifliehen  Oräüdcn  dringenderen  , 
gleiebem  Schritte  mit  stärkeren  und  liänfigeren  Tempei 
wächst,  *5o  ninss  er  doeh  im  Ganzen,  wie  aehou  d 
Eriahrung  lehrt j  als  ein  sehr  mtoiger,  ja  gerit^ 
werden  j  wenn  wir  an  iliu  den  Maassstab  derjeuia 
anlegen,  welclie  einem  von  Menschen  bewohnten  \ 
Räume  in  der  Stunde  zugeftihrt  werden  müssteu,  um  d 
enthiilteue  Luft  mrklich  zu  erueiiernj  oder  mit  andy 
trotz  der  aus  den  Lebenslunctionen  der  Bewohner  for 
tirenden  Entmischung  dauernd  auf  gleicher  Hßhe  d< 
Frische  mit  der  Lutlt-  im  Freien  zn  erhalten.  Davd 
an  einem  spateren  Orte  die  Rede  sein  und  können  w 
die  Bemerkung  liesehränken  j  da^^s  nach  den  in  ht£ 
geltenden  Maasseu  die  freiwillige  Ventilation  eines 
Zimmern  selbst  bei  beträehtüelier  Temperatnrdiffcre! 
Bewegung  cler  iVussercii  Lull  kaum  aU  hinreichend  1 
betraclitet  werden  kann. 

Immerhin  dürfen  nnd  mUsseii  wir  daran  festha 
freiwillige  Ventilation,  wenn  sie  auch  fttr  sich  lange  nil 
vVntbnlcnnjgcn  an  die  l-^uftertieuerung  in  den  Wohn 
nllgen  vermag,  dennoch  unter  den  gewöhnlichen  Vc( 
praktii^cheu  Lehens j  nnterstützt  durch  zufällige  gröa 
und  gelegentliches  Ocffnen  der  Tbüren  nnd  Fenster,  ( 
beitritgt,  dass  die  Luft  in  den  Woliimngeu  nicht  noch 
einen  noch  sfcbHdlichereu  Grad  der  Entmischung  errew 
faetijseh  überall  angetroffen  wird,  wo  die  Meisten  i 
lange  Wintertszoit  hindurch  auf  den  bestandigen  Auteij 
mtlglichst  warm  gehaltenen  Räumen  angewiesen  sind, 
als  ein  glückliehbr,  m  m  ??agen  providentieller  Ufl 
trachten,  dass  diese  Art  von  Lllftung  der  Wohnung« 
den  befangenen  W^illcn  der  Mensehen  in  dem  Maasse  I 
als  das  Iktliirfniss  danach  steigt^  dass  gerade  dann^  weni 
am  dauerndsten  die  Familie  au  gut  verwahrte  und  g( 
fesselt,  die  Teniperaturdifferenz  zwischen  innen  und  | 
ilir  der  unmerkliche  Lnftwcehsel  den  hHehsten  GraiU 
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Wenn  wir  daher  den  zweiten  Punkt,  die  möglicherweise  schäd- 
liche Einwirkung  der  freiwilligen  Ventilation  auf  die  in  den 
Wohnungen  enthaltene  Luft  beurtheilen  wollen,  so  ist  es  nothwendig 
sich  daran  zu  erinnern,  dass  dieser  Vorgang  zunächst  nur  das  Ein- 
treten kalter,  noch  lange  nicht  mit  Gewissheit  frischer  Lutt 
garantiren  kann,  dass  es  sich  also  wesentlich  darum  fragt,  woher 
diese  kjjilte  Luft  in  dem  einzelnen  Falle  stammt,  und  welche  Be- 
schaffenheit sie  besitzt?  Denkbar  ist  es,  sogar  durch  Erfahrungen 
festgestellt,  dass  die  auf  solchem  Wege  eingedrungene  kalte  Luft 
eine  relativ  viel  schädlichere  Beschaffenheit  besitzen  kann,  als  die 
liloss  durch  excrementiellc  Ausdünstungen  vieler  Menschen  verun- 
reinigte. Eines  der  nicht  allzuseltenen  und  bi^sartigsten  Beispiele 
dieser  Art  bilden  jene  Fälle,  in  welchen  aus  undichten  Leitungs- 
n»hren  das  Leuchtgas  unter  dem  gelroD?ncu  Boden  durch  Kitzen 
und  Poren  des  Erdreichs  weithin  seine  Bahn  findet  und  aus  <lem 
Grande  der  Häuser  durch  den  freiwilligen  Luttwcchscl  mittelst 
Temperaturdifferenz  in  die  Zimmer  asjurirt  wird. 

Wir  lernen  zugleich  aus  diesem  Beispiele  einen  gjuiz  omhiöscn 
Weg  kennen,  auf  welchem  nicht  nur  die  locale  Lutt  Uborhaui>t,  nicht 
nur  die  aus  benaclibartcn  Krankenzimmem,  aus  Dunggniben  und 
Kloaken  vor  den  Fenstern  oder  TliUren,  sondeni  auch  die  rirun<llurt 
sins  weitem  Umkreise  in  die  Wohnräume  unbemerkt  und  ungeahnt 
gelangen  kann.  Und  wem  es  etwa  noch  zweifelhaft  erseheinen 
konnte,  ob  das  bischen  verderbter  Grundluft,  was  durch  Diffusion 
der  Gase  oder  mittelst  Durchwehung  des  Erdbodens  durch  den  Win<l 
an  die  Oberfläche  gelangen  kann,  wirklich  als  ausreichend  betrachtet 
werden  dürfe,  um  die  lo<*ale  Luft  in  einem  der  Gesundheit  sehäd- 
livhen  Grade  zu  entmischen,  der  wird  wohl  zug(»ben  müssen,  dass 
mittelst  der  geheizten  Wohnungen  unter  Umständen  ganz  unlie- 
rei'heubare  Mengen  Gnmdluft  nach  und  nach  den  Lungen  zugeftihrt 
werden  k<»mien. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  doch  in  kurzen  Zügen  die  N'erhält- 
ufesc,  wie  sie  in  unzähligen  Fällen  den  Wohnungen  der  Armen  in 
den  Städten  eigen  siml.  Enge,  niedrige,  häufig  unmittelbar  über 
dem  Erdboden  liegende,  ülierftlllte  und  überheizte  Bäume;  ängstli»*h 
verschlossen  an  allen  zufälligen  Ritzen  gegen  das  Eindringen  der 
triiK'hen,  aber  unerwünscht  kalten  Luft;  Mauern  und  Faehwerk  aus 
liahl  zu  besprechenden  (Jründen  an  vielen  Stellen  ganz  impermenliel 
fUr  die  Lutt;  nur  der  B<Mlen  bietet  eine  grössere  Fläche  dar,  an 
welcher  der  Austausch  der  Gase  und  <lie  Herstellung  des  (Weicli- 
gewichts  in  der  Luft  versu»*ht  werden  kann.    Und  es  besteht  ein 


Tiiärlitigcr  Trieb,  ilief*e^  Gk^irUgewiflit  IjerzuiitelleM, 
peraturdiffereiiz  zivi^elien  Inmn  luul  ;niKf?eii  betilig 
Muiiate  laii^  wobl  20  "  «jkI  iiiebr.  DratiöHeii  aber  il 
MiiicUt  vielleiebt  gefroren,  die  Ltültutig  der  iiiitereii  H 
tUmiä  j  dbse  eutUich  hu  ZiiBtaiitle  ihr  Wiuterfeuelit 
organi^<fbeu  zersetzten  Substanzen  tlberHiittigt.  kt  1 
gh^ichtiaiu  darauf  eingericbtet,  eine  grof^^arlige  Va 
Aspu^atiüu  aii^  der  Tiefe  der  Gnindluft  im  glok-bmilä 
erbHltcü,  eine  Ventilation,  deren  AVirkuiig«^ii»bäre  nacli 
Spalten  und  Giuigx?n  des  Eidreiebei*  weit  über  die  U 
hiuaum*eichen  kann?  Sollen  wir  da  nocb  zweifeln»  ^ 
Miaöiiicii  aus  dem  Boden  aufeteigeu  und  in  den  Wo 
gefaihrliclier  Menge  sieb  ansammeln  ktjunen,  solleui 
darüber  wundern,  wer  dodi  in  aller  Welt  in  dieses  c 
den  Tj^hus  eingesehleppt  baben  könne?  —  | 

Scbon  frUlier  baben  wir  in  dieser  Dar^itellung  d^ 
Ijcriibrt,  auf  den  es^  bei  der  Benrtbeihnig  det^  Einf 
T^iUigen  Ventilation  auf  die  Beseliaflenbeit  der  Luft  in  i 
Tlrunneu  aukoninjt,  die  ]\!».»gHebkeit  einer  Bebindec 
uiul  ibre  naebüieiligen  Frdgen,  Hier  tritt  um  ein 
bäHniss  entgegen  wie  bei  dem  GrundwaüÄer;  die 
letzteren  itlr  die  Örtliehe  liflentUi'be  OesuiRlheit  ist 
VQu  der  ^leicbzeitigeu  Berlieksirbtiguiig  der  (irnudlu: 
gegensei tigeu  Abliängigkeit  beider.  Ebenso  kann  di| 
AI  Huerwerks  j  Luft  in  seine  Poren  auf/ai  ndunen  ,  Bie  ( 
bebalten.  und  sie  in  die  Wolintuigen  biuein  oder  ai) 
zu  führen,  mit  ^iaem  Worte  dieManerhift  naeh  ih 
allseitigen  Einflus^ie  auf  die  Resebaftenlieit  der  in  f 
Wolnnritumen  enthaltenen  Luft  nur  dann  ricbtig  bei 
wenn  wir  zngleicb  das  weebn^elnde  Mauerwas^ei 
bringen,  wenn  wir  erwägen,  dass  dieselben  Poren  ih 
welebe  Lutt  /lurehlassen^  atieb  dem  Emdringen  vou 
Htehen.  Es  ist  aber  an  sieh  klar,  dn^  eine  Mauel 
isrlmnitlit'h  mit  Wasser  angefüllt  wliren^  für  die  Diffl 
/wiüehen  innen  und  aussen  und  die  freiwillige  Vei 
wertblos  sieb  verhalten  nuiss,  dass  alle  wirklieb  nä 
für  die  Luft  ganzlieli  undureligiingig  sieh  t-rweisen  w 

Dieser  Umstand  kann  aber  dureh  nianeherlei  \ 
erreicht  vyerden,  Bebon  die  durclj  nicht  voi"^^prij 
selilei'bt  gesebützten  Wetterseiten  der  Ilanser  mtissel 
di^m  Regeu  nasis  und  undurebgitngig  werden;  Umlirht^ 
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leitangen,  von  Abfaliröhren  der  Küchen  und  Aborte  können  im 
weiten  Umkreise  zur  permanenten  Austlillung  der  Mauerporen  sogar 
mit  mehr  oder  weniger  verunreinigter  und  stmkender  Flüssigkeit 
führen;  dicke  gewülbeartige  Mauern,  aus  denen  unter  gewöhnlichen 
Temperaturverhältuissen  die  Verdunstung  lange  Zeit  in  Anspmch 
nimmt,  müssen  nach  Inundationen  viele  Monate  ihren  nassen  Zustand 
bewahren;  Achnliches  wird  sich  in  solchen  kellerartigen  Räumen 
ergeben,  wenn  in  dem  porösen  und  kalten  Mauerwerk  der  Wasser- 
dampf noch  vor  seiner  Entweichung  nach  aussen  in  reichlicher  Menge 
sich  niederschlägt,  der  etwa  in  den  lunenräumen  durch  Ueberttlllung 
mit  Menschen  und  Thieren,  durch  Kochen  und  Waschen  oder  andere 
Ursachen  erzeugt  wurde. 

Allgemein  aber  und  unausweichlich  findet  sich  dieser  nasse 
Zustand  des  Mauerwerks  in  allen  noch  frischen  Neubauten  als  die 
Folge  des  beim  Bauen  verwendeten  und  in  den  Poren  noch  längere 
Zeit  zurückgehaltenen  Wrissers,  des  Bauwassers.  Mit  sehr 
mässigen,  jedenfalls  unter  der  Wirklichkeit  bleibenden  Ansätzen  hat 
V.  Pettenkofer  auch  diesen  Gegenstand  einer  Schätzung  unter- 
zogen und  gefunden,  dass  in  dem  Mauerwerk  eines  gewöhnlichen 
neogebauten  Wohnhauses  von  3  Etagen  mit  je  5  Zimmern  mindestens 
4 17  50  Liter  Wasser  enthalten  sind.  Und  diese  ganze  Wasscrnienge 
kann  nur  auf  dem  langsamen  Wege  allmäliger  Verdunstung  an  die 
freie  Lull  entfernt  werden,  ein  Vorgang,  der  um  so  längere  Zeit  in 
Anspruch  nehmen  muss,  je  höher  bereits  aus  meteorologischen  Ur- 
sachen die  relative  Capacität  der  umgebenden  Luft  für  Wasserdampf 
gesättigt  ist,  und  je  geringere  Quantitäten  immer  neuer  und  der 
Aufnahme  von  Wassergas  noch  fähiger  Luft  wegen  zufälligen  Mangels 
stärkerer  Winde  oder  geschützterer  Lage  in  Berührung  mit  der 
Oberfläche  des  Gebäudes  gebracht  werden. 

So  kann  es  kommen,  dass  die  Mauern  eines  Neubaues 
schon  vollständig  trocken  erscheinen,  während  sie  durch  die  noch 
vorhandene  absolute  AnfUllung  der  inneren  Mauerschichten  mit 
flüssigem  Wasser  fUr  Luft  noch  viUlig  undurchgängig  sich  verhalten ; 
oder  die  Wände  haben  vom  Bauwasser  durch  Verdunstung  gerade 
nur  Koviel  verloren,  dass  sie  bereits  in  allen  ihren  Poren  etwas  Luft 
enthalten  und  daher  dem  Auge  wegen  veränderter  Lichtbrechung 
schon  tnicken  erscheinen.  Wird  nun  die  Wohnung  bezogen,  wird 
eingeheizt  und  beginnt  die  von  dem  Leben  und  Haushalt  unzertrenn- 
liche Was.serverdunstuug  in  den  abgeschlossenen  Räumen,  so  ist  es 
ja  leicht  geschehen,  dass  da  und  dort,  dass  in  ganzen  Wänden, 
namentlich  den  kälteren  an  der  Nordseite  gelegenen,  oder  bei 
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feueUtem  Wetter,  alle  Foren  wieder  mit  Wasser  ml 
fllr  Luft  vollständig  iindurcli^ängig  werden.  An  de 
wo  Solches  statttindetj  erscheinen  dunklere  j  feuclii 
Flecke.  Denn  dm  tropfbar  flüssige ,  wenn  auch 
durchsichtige  und  farblose  Wasser,  welchem  jetzt  mimc 
der  Lntt,  die  fernen  Poren  der  Oberriüche  aii?^ttillt: 
streut,  reflectirt  das  Licht  an  diesen  Oberflächen  mdi 
eine  andere  optische  Wirkung  an  ihnen  hervor ,  als  i 
wenigstens  theilweise  mit  Luft  anget^illt  wären. 

Vom  theoretischen  Standpunkte  aus  ist  es  dahc 
erkläilichj  wenn  die  aUgemeinc  Erfahrung  Wobniingcn 
bezeiehnetj  welche  aus  irgend  einem  der  angegebeneu 
besonderen  Behinderung  der  freiwilligen  Ventilation  um 
mit  anderen  Worten  als  feuchte ,  dumpfe ,  kalte  ud(^ 
Ee  mnsB  noch  ilahingcstellt  bleiben  j  ob  und  bis  zu 
in  extremen  Fullen  feuchte  und  durch  die  AuJiiahme  fii 
keiten  verunreinigte  Wände  selbst  und  für  nkh^  älinl 
UhersUtt igten   und   infieirten  Erdreich,    zur  Quelle 
Etlöuvien  werden  können?    Nahe  genug  Hegt  diese] 
wenn  man  die  überauiä  schmutzige  und  feuchte ,  di^ 
Piksporen  bedeckte  Beschaffenheit  der  Proletarier 
ErtahruDg  kennen  gelernt  hat  und  gewohnt  ist,  g< 
alle  Krankheiten  in  tibergroaser  Zahl  vertreten  m 
irgendwie  auf  einen  miasmatiecb'ZjTnotischen  Ursprung 
Ansi>ruch  machen  künuen;  wenn  man  ferner  bedenkt,  \^ 
organischen  Staubes  die  Jahre  hindurch  aus  deii  i 
solcher  Häuser  mittelst  der  bald  sehr  tiiiltigen  bald  starl 
freiwilligen  Ventilation  durch  die  Manem  gefllhrt  und  I 
derselben  gewiss  znm  TheUe  wenigstens ,  gleichwie  iti^ 
zurtickgehalten  werden  müssen;  wenn  man  endlieb  ei^pj 
dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  anderer  raaassgeben 
die  vorhandene  Quantität  des  Mauerwassers  ähnlichen  i 
unterliegen  und  analoge  Grade  der  j,  Feuchtigkeit "  o( 
leuchten  Zustandes  der  mit  faulenden  Stoffen  angefUUt« 
hervorbringen  kanuy  wie  man  dergleichen,  vom  Gri 
Erdboden  erzeugt,  mit  ßecht  alö  eine  sehr  vorzUglid 
scheidende  Ursache  miasmatischer  Processe  hezeichneni 

In  ahnlicher  Weise  betrachtet  diesen  Gegenstand  L 

•)  Lindwurm;  „Ueb^r  Typhus -Recidive  und  Typhim- In fecti 
hause  Mönchea  links  der  laar/*   Separatabdr*  aus  d,  Aer^tL 
N,  I5_u.  Ifi.  pag.  10, 
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^Was  der  Boden  im  Grossen,  das  ist  nnter  gilnstigen  VerhMtnissen 
im  Kleinen  auch  der  Fussboden  des  Zimmers,  die  Wand  des 
Hauses,  die  Röhre  des  Abtrittes  etc.  Wie  in  der  Tiefe  der  Erde, 
so  können  auch  in  einer  Fuge,  einer  Spalte  des  Bretterbodens  eines 
Zimmers  oder  in  dem  gelockerten  Mörtel  und  Sande  zwischen 
Steinen  und  Platten  die  fUr  die  Wucherung  des  Tj-phns-Keimes 
nothwendigeu  Bedingungen  gegeben  sein.  Der  feine  Sand,  welcher 
nach  Feichtinger  die  organischen  Stoffe  so  fest  gebunden  hält, 
bietet  an  unscheinbarer  Stelle  in  einer  Ritze  des  Fussbodens  bei 
der  nöthigen  Feuchtigkeit  gewiss  dieselben  dem  Wachsthume 
des  Tj-phus- Keimes  günstigen  Bedingungen  der  Zersetzung  und 
Fliulniss  organischer  Substanzen,  wie  in  der  Tiefe  der  Erde.*" 

Wir  dürfen  schliesslich  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne 
noch  auf  einen  anderen  Umstand  aufmerksam  zu  machen,  der  nasse, 
in  ihrer  freiwilligen  Ventilation  behinderte  Wohnungen  zu  besonders 
gesundheitswidrigen  stempelt,  wenn  er  auch  nicht  unmittelbar  auf 
die  Mischungsvcrhliltnisse  der  eingeschlossenen  Luft  sich  bezieht. 
Es  betrifft  dieser  Umstand  vielmehr  das  stärkere  Leitungsver- 
mögen nasser  oder  feuchter  Wände  filr  Wärme  im  Gegensätze  zu 
trockenen,  sodass  in  solchen  Wohnungen  sich  Aufhaltende,  ähnlich 
wie  Menschen  in  nass  und  luftdicht  gewordenen  kalten  Kleidern, 
neben  der  Behindennig  ihrer  Hautausdünstungen  noch  einseitigen 
Wärmeverlusten  des  Köri)ers  durch  Leitung  und  Ausstrahlung  unter- 
worfen sind. 

Iii's  Unberechenbare  können  sich  auf  solche  Weise  vom  Stand- 
punkte der  privaten  Hygioine  aus  die  schädlichen  Wirkungen  des 
daaemdcji  Aufenthaltes  in  feuchten,  ihrer  freiwilligen  Ventilation 
beraubten  Wohnungen  steigern,  wenn  zu  dem  Einathmen  einer  ver- 
derbten, entmischten,  vielleicht  sogar  mit  niiasniatLschen  Stoffen 
aberfUllten  Luft  und  zu  der  hiedurch  bedingten  krankhaften  Blut- 
bildung,  Störungen  der  Ilautfunction  und  msche,  ungewiUmliche 
Wärmeentziehuiigen  an  der  Perii)heric  des  Körpers  sich  gesellen, 
denen  Affectionen  der  vasomotorischen  Xen  en  und  wärmeregulirenden 
Centren,  (,'ongestionen  zu  den  Lungen  und  Nieren  folgen  müssen. 

So  kann  denn  am  Ende  freilich  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
Bod  die  tägliche  Erfahrung  lehrt  es  zur  Genüge,  dass  in  jedem 
abgeschlossenen  Räume,  und  zwar  in  dem  Grade,  in  welchem 
Ar  möglichste  Abspemmg  von  der  Communication  mit  der  äusseren 
'^lit  gesorgt  und  die  freiwillige  Ventilation  durch  unreine  Quellen 
S^^hädigt  oder  in  ihrer  Ausgiebigkeit  beeinträchtigt  ist,  gesond- 
^^itswidrigc  Entmischungen  und  Beschaffenheiten  der  Luft  leichter 
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entsteheu  aiid  läuger  sich  erhalten  köuDeu  als  In 
DJOSphlire> 

Weim  wk  daher  hier  den  Staüdpiuikt  der  pri  va 
XU  vertreten  hätten^  so  wUrde  es  schon  schwierige 
von  der  gesundheitsschädlichen  Beschaffenheit  der  n 
den  Stiidten  zu  Uberzeugen,  als  den  selbstT^^erntiln 
derblichen  EiufluHS  des  Aufentlmltes  vieler  Menschen 
Schulen  j  Arbeits^s^iUen,  Schlafätlitten ,  Krankcnzinnne 
geüchloflsene  Lntt"  nachzuweisen;  ebenso  die  gleichen 
Einwirkungen,  welche  sich  in  abgeschlossenen  Bäum 
schiedcnen  EcMchältigung  der  Menschen  und  der 
gehenden  Entwicklung  schädlicher  Gase  und  Stau 
den  Froducten  der  Heizung  und  Feuerung  ergeben, 
doch  nachgerade  die  Einsicht  bei  den  Acreten  vorj 
man  nicht  mehr  die  Gefahren  nachzuweisen  hraud 
Auieathalt  in  jenen  Räumen  otlor  die  Eiiiathniung  d< 
haltenen  verderbten  Luft  für  die  Gesundheit  des  Eii 
bringt^  und  soweit  ist  es  selbst  in  weiteren  Kreisen 
kommen,  dass  man  anfangt^  Smu  und  VerstUndniss 
um  Reinlichkeit  und  frische  Luft  in  den  Wohnungü 
deren  als  reiu  ästhetischen  GrUnden  zu  bethätigen. 
steht  zu  erwarten^  das»  diese  Einsicht  immer  tiefer  : 
sein  der  Massen  eindringen  und  nach  und  nacli  zwei 
Maximen,  Ge^vohnheiten  oder  Gebrlluche  erzeugen  >vi 
auf  die  Herstellung  ehies  annähernd  richtigen  Ve! 
Menschen  zu  der  in  seiner  Wohnung  ihn  umgebenden 

Aber  worauf  es  an  dieser  Stelle  in  der  0eff6| 
sundheitslchre  ankommt,  das  ist  die  Constatirun^ 
dj^s  und  bis  zu  welchem  Grade  es  öffentlit-be  i 
Einrichtungen  sind,  welche  alle  oder  den  gnlssten 
der  Bewohner  unserer  volkreichen  Städte  geradezu  zi 
Wohnräumen  und  Arbeitssiilen  Jahr  aus  Jahr  ein  sei 
öffentlichen  Gesundheit  schädliche  I^uft  zu  athmen.  | 

Denn,  wollen  wir  nicht  ganz  utopischen  Zielen  | 
wie  wir  es  uns  vorgenommen  haben,  das  iiraktisch  Eh 
im  Auge  behalten,  so  mUssen  wir  einerseits  gestehej 
Dinge ;  die  ja  zngestandenernaaaesen  mit  den  idei 
vcdler  persönlicher  Gesundheit  nicht  harmoniren,  ni 
mehr  zu  ändern  sind,  dass  die  Bevölkerung  unsere 
KJimate  nach  den  veränderlichen  Verhältnissen  iht 
und  ihrer  Beschäftigung  dem   vorübergehenden  i 
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Aufenthalte  in  abgeschlossener  und  schon  dorch  diesen  einzigen 
Umstand  nie  völlig  reiner  Luft  sieh  niemals  wird  entziehen  können, 
—  andererseits,  dass  eine  gewisse  Breite  der  Ertragungsfähigkeit 
besteht,  welche,  wenn  sie  nicht  überschritten  wird,  dasjenige  volle 
und  immerhin  relative  Maass  garantirt,  dessen  überhaupt  die  private 
sowohl  wie  die  öffentliche  Gesundheit  zu  gemessen  im  Stande  ist. 

Wir  können  nun  freilich  die  Wirkungen  der  Luft  so  zu  sagen 
mit  den  Händen  greifen,  wenn  wir  auch  nur  das  Aussehen  eines 
Forstmannes  etwa  mit  dem  eines  beliebigen  Stubenhockers  ver- 
gleichen. Aber  obschon  es  ge^viss  ist,  dass  die  offenbar  schlechtere 
Blntbeschaffenheit  des  letzteren  von  dem  fortwährenden  Aufent- 
halte in  abgeschlossener  und  entmischter  Luft  zum  grössten  Theile 
herrührt,  so  würden  wir  doch  irren,  wenn  wir  die  gesundere  Blu^ 
beschaifenheit  des  erstercn  umgekehrt  dem  fortwährenden  Auf- 
enthalte in  freier  und  frischer  Lutl  zuschreiben  wollten,  da  vielmehr 
schon  das  oft  wiederholte,  das  jeden  Tilg  durch  ausreichende 
Zeit  stattgefundene  Einathmcn  vollkommen  reiner  Luft  genügte, 
dieses  erfreuliche  Resultat  zu  erzielen.  Die  Bcrühning  der  Lungen 
und  des  Blutes  mit  einer  stark  entniischten  Luft  in  engen  Schlaf- 
kammem  oder  überflillten  Kneipen,  die  auch  dem  im  Freien  Be- 
schäftigten nicht  fehlt,  sie  wird  vollkommen  compensirt  durch  die 
genügende  Abwechslung  mit  dem  Aufenthalte  in  ganz  reiner  Luft. 

Es  scheint  aus  solciien  Beobachtungen  her\'orzugchcn ,  dass  es 
wohl  unm()glich  und  vielleicht  unnöthig  ist,  in  unserem  Klima  fUr 
Jedermann  und  für  jede  Zeit  seines  Lebens  eine  vollkommen  tadel- 
lose Luft  zu  verlangen,  während  allerdings  die  fortwährende  oder 
nur  in  seltneren  Zwischenpausen  unterbrochene  Berühnmg  mit  einer 
entmischten  Luft  auf  jeden  Fall  als  ein  grosses  liygieinischcs  Uebel 
betrachtet  werden  muss. 

Da  nun  unter  allen,  auf  eine  ganze  Bevölkerung  gemeinsam 
wirkenden  Ursachen,  welche  die  dauenide  Berührung  derselben 
mit  einer  verderbten  Luft  vermitteln  können,  in  unserem  Klima  und 
bei  den  meisten  Berufsarten  unserer  Culturperiode  keine  in  dieser 
Beziehung  den  dauernden  Aufenthalt  in  allseitig  umschlossenen 
Räumen  an  Unvermeidlichkeit  und  Wirksjimkeit  übertrifft,  so  wcnlen 
wir  vom  Sbindpunkte  der  Oeffcntlichen  Oesundheitslehre  aus  jene 
öffentlichen  Zustände  und  Einrichtungen  autzusurhen  h.aben, 
durch  deren  Einwirkung  entweder  die  Luft,  wclciie  die  Gesell- 
schaft oder  gewisse  Gcsellschaftsgruiipen  dauernd  oder  zeitweise  in 
gescthloHsenen  Räumen  wohl  mler  ül>el  atlimen  müssen,  in  beson- 
ders schlimmer  Weise  geschädigt  wird,  —  oder  durch  deren 
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EinwirkiiQg  jeoe  Ge^aHsGhafoQluheiten  übermä^t»! 
bindurch;  weiin  auch  nur  der  ganz  gewähulicbeu ,  * 
scbloBBetien  iind  tob  MeDsehen  aiigettülteo  Räume 
Luttverdcrbniss  ausgesetzt  werden*    Beide  Arten 
liehen  ZuBläude  wirkeu  in  der  Regel  unter  gegenseitige 
Wir  führen  eie  imter  folgenden  Kategorien  auf* 

Bauwesen  der  Städte.  —  Wie  schon  bcmeii 
von  voraebereiü  untrer  Klima  ^  unsere  CulturzusUtude  t 
namentlieb  die  kleinen  Kinder,  die  Krauken  und  Alt 
ein  sehr  beträchtlicher  Tlieil  der  Arbeitet ahigen  die  n 
Jabrei  oder  sogar  ihres  Lebens  in  mehr  oder  weniger 
Räumen  zubriogen  niUssen.  Unter  diesen  Umstäudeu^ 
einmal  nicht  ändern  lassen^  mm^  schon  ein  mä^siger  ( 
verderbnifis  in  den  stets  bewohnten  Baumen,  ein  Grac 
übergehendem  Aufenthalte  daBeSbst  nicht  die  geiiu 
Emwirknng  auf  Wohlbefinden  äussern  wllrdc,  al 
niäcbtige  Ursache  von  öffentlichen  Kiankheiten  lietn 
Diese  Vorausisetzimg  w^ird  dureh  die  Morbilitilt  luid 
der  zweiten  HUU'te  des  Winters  und  durch  den  Verj 
Hundljeitsrerbältnisse  und  Lebensdauer  Je  nach  den 
des  Berufes  und  der  Existenzmittel  zweifelio!?  bestätig 

Es  leuchtet  aber  sofort  ein^  dass  in  Jieser  Beziehui 
haulicbeu  Verhältnisse  unserer   Städte  eine 
ätelliüig  einnehmen.    Die  Umstände,  welche  hier  zu^ 
steigern  sieh  an  v-ielen  Orten       wahrhart  schreiendfl 
CalamitiUeu  und  fordern  isnuäcbst  in  jeder  eüizelnen  I 
leicht   au8zufllhrenden   L  o  c  a  1  -  S  t  a  t  i  s  t  i  k   über  Mo^ 
MortalitUtsverhältnisse  der  Himserj  Strassen  und  Distri 
Umstände  sind  ausserdem^  wenn  sie  auch  zuweilen  uij: 
lieh  scheinenden  Proportionen  angetroffen  werden,  U 
doch  so  bekannt  und  in  der  lusherigen  Darstellung 
seitig  berlicksiehtigt  worden,  dass  wir  füglich  von  eiuaj 
öehildenmg  der  fiberaus  traurigen  Wohnungsnoth  gaj| 
nngsclassen  und  Stadttheile  und  der  mannigtaltigen  Idj 
Quellen  von  Luftverderbniss  absehen  können.  j 

Kasernirungs Wesen  der  StMdte*  —  In  jd| 
zahlreiche  Menschen  darauf  angewiesen,  mindestens  melj 
in  der  Regel  sogar  die  meiste  Zeit  de^  Tages  mit  vi 
in  einem  und  demselben  gescldossenen  Räume  siel 
Wir  nennen  diese  in  den  Cultnnerhältnissen  und  m 
ständen  begründete  Küthigung  ^  Kasernii*ungswesen "  j 
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damit  die  Schulen,  Institute,  Versammlungsiocale ,  Sitznngs-  und 
ArbeitssUie,  Gefängnisse,  gemeinsamen  Schlafsäle  und  Krankenhäuser. 

Die  Wirkung,  welche  diese  socialen  Nothwendigkeiten  auf  die 
private  und  öffentliche  Gesundheit  äussern  müssen,  wird  vielfach 
unterschätzt  oder  geleugnet.  Man  beruft  sich  auf  die  Grösse,  die 
H(»he  und  Helligkeit  der  benutzten  Räume,  auf  das  Offenhalten  der 
Fenster  in  der  wärmeren  Jalireszeit  während  des  Zusammenseins 
und  auf  die  mit  Bedacht  vorgenommene  Lüftung  in  den  Zwischen- 
pausen, auf  die  Unterstützung  der  freiwilligen  Ventilation  durch  von 
innen  heizbare  Ocfeu  und  allerlei  kleine  Vorrichtungen  an  den 
Fenstern,  endlich  auf  die  Geripgt*ügigkeit  der  stattfindenden  Luftent- 
mischung, die  Ertrngungsfähigkeit  des  Individuums  und  die  gelegent- 
liche Compcnsation  bei  Spaziergängen  in's  Freie. 

Wie  gering  alier  diese  Momente  selbst  im  günstigsten  Falle  bei 
einem  Schulzimmcr  etwa,  in  dem  Oo— loo  Menschen  athmen  und  «aus- 
dünsten, anzuschlagen  sind,  geht  schon  aus  dem  oben  angcftihrten  Um- 
8tande  hen^or,  dass  selbst  bei  einem  ziemlieh  grossen  Ziiumer,  in  dem 
nur  ein  einziger  Mensch  sieh  aufhält,  nicht  einmal  das  Offenhalten  eines 
Fensterflügels  ausreielit,  um  die  innerhalb  einer  Stunde  entstehende 
Luftentmisehung  auszugleichen,  wenn  die  Temperaturdifferenz  zwischen 
innen  und  aussen  iiielit  einen  ausscrgewöhnliehen  Grad  erreicht. 
Keine  irgendwie  erreiehbare  Gnissc  des'  Cubikinlialtes  ist  hier  im 
Stande,  die  Luft  eines  Saales  auch  nur  auf  wenige  Stunden  in  einem 
annähernd  reinen  Zustande  zu  erhalten,  in  welchem  die  Lungen 
eines  jeden  der  darin  zahlreich  versammelten  Menschen  12  Liter 
Kiihlensäure  in  der  Stunde  ausathnien;  kein  Offenhalten  siinimtliclier 
Fenster,  natürlieli  nur  wähn»jid  der  wenigen  Mt>natc,  in  denen  solches 
wegen  fast  f»:inzlieh  mangelnder  Temperaturdifferenz  zwischen  innen 
nnd  aussen  überhaupt  thunlieh,  die  freiwillige  Ventilation  daher  am 
wenigsten  ausgiel)ig  ist,  wird  in  einem  besetzten  Saale  auch  nur  mit 
genügendem  Erfolge  die  Lutterneuerung  besorgen  kr>nnen. 

W<dd  ist  es  wahr,  man  wird  sieh  vielleieht  in  der  sehwülen 
und  duniptigen  Lntt  eines  Sehulzimmers,  einer  Werkstätte  nicht  lie- 
haglirh  fühlen,  al^er  man  wird  ungestraft  in  derselben  einige  Stunden 
sich  aufhalten  kihnien  und  nicht  unmittelliar  krank  werden.  Allein 
wir  dürfen  doch  nielit  vergessen,  dass  es  sieh  hier  um  die  häufige, 
in  vielen  Fällen  beinahe  un unter broehene  Wiederholung 
kleiner  Schädlichkeiten  liandelt,  welehe  schliesslich  wie  alle 
kidnen  unbeachteten  Krätle  zu  einer  ungeahnten  Wirkung  sieh  eu- 
mnliren  können.  Der  vorwaltende  und  wesentliche  Nachtheii  des 
Kaseminingswcsens  der  Städte  beruht  aber  gerade  darin,  dass  es 


1S4 


den  BetroftVncTi  die  nöfliige  Zeit  zur  CompenKatiini  ä 
gilnglichen  Aulenthaltes  in  eellecbter  Luft  der  Schlat-  un 
nicht  mr  nicht  gewährt  ^  sondern  sie  viele ,  ja  die  m 
de8  Tages  hindurch  ncuerdinp  einer  in  heifionders 
entmigehtcu  Luft  aussetzt,    leb  habe  an  einem  ander 
weisen  v  ersucht,  dass  weit  weniger  die  rauhe  Strenge 
als  der  von  ihr  abhängige  dauernde  Aufenthalt  in  ä 
Lull  es  zu  mm  i^cheiutj  welcher  die  eigenthtimliehe  Vi 
Respirationskraukbeiten  der  Neugeborenen  aul"  die  eiij 
monate  zn  erklären  vermag*  Eingehendere  statistische  0 
in  dieser  Beziehung  würden  mit  Sicherheit  ergeben  ^ 
nnd  in  Jedem  Lebensalter  die  Krankheiten  der  Athmil 
in  «eltnereu   Frdleu  der    Erkältung",  dem  Eiuflusi 
Witterung  oder  scharfer  trockener  Ostwinde  zur  Lau 
sind,  wohl  aber  meist  in  engem  Zusammenhange  mit  < 
gtehen^  dass  gerade  jfsolchc  atraosplillrisehc  Verhältnisf*! 
dauernder  in  ibre  abgeflcblossenen  Zufluchtsorte  vera 
intensivere  Verderboiss  der  in  ihnen  befindlichen  Luft 
Es  ist  liegreifliclij  dass  diese  Missstände  vor  Allem  | 
knsernenartigen  Anstalten  zur  Beobachtung  auffordeitd 
wenigsten  zu  vermeiden  sind  und  vulnerahlere  Cla 
vtllkenuig  betrefltu,  also  bei  den  Schulen  und  Krans 
Auf  die  letzteren  werden  wir  bei  einer  anderen  Geleg 
kommen.   Die  ljuft  in  Scbulzimmern  ist  schon  vielfl 
worden,  und  hat  sich  dabei  stets  eine  sehr  erhebliche  ! 
KohlensliuregehalteB  nach  Beendigung  der  ünterrichti 
stellt.    Die  Menge  dieses  in  dem  abgeschlossenen  Ra 
sammelnden  Gases,  welche  einen  sehr  annähernden  Bi 
spilter  sehen  werden,  von  dem  Umiange  der  stattge< 
verderbniss  gewUbren  kann,  wird  in  solchen  Fallen 
nach  der  zutallig  gcgel>euen,  grfisseren  o^er  geringeren 
oder  Behinderung  der  freiwilligen  Ventilation  eine  vers< 
erreichen.   Erinnert  man  sich  aber,  dass  der  Kohlensl 
frischen  freien  Luft  durchschnittlich  zu  0,5  Promille 
werden  darf^  so  müssen  QuantitUten  von  5,0  schon  : 
ersten  Stunde,  später  von  8,0  nnd  selbst  10,0  Promill 
Zahl  bei  mittelgrossen,  von  etlichen  60  Schülern  bea 
zimmern  als  der  Ausdruck  cnies  bereits  ganz  bedenk 
von  Luftverscblechterung  hetraehtet  werden. 


•)  VergL  Bretihif/:  ,I)ie  Luft  in  Schukimmern,-  Deat.  Tu 
Ge«,-Pfl.  B!  n.  —  Schenk:  Die  Luft  iu  dea  Schulen  WarKbuTp 
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Fabrikwesen  der  Städte.  —  Schon  zu  wiederholten  Malen 
haben  wir  des  unendlich  variablen  Einflusses  gedacht,  den  die  Be- 
arbeitung der  verschiedenen  Gegenstände  der  Natur  auf  die  physi- 
kalische und  chemische  Ikschaffenheit  der  Luft  äussern  kann. 

Wenn  wir  hier  noch  einmal,  und  zwar  unter  der  Firma  des 
.Fabrikwesens  der  Städte"  darauf  zurückkommen,  so  wollen  wir  an 
diesem  Orte  damit  nur  einen  in  den  Cultur>'erhältnissen  unserer 
modernen  Zeit  beruhenden  öffentlichen  Zustand  Uberhaupt  be- 
zeichnen, der  in  dem  gleichen  Maasse,  in  welchem  er  das  wichtigste 
allgemeine  Lebenssubstrat,  die  atmosphärische  Luft  schädigt,  eine 
nngemein  zahlreiche  und  intcgrirende  Schicht  der  Gesellschaft  nicht 
allein  den  geschilderten  Nachthcilen  des  Kasernen wesens,  sondern 
häufig  genug  noch  ganz  besonderen  und  mannigfaltigen,  direct 
giftigen  Beschaffenheiten  der  Luft  zeitlebens  mit  eiserner  Nothwen- 
digkcit  aussetzt.  Es  ist  eben  die  kränkste,  fast  unheilbar  er- 
scheinende Stelle  unseres  socialen  Culturlebens  Uberhau])t,  die  wir 
hier  nur  berühren  wollen,  und  auf  die  man  am  Ende  tiberall  stüsst, 
wo  auch  die  Sonde  eindringen  mag,  um  das  Wesen  und  die  Ursachen 
der  Störungen  öffentlicher  Gesundheit  zu  ergründen. 

Bekleidungswesen.  —  Das  Eintheilungsprincip,  welches  wir 
der  ganzen  Darstellung  unseres  Lehrstoffes  zu  Gnmde  gelegt  haben, 
g'ciitattet  unJ»,  hier  auch  diesen  Gegenstand  anhangsweise  zu  envähnen. 
Denn  die  Kleidung  bildet  recht  eigentlich  unsere  engere  Wohnung, 
onser  Schneckenhaus,  sie  entspringt  denselben  BedUrthissen  wie  das 
OlKlach  und  sie  hat  auch  bis  in  das  Einzelne  den  gleichen  An- 
fonleningen  zu  entsprcVhcn.  Sie  soll  wie  jene  Schutz  gegen  Hitze 
nnd  Kälte,  gegen  Wind  und  Nässe,  gegen  zu  grelle  Einwirkung  des 
Lichtes,  kurz  gegen  alle  unangenehm  ftihlbaren  oder  schädlichen 
atmosphärischen  Einwirkungen  gewähren,  welche  ohne  sie  die  um- 
gebende Luft  auf  den  nackten  Köri)er  ausüben  würde.  Die  Klei- 
dung soll  dabei  ebenfalls  dauerhaft,  behaglich,  wohnlich  sein,  wegen 
ihrer  innigeren  Berühnmg  mit  dem  Kiirper  die  Functionen  des 
letzteren  in  keiner  Weise  incommodiren  und  nicht  in  sich  selbst 
Ursachen  von  Schädlichkeiten  enthalten.  Ausserdem  hat  sie  von 
jeher  eine  kaum  geringere  Rolle  in  dem  Ciilturleben  ges[)ielt  als 
die  Wohnung. 

Die  Richtung  aber,  in  welcher  sich  hier  die  Einwirkung  der 
Luft  auf  den  Organismus  gleitend  macht  und  durch  Kleider  corrigirt 
wenlcu  soll,  trifft  nicht  unmittelbar  und  vornehmlich  die  Lungen 
durch  Einathmung,  s<mdem  die  Haut  im  Sinne  der  Wärme - 
regulation.    Eine  Erinnerung  an  diese  Thatsache,  an  die  Bloss- 
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Stellung  der  Haut  gegenüber  deo  maiinigfaltigHteti 
wirkimgeuj  an  ihre  wichtige  Function,  namentlicb  de 
diesen  Regidator  der  inneren  Körpertemperatur , 
Wechselwirkung  mit  den  wichtigsten ,  ja  mit  allen  i 
geiitlgl^  um  die  weitreichende  Bedeutung  der  Ciüttir 
der  Haut  fllr  die  private  Hygieine  einleuchtend'! 

Eö  fttellt  sich  hiebei  das  interesBaiite  Ergebniss 
gerade  ftlr  die  weaentliche  Fmietion  der  Kleiilung,  f 
regulatoriBcbe,  wieder  wie  bei  der  Wohnung  die  ab| 
L  II  f  t  in  den  Kleidern  und  das  Verhältniss  der  Capm 
gliugigkeit  derselben  tUr  Luft  und  Wasser  aal 
scheidend  sind. 

Durch  die  in  den  Poren  und  Zwischenräumen  i 
Btoffe  enflialtenen  Luftschichten  werden  diese  m  döl 
Wilrrael eitern,  welche  es  dem  Körper  gestatten^  n 
gten  Aufwände  von  Kräften,  mne  EigentemperÄl 
erhalten  und  j^ie  gegen  zu  t^tarke  und  rasche  Seht 
Ausstrahlung  an  die  kältere  Umgehung  zu  schtltiten. 
oder  plrrtzliclien  Temperaturdiftcrenzen  /.wischen  Kl 
gebender  l^uft  sind  e«,  welche  emptindlich  und  wege 
Wärmeverlustes  durch  Leitung  und  Strahlung  ael 
niÜBSciK  Aber  die  in  den  Kleidern  enthaltenen  Lu\lM 
die  Berlihrungssfläehen  jener  extremen  Temperatuniii 
der  sensiblen  Haut  hinweg  und  versetzen  sie  hinaus 
Lagen  der  Stoffe j  von  denen  sie  nicht  mehr  empfßü« 

Wliren  alier  die  Klcidungsstoffe,  Btatt  mit  LuftJ 
Foren  mit  tropl  bar-tlUssigem  Wasser  angcfillUj  so  wm 
der  viel  besseren  WänneleitungHfäbigkcit  und  Wärii 
•  Wiissers  dem  K(3rper  weit  mehr  Wärme  entziehen  J 
mann  weiss,  «tark  erkältend  wirken.  Diese  Wirkaj 
nocli  bedeutend  gesteigert  werden  durch  die  Verdd 
Obcrtläche  und  die  damit  nothwendig  verbundene  a| 
grossen  Menge  von  Wärmeeinheiten.  Es  ist  dahd 
sko piBche  Eigenschatt  der  Klcidnngjsstoffe,  oder  da 
welchem  sie  nach  ihrer  verschiedenen  phyrnkalischeni 
im  Stande  sind^  Waaserdampf  slms  der  Luft  zu  coni 
davon  gesättigt  zu  werden,  ohne  mit  anderen  Worte« 
zu  erreiehen,  in  dem  alle  ihre  Poren  mit  tropf  bar- flii 
statt  mit  Lutlj  vollkommen  ausgetiiltt  sind,  dieser  1 

*)  Vergl  r,  PeHmküffr:  Beziehungen  der  Luft  la  KleiduJ 
BodeiL    1872.  1 
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'Grad  ijst  von  grosser  Bedeutung  lUr  die  Wärmeökonomie  des 
Xöfpers. 

Es  ist  crsiehtlieli,  dass  in  dieser  Beziehung  jene  Stoffe  im  All- 
gemeinen am  vorthciliiaftesten  sich  verhalten  müssen,  welche  einer- 
Bcits  die  grösste  Capacität  ftlr  Wasser  besitzen,  andererseits  nur  sehr 
langsam  sieh  damit  sättigen  und  das  einmal  aufgenommene  Wasser 
auch  niclit  wieder  zu  rasch  verdunsten  und  sich  verflüchtigen  lassen. 
Alle  diese  Voraussetzungen  crfllUt  am  besten  die  SchaafwoUe,  nach 
ihr  die  Baumwolle,  am  schlechtesten  die  Leinwand.  Al>er  gerade 
durch  diese  verschiedenen  Eigenschaften  können  solche  und  älmliche 
»Stoffe  auch  wieder,  wie  der  Instinct  es  schon  längst  ausbeutete, 
nach  den  extremeren  differenten  Bedürfnissen  der  Jahreszeit,  des 
Klimas,  der  Beschäftigung,  der  KJ^rperconstitution  melir  oder  weniger 
werthvoll  und  passend  erscheinen. 

Vieles  Hesse  sicli  noch  anftlhren  von  dem  Einflüsse  der  Kleidung 
auf  das  Wohlbefinden  des  Einzelnen,  das  abhängig  ist  von  gewissen 
physikalischen  Eigenthttmlichkeiten  derselben,  von  der  Schwere, 
Glätte,  Dichtigkeit,  von  der  Substanz  und  Farbe,  endlich  von  ihrer 
Form.  Aber  ftir  die  öffentliche  Gesundheitslehre  können  diese 
Dinge  kaum  eine  allgemeinere  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  und 
auch  mir  wenig  für  den  Gegenstand,  den  wir  eigentlich  hier  zu  be- 
8]ireehen  liaben,  ftlr  die  schädliche  Einwirkung  öffentlicher  Zustände 
auJ"  die  Iteschaflenheit  einer  abgeschlossenen  Lutt. 

Indessem  krtnnen  wir  doch  in  dieser  Ik'ziehung  erhmem  an  den 
nicht  unwesentlichen  Antheil,  welcher  den  Ausdünstungen  nasser 
und  häufig  schnnitzigcr  Kleidungsstücke  namentlich  während  des 
Winters  in  gcschlosstMicn  Localen  und  liosonders  in  den  Volks- 
fichulen  in  der  Verschlechterung  der  Luft  zukonnnt;  ferner  an  die 
Fähigkeit  der  Kleidungsstofi'e,  vomehniHch  in  verpacktem  Zustande 
lange  Zeit  eine  Luft  von  localer  Beschaffenlieit  zu  bewahren  und 
auf  solche  Weise  zum  Träger  von  Contagien  und  Miasmen  zu 
werden.  Wir  dürfen  endlich  aucii  den  Einfluss  nicht  vergessen,  den 
die  Vemachljissigung  der  Keinlichkeit  in  den  Kleidern  und  Ik?tten 
wie  der  IIauti>flegc»  überhaupt  in  den  Wohnungen  ganzer  Volks- 
»tänime  und  Bcvölkerungsclassen  so  unverkennbar  auf  die  al)ge- 
»chlossene  Luft  äussert. 

Unter  ausserordentlichen  socialen  Verhältnissen,  ganz  l>esonders 
im  Kriege  und  unter  den  ftlr  diesen  vorliereitenden  Institutionen, 
l>ei  welchen  der  Staat  un)»cdenklich  die  volle  (■esundheit,  Kraft  und 
I^tungstahigkeit  der  hiezu  berufenen  Einzelnen  ftir  seine  Zwecke 
in  Anspruch  nimmt  und  bis  zum  Aeussersten  ausbeutet,  dafUr  a1)er 
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Gmom.^  OfffpAt liebe  Gesundlieitsptlaige» 


aiieh  die  ganze  Sorge  lür  die  individuellG  Gesundh 
Werkzeuge  zu  übeniebmen  hatj  unter  solchen  Uiugt 
auch  Bekleidtings-Aiigelegeuhciten,  ilie  ausserdem  |>| 
Uberlassen  bleiben,  einen  allgemeinen,  öffentlichen  C 


Oeffentlicht  Zustände,  die  ilare  schädliche  Wir 
Trinkwaaser  änsaern. 

In  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  ist  wohl  aus 
Dari^tellung  Zweierlei  mit  Sicherheit  lier^'orgegangen: 
die  Vorgänge  der  Ausgleichung  von  Entmisehi 
Herötellung  eines  in  jeder  Beziehung  allen  Anii| 
^prtM'h enden  WasserSj  die  wir  an  dasselbe  stelleUj  wflj 
Trinken  heuutKen  wollen,  in  der  Natur  weit  seil 
weniger  gleiehltmnig  i?ieh  reprägeutirt  finden  als  diel 
Vorgänge  flir  die  atmosphärist^he  Luft,  dass  daher  di6 
localen  schleehten  und  vielleictit  sdiädlicheu  Bea 
Trinkwassers  viel  häufiger  garautirt  ist  als  die  eioi 
—  und  Zweitens,  dum  in  Anbetraeht  der  von  f 
leuchtenden  grr»8sereu  Wichtigkeit  einer  Verunreinige 
wassere  mit  zersetzten  organischen  Substanzen 
mikroskopischen,  der  Gesundheit  feindlichen  Organis] 
der  mit  laulenden  Stoffen  übersättigte  Erdboden  \ 
dieser  Hinsicht  anf  das  Trinkwasser  mindestens  einei 
schädigenden  Einfliiss  äussern  niuss,  als  auf  die  loca 

Dieser  Einlinss  des  Erdbodens  auf  loeal  vorkoE 
Wasser  ist  an  »ich  klar  bei  den  gewöhnlichen  Pumj 
ans  stehenden  gefasgten  Quellen,  Siekerwässem  nn 
den  Bedarf  eines  Ortes  an  Trinkwa.4ser  decken  m 
Regel  durch  ihre  frischere  Temperatur  empfehlen 
»chweigen  von  jenen  schlechteren  Arten  der  Trinkw« 
bei  denen  die  Noth  auf  da.H  in  Cisternen  gesaninii 
Absitzen  miiglichst  geklärte  Meteor-  oder  Flnsswassi 
von  Teichen  und  Mooren  zu  recurriren  zwingt. 

In  Städten,  deren  Erdboden  in  einer  gewissen 
Obei-fliiebe  stationär  ein  seh  wankendes  Grundwasser 
ein  bestimmter  Gehalt  des,  aus  etwa  vorhandene 
bezogenen  Wassers  an  organischen  Suijstanzen  ganz 
und  es  besteht  eine  Art  Solidarität  sämmtlichen  an 
geechf'ipften  Wassers.  Denn  es  sind  die  Brunnen  sc 
mit  einander  communicirende  zu  betrachten ^  m 
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schaffenheit  des  Ton  ihnen  gelieferten  Wassers  kann  ausserdem  noch 
ein  etwa  vorbeiströmender  Fluss  durch  unterirdischen  Zusammenhang 
und  das  gegenseitige  Abhängigkeitsverhältniss  zwischen  seinem  Pegel- 
stande und  dem  Fallen  oder  Steigen  des  Grundwassers  einen  sehr 
wesentlichen  Einfluss  äusseni^  sei  es  durch  fortwährende  Zuflihrung 
und  Ablagerung  feinen  organischen  Schlammes  in  den  Poren  des 
Erdreichs,  sei  es  durch  gelegentliche  Ucberfluthung  und  Auslaugung 
derselben. 

Aber  auch  da,  wo  solche  Verhältnisse  sich  nicht  finden,  wo 
vielleicht  in  eiuer  Stadt  mehrere  zerstreut  liegende  Brunnen  voll- 
kommen durch  wasserdichte  Grenzen  von  einander  abgeschieden 
sind  und  ausser  aller  Communication  stehen,  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  zuletzt  alle  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Verun- 
reinigung durch  autgelöste  organische  Substanzen  zeigen.  Denn 
dag  Areal,  aus  dem  alle  diese  Brunnen  ihren  Wassen'orrath  beziehen 
müssen,  fällt  immerhin  mindestens  zu  einem  kleinen  Autheile  auch 
in  ein  Gebiet,  aus  welchem  die  in  die  Erde  eindringenden  Meteor- 
wässer abgelagerte  organische  Massen  in  Menge  vorfinden,  auslaugen 
und  ihnen  zuttihren  können. 

Ausserdem  ist  ja  an  Orten  mit  dichtgedrängter  Bevölkerung 
Gelegenheit  für  zufällige  Verunreinigungen  der  Brunnen  reichlich 
gregeben,  sei  es  etwa,  dass  Cadaver  von  allerlei,  nicht  eben  gehegten 
Uansthieren  in  dieselben  gerathen,  oder  dass  sie  heimlicherweise 
dazu  benutzt  werden,  um  gewisse  unliebsame  Dinge  rasch  ver- 
schwinden zu  lassen,  sei  es  dass  ein  sonst  von  aussen  wohl  ver- 
»chlossener  und  verwahrter  Brunnen  mittelst  der  Undichten  im 
Mauerwerk  und  der  Poren  des  ihn  umgebenden  Erdreiches  in  aller 
Stille  mit  der  Senkgrube  eines  Nachbarhauses  einen  iimigen  Verkehr 
unterhält,  oder  aus  irgend  einem  anderen  curiosen,  oft  in  langen 
Jahren  nicht  autgeklärten  Grunde. 

So  kann  es  durchaus  nicht  befremden,  weim  beis])ielsweise 
Scherer's*)  cliemische  Untersuchungen  der  Trinkwässer  Würzburgs 
nachgewiesen  haben,  dass  die  städtischen  Pumpbrunnen  von  doppelt 
bis  43,7  mal  so  viel  Chlor,  aus  dem  durch  die  Dejectionen  in  den 
Erdboden  gelangenden  Kochsalz,  und  von  dop])elt  bis  9()  mal  so 
viel  organische  Stoffe  enthalten  als  das  Wasser  der  städtischen 
Leitung  und  Bnmnen  ausserhalb  der  Stadt.  Befremdend  vielmehr 
ist  hiebei  nur  der  Umstand,  dass  solches  Wasser,  das  t\ir  gewöhnlich 
wegen  seiner  grösseren  Frische  gerne  getrunken  wird,  Jahrzehnte 

•)  Schertr:  Vorlüufif(e  Mittheilung  über  einige  Verhältnisse  der  Würzburger 
BrunnenwasBer.  —  Verhandl.  d  phys.  med.  Ges.  N.  F.  üd.  1.  IbtiS. 


190 


lang  der  Bevölkemog  keioeti  irgeiul  naehwebbareit 
flIgeQ  iieheintj  bis  man  vielleicht  bt?i  Gelcgeiilieit 
erst  jener  coustanten  EigeuBclmft  de?*  TrinkwaBBers 
zuscbreibtj  die  sie  ftüher  nie  besessen  hatte, 

Jedoch  auch  zugeleitetes,  fliey^sende^  Wi 
abeolnt  Aber  jeden  Tadel  und  Verdacht  erhaben,  Sellj 
welche  vollkommen  klar  luid  mit  einer  sehr  eonstl 
Tempei-attirj  dcmitaeb  aus  einem  tiefliegenden,  gutgescl 
gebiete  entspringen j  sind  endlose  ZnfH.Iligkeiten  dauei 
übergehender  Verunreinigung  möglich.  Ein  interea« 
bieffir  bat  neuerdings  Haeglcr*)  bei  Gelegenheit 
Epidemie  in  dem  Orte  Lausen  bei  Basel  geliefert,  w< 
werden  konnte,  dasn  das  unmittelbar  aus  dem  Fnsiä 
entspringende  Trinkwasser  eine  gute  Viertelstunde  i 
nach  unvermutheter  Richtung  hin  in  directer  Verbin« 
kleinen,  dwreh  Dejectionen  verunreinigten  Buehe  j 
leichter  kikmen  begreittieherweise  fremdartige  Betmi 
Wasser  stattlinden,  wenn  dasselbe,  wie  so  oft,  vou  i 
seicht  liegenden,  zum  Theil  offenen^  meist  hillzernJ 
Rührenleiturigen  zugettihrt  wird,  die  auf  ihrem  Wegel 
Senkgrtiben,  Miststatten,  Ähwasserbehältern  von  FaM 
liehige  andere  verdächtige  und  gefährliche  Orte  pasa 

Nachdem  so  die  häufige,  fast  constante,  in  im 
wechselnde  imd  verschiedene  Verunreinigung  des  Tn 
organisi'hen  Substanzen  in  Städten  und  Orten  festgesl^ 
es  nur  selbstverstiindlicb,  diese  Besehaft'enheit  eines  i 
Lebenssnbstrates  als  Ursache  von  Volkskrankheiten,  ^ 
Eymotisch-infeeüflsen  zu  beschuldigen.  Und  in  der  T? 
ja  gerade  jetzt  noch  die  Meinungen  völlig  gctheilt 
Uber  die  Bedeutung ^  welche  dem  Trinkwasser  bei  dl 
und  epidemischen  Verbreitung  jener  Krankheiten  zukoa 
lieh  ist  es  die  Frage  nach  der  Aetiologie  des  TyJ 
in  dieser  Beziehung  verschieden  beantwortet  wird,  1 


Es  scheint  mir,  dass  man  hiebei  folgende  Frageij 
stellen  und  unteimieben  muas:  L  Kommt  dem  Wasser  | 
Einfluss  zu  auf  die  Entstehung  und  Verbreitung  des  TyA 
es  Wasser,  von  dem  man  sagen  kann,  dass  es  durch  j 
Agens  des  Typhus  inficirt  ,  dass  es  der  Träger  dei 
sei?   3,  Sind  wir  in  diesem  Falle  gezwungen,  dm  I 

*1  Hüifjier:  Bdtiig©  Änr  Entstebuiigegeschiclile  des  Typhai 
serlebre.  -  Separatubdr»  aus  deutsch.  Arch.  f.  klio*  Med,  m 
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inficirten  Wassers  als  directe  Vermittlang  für  die  Entstehung  und 
Verbreitung  des  Typhus  zu  betrachten,  in  dem  Sinne,  dass  durch 
die  fjnyerlcibung  des  im  Trinkwasser  enthaltenen  Giftes,  also  durch 
eine  Art  Contagion  mittelst  Berührung  des  Giftes  mit  dem  Magen- 
Dannkanal  die  Krankheit  Ubertragen  wird,  —  oder  kann  diese  Ver- 
mittlung auch  in  anderer  Weise  gedacht  werden  und  vor  sich  gehen? 

Was  den  ersten  Funkt  betrifft,  so  kann  man  wohl  behaupten, 
dass  gegenwärtig  eigentlich  Niemand  den  Einfiuss  eines  fäuligen 
Wassers  auf  die  Entstehung  und  Verbreitung  zymotisch-infectiöser 
Krankheiten  überhaupt  und  speciell  des  Tyi)hus  bezweifelt,  wenn 
auch  die  Ansichten  über  die  Tragweite  und  den  nsiheren  Vorgang 
dieses  Einflusses  sehr  verschieden  sein  können.  Unsererseits  berufen 
wir  in  dieser  Beziehung  uns  einfach  auf  das  beim  Grundwasser  Vor- 
getragene. Man  braucht  die  Hypothese  von  dem  Zusammenhange 
iallenden  Grundwassers  mit  steigender  Extensität  des  Typhus  durch- 
•  ans  nicht  zu  tlicilen,  aber  man  wird  doch  zugeben  nilisscn,  dass 
energische  Fäulnissproccsse  im  Boden,  sei  es  dass  sie  die  Grundluft, 
sei  es  dass  sie  das  Trinkwasser  verunreinigen,  mindestens  als  eine 
mächtige  Hülfsursache  ttir  das  epidemische  Auftreten  des  Typhus 
zu  betrachten  sind,  und  dass  solche  Vorgänge  der  Fäulniss  nicht 
ohne  binreichenden  Grad  der  Durchfeuchtung  des  Erdbodens  mit 
Wasser  geschehen  können. 

Indem  wir  die  allgemein  vorhandene  Neigung  wenigstens  zu 
dieser  Concession  hinsichtlich  einer  eventuellen  Mitwirkung  des 
Wassers,  nämlich  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  Trinkwasser,  bei 
Entstehung  und  Verbreitung  des  Typhus  voraussetzen,  stützen  wir 
ODS  anf  die  von  allen  oder  doch  weitaus  den  meisten  Beobachtern 
togestandene  Thatsachc,  dass  mindestens  zuweilen  der  Typhus 
unter  Verhältnissen  auftritt,  welche  nur  auf  einen  mehr  oder  weniger 
miasmatischen,  vom  Erdboden  abhängigen  Horgsing  sehlies- 
sen  lassen.  Selbst  Solche,  welche  wie  Liebermeister'*')  nach 
ihren  Beobaehtmigcn  von  der  Verbreitung  des  Ty])hus  durch  Trink- 
wasser fest  Uber/eugt  sind,  müssen  doch  zugeben,  .«dass  thatsächlich 
die  Uebertragung  des  Tyiihusgiftes  vorkommt  unter  \'erhältnissen, 
bei  welchen  an  eine  Vermittlung  durch  das  Trinkwasser  nicht  ge- 
dacht werden  kann.'' 

Ebenso  Biernier  in  den  seinem  klimnchcn  Vortrage**)  ange- 

•)  Li^hcnncister :  Verbreitung  dos  Abdominaltyphus  durch  Trinkwasser.  — 
Denttch.  Arcb.  f.  klin.  Med.  Ud.  VII.  187(». 

••i  A.  Biermer:  .Ueber  Kntstehunff  und  Verbreitung  des  Abdominal-Typhus." 
—  fisiBtnlnng  kliniKhcr  Vorträge.  No.  53. 
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lUgteo  Streitsatzeii:  «Die  Lutt  in  TyphuBhäasem 
seiiij  datUr  sprecliea  viele  Eri'abnmgeii.    Die  Ab 
kaim  auf  verschiedene  Weise  erklärt  werdeoj  doch 
den  Tji^huiiikeijii  nicht  kennen  und  nicht  uaehweis 
Erklärung  hypothetisch.    Wir  werden  durch  Indid 
daws  das  Tyi^hn^gitt  ausserhalb  des  menschUehen  K 
ÄÜglich  im  Zersetzungsniaterial  dei*  Bodens^  in  Latria 
Flluliiisi*yüitten  entwickelt^  resp,  ven^ielfältigt.  Auf  * 
liancn  wir  die  andere^  dass  die  Luft  durch  die  Augj 
Abtritte,  Jauchegruben  und  des  Bodens,  wenn  in  diei« 
giil  »einen  Staudort  genommen  hat,  inficirt  wird,"  1 
in  Thcne  10:  ^Die  Entstehung  von  kleinereu  nnm 
krank iiiig^grnppen  durch  infectiüses  Trinkwasser  wirf 
reiche  Erfabrutigeii  tiiiterstlttzt,  welche  auf  keine 
friedigeiid  erklllrt  werden  können,  dasä  ich  sie  i 
gesichert  halte* 

Die  zweite  der  vorhin  formulirtcii  Fragen  b< 
deren  Äuntini inende  Beantwortung  Ittr  die  Anhänger  ( 
tlicorie  t^cllistverstiludlich.  Aber  auch  die  VertretCE 
miawnsitiHL'hen,  doch  verschlepp  baren  Natur  des 
werden  geneigt  Bein  zuzugeben j  dass  der  Tj^huski 
oder  reifem  Zimtandp  etvya  mittelst  der  üejectionoi 
fcuchteu  Grundlaft  in  stehendes  oder  fliessendes  1 
und  darin  eine  Zeitlang  seine  Lebensfähigkeit  b 
Dieses*  Zugcstitndniss  bildet  vielmehr  eine  nothwendi^ 
ihrer  Tiieorie.  Denn  soil  nach  dem  raschen  Zur 
Grundwassers  der  Typhuskeim  in  dem  ^  feuchten ^  ; 
faulenden  Stoffen  Überladenem  ErdreieU  reifen ,  i 
konnte  er  schon  vorher  in  dem  alle  Poren  ansfllllenq 
enthalten  sein  und  seine  Lebensfähigkeit  trotstdenij 
der  Zutritt  von  Luft  seiiic  weitere  Entwicklung  § 
destens^  wenn  mau  auch  diesen  ilergang  wollte  d^ 
laasen,  konnte  der  Typhuskeim  mittelst  der  flüssi| 
oder  sonstwie  in  lebendem  Zustande  in  den  ErdbodI 
§einy  und  Niemand  wird  sagen  kcinuen,  bei  weld 
etwaigen  Verdünnung  mit  Wasser  diese  Lebensfähl 
erreicht  \ 

Wenn  es  demnach  ausser  allem  Zweifel  m  stehl 
taulige  Filissigkeiteu  im  Erdboden,  oder  Wasser j  j 
dünntem  Zustande  cu thlUt,  Träger  des  Typhusglfl:^ 
sein  können  j  so  dUrfeu  wir  bei  der  Beantwortuug  i 
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uns  liier  beschäftigen,  eine  weitere,  die  innerste  Pathogenese  des 
Typhus  betreffende  Frage  ganz  unberücksichtigt  lassen.  Diese  näm- 
lich, ob  das  Typhusgitt  Uberhaupt  gleich  einem  wirklichen  Miasma 
aas  faulenden  Stoffen  in  oder  Uber  dem  Erdreich  sich  autochthon 
bilden  und  entstehen  könne,  oder  ob  es  stets  zunächst  im  Körper 
eines  bereits  Krauken  reproducirt  werde  und  erst  durch  seine 
zufällige  Ablagerung  an  feuchte  Orte  mit  faulenden  Substanzen  oder 
in  Trinkwasser  zu  weiterer  Verbreitung  gelange,  ohne  solche  Ver- 
mittlung oder  Transplantation  aber  niemals  von  selbst  aus  Fäulniss- 
processen  entstehen  könue? 

Indessen  dürften  sich  vielleicht  die  Vertheidlger  der  Conta- 
giosität  des  Typhus  und  seiner  Mittheilungst^ähigkeit  durch  das 
Trinkwasser  gegen  die  Ausserachtlassung  gerade  dieser  Frage  ver- 
wahren und  sich  darauf  steifen,  dass  eben  diese  petitio  principii, 
der  Glaube  an  eine  stets  und  in  legitimer  Nachfolge  sich  wieder- 
holende Reproduetiou  des  Typhusgiftes  innerhalb  des  menschlichen 
Körpers,  eine  ilir  ihre  BeweistÜhrung  unumgängliche  und  anderwärts 
hinreichend  constatii-te  Voraussetzung  sei.  Denn  die  zahlreichen 
Fälle  von  augenscheinlicher  Uebertragung  des  T\'i)hus  durch  Trink- 
wasser erhielten  erst  durch  den  Umstand  ihre  volle  Bedeutung  und 
ihren  jeder  miasmatischen  Anschauung  feindliclicn  Werth,  dass  in 
\ielen  derselben  eine  vorgängige  Verunreinigung  des  gebrauchten 
Trinkwassers  mit  Krankhcitsproducten  Typhöser,  mithin  auch  jene 
petitio  principii  selbst  nachgewiesen  sei.  Und  diesem  Schlüsse 
könne  dadurch  kein  Abbruch  geschehen,  dass  in  den  übrigen  Fällen 
bei  den  Schwierigkeiten  solcher  Untersuchungen  und  den  m')glichen 
Zufälligkeiten  jener  positive  Nachweis  nicht  habe  gelingen  ktMinen. 

Die  Vertreter  der  miasmatischen  Natur  des  Typhusgiftes  könnten, 
wie  mir  scheint,  diesen  Anfordenmgen  gegenüber,  ohne  sich  viel  zu 
vergeben,  einen  äussersten  Schritt  der  Zuvorkommenheit  thun  und 
einstweilen  es  als  ausgemacht  gelten  lassen,  duss  der  Typhuskeim, 
wo  and  wie  er  auch  zuerst  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben  mag, 
gegenwärtig  allerdings  nur  innerhalb  des  Körpers  eines  bereits 
Typhuskranken  sich  reproducire,  dann  aber  zu  seiner  vollen  Wirkung 
einer  IlUlfsursache  ausserhalb  des  Körpers  im  Erdboden  nothwendig 
bedürfe.  —  Genug,  dass  man  sich  von  beiden  Seiten  dahin  einigt: 
Wasser  im  Erdboden  kann  durch  das  s|)ccitische  Agens  des  Typhus 
verunreinigt  und  Träger  dessellien  werden. 

Was  nun  die  dritte  nnd  cutselieidendc  der  aurgestellten  Fragen 
betrifft  —  ob  wir  gezwungen  sind,  das  Trinken  des  inticirten 
Wassers  als  directe  Vermittlung  lllr  die  Entstehung  und  Verbreitung 

lUodbuch  d.  ipcc.  fatUologlo  u.  Tlterai>ic.   Bl.  I.  !•( 
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des  Typhus  zu  betrachten,  in  dem  Sinne,  da^ß  di 
lesbung  des  im  TfiiikwasBer  enthaltetjcn  GitleSj  also 
Contftgioii  niittelBt  Bertlhrung  des  Gittee  mit  dem  M> 
die  Krankheit  übertragen  werde,  oder  ob  diese  Vei 
anderer  Weise  ged«aeht  werden  und  vor  nich  geben  ktl 
man  es  hier  zunäehst  mit  dera  eigenthUmlitdien  um 
Um!?tande  zu  thiiiij  üms  nicht  zwei  Ans«;iebtenj  sonde| 
obaehtete  Thati^achen  gestütztej  ^^Jechiedono  ßehanpt 
dii^ect  gegenüber  stehen. 

Wir  haben  sdion  Bcohaelitiingen  angettüirt,  v 
sebehene  Uebertraguiig  des  Typhus  dtireh  den  Geni 
WÄseer  UBmittelbar  und  that?äehlieh  beweisen  soll 
stehen  keine^^wegs  vereinzelt  da;  viele  Aerate  leben  tlei 
Äehnliehes  selbst  beobaehtet  zu  haben. 

Dagegen  wieder  kann  nichts  entschiedener  lantö 
imgen  wie  die  folgenden*):  «München  hat  sehr  verseil 
der  Wa^s^serversorgung,  aber  uoeh  nie  konnte  nachge 
dass  die  BeviSlkerimg  versehiedeu  vom  Typhus  zu  l{ 
nachdem  sie  Brunntbalcr-  oder  Pumpbrunnen -Wassel 
vom  Brurm hause  im  Hotgarten^  oder  am  Gloeken*  odi 
odci-  am  Jnngtcrnthurni  trank.  Noch  nie  hat  da«  } 
k^*mglic!ien  BrunnhUuseni  einen  anderen  Einftuas^  i 
typhuH  weder  Hrtlich  noch  zcitlicli  veiTatbcn,  als  ( 
stHdtisehen  BrunuhUiisef.''  —  ^Mir  ist  aber  anch  ni 
einer  B  e  o  b  a  c  h  t  u  n  g  oder  Untersncbnng  bekannt  ^ 
gewesen  wäre,  dass  die  ^o  grossen  Schwankungen  der  ' 
in  Mtlnchen  ^eitweisen  YerHnderungen  im  Trinkwasä 
sein  könnten,  En  ist  zwar  in  einigen  Füllen  eonstatq 
die  Brunnen  einzelner  Hütiser  und  Strassen  schleehtesi 
zur  Zeit,  als  viele  Tj^hen  vorkamen^  wa.s  leicht  erktj| 
fenje  da.s  Wasser  eines  Brunnens  tbeil weise  ein  Ad 
Bsesehaftenheit  des  ihn  umgebenden  Bodens  ist;  ab 
ist  Consta tirt  worden,  dass  dieses  Wasser  vor« 
Aultreten  des  Typhus  reiner  gewesen  sei.  Ja  Wag. 
eine  lang  fortgesetzte  Eeihe  von  Untersuchungen  dii 
und  ganz  unerwartete  Thatsaehe  Consta  tirt,  dass  di 
Mnoehen  dnrchsclmittlieh  gerade  in  Zeiten,  wo  die  ni 
fiUle  vorkommen,  reineres,  imd  in  jenen  Zeiten j  wd 
vorkommen,  unreineres  Wasser  liefern."  — 


r^Urnkv/tr:  Zeitscbr.  f.  Biologie.  Bd.  IV, 
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Da  man  nun  in  solchen  Dingen,  welche  genidezu  den  Charakter 
historisch  festgestellter  Thatsachen  beanspruchen,  unmi»glich  da» 
Geschehene  selber  noch  einmal  vorführen  und  untersuchen  kann, 
zugleich  aber  keinen  Grund  hat,  die  Beobiwhtimgsiahigkeit  und 
Glaubwürdigkeit  der  Berichterstatter  zu  bezweifeln,  so  wird  man 
zuerst  am  meisten  geneigt  sein,  einen  wohlfeilen  Eklekticimus  walten 
zu  lassen,  und  Beides  tlir  richtig  halten  wollen. 

Fragt  sich  nur,  ob  man  hiezu  berechtigt  ist.  Wir  wären  es, 
wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  dass  die  beiden  Eigenschatten, 
die  man  hier  von  verschiedenen  Seiten  an  einem  und  demselben 
Ding  beuliachtet  haben  will,  nicht  einander  gegenseitig  logisch  aus- 
schliessen. 

Es  findet  sich  nun,  dass  die  Anhänger  der  Triukwasser- 
theorie*)  «allerdings  dieser  Meinung  sind.  So  weit  sie,  was  bei 
der  Mehrzahl  von  ihnen  der  Fall  ist,  auch  die  von  Anderen  beobach- 
teten Thatsau'lien  anerkennen,  ihrer  Gewalt  sich  beugen  und  sie  nicht 
ahHichtlich  ignoriren,  sind  sie  gerne  bereit,  neben  der  Uebertragung 
des  Typhus  durch  Trinkwasser  auch  noch  andere  Mittheilungs-  oder 
Verbreitungsarten  dieser  Krankheit  anzunehmen,  und  \ot  allem  dabei 
auch  alles  das,  was  man  unter  Grundwassertheurie  zu  verstehen 
pflegt,  mehr  oder  minder  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Nicht  selten  er- 
klären sie,  wie  wir  gesehen  haben,  sogar  ausdrücklich,  dass  auch 
ihnen  Fälle  genug  vorgekommen  seien,  bei  denen  an  eine  Vennitt- 
lung  des  Trinkwassers  nicht  gedacht  werden  kinnie.  Es  hat  sich 
daher  in  Folge  dieser  Liberalität  der  Gesinnung  die  sehr  allgemein 
verbreitete  Meinung  ausgebildet,  nuin  krmnc  ganz  gut  gleichwie 
andere  Momente,  wie  schlechte  Nahrung,  Kummer,  Strapazen  u.  dgl., 
sio  auch  die  Bodenverhältnisse  als  mächtige  disponirende  Ilülfsursache 
tllr  die  epidemisclh"  Verbreitung  des  Typhus  gelten  lassen,  ja  ihnen 
unter  l'mständen  seU>st  eine  direct  causale  Beziehung  zur  gelegent- 
lichen miasmatisch -endemischen  Steigerung  dieser  Krankheit  vindi- 
ciren,  oiine  des.*ilialb  auf  die  unter  gewiUinlichen  Verhältnissen  con- 
tagiöse  Verbreitungsart  des  Typhus  durch  (>enuss  von  Trinkwasser 
Oiler  noch  andere  Vermittlungen  verzichten  zu  müssen.  Wir  brauchen 
nicht  auszurtlhren,  in  welcher  Weise  man  si<-h,  entsprechend  dieser 
Breite  des  Zugestandenen,  eine  mehr  oder  weniger  laxe  Ansicht  von 
dem  miasnnitisch-contagir»seu  Wesen  des  Typhus  ziirecht  gelegt  hat. 

Würde  man  von  Seiten  der  Auliänger  der  Grundwasser- 
theorie den  gleichen  C'oncessionen  begegnen,  so  wäre  die  Fusion 

•)  Man  mnüt*  uns  dor  Kürzr  ilrs  Ausdrm  ks  haII»or  «Im  Grl»r;iurli  ilio^-rr 
Kezvichnuji^en  ^cstatlvu ! 
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fcr%.  Dem  ist  aber  nicht  so,  Diese  haben  gleich 
V,  Chambord  ein  „Princip'',  dem  sich  nichts  abhaiidel 
sie  erklären  vielmehr  mit  dem  unUbcrvvindlichsteu  Co 
Sinl  ut  mntj  aut  non  i^int!  ^Wenu  uaehge wiesen  W6 
dum  der  Typhus  ansteckend  istj  so  niUsöteu  alle  unsere  ^ 
^fiti  einem  Cunosutu  herabsinkend  „Wenn  wir  in  eil 
Falle  den  Eiofiusj^  des  Bodens  preisgeben^  so  brancbei 
alle  Itbrigeu  Falle  auch  nicht  mehr"*  —  So  nage«  sie. 

Stehen  wir  denn  wü-klich  hier  vor  einem  pNon  f 
dem  Boden  der  Wissenschaft?  Und  mUt^sen  wir  tm 
terroristische  AUeriiative  ge lallen  lassen? 

Das  ^\rii"d  in  letzter  Inst^iiiz  von  der  Höhe  des  Wert! 
den  wu-  dem  wissenschaftlichen  Begrftndtiugsuiaterial^ 
wasseitlieorie  zumessen.  Es  ist  nar  be^-reiflieh,  dasa 
dieser  den  aüermeisteü  Werth  selber  darauf  legen, 
geneigt  sein  in  glanben,  gar  Nichts  geleistet  zu  hahi 
nicht  Alles  geleistet  haben.  Aber  diese  Besebcidenhei 
man  so  will,  dieser  Stolz  kam  aus  Andere  doch  n 
Ceberzeugung  abhalten,  dass  sie  auf  alle  Fälle  etwas  m 
des,  sehr  Daukenswcrtbes  geleistet  haben,  auch  wem 
das  Höchste,  schlechthin  Exclasive  gelingen  konnte  1  < 

Und  wie  ?  Weim  es  sieh  uun  wirklich  so  verhielt 
T^phusgilte  in  der  That  xwei  Verbreitungsarten  zukäm€ 
das  Trinkwasser  j  eine  andere  durch  die  Bodenverhälti 
lüicht  noch  eine  dritte  und  vierte,  sollen  wir  denn  i 
dem  einzigen  Grunde  leugnen,  weil  es  den  Werth  dei 
ein  Gewisses  berabdrückt? 

Sicher  nicht!  Aber  Eines  muss  biehei  auch  fj 
theiligten  Dritten  feststehen:  Der  relative  Werth  des 
liehen  Begründungsmaterials  muss  wirklich  gleicherwei 
Seiten  >'oUgtiltig  und  seweifellos  flir  Jedermann  erscbeij 

So  lauge  dieser  gleiche  Cours  beider  Werthe  niei 
so  lange,  glaube  ich  allerdings,  haben  auch  wir  Ändef 
wenn  nicht  die  Veipfüchtitugj  jene  Ansieht  ak  die  der 
nächsten  stehende  zu  betrachten,  welche  der  zweiten  % 
aller  und  jeder  Vorkonininisse  am  meisten  entbehren  11 
lieh  begiilndet  am  wenigsten  geleugnet  ^Verden  kana 
trifft,  wie  wir  echon  gesagt  hal>en  und  noch  weiter  m 
nur  fllr  die  Grundwassertheorie  zu,  —  I 

Aber  wenn  ich  —  denn  in  solchen  rrincipieufraga 
am  Ende  nur  seine  eigene  subjeetive  Meinung  verti 
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meinergeits  dafür  halte ,  dass  die  Abhängigkeit  des  T}*phns  von 
Bodenverhältnissen  viel  sicherer  nachgewiesen  ist  als  seine  Ueber- 
tragung  durch  den  Gcnuss  von  Trinkwasser,  so  ist  damit  dem  letzteren 
noch  keineswegs  ein  fiirmlicher  Freibrief  in  Bezug  auf  die  Anschul- 
digung oder  Verdächtigung  einer  Vermittlerrolle  bei  der  Ver- 
breitung jener  Krankheit  ausgestellt.  Es  ist  ja  gerade  genug,  wenn 
es  sich  etwa  nachweisen  Hesse,  dass  Trinkwasser,  namentlich  laufendes, 
von  dem  wir  ja  schon  zugegeben  haben,  dass  es  von  dem  Typhus- 
gifte inficirt  werden  könne,  dass  es  also  in  diesem  oder  jenem  Falle 
wirklich  als  Transportmittel  fllr  das  Agens  des  Typhus  oder 
auch  der  Cholera  von  Ort  zu  Ort,  Itir  das  Miasma  von  Boden  zu 
Boden  gedient  habe. 

Und  Das,  nicht  mehr,  hat  beispielsweise  im  günstigsten  Falle 
Ha e gl  er  für  die  Epidemie  in  Lausen  nachgewiesen.  Wahrlich 
viel  wäre  damit  bewiesen  und  der  Fall  würde  niclits  von  seiner 
Wichtigkeit  verlieren,  wenn  «auch  die  volle  Intention  seines  Be- 
schreibers,  der  Nachweis  der  endemischen  Entstehung  des  Typhus 
durch  Genuss  von  Trinkwasser,  nicht  erttUlt  wäre.  Tuseren  Zwecken 
entspricht  hier  die  Discussion  eines  einzelnen  Falles  nicht.  Aber 
das  k^mnen  wir  nicht  verhehlen,  dass  auch  dieser  neue,  so  beweis- 
kräftig erscheinende  Fall  gleich  ähnlichen  früheren  gerade  in  dem 
Punkte,  auf  welchen  es  ankonmit,  auf  den  Nachweis  der  Entstehung 
des  Typhus  durch  d.'is  Trinken  von  Trinkwasser,  und  auf  die 
Ausschliessung  jeder  Mr»glichkeit  der  Betheiliginig  des  Bodens  bei 
dem  endemischen  Auftreten  der  Krankheit  an  dem  betreffenden  Orte, 
noch  eine  Menge  von  Fragen  offen  und  von  Zweifeln  übrig  lässt. 

Indessen  auch  in  umgekehrtem  Sinne  kann  eine  vermittelnde 
Wirkung  des  Trinkwassers  bei  der  Verbreitung  miasmatischer  Krank- 
heiten durch  gewisse  ,  (»ffentliche  Zustände "  veranlasst  oder  gedacht 
werden.  Nicht  nur  in  die  Brunnen  und  laufenden  Wasser  hinein 
können  Abfallstoffe,  die  Träger  infectir»ser  Keime,  aus  Aborten, 
Kloaken,  aus  dem  nahe  liegenden  inficirten  Erdreich  und  dem  Grund- 
wasser gelangen,  und  nicht  nur  von  ihnen  aus  wieder  weiter  im 
Erdboden  durch  Wassertransport  vertragen  und  verschleppt  werden, 
—  nein,  das  Brunnenwasser  wie  das  laufende  kann  aucli  ebensogut 
und  ebensooft  zu  dem  im  Erdboden  ruhemicn  Miasuin-Keim 
kommen,  kann  ihn  mit  dem  Feuchtigkeitsgrade "  und  mit  den- 
jenigen gcli»sten  organischen  Stoffen  versehen,  die  er  noth wendig 
gebraucht,  um  zur  Keife  un<l  Proliferation  zu  gedeihen. 

In  solchen  Fällen  gruppiren  sieh  die  Elemente  der  lieobachtung 
mit  gewissen  Modificationen  na<*h  Zeit  und  Ort  stets  nach  folgendem 


Sebema^  welches  ganz  daimeh  atissl^ht,  aU  ob  o 
von  Trinkwasser  die  L'rsai^he  der  loealen  und  xaitii 
einer     nioti^chen  Inieetiöii^kiankbeit  gewesen  aeiti  k 

„  Au  irgend  einetti  Orte  wiir  seit  lange»  Jahren  d 
unbekannte  Saelie.  Gnindwasner  giebt  es  daselbst 
iü  m  grosser  Tiefe,  Anm  es  auf  die  Feuchtigkeit  der  o 
keioen  Einfluss  mebr  liabeii  kann.  '  In  Folge  dei*s 
miigliehc  Einfluss  der  Bodenbesehafreuheit  von  vorne' 
gewiesen  und  aus*geseblosgen,  m  zu  sagen  von  der  N 
reinem  Expenmeni  dargeboten.  An  diesem  Orte  u 
ein  Punipbnuiuen  oder  ergiesst  sieb  fUe  Zuleitungsrölir 
den  Trinkwa.ssers,  das  xwar  von  einem  gewissen  Ge 
sehen  Substanzen  uieht  freige>*?p rochen  werden  kann, 
jcdoeb  noch  niemals  Krankheiten  erregt  zu  haben  scb 
brioht  eine  Epidemie  oder  vielmehr  Endemie  ans^  die 
drei  Monaten  wieder  völlig  erlistht  Man  beginnt  dio 
itud  es  stellt  sich  heraus:  Dejeetianen  eines  zugere 
kranken  sind  in  der  Kähe  an  einem  Orte  abgehigert 
wo  sie  durch  irgend  einen  näher  bezeichneten  ztitall 
etwa  Undichten  der  Zuleitungsrühren  im  Boden  und 
muuicatiou  des  Wassers  mit  einem  Äbtrittsinhaltj  in  di 
gelangen  konnten.  Schliiss;  Es  mi  durch  diesen  Fall  j 
dass  dnrcli  den  Genuas  einee  durch  Tvphusgift  inlic 
eine  Epidemie  entstehen  kann  au  einem  Orte,  dessen, 
uisse  jede  \'ermuthuug  einer  miasmatischen  Entstehung  ^ 

Sellen  wir  nun  zu^  was  etwa  die   Üntersuehung"  dä 
Toni  miasmatischen  ätaudpunkte  aus  ergeben  wUrdes  A 
Dejectiouen  eines  /.ugereisten  Kraidkcn  wurden  in  dfl 
Bteliemlen  oder  lanfeTulen  Brimnens  in  einem  wie 
construirten  Abtritte  abgelagert.   Gerade  an  diesem  Ort< 
die  Ahlaufwnsser  des  BrnnnenS;  verstärkt  dnrch  die  x( 
menge  in  einem  gewissen  Umkreise  den  Erdboden  der- 
armen  und  gegen  das  Haften  von  Miasmen  imninnei 
uahmsweise  mit  hinreichender    Feucbtigkei t "  versehei 
ihm  deponirten  Krankheitskeim  zur  vollen  Wirkung  rei 
Ee  ist  daher  natflrlieh^  dass  nur  in  der  NUhe  und  dem 
Brunnens,  und  unter  den  Bewohneni,  welche  am  ^ 
Wassers  zum  Trinken  sich  beflieuen,  die  Krankheit  2I 
kam.    Aber  selbstverständlich  nicht  etwa^  weil  man 
trankt  sondern  weil  man  auf  einem  durch  die  Mitl 
Wassers  zeitlich  und  örtlich*  nicht  mehr  immunen  Bod 
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Schwerlich  wird  man  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  diejenigen, 
die  einmal  fest  daran  glauben,  dass  der  Typhus  vernschluckt  und 
verdaut  werden  könne,  und  die  sich  vielleicht  grosse  Mühe  nicht 
hatten  gereuen  lassen,  in  ihrem  Sinne  den  unterirdischen  Zusammen- 
hang des  früher  doch  so  imschuldigen  laufenden  Wassers  mit  einer 
näheren  oder  entfernteren  Infectionsquelle  hn  Boden  nachzuweisen, 
schwerlich  wird  man  diese  von  einem  anderen  Verlialten  zwischen 
Ursaclie  und  Wirkung  hier  Uberzeugen  können. 

Wir  aber  halten  an  dem  Grundsatze  fest,  dass,  wenn  bei  einer 
an  sich  räthsclhafteu ,  schwer  zu  ergründenden  Naturerscheinung, 
deren  Wesen  nicht  unmittelbar  an  ihrem  Substrate,  sondern  nur  aus 
der  Succession  von  anderen,  im  Gewände  von  Ursachen  und  Folgen 
auftretenden  Erscheinungen  l»eurtheilt  werden  kann,  wenn  bei  einer 
«ülchen  Naturerscheinung  erst  einmal  für  euizelnc,  ja  viele  Fälle  ein 
besthnmtcr  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung,  hier  die 
miasmatische  Natur  des  Typhusagens  sicher  nacligewicsen  ist,  dass 
dann  zwar  auch  noch  ein  zweiter  und  dritter,  nieht  diametral  ver- 
schiedener Zusammenhang  nicht  geradezu  unmöglich  und  auszu- 
schliessen  sei,  dass  man  aber  Angesichts  der  ungcwölmlichcn 
Schwierigkeiten  und  Täuschungen,  mit  denen  sok'hc  l.'iitcrsuchungen 
umgeben  sind,  das  Recht  und  vielleicht  die  Pflicht  habe,  den  einmal 
i^ieher  oder  mit  grösster  Walirschcinlichkeit  erkannten  causiilen  Zu- 
.sanimenliang  als  den  einzig  gültigen  zu  betrachten,  so  lange  die 
Beobachtinigen  mit  demselben  nicht  in  absolutem  Widerspruche 
steilen,  sondern  sicli  ohne  Gewalt  aus  anderen  'coucurrircnden  Tiiat- 
siiehcn  erklären  lassen. 

Und  zu  dieser  Anschauung  bekenne  ich  mich  hier  nocli  aus 
einem  andern,  bi'iheren  Onnide.  Nicht  die  specielle  rathogenesc 
des  1  yplius  im  einzelnen  Falle  ist  es,  mit  der  wir  uns  an  diesem 
Orte  beschäftigen.  Sicher  giebt  es  der  Momente  gar  viele  und  ver- 
techiedeue,  durcli  deren  Zusannnenwirken  die  volle,  wirkliche  Er- 
krankung in  jedem  einzelnen  Falle  zu  Stande  kommt,  und  unter 
ihnen  mag  audi  dem  Geiuisse  fauligen  Trinkwassers  die  Kollo  einer 
mächti^ccn.  die  Üigestionsschleiniliaut  und  die  Särte  scliädigenden 
IlUlfsursachc  zufallen.  Hier  aber  handelt  es  sich  um  die  in  öffent- 
lichen Zuständen  begründeten  Ursachen  des  Typhus,  wie  ähnlicher 
Infectiiinskrjinkheiten,  soweit  ersieh  als  Volkskrankheit  darstellt, 
vun  iler  es  gewiss  ist,  dass  si*'  .stationäre,  in  ihrer  Intensität  re- 
luitlirende,  nnd  tempt»rär  sporadische  rrädileetionslierde  beherrscht. 
•Sil  gilt  es  uns  denn  weit  weniger,  herauszubringen,  warum  Der  «»der 
Jeuer  den  Typhus  bekommen,  als  vielmehr  zu  erforschen,  aus  welchen 


fjffeiitlich  wirkenden  Ursatlieu  au  diesem  oder  jene 
Jahr  ein  so  vie]2,  an  anderen  so  wenig  Brkjranknngcn 
Aber  diese  grossen  Unter^seluetle  und  Erselieinniigen 
heit^zuÄtaDde  räumlich  getrennter^  in  allem  Uebrigen 
gleiclier  gtädtiselier  GeselUcliAftsiiidividae 
dazu  reicht  gerade  die  Trinkw  asserthenrie  ^  so  »ehkj 
zeugend  tsie  im  einzelnen  Falle  dem  speeiellen  Patholfl 
mag,  nimmermehr  am.  Dagegen  stösst  die  Patholog 
die  Oeffentliche  GeBnndheitBlehre  hier  auf  allgemein 
nnd  Boden  der  Städter  sieh  abspielende  Vorgänge  j 
WafiKer  allerdings,  wenn  anch  niehi  ab  Trinkwasser^ 
lietheiligt  ist  Und  dieee  Erkenntniss  soll  weiterhin  zii 
der  nelitigeu  Wege  itihren^  anf  denen  dureh  Miiassi 
lieber  Gesundheitspflege  dem  Typhus  seine  Eigensehaf 
endeniiaehe  \' ulk^skrankheit  mehr  und  mehr  entzogen  w 
Der  Eintiuss,  den  ge wiese  öffentliche  Zustä 
ganze  Art  der  Wasserversorgung  einer  Stadl  Ulm 
Besehaffenheit  des  Trinkwassers  nnd  damit  auf  ei 
def^Beltjen  liei  der  Entstehung  und  Verbreitung  offeii 
lieiten  änss^eni  können^  ii^t  durrh  das  bisher  Bes)iroch^ 
nicht  erschöpft.  Wir  werden  aber  diese,  ihrer  Iii 
immerhin  mehr  nebcnsReldiehen  Dinge,  um  uunöthige 
zu  vermeiden  j  später  zugleich  mit  den  Vorkehrungei 
hülfe  erwähnen. 


Oeffentliche  Zustande,  die  ihre  £cliildJic3ie  Wirki^ 
utid  Genussmitte]  äiisseru. 

Welche  nngeraein  mannigtaltigen  MHgliehkeiten  & 
Beschaffenheit  von  Nalirnng  nnd  Gennssmitteln  hcst« 
Trtrett  sie  als  Umstiinde  hetrachtet  werden  milssen,  wel 
»indj  direet  oder  vermittelnd  die'  Öftentliche  Gesund 
digeDj  haben  wir  bereits  früher  in  allgemeinen  Zügen  i 
versucht.  \ 

Wenn  wir  jetzt  daran  geheUj  einen  Blick  auf  die 
Zastände  nnd  Einriebtungen  selhgt  m  werfen ^  we| 
Stand {uinkte  der  f öffentlichen  Gesundheitslehre  aus  a| 
liehen  Ursachen  jener  verderbten  oder  irgendwie  & 
sehaffenheit   von  Nahrung  nnd  Genussmittehi  hetri 
müssen,  so  ht  sofort  ersiehtlieh,  dass  diese  (»ffentlii 
bei  Weitem  nicht  so  coneret,  niclit  in  zugleich  so  e 
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grossartigen  Verhältnissen  sich  darstellen  als  wie  jene,  die  ihre 
schädliche  Wirkimg  vorzugsweise  auf  die  Luft  und  das  Trinkwasser 
äussern. 

Er  lässt  sich  Ja  nicht  verkennen,  dass  schon  im  Allgemeinen 
sämmtliche  physische,  staatliche,  bürgerliche,  sociale,  humane  Ver- 
hältnisse und  Beziehungen  von  grösstem  Einflüsse  auf  die  durch- 
schnittliche Emähnmg  eines  Volkes  sein  müssen. 

Hier  wirken  demnach  im  Einzelnen  alle  die  verschiedenen  Dinge 
xnsammen,  welche  sich  tlberhaupt  als  mächtige  Componenten  des 
geseilschatUichen  öflfcntlichen  Lebens  bewähren.  Grösse  und  LWang 
einer  Stadt;  Lage  derselben  in  einem  fruchtbaren  oder  von  der 
Natur  wenig  begünstigten  Landstriche;  Schwierigkeiten  der  Ver- 
sorgung mit  Lebensmitteln  wegen  mangelnder  Verkehrswege;  Miss- 
verhältnisse  zwischen  Nachfrage  und  Angebot  und  daher  Vertheuerung 
und  Verschlechterung  der  Nahrungs-  und  Genussmittel;  zeitliche 
Calamitäten  durch  Missernte,  Krieg,  politische  und  sociale  L-mwäl- 
znngen,  Belagerung,  Pesten ;  vornehmliche  Bcschriftigimg  und  Erwerbs- 
ttiätigkeit  der  ansässigen  Bevölkenmg,  deren  Wohlstand,  Gesittung 
nnd  Gewohnheiten,  deren  landesübliche  Gcnussmittel  und  noch  un- 
zählige andere  ^fornente. 

Wohl  sehen  wir  uns  also  gezwungen  anzuerkennen,  dass  Nah- 
rung und  Genussnüttel  ein  unentbehrliches  gemeinsanicR  Substrat 
öffentlichen  Lebens  bilden,  dass  fehlerhatte  Beschaflfenhciten  desselben 
als  Ursachen  öffentlicher  Krankheiten  zu  betrachten  sind;  aber  indem 
wir  uns  nach  den  (iffcntlichen  Zuständen  selbst  umsehen,  «ms  denen 
jene  fehlerhatte  Beschaffenheiten  des  allgemeinen  Lel^enssubstrates 
entspringen,  müssen  wir  vor  Allem  zugeben,  dass  der  cardinalc 
öffentliche  Missstand  hier  gerade  in  der  Schwierigkeit  oder 
vielmehr  rmiiöglichkcit  begründet  ist,  in  der  menschlichen  Gescll- 
HC'tiaft  gleichmässige  öffentliche  Zustände  als  stabile  Grund- 
lage jenes  Lebenssubstrates  zu  gestalten.  In  alle  Zukunft  wird  es 
«o  bleiben,  dass  die  näher  realisirten  Eigcnthümlichkeiten  dieses 
letzteren  mindestens  ebenso  sehr  von  dem  jirivaten  Wollen  und 
Können  des  Individuums  abhängig  sind,  als  wie  von  allen  und  jeden 
Schicksalen  und  Kntwicklungszuständen  des  wechselvollen  gesell- 
schaftlichen Lebens  überhaupt. 

Will  un<l  muss  mau  daher  nach  dem  von  uns  aufgestellten 
fleiniffe  der  öfTcntliehen  (iesundheits- Lehre  und  Pflege  sowohl  von 
jenen  ])rivaten  Eigcnthümlichkeiten  wie  von  den  grossen  poli- 
t rBcb-socialen  Fragen  absehen,  welrhe  durch  Förderung  oder 
IlfnilDung  der  allgemeinen  Nationalwolilfahrt,  durch  Erleichterung 
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des  Verkehrs j  Uebiiiig  der  Bildungj  Gewerhätliati 
wirtlisclmrt  uuil  tausenderlei  Anderes  iiidirect  den 
Eiofluss  auf  die  Eruahruug  de«  Volkea  ausüben,  so 
fehl  erb  afte  öt'l'ent  1  iebe  Zu^täude  nur  je 
koiiniien,  weiche  einorseita  in  loealen  und  teoipor 
V  idualisirten  G  e  s  e  1 1  s  idi  a  f t  s  e  i  n  h  e  i  Km  i  Itlr  die  Er 
stimmten  Bevülkerun^clas^sen  bereits  wh'klicb  b 
etwa  mangelhatt  erweisen^  afso  die  fiffeutlietien  Aiiö 
Ptnindiier,  Kmder,  Getangene,  Sohbitcu,  anderere 
öich  wegeilt  lieb  als  völliger  Mangel  oder  doeli 
einer  wirksamen  ufleutliehen,  gemciudlic^hen  Confe 
troUrbarkeit  darijtelleii,  die  sieb  auf  die  notbwen 
j^iirnen  Nabrunga-  und  Oeiru^^^^mittd  m  ereitreekeu  I " 
Stadt  2U  ihrer  Ernabrung  bedarf. 

Soweit  aho  in  Bexug  auf  den  letzten  Punkt 
riffentUdicn  ZustiirMlen  die  Rede  aem  kann,  erweis^e 
feldcrbaft  und  j^^ebädlieb  durch  den  ihnen  anhatte 
Uoimlirhkeitj  Verborgenheit^  Unklarbeit,  welche  Uboj 
Eruiihrun^squellen  einer  volkreich en  Stadt  ausgeliri 
duukebi,  uureijdieheu  Orte,  an  denen  Fleisebnabrung 
l»e wahrt  und  au&gehoten  >vird,,  die  durch  die  Stadt  /A 
metxgereien  mit  ihren  nicht  immer  xweifcUosen  Beses 
I lacht! iehc  Treiben  der  Müller,  Bäcker  und  Fciubä! 
Kellereinsamkeit  sich  vollziehende  Gc«chiirtigkeit  der 
Weintabrikanten,  die  lieb  tscheuen  Mischungen  der  Hi 
verkautbr,  die  abgelegenen  Branntwciu!*t«lieii  und  vefl 
kneipen,  vor  Allein  aber  die  fUhllosen  und  verschviii 
Ijiuter  denen  Jahr  fUr  Jahr  zahlJoi^e  Ivinderlcben  oS 
nnvenitlnftigcn  Pflege  mid  Nahnmg  zum  Opfer  falleid 
ähnliche  Dinge  bilden  die  Uberall  öffentlich  bestj 
der  Oeffentlicbkeit  sich  möglicb»!it  entziel 
lieben  ZuBiände,  welche  die  Nahrung  einer  Bevülkei 
aus  taui^eud  Adern  verküricen  und  versebleehtem. 

Nicht  welcher  Art  also  die  manntgfaeben  Ueh 
die  Fiilsehungen;  die  absichtlichen  oder  zufälligen  V 
und  Eiitndi^ehungen  der  Nabrunf^s-  uud  Genussinittei 
nicht  dici!!e  endlosen  Objeete  sanitatsiiolizeilicber  Ue 
Almdung  an  Hich  btteressiren  an  diesem  Orte  die  itffi 
hcitylehre,  sondern  dafts  uud  wie  weit  überliaup 
j*tHnde  oder  vielmehr  der  Mangel  von  uft entliehen  1 
/nlass^en  uud  hegfiiiBtigen,  dnm  der  in  ihrer  Ernäbrii 
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und  den  Markt  aiigcwieseneu  Gesellsehatt  ein  gemeinsames  und 
nnentbehrliehes  Lebenssuhstrat  in  so  vielfach  fehlerhafter  BeHchaffen- 
heit  immerfort  dargeboten  werden  kann. 

Da  es  sieh  demnach  weniger  um  den  Nachweis  des  Einflusses 
bestehender,  als  vielmehr  um  die  Bezeichnung  gewisser  meist 
erst  zu  treffender  oder  doch  zu  verbessernder  öflfentlieher  Ein- 
richtungen handelt;  von  denen  man  sich  einen  bestimmten  Schutz 
der  auf  den  Markt  gelirachten  Nahrungs-  und  Genussmittel  vor  Ver- 
schlechterung versprechen  darf,  so  kihmen  wir  die  Registratur  der 
in  (lieser  Hinsicht  mJiglichen  und  einigennaassen  aussichtsvollen 
Maassregeln  llir  jene  npätere  Stelle  aufbewahren,  an  der  ül>crhaupt 
von  den  öfl*entlichen  Einrichtungen  die  Rede  seui  wird,  die  sich  auf 
den  Schutz  der  vier  allgemeinsten  Lebenssubstrate  beziehen. 

Oeffcntliche  Zustände,  die  ihre  schädliche  AVirkung  auf  den 
bürgerlichen  Verkehr  äussern. 

Das  vierte  allgemeine  Substrat  öffentlichen  Lebens,  dem  wir 
eine  direct  verursachende  oder  vermittelnde  Rolle  bei  der  Erregung 
von  Störungen  der  rittentlichen  Gesundheit  zuschreiben  mu8sten, 
nannten  wir  den  „ bUrgcrlicfien  Verkehr".  Wir  verstanden  darunter 
thcils  die  im  Wesen  der  Gesellschaft  nothwenilig  enthaltene  Berüh- 
rung der  Menschen  unter  sich,  theils  die  durch  Theilung  der  Arbeit 
resultirenden  socialen  und  Berufsverhältnisse  des  Volkes. 

Inwiefern  diese  beiden  Dinge  selbst  in  der  Eigenschaft  von 
„i>ffentlichcn  Zuständen"  vielfach  schädigend  auf  Luft,  Trinkwasser, 
Nahrung  einwirken,  dav(»n  konnten  wir  bisher  oft  genug  Zeugniss 
ablegen. 

Inwiefern  sie  al)er  als  unumgängliche  Voraussetzung  je<ler  (tc- 
licllschnft,  in  der  Eigenschaft  also  eines  ni)tliwendigen  gemeinsjunen 
V,Lebenssubstrates",  ihrerseits  wieder  von  gewissen  ötlentlichen  Zu- 
ständen eine  besondere  schädigende  Einwirkung  erfahren,  die  sie 
nan  direct  zur  Vermittlung  öffentlicher  Krankheiten  befähigt,  davon 
wollen  wir  jetzt  das  Nothwendigste  anführen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  im  Wesen  der  Gesellschaft  beruhende 
Bertlhrnng  der  Menschen  unter  sich,  s<i  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  ohne  diesen  menschlichen  Verkehr  in  der 
Familie,  der  Gemeinde,  dem  Staate,  ohne  die  Berührungen  des  Handels 
and  Wandels  an  ein  öftenfliches,  ein  sociales  Leben  nicht  zu  denken  ist. 

Aller  unter  diesem  so  unvermeidlichen,  so  natürlichen  Substrate 
öffentlichen  Lebens  liegt,  wie  wir  sclnui  frUher  bemerkt  haben,  eint* 
bestimmte  (tefahr  für  die  r»tlentliehe  Gesundlieit  verborgen:  die 
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Mriglichkeit  der  C cbcrtragiing  uüd  Ausbreitung  ci^ntl 
Kratikheiteiij  sei  es  da«»  deren  sspeeifische  Ursache 
wie  durch  den  ineu8ddichen  Verkelir  versehJeppbj 
mej  wie  bei  der  HyphiliUj  nur  dtireh  ßerdhrung  v 
durch  Contagion  im  eng^iten  Sinne  tibertragbar  ist 

Diejenigeu  öffentlichen  Ziis^tlmde  nun,  welehe 
gUUHtigen  and  steigern ,  weUdie  Ijiedurcli  den  biir^ 
zur  Vcnnittlung  von  Volkskrankbeiteu  aseitlieh  und 
derein  Grade  1)efähigeUj  diese  sind  es,  welche  an  d 
in  Betracht  kommen. 

Vor  Allem  daher  die  exeessiven  Steigernu 
interterritorialen  und  internationalen  Vi 
die  kriegerischen  hiiben  auch  die  friedHehen  Masi 
ViUker  flir  deren  Gesundheit  ihr  Bedenkliches.  Ji 
Üim  von  Mensehen  auR  verschiedenen  Gegenden^ 
Htapelpliitxen,  in  Kriegj^lngern  und  Festungen ,  ( 
Stellungen  und  politisuhen  Festen >  an  Orten  des  i 
und  des  grc^ssetad tischen  Luxus  ist  in  holiem  Q 
Die  Gesehiclite  einer  jeden  eontngiüscn  oder  verseht 
heit  ist  voll  bezeichnet  von  dem  Vors(^iub,  den  il 
und  Aut'seblies^ung  neuer  Liiiider,  KricgsxUge  nn 
WalllVibrtsorte  und  Volksfeste  geleistet  haben. 

Im  Kleinen  sind  es  eine  Menge  versebiedenarti 
welche  die  Einschleppung  und  Verbreitung  inieeti? 
m  bestimmten  Orten  vermitteln  niul  begUustigen, 
Diclitigkeit  der  Bcvölkermig,  dm  auf  engen  Raum  zm 
Proletariat  j  der  Contact  zwischen  den  Arbeitern  d 
Vereimgung  vieler  Mensclien  in  Schlafstiltten  oder 
zu  verschiedenen  Zwecken  ile^  bürgerlichen  Verke 
cialen  Arbeiten,  wie  die  Schulen  und  Peusionatey  d 
Krankenh;hiser,  die  Ga.^thr)fc  und  Eisenbahnen^  die  . 
Proccssionen  und  viele  ähnliche  offentlielie  ZnsÜlnd^ 

Sehen  wir  aber  ab  von  der  Begünstigung  eigei 
Krankheiten  durch  diese  Zustande  und  betrachten  et] 
die  grossen  s  o  e  i  a  1  e  n  V  e  r  h  R 1 1  n  i  s  s  e  unserer  Zei t  j 
liehen  Verkehr  im  Kleuien  und  Ein?.elnen,  auf  d| 
Arbeit  und  mittelst  dieser  Substrate  auf  die  Gesunfi| 
auf  das  ganze  B esc lulft ig u ngswe  sen  ausüben  n| 
ja  nicht  s(diw^er  äu  erkennen^  dass  hier  der  wahre  A 
der  Volk*^  wohl  fahrt  und  Cultur,  so  der  Volksgesundhij 
Sind  wir  doch  gerade  die?«en  furchtbar  mUchttgen 
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iiisscn  in  unserer  bisherigen  Betrachtung  so  zu  sagen  auf  Schritt  und 
Tritt  immer  "wieder  begegnet.  Aber  wir  müssen  auch  gewahr 
werden,  dass  es  sich  hier  gi'üsstcntheils  um  Dinge  handelt,  welche 
einerseits  mit  Nothwendigkeit  in  dem  Wesen  des  Culturstaates  ent- 
lialten  sind,  andererseits  fort  und  fort  die  Aufmerksamkeit  der  Staats- 
kunst und  Gesetzgebung  auf  sich  ziehen;  und  wir  müssen  zugeben, 
dass  die  grossen  socialen  Fragen  trotz  ihres  unbestreitbaren  und  in 
localen  Vorkommnissen  immer  wieder  zu  berücksichtigenden  Ein- 
flusses so  wenig  zum  Gegenstand  näherer  Besprechung  in  der  Oeffent- 
licben  Gesundlieits-Lehre  und  Pflege  sich  eignen,  als  et^va  die  unab- 
wendbaren elementaren  Naturerreignisse  strenger  Winter,  ausnehmend 
heisser  Sommer,  der  Erdbeben  und  Ueberschwemmungen  in  einer 
privaten  Hygieiue. 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Buche  haben  wir,  so  viel  es  nöthig 
schien,  die  allgemeinen  Unterlagen  unseres  Culturlebens  angedeutet, 
auf  welche  es  hier  ankommt.  Wir  nehmen  keinen  Anstand  zu  be- 
haupten, dass  es  ein  Ideal,  ein  noch  niemals  und  nirgends  auch  nur 
entfernt  verwirklichtes  Ideal  öff'entlichen  Lebens  und  öfibntlicher 
Gesundheit  giebt,  dem  sich  die  Geschicke  der  Menschheit  as}'m])to- 
tisch  lüUiern.  Wir  erblicken  in  der  Geschichte  die  unverkennbaren 
Beweise  einer  unaufhaltsamen  Bewegung  zum  Bessereu;  wir  be- 
^riis.<en  desshalb  jeden  wahren,  selten  ohne  schwere  KUmpfe  er- 
rungenen Fortschritt  und  wünschen  sehnlichst  die  Zeit  herbei,  in 
der  wenigstens  für  unser  deutsches  Volk  die  letzte  und  schwerste 
der  Ketten  fallen  wird,  <lie  auf  seinem  ööentlichen  Leben  lasten  seit 
den  Zeiten,  da  e;^  angefangen  hat,  auf  der  Wahlstatt  der  Völker  zu 
erseliciuen  und  mit  indogermanischer  Kraft  sich  des  Humanismus 
zu  ))cmächtigen. 

Aber  imicni  wir  |)ersönlicli  und  vom  Standpunkte  der  Partei 
ans  niemals  darauf  verzichten  werden,  innerhalb  der  vom  Gesetze 
gezogenen  Grenzen  Alles  aufzubieten,  was  unserer  Ueberzeugung 
Dich  die  ütlentlichen  Zustände  ihrem  Ideale  näher  bringen  kann, 
Winsen  wir  doch  recht  wohl,  (hiss  es  nicht  uns  geziemt,  Belehrung 
uid  Kathschläge  ertheilen  zu  wollen,  wo  die  Nation  aus  freier  Hand 
üire  Geschichte  selber  schreibt,  wie  es  ihr  beliebt. 

Alles,  was  wir  hier  thun  können,  besteht  darin,  dass  wir  in  der 
Oeff  c  n  1 1  i  c  h  e  n  G  e  s  u  n  d  Ii  c  i  t  s  -  P  f  1  e  g  e  diejenigen  praktischen 
AiigrUrs]>unkte  klar  zu  stellen  versuchen  werden,  von  denen  aus 
Jttrch  gemeindliche  Mittel  die  groben  und  schreienden  Auswüchse 
^*^er  fllr  jetzt  noch  unvertilgbarer  Sorten  von  Missständen  mit 
^<^lg  zu  beschneiden  und  in  bescheidenen  Grenzen  zu  erhalten  sind. 


PROGNOSE 

DER 

STÖRUNGEN  ÖFFENTLICHER  GESUNDHEIT. 


Allgremeine  Yolksgresandheltspflegre. 

Zn  allen  Zeiten  haben  epidemische  Krankheiten ,  wenn  sie  mit 
einer  gewissen  Wucht,  mit  der  ihnen  eigenthttmlicheu  erschreckendea 
Raschheit  der  Erkrankung  und  des  Todes,  mit  ihren  durch  die  Ein- 
bildung und  das  Gerücht  gesteigerten  Schrecken  über  ein  Volk  ein- 
brachen, das  letztere  zu  kräftigen  Anstrengungen  der  Abwehr  auf- 
gerüttelt. 

Wohl  waren  es  in  früheren  Jahrhunderten  und  sind  es  zum 
Theil  heute  noch  mehr  mystische,  magische  Mittel,  von  dem  Opfer 
der  Iphigenie  durch  die  Geisslerfahrten  und  unzählige  religiöse  Ge- 
bräuche herunter  bis  zu  den  Buss-  und  Bettagen  und  feierlichen 
Processionen  unserer  Tage,  mit  denen  man  den  unheimlichen  Feind 
zu  beschwören  gedachte.  Aber  Aerzte  wie  Obrigkeiten  säumten 
doch  selten,  nebenbei  alle  die  sehr  materiellen  Maassregeln  zu  enir 
pfehlen  und  anzuordnen,  von  denen  man  sich  nach  dem  zeitweiligen 
Standpunkte  des  Wissens  einen  Schutz,  eine  Präservation  des  Ein- 
zelnen und  der  Gesammtheit  vor  der  gemeinsamen  Gefahr  versprach- 

Vielen  dieser  Anordnungen  lag  die  vernünftige  Idee  zu  Gnmd^i 
dass  die  Ursache  einer  so  allgemein  verbreiteten  Krankheit  auct* 
nur  in  einem  ebenso  allgemeinen  Medium  enthalten  sein  könne,  uim^ 
gelehrte  Aerzte  stritten  und  streiten  sich  herum,  ob  die  Luft, 
Nahrung,  das  Trinkwasser,  die  Witterung,  die  Conjunction  der  6^ 
stime,  der  menschliche  Verkehr  und  die  dirccte  Ansteckung  od^^ 
die  Verderbniss  der  Säfte  den  wahren  Herd  und  Träger  der  Seuche' 
bilde.    Aus  solchen  mehr  oder  weniger  klaren  und  begründetet 
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Venniithungen,  welche  häufig  genug  mit  allerlei  phantastischen  und 
leider  oft  folgenschweren  Beigaben,  wie  etwa  Vergiftung  der  Brunnen 
durch  die  Juden,  verquickt  waren,  ergaben  sich  denn  nach  Um- 
ständen obrigkeitliche  Anordnungen,  wie  «ic  anderen  nihigen  Zeiten 
fremd  waren  und  welciie  ihrem  ganzen  Wesen  nach  den  Charakter 
von  durch  die  Noth  abgerungenen  Maassregeln  iJflFcntlicher  Gesund- 
heitspflege «in  sich  trugen.  An/Unden  und  Unterhaltung  von  grossen 
Feuern  zur  Reinigung  der  Luft,  der  Gebrauch  von  wohlriechenden 
Gewürzen  und  Räudieningen ,  Reinigung  der  Strassen,  Häuser  und 
Geräthe,  Ordnung  des  Beerdigungswesens,  Schliessung  der  öffent- 
lichen Hadestuben  und  anderer  Gelegenheiten  zu  grösserer  Annäherung 
und  Häufung  von  Menschen,  Isolirung  der  Kranken  und  ihrer  Pfleger 
in  eigenen  Quartieren  und  Häusern,  das  Verbot  des , Verkaufes  ge- 
wisser Xahningsmittel  und  die  Schliessung  der  verdächtigen  Brunnen. 

Das  waren  an  sich  gewiss  ganz  veniUnftige  Maassregeln  und 
wenn  sie  nicht  tiberall  genide  zweckentsprechend  sich  erwiesen,  so 
lag  der  Grund  liievon  in  falsclien  Voraussetzungen  und  der  Ungc- 
wissheit  Uber  die  wahren  Ursachen  der  epidemischen  Krankheiten. 
Immerhin  sdiienen  sie  in  gar  vielen  Fällen  den  Beweis  zu  liefern, 
das?*  es  in  der  Macht  des  Menschen  und  namentlich  des  Staates 
Hege,  so  furriitbare  Calamitäten  von  sich  al)zuhalten,  und  indem  die 
l'eberzeugung  sich  immer  mehr  Bahn  brach,  dass  es  vor  Allem 
darauf  ankomme,  sich  Uber  die  öffentlichen  Ursachen  der  Volks- 
seuehen  und  Uber  die  gegen  diese  Ursachen  selbst  wirksamen  öffent- 
lichen Schutzmittel  zu  unterrichten,  wurde  das  Studium  der  Hygieine, 
welche  eben  die  Wissensdiaft  von  diesen  beiden  Dingen  ist,  wesent- 
lich mit  durch  die  Noth  ^efJirdert,  welciie  neben  den  stationären 
Krankheiten  sdicinbar  zufällige,  mr>rderische  Seuchen  Uber  die 
civilisirten  Viilker  verbreiteten. 

Kri  ist  daher  nur  seHistverständlidi,  dass  gerade  die  zwei 
««chwersten  und  am  allgemeinsten  verbreiteten  E|)idemien  unserer 
Zeit,  der  Typhus  und  vor/Uglidi  die  Cholera,  das  Meiste  dazu  bei- 
getragen haben,  um  Uber  viele  Seiten  der  Oettentlidien  (icsundheits- 
pHegc  Licht  zu  verbreiten  und  die  schönen,  oft  nach  ganz  uner- 
warteten (Jebieten  hin  fruchtbaren  Krfolge  hervor  zu  nöthigen,  deren 
rieh  die  Hygieine  als  eine  der  jUngsten  Wissenschaften  bereits  ge- 
rtihmou  darf. 

Auf  solche  Art,  und  getragen  von  den  statistisehen  Nachweisen 
Uber  Frirdemng  oder  VersrhliM-htcning  der  \'olksgesundheit  durch 
ff^^iwe  öffentliche  Einrichtungen  haben  sidi  mr\\  und  nach  die 
'WgQudcn  beiden  Wahrnehmungen  Bahn  gebrochen. 


2üS 


GsiosL,  OefiFeütÜclj©  Gesumtbdtspflege 


1.  Die  Vprau&^etzniig  erfolgreicher  Behandliiiig  i 
heiten  reielit  weit  Uber  äie  im  Einzelnen  segeiisvi 
Aer/te  binam  Oeffeiitliehe  KraEkheitcB  verl^ 
liebe  Mittel  der  Abwehr.    Die  letzteren  kaimeii 
nicht  vou  Einem  Manne ,  nicht  von  Einer  Ka^te  dig 
aondern   mü^ise«   von   centralisirten  Organen 
liehen  Maebt  selbst,  von  administrativen  Ü( 
innerhalb  der  Sphäre  des  Verwaltnngsrec 
von  Organen^  in  denen  die  Summe  dee  äffentlieheu 
der  öffentlichen  Macht  oder  des  Könnens  und 
einigt  ist. 

Ho  lan^e  nun  das  Öffentliche  Gesundheit] 
haupt,  wie  wir  früher  näher  besprochen  haben  ^  = 
Charakter  der  Sani tätspolizei  bewahrte  und  auai 
anspnirhtej  .so  lauge  es  sich  als  solche  vorzugsweise  n 
der  privaten  Gesundheit  vor  einzelnen  ohne  St 
abwendbaren  Gefahren  be^schiittigte  und  nur  ausn 
Gelegenheit  grosser  Epidemien  auf  wirklich  offen  ti  li 
seine  Thätigkeit  ausdehnte  ^  und  so  lauge  der  Bcg 
feste  Wurzehi  gelaBst  hatte,  dass  es  aueb  ausserhalb  < 
Voltsseucheu  eine  öfteut liehe  Gesundheit  gc 
Ihrem  Bestände  von  den  leisen  und  stätigen  EinfH 
lieher  Zustünde  abbüngig  ist,  —  so  lange  kot 
OrganCj  welche  dem  yffentlichen  Gesundbeitsweü 
Deutschland  zn  Gebote  standen,  ob  zwar  in  manche 
Verbesserung  labig-  und  liedUrftig,  doch  im  \''ergle!C 
richtnngeu  in  anderen  Ländern  sogar  besonders  ä 
einstweilen  hinreicliend  erscheinen. 

Man  ist  freilich  gewohnt^  mit  deutscher  Bescheide 
des  Öffentlichen  Gesnudheitsweseas  auf  andere  VölM 
lieh  auf  Eugland  als  eine  Art  last  uuerrelch baren  ^ 
weisen.  Wir  dürfen  al)er  doch  nicht  vergessen ^  di 
grossen  Gesundheitsgesetze,  um  welche  wir  beinahe  i 
neiden  muehten,  die  General  Health  Act  und  die  Nuia 
and  Diseases  Prevention  Act,  dazu  die  Einrichtung  dj 
der  Local  Boards  of  Health  erst  ganz  jungen  Datums  ] 
den  Erfahrungen  bei  der  Cholera  entstehen  musstel 
bis  184  8  die  Regierung  sich  mit  dem  öffefl 
sundheitswesen  so  gut  wie  gar  nicht^  mit  i 
nissen  des  Urztlichen  Personals  und  des  | 
Heil  Wesens  niemals  abgegeben  biitte   und  i 
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Selbstverwaltang  tibcrlicss.  Organe  für  das  Vemaltangsrecht  des 
(öffentlichen  Oesnndheitswesens  wurden  also  dort  mit  diesem  zugleieli 
grösstentbeils  erst  geschalFcn,  und  wenn  beide  in  deutschen  Augen 
nachabmungswttrdig  erscheinen  können,  so  ist  es  nur  darum,  weil 
»ie  der  Natur  der  Sache  nach,  die  sie  hervorrief,  sogleich  weit  mehr 
auf  das  eigentliche  Object  der  Oeffen tlichen  Gesundheits- 
pflege als  auf  jenes  der  Sanitätspolizei  sich  richteten. 

Denn  letztere  war  und  ist  mit  der  Gliederung  der  fttr  sie 
nftthigen  Organe  und  der  Ordnung  des  öffentlichen  Heilwesens  in 
deutschen  Ländern  bis  zu  einem  Grade  ausgebildet  und  bis  in 
die  neueste  Zeit  herunter  fortentwickelt,  der  mit  den  betreffen- 
den Zuständen  jeder  anderen  Nation  getrost  sich  mes- 
sen kann. 

Zum  Beweise  dieser  Behauptung  werde  ich  an  fast  allen  ent- 
scheidenden Orten  der  specicllen  Volksgesundheitsptiege  Gelegenheit 
finden,  zu  zeigen,  dass  auch  ohne  Codificirung  des  Venvaltungsrecht!* 
und  der  Verwaltungsorganisation  Oeffentlicher  Gesundheitspflege 
selbst  wahre  Maassregeln  der  letzteren  nirgends  einen 
gesetzlichen  Boden  ganz  vermissen.  Was  aber  vom  Staate 
ans  auf  legislativem  und  administrativem  Wege  im  Sinne  der  pa- 
triarchalischen SanitätspoUzei  fllr  das  öffentliche  fiesundhcitswescn 
geschehen  kaim,  das  ist  bei  uns  in  Deutschland  beinahe  im  Ueber- 
flosse  vorhanden.  Von  der  staatlichen  Ordnung  des  gc?*ammten 
Medicinalwesens  herunter  durch  polizeiliche  Maassrcgeln  zur  Ver- 
nichtung aller  in  äusseren  Einflüssen  benilienden  Krankheitsursachen 
bis  zu  den  Maassregeln  gegen  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten 
ist  hier  in  der  That  kaum  ein  Gegenstand  unbeachtet  geblieben, 
der  nicht  zugleich  auch  das  Object  Oeffentlicher  Gesundheitspflege 
bilden  würde.*) 

Aber  diese  ganze  Organisation,  der  reiche  Apparat  fllr  die  bis- 
herige  Verwaltung  des  öffentlichen  GcHundheitswesens  niusste  sich 
dennoch  als  unzurei(*hend  erweisen,  als  es  auf  einmal  klar  wurde 
und  galt,  dass  man  handelnd  an  die  wi(*htigeren  und  mächtigeren 
Objecte  der  wahren  ^  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  \  an  die  schäd- 
licben  öffentlichen  Zustände  selbst  henuitretcn  ujUssc.    Jenem  Ver- 

•j  Vergl.  die  umfanßroichon  und  inhaltsvollen  Werke  von  L.  r.  Hiinne  und 
//.  Simon:  ,Pas  Medicinal -Wesen  des  rreussisrhcn  Staates;  eine  systcnwtiscb 
gtordnclc  Sainmlunf;  uUcr  auf  dasselbe  Hirzu^  habenden  ^osi^'t/lidien  llcstim- 
nangen  etr.-  Breslau.  IMl.  Zwei  Tlieile.  I>r.  W.  Hont:  «Das  Preussisrhe 
MediciDalwesen.  Aus  amtlichen  Quellen  dar^jestellt.-  Zweite  AuH.  Berlin 
Zwei  lUnde. 
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gleiche  und  diemr  Eintriebt  entgpriiii^eti  sofort  die 
Staat  eellM  zur  aclmffung  von  Central orgatieo  m 
Prädit-aten  für  medicinisclic  Statistik  ao 
Gesundheitspflege  zu  veranlassen. 

Aaf  der  Natiirforschervereammlaiig  m  Innsbm 
von  den  Scctioncn  fUr  Mcdieinalreform  und  t\lr  Oeff 
heitgpflege  geineins^ame  Thesen  berathen  und  angen 
Folge  eine  mit  xahlreichen  und  namhafteti  Unterschl 
Petition*  au  den  im  November  1S69  zusammengetrö 
des  Norddeutschen  l^undefci  ^in  Betreff  der  Verwalti 
der  öffentlichen  Cxesundheitspflege  im  norddeutseheu 
reicht  ivarde.    In  der  Sib.uug  dieses  Reiehstages  vcm 
wurde   auf  Berielitcrstattuug  des  Abgeordneten  ^ 
längerer  Disciission  der  Beschluss  gefasst:  die  Peti 
Bunileskanzler  zur  Berüeksicbtigung  und  tnit  dem  Ei!i| 
weisen,  auf  Grnnd  des  Aitikels  4,  No.  15  der  Bunde« 
Reichstage  einen  Gesetzentwurf  betrettend  die  Ven^ 
tion  der  (.iffcntÜehen  GeKtindheit&pflege  im  Norddeuttu 
zulegen.     Danach   wnrile  von  dem  dies^er  Angeld 
gestiinmten  Bundeskanzler  ein  Gutachten  der  „W 
Deputation  tlir  das  Medieinalwe^^en  ,  der  obersten 
dem  MiniBterium  tllr  geietliehe,  Unterrichts-  und  Med!« 
heiten  bestehenden  Ikhörde  ttlr  das  Gesund  hei  tswesi 
welche  indessen  die  administrative  Zusammenfassung 
OeffcntHchen  Gesundheitsptlege  tlir  unmuglieh  hielt, 
die  Ccntralisation  der  ilffentlieheu  Gewalten  noch  vi< 
ist,  als  die  gegcnwilrtige  Vcifassnng  vorschreibt",  i 
Errichtung  eines  wissenschaftlichen  Centraiorgans  itlr 
der  medicinischen  Statistik  mid  der  allgemeinen  (hn 
fiir  sehr  wünschenswert h  erklärte  *) 

In  derselben  Sache  referirte  Albreeht  in  t 
Deutschen  Reichstages  vom  27.  November  1S7I  Über 
Die  erstej  Namens  fier  Section  flir  Medielualreform 
Gesundheitspflege  liei  der  44.  Versammlung  deutae 
Natudbrscher  m  Rostock^  schloss  sieh  an  jene  der  ! 
Bohitioneu  an.  Die  zweitCj  vom  Central  bureau  des  d^ 
för  medicini^che  Statistik  eingereichte,  betraf  sjieciet 
eines  CentralinsHtuts  für  medicinisehe  Sratistik  all 

im  Deutscli^^n  Rrirh  iirid  das  HdcliS-Ge«uamieits*Ajiit",  VIertfl 
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znr  dereinstigen  allgemeinen  Organisation  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege. Wieder  wurden  nach  dem  Commissionsantragc  beide 
Petitionen  dem  Reichskanzler  zur  Berücksichtigung  im  Sinne  des 
Beschlusses  vom  O.  April  1870  tiberwiesen. 

Aehnliches  ging  in  Oesterreich  vor  sich,  wo  der  Abgeordnete 
Dr.  Roser  im  Juni  1868,  auf  der  Thatsache  fussend,  dass  die  Mor- 
talitätsziffer in  Wien  47,  dagegen  in  Petersburg  41,  in  Paris  "28,  in 
Berlin  25  und  in  London  nur  24  betrage,  auf  Einsetzung  einer  Unter- 
suchungs-Commission  Antrag  stellte,  welche  die  Salubritätsverhältnisse 
der  einzelnen  Städte  der  im  Rcichsrathe  vertretenen  Länder  prüfen 
und  AbhUlfemittel  auf  legislatorischem  Wege  vorschlagen  solle. 
Auch  dieser  Antrag  wurde  angenonmien  und  in  Folge  davon  legte 
1S69  der  Mniister  Giskra  einen  Gesetzen t^vurt*  betreffend  die  Orga- 
nisation des  (öffentlichen  Sanitätsdienstes  vor,  welcher  nach  Geneh- 
migung in  beiden  Häusern  die  kaiserliche  Sanction  erhielt.  Dieses 
Gesetz  ist  nun  freilich  nsich  österreichischen  Berichtcrstatteni  selber*) 
weit  davon  entfernt,  dem  Ideale  einer  guten  «iffentlichcn  Gesund- 
heitspflege zu  genügen,  aber  es  enthält  doch  einen  Fortschritt  zum 
Besseren. 

2.  Das  wahre  Heil  ist  indessen  keineswegs  von  der  ausschliess- 
lich autoritativen  Einwirkung  und  väterlichen  Fürsorge  einer  über- 
allhin wachsamen  Central  behürde  zu  erwarten.  Dem  in  eine  solche 
Stelle  mit  Recht  zu  legenden  Schwergewichte  müssen  in  der  Peri- 
pherie ebenso  viele  thätige  Einzelkrätte  entsprechen,  als  es  indivi- 
duelle Herde  öffentlichen  Lebens  giebt.  Man  muss  auch 
hier  individiialisircu  und  es  passt  nicht  Eines  tllr  Alle.  Jede  Nation, 
jede  Provinz,  noch  mehr  jede  Gemeinde  braucht  ihre  eigene  Ge- 
sandheitspflcgc,  kann  nur  durch  ihre  eigenen  Organe  ihren  Zustand 
erkennen  und  heilen.  Inspirirt  und  nach  grossen  Gesichtspunkten 
geleitet  von  der  in  ihrem  Centraiorgane  repräscntirten  Staatsgewalt 
mDss  auch  auf  diesem  Gebiete  jede  Gemeinde  selber  am  besten 
wisHen,  was  ilir  Noth  thut  und  selber  die  Hand  zur  Abhülfe  in 
freier  Bethätigung  der  eigenen  Kräfte  innerhalb  der  allgemeüien 
Gesetze  anlc;ccii  können. 

Diese  an  sich  vr>llig  richtige  Einsicht  findet  im  ersten  Eifer 
ihren  Ausdruck  in  dem  innncr  dringenderen  Verlangen  nach  der 
Errichtung  v<»n  Ortsgesundheitsräthen  odes  localen  Gesund- 
heibKTommissionen  mit  bestimmten  und  begrenzten  initiativen  und 
ezecativen  Befugnissen,  wobei  nuni  zugleich  an  die  Mögliclikeit  und 

*)  Caitstcr;  iu  Pcutüch.  Vicrte(ja]irsclir.  f.  üff.  Ges.-rH.   üd.  II. 


212 


GieiößL^  Oefft'ötliche  GefitiDdlteitapftcge- 


Niltailielikeit  eines  durch  immer  hbher  stehendi*  Infttaiq 
acUninistrativen  OrgaiiismiiB  zu  denken  sclieiiit. 

Es  hat  dieses  Bestreben  l>ei  dem  noch  betitd 
eines  aUgemein  gültigen  GeHimdhcitHgesetzes  da  und  i 
versuebßweisen  Einülhrung  supplementärer  Vereine  tu 
Coniünssionen  geltlbrt,  welche  trotz  des  Stempels  ihn 
Legitimation  und  lediglich  getragen  durch  die  cinüic 
Willigkeit  iiürgerlieher  Verwaltungsorgane  ao  manchei 
er fieu liehen  Resultaten  gcftihrt  haben.  So  in  Fr« 
Biemcn  und  BrauuBcliweig.  Von  V  a  r  r  e  n  t  r  a  p  p 
eifrigsten  Flirspreeher  dieser  Organisation,  ist  daö  i] 
Basel  befitehende  s  Gesimdheits-CoUegium"  als  etn  fai 
empfohlen  worden.  Woj  wie  in  PariSj  eine  durch  (] 
cunstniirte  Commissioo  des  logements  insalnbres  le 
und  Verpflichtungen  besitzt  ^  kann  sie  unendlich  vi( 
Kaeh  diesem  Gesetze  kann  jede  Gemeinde,  wenn  si( 
hiezu  tülilt,  eine  solche  Commission  einsetzen  ^  um  f 
überhaupt  benutzte  ungesunde  Wohnungen  den  Regl 
heitspficge  gemäss  hen^telleu  zu  lassen.  Die  Befugiii 
Beziehung  bei  unverbesserlichen  Verhältnissen  hiB  \ 
des  Expropriatioosgesetzes.  Es  hat  diese  m  Paris 
Coinmissiou  bis  ISÖ3  Uber  4000  als  gesundheitswi 
Wohnungen  untersneht  und  auf  dem  Wege  freu ndsch; 
digungmehr  als  dieser  Fälle  im  Interesse  der 
sundheit  durch  bauliche  Bessenmg  geregelt. 

h'Amt  es  sieh  doch  Uberhaupt  nicht  rerkenn^^ 
Zeit  der  Schaffung  von  öfleutlich  hjgiemischen  Orgaij 
tionen  ausserordeutlifh  gUnstig  gestimmt  ist^  und  s* 
Grunde   von   den  gesetzgebenden  Gewalten  m 
werden  sollte. 

Ueberau  haben  geleistet  und  leisten  täglich  scho] 
Vereinigungen  und  frei  willige  Opfer  Anssergewuhtd 
Kiehtungen  menschlichen  Elends,  das  der  Krieg,  i 
sehütternde  KaturereignLssc  und  sociale  Calamitäten  1 
Gestalten  aufdecken  j  allerorten  wigt  sich  auf  das  El 
den  freigevvaldten  und  freier  sich  bewegenden  Gemein 
bei  der  Anlage  von  Strassen^  Vergnügungsorten  ^  Br^ 
und  vielen  anderen  üffentlichcn  Einrichtungen  ein 
niss  und  opferwilliges  Handeln  flir  die  hiebei  in  Betn 

•)  r&rraitrapp:  Ebeadaielbst.   Bd.  11  imd  Bd  III 
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hygieinischen  Verhältnisse,  wie  Solches  zu  keiner  Zeit  beobachtet 
wurde. 

Diesem  halhinstinctiven,  zuweilen  au  dem  minder  Wichtigen 
sich  erschöpfenden,  zuweilen  aus  Mangel  gcsetztlichcn  Nachdrucks 
an  der  Unlösbarkcit  seiner  Aufgaben  brandenden  Triebe  muss  die 
richtige  Bahn  nach  den  richtigen  Zielen  cnJffnet  werden.  Das  kann 
und  wird  geschehen  durch  eine  umsichtige,  auf  die  praktisch  erreich- 
baren Zwecke  der  wahren  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  berechnete 
(Sesetzgebung,  durch  die  Pflege  der  Lehre  an  den  Universitäten  und 
den  Unterrichtsanstalten  Überhaupt,  durch  die  Errichtung  einer  ober- 
sten staatlichen  Behörde  Wr  medicinische  Statistik  und  Oeffentliche 
Gesundheitspflege  und  durch  die  Thätigkeit  von  executiven,  in  der 
Selbstverwaltung  der  Gemeinden  begründeten  localen 
Gesund  he  its-Commissionen. 

Denn,  um  es  noch  einmal  zu  sagen,  der  eigentliche  Ileilkünstlcr, 
der  Therapeut  ist  bei  den  Volkskrankheiten  als  solchen  nicht  der 
Arzt,  auch  nicht  das  gesammte  zu  einem  Organismus  gegliederte 
Heilpersonal  des  Staates,  da  die  Heilmittel  keineswegs  rein  niedici- 
DiHche  sind.  Diesen  Therapeuten  bildet  vielmehr  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Gemeinde  selbst  oder  die  locale  Gesundheitscommission 
als  Organ  derselben,  welches  aus  Vertretern  der  bürgerlichen  ma- 
teriellen Interessen,  sowie  aus  Technikern,  Chemikern,  Aer/ten  und 
nothigenfalls  anderen  Sachverständigen  in  geeigneter  Weise  zu- 
sammengesetzt werden  muss.  Innerhalb  desselben  nimmt  der  Ar/t 
aHenlings  eine  wichtige  Stellung  ein.  Ihm  fällt,  wenn  man  so  will, 
im  Verein  mit  dem  Chemiker  die  Stellung  der  Indicationen,  im 
Verein  mit  dem  Statistiker  die  Diagnose  zu,  dem  Techniker  die 
Ordination,  der  Gemeindeve^^valtung  die  Pflege  des  kranken  Objects 
und  die  Durchtllhnnig  des  Heilplanes.*) 

Ks  erscheint  daher  ebenso  unnöthig  wie  unmöglicii,  von  den 
Acrztcn  die  eingehendste  Kenntniss  aller  specicllen  hygieinischen 
Mittel  zu  verlangen,  da  diese  vielmehr  grösstentheils  das  gründlichste 
Wissen  in  ganz  fremden,  namentlich  technischen  Fächern  voraussetzt. 
Wohl  aber  darf*  mau  die  allgemeinste  Kenntniss  der  über- 
haupt vorhandenen,  verfügbaren  Ordinal ioneu  Oeffent- 
Hcher  Gesundheitspflege,  ihrer  Wirkungsweise  sowie 

*i  Mit  ilrr  Ilrrausgabc  eines  voUständigcn  und  erschöpfenden  Handbuches 
aber  Oefffntli«'he  (iesundhcit<%pt1eßc  müsste  es  ebenso  geschehen.  loh  bin  der 
üeberzeugung.  ilass  üincs  Tages  dem  üedUrtnissc  ein  solches  Buch  durch  Ver- 
einigung vieler  Fachgelehrton  und  durch  einheitliche  Redaction  ihrer  inonographi- 
tchen  Arbeiten  entspringen  wird. 


Gkigki.,  Oeffpiitliclie  GetuadhciUpfl 


der  Thunlichkeit  ihrer  Ausführung  von  jec 
iiielit  weniger  von  jedem  Mitglied  e  ktlaftiger  Loci 
coramii^gioiicü  erwarten.  Diese  allgemeine  Kenntni 
iTöIlen  und  können  wir  nur  später  in  dem  Absei 
jjTherapie  der  iStiinnigen  öff entlieher  Gesundlieit'^  ' 
nattirlieh  gar  nicht  ausgeh  Hessen  boU,  dass  sieli 
irgendwelelien  ihm  naheliegenden  Gründen  in  mehr 
Weise  mit  dieser  oder  jener  hygieiwiseh-teehniicheü  ] 
ihrer  Anwendung  auf  die  Praxis  ?m  beßcbüttigen  siel 

Schon  aus  diesen  Gründen  scheint  es  mir,  dasi 
von  Beneke*):  „eine  Organisation  der  Oeffentliche 
pflege  begründet  anf  der  zum  grossen  Theüe  freiwilli 
Arbeit  der  deutschen  Aerzte  zu  erstreben",  wesenl 
die  ärztlichen  Vereine  dem  Ziele  nahe  zu  komm 
lieb  niebt  den  gewünsebten  Ertolg  haben  dürfte, 

Snicbe  Vereine  gcniessen  zwar  einen  riemlirbenj 
tiven  Ansehens  j  entbehren  jedoeb  aller  initiativen 
exeentiven  Gewalt  in  Dingen  ^  welche  gerade  dann  \ 
den  materiellen  Interessen  zusairmenbängcuj  wenn  i 
gten  fUr  die  öffentliche  Hjgieine  werden.  Auch  seh 
ein,  ans  welehera  Grunde  etw^a  die  Aerzte  mehr  Berui 
aus  freiem  Antriebe  mit  der  nötliigen  Ausdauer  sie! 
Btrebungen  zn  widmen,  als  Verwaltungsbeamte ^  I 
St^iatsuianner,  Ingenienrej  Industrielle,  Schull ehret  um 
denen  nebenbei  gesagt  ein  obligater  Unterrieht  ül 
CresundheitS' Lehre  und  -Pflege  nötbiger  wäre,  als 
Medicin,  welche  sieb  in  diesen  Dingen  allenfalls  mit 
naturwissenschaftlichen  Fllchem  resultirenden  Kennt] 
und  durchseh  lagen  können.  So  wenig  wie  Sebütiien-  \ 
und  mandatlose  Beschlüsse  Ton  Volksversammlunge: 
Einheit,  so  wenig  werden  ärztliche  Vereuie  und  Iti 
Naturfbrsober^^ersammluDgen  die  Oeffentliche  Gesnndb 
den.  Der  letzteren  aber  werden  diese,  wie  der  ei 
unzweideutige  Zeichen  der  nothwendigen  imd  darum 
dnng  vorausgegangen  sein. 

Zuzugeben  ist  allein ^  dass  die  Stärke  und  i 
ärztlichen  Vereine  und  Aerztekammcrn,  sow 
keit  die  eigentliche  Oeffentliche  Gesundheitspflege 
Diagnose,  in  Bezug  auf  unseren  Gegenstand  also  in 

♦>  Benekßi  „Zur  Frage  der  Organisation  der  öflfentlicliea 
IQ  DeutfichJaud,  1972. 
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liegt,  ja  dass  ohne  freiwilliges  und  von  der  wissenschaftlichen  Be- 
deutung der  Leistung  durchdrungenes  Entgegenkommen  von  dieser 
Seite  an  eine  Leistung  der  Vorbedingung  jeder  Oeffentlichen  Gre- 
fiundheitijpflege,  an  die  richtige  Erkeimtniss  der  Volkskrankheiten 
sowohl,  wie  an  die  der  schädlichen  öffentlichen  Zustände 
nicht  gedacht  werden  kann. 

Dagegen  muss  ich  mich  mit  den  Bedenken,  welche  Beneke 
gegen  die  Errichtung  zahlreicher  Uber  das  Reich  disseminirter  (Je- 
sundheitsbehörden,  gegen  die  bureaukratischc  Organisation 
der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  äussert,  nur  voll- 
ständig einverstanden  erklären. 

Die  oben  betonte  Nothwendigkeit  der  Errichtung  von  Local- 
Gesundheits-Commissionen  kann  und  will  ich  nämlich  nur 
dahin  verstanden  wissen,  dass  die  bereits  vorhandenen  Ver- 
waltungsorgane der  Gemeinden  für  jeden  einzelnen 
Fall,  ad  hoc,  innerhalb  ihrer  von  den  allgemeinen  Ge- 
sundheitsgesetzen beschränkten  Compctenz  solche  Com- 
missionen  zum  Zwecke  der  Untersuchung  und  eventuell  der  Durch- 
fllhrung  von  Maassregoln  ernennen.  Unter  allen  Umständen 
aber  ist  meiner  Meinung  nach  mit  Ausnahme  oberster,  die  Wissen- 
schaft repräöcntircndcr  Ccntralgesundheitsbcliürden  und  mit  Ausnahme 
bestimmter,  später  zu  bezeichnender  Fälle  die  volle  Executive 
bei  den  bestehenden  Gemeindeorganen  zu  belassen  und 
von  der  Erriclitung  selbständiger,  auf  die  Pflege  öffentlicher  Ge- 
sundheit angewiesener  Collegien  neben  oder  Uber  ihnen  durchaus 
abzusehen. 

Man  wird  das  Letztere  um  so  mehr  unterlasse»  können,  als 
sieh  die  erfreuliche  Wahrnehmung  ergiebt,  dass  es,  um  Loca,l-Ge- 
8undheits-(  Kommissionen  auf  rein  communalem  Boden  nach  BedUrfniss 
zu  errichten,  grossentheils  gar  keiner  besonderer  und  erst  zu  er- 
Ia$9sender  Gesetze  bedarf.  Nach  dem  Gesett  vom  29.  April  1869 
zum  Beispiel,  Uber  die  Gemeindcordnung  für  die  Landestheile  diesseits 
des  Rheins  im  Königreich  Bayern,  Art.  71:  „können  nach  Erforder- 
iiiss  fflr  das  Bauwesen  technische  Bauräthe,  filr  Schulangelegenheiten, 
Forstwirtlischaft,  Gesundheitspflege  und  Medicinalpolizei 
Sachverständige  als  Mitglieder  des  Magistrats  mit 
voller  Stimmberechtigung  in  Gegenständen  ihres  Wir- 
kungskreises aufgestellt  werden.** 

Ein  mustergültiges  Beispiel  Itir  die  Competenz  und  Wirksamkeit 
«olcber  Local-Gesundheits-Comnüssionen  bietet  die  in  Berlin  durch 
Communalbeschluss  IBöT  niedergesetzte  gemischte  Deputation 
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Gbiüeu,  Oeßeatliebe  GeauTidheitspÜcge. 


fäjf  (lie  UnterBuehuiig  der  auf  die  CanaliBatitm  und 
lieben  Frageo,  deren  General- Bericht  mv  melirfaiii  z 
anla^sung  tiuden  werden^ 

Von  gaiiÄ  älinlicher,  weim  aiicli  rnelir  geBtmdbeitsp 
deiittiDg  ^ind  femer  die  Sauitäts-Coiumigsioiie 
Preueseu  Dach  dem  Regulativ  v,  8.  August  1835  behufs 
und  Beßchrliukung  aiisteekeuder  Kraiikbeiteu  in  Städten 
mebr  Einwohnern  fortwäbreud  bestebeu^  in  kleinere 
auf  dem  Laude  aber  nach  dem  Ermessen  der  Regier 
werden  üioUeu.*) 

Mit  der  OefiFentUeben  Gesundheitspflege  kaun 
anders  verhalten  wie  mit  der  Medicin*  Sie  ninss  zugl 
tisch  cttltivirt  und  prakti^äch  ausgeübt  werden. 
Wie  senge  ha  ft  sein,  der  sieh  Mümier  aus  Liebe  m  c 
des  WitiBen8,  oder  um  sie  lehren  m  kOnnen^  tacbmiii 
und  zugleich  euie  freie  Kunst,  die  um  dea  Erwerheä 
wird,  Wemi  der  Erwerb,  den  der  praktische  Ant  I 
seines  Berufes  im  Auge  hat,  die  Ernährung  und  di 
geiner  Familie  ist|  so  besteht  der  Erwerb  der  Oeffentlj 
hciti^pflege  in  der  Öffentlichen  Gesund  hei  t  und  der  dam 
LeistungsfUhigkeit  der  Gesellscbatt  Niemand  öoust  hat 
und  Beruf  zu  diesem  Erwerb  als  die  Gesellschatlt,  die  Ge*i 

Keine  Maassregel  von  localcr  Bedeutung  soll  zq 
gelangen^  von  deren  Nothwendigkeit  und  Dringlichk 
conipetenten  Organe  der  Gemeinde  selbst  durchdrungen 
muss  selber  wissen^  was  ihr  noth  thut  und  wann  ei?  i 
Ihr  bmiicht  man  keine  andere  Competenz  und  ExeeutivQ 
als  öie  theils  jeta;t  schon  besitzt,  theils  aus  dein  Verwl 
ßchOpfen  wird,  welches  nach  und  nacli  in  fortschreitend 
Inng  eine  vorsichtige  Gesetzgebung  fflr  die  Pflege  dq 
Gesundheit  schaffen  muss.  So  ßoW  die  Geraeiode  selb 
kOnneU;  wieviel  von  ihren  Rechten  sie  in  einem  gegebf 
zur  Anwendung  bringen  will  und  darll 

Was  man  ihr  ertheilen  muss,  das  ist  die  Einsic 
üeberzeugung  von  der  Wichtigkeit  der  dnrc 
ienschaft  festgestellten  Tbatsachen  für  ihri 
teresse,  und  diese  Einsicht  hslngt  nur  von  den  B 
welche  die  theoretischen  Schlüsse  in  ihrer  praktischei 
erfahren.   Es  ist  nicht  Laune,  nicht  Mode  und  viel  } 


*)  Im  Teatt  abgedruckt  bei  ik  Rönne  uad  Simon,  L  p| 
Mmt,  1,  c,  pag,  221  u.  ff.  , 
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Wille  als  man  glauben  sollte,  wenn  eine  Stadt  der  anderen  jeden 
wirkliehen,  wenn  auch  mit  bisher  bestehenden  Einrichtungen  stark 
collidirenden  Fortschritt  nachahmt,  sondern  eine  Nothwendigkeit, 
auf  die  man  unter  allen  Umständen  rechnen  kann.  Keine  Stadt,  die 
auf  diesen  Namen  in  nur  etwas  höherer  Bedeutung  Anspruch  machen 
will,  kaun  heute  noch  auf  die  Einitthrung  von  Gasbeleuchtung, 
Droschken,  Wasserleitungen,  öffentlichen  Anlagen  und  vielen  An- 
derem verzichten,  nachdem  einmal  diese  Dinge  sich  anderwärts  tllr 
die  Prosperität  der  Gemeinden  so  erlblgrcich  bewiesen  haben. 

So  wird  es  aucli  mit  den  Maassregeln  der  Oelfcntlichen  Gesund- 
heitspflege sein.  Aber  nur  mit  den  wirklich  durch  ihren  Ertblg 
sanctionirten.  Dass  aber  die  Gemeinden  nicht  zu  ilu-em  Schaden 
mit  erlblglosen  Experimenten  gequält  werden,  dafUr  wird  es  gut 
tiein,  wenn  sie  ihre  Angelegenlieiten  selber  besorgen,  wie  und  wann 
und  in  welchem  Umfange  und  nach  welcher  Reihenfolge  sie  es  für 
gut  halten,  und  wenn  sie  hiebei  nicht  der  Willkür  eines  Sanitätü- 
rathes  oder  eines  Gesundhcitscollegiums  aus  Fachleuten  mit  ihren 
nur  zu  gerne  der  Erfahrung  vorauseilenden  Theoremen  tiberlassen 
und  preisgegeben  sind. 

Wir  müssen  uns  daher  gegen  solche,  polizeilich  -  bureaukntisch 
gefärbte,  wenn  auch  gewiss  sehr  wohlmeinende  Aufsichts-  oder  gar 
Executivorgane  entschieden  verwahren.  Sache  der  Gemeinden  ist 
es,  sie  ad  hoc,  so  oft  es  nothwendig  erscheint,  zu  schaffen. 

Mit  diesem  Proteste  ist  nun  freilich  nicht  gesagt,  dass  der 
Staat  Alles  und  Jedes  der  freien  Initiative  der  Gemeinden  zu  Uber- 
lassen habe.  Ihm  als  der  höheren  socialen  Einheit  kommt  vielmehr 
bei  Idieser  socialen  Arbeit  auch  die  Lösung  jener  Aufgaben  zu, 
welche  einerseits  die  Summe  aller  den  Staat  zusammensetzenden 
Gesellschafts- Einheiten  umfassen,  andererseits  nur  durch  die  Macht- 
mittel des  grossen  (fanzen  geleistet  werden  können. 

Diese  Autgaben,  welche  der  Staat  zu  erfüllen  hat  und  nur  er 
allein  erttillen  kann,  scheinen  mir  nach  folgenden  Richtungen  hin 
zu  liegen.  Er  soll  zunächst  Gelegenheit  zur  wissenschaftlichen 
Cultur  der  üetfentlichen  Gesundheits- Lehre  und  Pflege  und  zur 
Erlernung  derselben  bieten  durch  Errichtung  von  Lehrstühlen  an 
den  Universitäten  und  polytechnischen  Anstalten,  sowie  durch  sach- 
ffnaässe  Berücksichtigung  der  Hygieinc  in  dem  Unterrichtsplane 
^ht  öflfentlichen  Schulen.  Er  soll  ferner  nicht  blos  von  Medicinern, 
*Oödern  von  allen  Personen,  die  sich  berufsmässig  irgendwelcher 
Staate  abhängigen,  höheren  Verwaltungsftmction  widmen  und 
^'^2u  angestellt  sein  wollen,  durch  Prüfung  den  Nachweis 


GEium.,  Ocffeiitliehc  Ooaimdhdtspflego. 


genügender  wisseiiselmftliclier  Kenntnisse  derjenigen  DiOj 
welche  für  die  Oeffeutliche  Gresuiidlieitsi»fle^e  mnmm 
nattirlicb  in  der  Au&debnung,  in  welcher  diese  Kein 
spätere  Stiiatsamt  wllnschenswerth  oder  nolh wendig  (M 
von  AeniteUj  JunstcUj  In*;enleiiren,  soweit  sie  der  Adjifl 
zuwenden^  von  Geistlichatij  Lehrern  und  OiBeiercn.*)  ■ 
Zukunft  viel  wichtiger  ftir  den  Juristen,  dm  Gebiet  dM 
Verwaltung  zu  keivneu,  über  das  er  bis  zu  eineio  nieht  ■ 
Orade  ein  UrthciL  haben  mnss,  als  das  der  geriehtB 
in  welchem  er  sein  ürtheil  dem  der  Aerzte  nnl>ediiigt  m 
Imt/^    8tein  K  c.  m 
ist  daher  an  »ich  schon  als  eine  erste  alB 
Staate   ausgebende  Maassregel  Oefieiitlicher  GesunJ 
betrachteuj  weun  au  den  Universitäten,  wie  biä 
Tilteln,  ordentliche  Lehri^tllhle  ftlr  Hygicine  errichtet  } 
dem  aber  im  sputereu  Verlaufe  unserer  DarBtellung  a 
steigen  wird,  das«  hrdieres  staatliebes  Eingreifen  J 
OefFentlieben  Gesundbeitsptiege,  wenn  irgendwo,  eo  ; 
auf  dem  Gebiete  der  Gewer be krnnkheiten  uraj 
kann,  m  scheint  mir  die  Idee  Friedberg 'a**)  im  1 
behenJgenswerth  m  sein,  nach  welcher  aueb  an  den 
Hochsehnlcn  ehi  ordentlicher  LehrstubK  und  zm 
gewerbliche   G  e  s  u  n  d  h  e  i  t  s  p  f  1  e  g  e  er rieli tet  um 
werden  sollte.    In  der  That  ist  schon  der  Uintkng  ä 
traclit  kommenden  und  notbwendigen  For^sohuD^en  ciB 
und  dem  Inhalte  der  Uhrigen  tcchnologisehen  Matcriel 
däös  er  sowohl  die  volle  Arbeitskraft  eines  Lehren 
nimmt ^  als  auch  tliglieh  nur  den  von  technischen  E 
ert'üllenden  Autgaben  anheinitilllt    „Denn  die  Erwe 
teresses  fllr  Ge8midbeits|>flege  bei  den  gewerbliche! 
eines  der  wirksamsten  Mittel  ftlr  die  gedeihliche  L^m 
Frage,"    Auf  jenen  Hochseliulen  aber  werden  die  ki 
des  im  Einsteluen  so  niannigtaltfgen  Gewerbebetriebs  { 
genten,  Werkttihrer  u*  8.  w.)  gebildet j    welche  dei 


♦)  Es  ist  m  bedanenjj  dasa  im  prou&s.  Abgeorduetenli 
iltdwm's,  IQ  die  .^InaUprtifuDg  fUr  die  Cai+did»len  der  Theologie 
v'issenscbäficii  nebcii  rJuluBüpIde,  üescbichte  uiul  deutscher  Literi 
iüÄWiacben  abgelelint  wurde.  — 

*♦)  Dr.  Frkdbcrff:  ^reber  die  GeJteudraftcliun;?  der  fiff< 
licitspflege.  Ein  Britrag  zit  der  Frage:  wie  soll  die  Vcrwallttll 
lU'smidbeitspflege  in  DeutscblAiid  orgÄjiisirt  werden?*  Erlangen 
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ihres  Studiums  Gelegenheit  finden  müssen,  sich  eine  gründliche 
Kenntniss  der  gewerblichen  Gesundheitspflege  anzueignen/' 

Weiter  soll  der  Staat  zwei  Institutionen  schaffen:  Ein  Cen- 
tralbureau  für  medicinische  Statistik  und  eine  oberste 
Staats-Commission  (Reichs-Gesundheitsamt)  für  Oeffentliche 
Gesundheitspflege.  Beide,  die  \ielleicht  vereinigt  werden 
könnten,  würden  sich  nicht  über  Mangel  an  Arbeit  zu  beklagen 
haben.  Das  ist  für  die  crstere  an  sich  klar.  Der  zweiten  aber 
würden  wesentlich  dreierlei  Functionen  zufallen:  Einmal  die  staat- 
liche Verwaltung  jener  allgemeinen  Maassregeln,  welche 
wegen  ihrer,  die  grössere  Gesellschatts- Einheit,  den  ganzen  Staat 
umtassenden  Ausdehnung  eben  nur  von  dem  Staatsorgane  selbst 
ausgehen  können;  ihr  würde  daher  auch  aus  dem  bisherigen  Gebiete 
der  Gesundheits-Polizei  das  ganze  Seuchenwesen,  soweit  es  die 
vom  Staate  abhängigen  Bestimmungen  und  Thätigkeiten  betrifft,  zu- 
gewiesen werden  müssen.  —  Zweitens,  die  sachverstiindige 
Begutachtung  oder  auch  Bescheidung  derjenigen  Beschwerden 
und  Rechtsstreitigkeiten  in  Bezug  auf  Oeffentliche,  namentlich  ge- 
werbliche Gesundheitspflege,  welche  zur  Appellation  an  das  Staats- 
ministerium Veranlassung  gegeben  haben.  —  Drittens,  die  vorbe- 
reitende Berathung  und  Begutachtung  sowie  die  Initiative 
zu  denjenigen  VorsclilHgen,  welche  in  Sachen  der  Oeffentlichen 
Gesundheitspflege  als  Gesetz  es- Entwürfe  den  legislatorischen 
Körpern  zur  Besclilussfassnng  unterbreitet  werden  sollen. 

Denn  Das  wird  zulet/t  die  oberste  und  wichtigste  Aufgabe  des 
Staates  sein,  Sehritt  tür  Schritt  mit  dem  zunehmenden  Reichthum 
der  Erfahrung  und  den  klarer  gestellten,  berechtigten  Anforderungen 
der  Wissenschaft  durch  die  Gesetzgebung  das  Verwaltungsrecht 
der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  bis  zu  dem  möglichen  Grade 
der  Vollendung  zu  entwickeln.  — 

Ich  habe  mich  nicht  gescheut,  hier  Dinge  zu  besprechen  und 
Sogar  Vorschläge  zu  machen,  welche  weit  über  den  eigenen  be- 
scheidenen Wirkungskreis  hinausreichen.  Wohl  bin  ich  mir  bewusst, 
das»  sie  wahrscheinlich  —  und  wie  dürfte  sich  der  Einzelne  dessen 
Schämen?  —  selbst  den  subjectiven  Gesichtskreis  überragen!  Aber 
^enn  grosses  und  gründliches  Wissen  dazu  gehört,  um  die  Kritik 
^bestehender  öffentlicher  Institutionen  zu  wagen,  so  berechtigt  schon 
0.er  gute  Wille  zur  Meinungsslusserung,  wo  solche  Einrichtungen 
*iocb  gänzlich  fehlen. 

Eines  aber  gereicht  mir  zur  Beruhigung  in  der  nothgedrungenen 
iicsprechung  von  solchen  Dingen,  die  sonst  meinem  Ehrgeize  so 
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ferne  liegen.  Ich  glaube  mich  in  den  Orenzen  des  Erreichbaren 
gehalten  zn  haben  und  meinem  Programme  treu  geblieben  zu  sein. 
Ist  meine  AuflFassung  von  dem  BegriflF  und  dem  Wesen  der  OeflFent- 
lichen  Gesundheits-Lehre  und  Pflege  eine  annähernd  richtige,  sollte 
es  mir  gelungen  sein,  was  ich  als  meine  vornehmliche  Aulgabe  be- 
trachten musste,  die  Stelle  richtig  zu  bezeichnen,  an  welche  in  dem 
gesammten  öffentlichen  Sanitätswesen  die  moderne  Oeffentliche  Ge- 
sundheitspflege hingehört,  dann  hoffe  icK  auch,  die  richtigen  Conse- 
quenzen  in  Bezug  auf  deren  praktische  Bethätigung  gezogen  zu 
haben,  dann  muss  die  vorhin  in  ihren  Umrissen  entworfene  Organi- 
sation der  Verwaltung  als  nothwendige  Folge  und  Ergänzung  der- 
jenigen Attribute  erscheinen,  die  uns  zur  vollständig  durchgeitlhrten 
Scheidung  zwischen  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  und  Sanitspolizei 
Veranlassung  gaben. 

Dann  aber  auch  darf  die  Prognose  der  Störungen  öffentlicher 
Gesundheit,  die  Prognose  der  stationären,  endemischen  und  epide- 
mischen Volkskrankheiten  nicht  als  eine  absolut  ungünstige  be- 
zeichnet werden. 
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Specielle  Tolksgresundheitspflegre. 

Das  eigentliche  Objeet  der  praktischen  Oelfentlichen  Gesund- 
heitspflege bilden  die  durch  öffentliche  Zustände  begründeten  und 
verursachten  schädUchen  Beschaffenheiten  der  vier  allgemeinen 
Lebens8ul)strate:  der  Luft,  des  Trinkwassers,  der  Nahrung  und  des 
bttrgerlichen  Verkehrs. 

Indessen  ist  die  Behandlung  dieser  schädlichen  Beschaffen- 
heiten durch  Oeffentlichc  Gesundheitspflege  theils  eine  causale, 
gegen  die  in  öffentlichen  Zuständen  beruhenden  Ursachen  der 
Verderbniss  jener  vier  Lebenssubstrate  gerichtete,  wenn  man  bei- 
spielsweise durch  Canalisation  eine  bisher  permanente  Quelle  von 
Verschlechterung  der  Luft  zu  verstopfen  sucht,  —  theils  ist  diese 
Behandlung  eine  directe,  indem  sie  sich  gegen  die  bestehenden 
schädlichen  Beschaffenheiten  jener  Substrate  selbst  wendet, 
wie  etwa  durch  ununterbrochene  Erneuerung  der  in  Erankensälen 
tbrtwährend  sich  entmischenden  Luft  mittelst  künstlicher  Ventilation, 
—  theils  endlich  ist  sie  eine  symptomatische  Behandlung,  wenn 
sie  nothgedrungen  einstweilen  sowohl  von  den  zu  Grunde  liegenden 
^entliehen  Zuständen  >vie  von  den  durch  sie  bedingten  Beschaffen- 
heiten der  allgemeinen  Lebenssubstrate  absehen  muss  und  nur  mit 
den  Symptomen  jener  Störungen,  also  mit  den  Volkskrankheiten 
^Ibst  es  zu  thuu  hat,  wie  zum  Beispiel  durch  die  Errichtung  von 
*^pitälem  und  Ambulancen  zur  Zeit  von  Epidemien. 

Die  Mittel,  welche  dieser  Behandlung  zu  Gebote  stehen,  sind 
^^^f entliche,  aus  den  Kräften  des  Staates,  der  Gemeinde,  eines 
^  ^sellschafts-Individuums  geschöpfte. 
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Der  Ordinator  und  Dispensator  dieser  Mitti 
96llsctiatl  selbst  in  der  moralischen  Person  ilirer  m  ca 
veri'tigbaren  Organe. 

Der  Natnr  des*  Oegenstandef*  entsprechend  untq 
die  Mittel  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  nach  den] 
und  dem  Grade  ihrer  Wirkungsweise  auf  dai^  eine  oJ 
der  ^ier  allgetneinen  Lcbcn&sulistrate,  obschon  kann 
unter  ihnen  diese  seine  Wü'kung  atisscbliesj^lieh  in  äm 
hing  besehränkt,  sondern  naeh  allen  Seiten  hiu  mehr] 
deutliebe  und  scbätstbare  Nebenproduete  erzielt,  \ 

Demzufolge  werden  wir  nach  der  Reihe  di^ 
Oeifentlieher  Gesundheitspflege  beisprecheii ,  welche  1 
vorzugsweise  in  Bezug  auf  ilie  Luit,  dm  TnukwJ 
nmg  mit  den  Geoussmitteln  und  den  bllrgerlieheu  V'eil 


Oefffintliehe  MaassregelB  tu  Bezug  auf  ^ie! 

Städtische  Bauordanng. 

K  Maassregeln  in  Bezug  auf  die  Luft  ti 
Zuleitung  friseher  und  Abhaltung  sch^ 
in  den  Städten.  —  Die  Aufgaben,  welche  stiidtlscb« 
in  dieser  Beziehung  zu  lösen  babeu^  ergeben  sieh  grö 
selbst  aus  demjenigen,  was  wir  in  der  Aetiologie  Übe 
gewisser  iiffentlieher  Zustände  auf  die  Beschaft'enbeit  i 
in  den  Städten  oder  an  anderen  Orten  Boeialen  Lebenl 
anttihren  konnten.  Man  kann  nieht  heute  niederrt:»ii 
Naeht  besser  machen,  was  die  Oesehichte  von  Jahrh; 
immer  völlig  zweckentsprechend  aufgebaut  und  gestal 
aneli  unsere  Zeit  arbeitet  und  webt  rastlos  wie  irgen 
Geschichte,  und  langsam  nach  und  naeh  zergehen  die  \ 
Zustände  und  entstehen  die  modernen  Eiaricbtungei 
Städten  Luft  und  Sonne  gewähren  sollen.  Der  Ni€ 
fremdartigen,  dem  deutschen  Stamme  mit  Gewalt  auf{ 
heimliehen  Weltansebaunng ,  das  Wiedererwaehen 
Lebeuefreude  einer  gej^itteteu  und  friedlichen  Zeit»  d< 
das  Bedürfniss,  die  Noth,  sie  kommen  der  wissens< 
keuntniss  7*u  Htllfc,  um  Stück  fUr  Stttek  die  Ruinen  6 
denen  Ordnung  der  Dinge  zu  beseitigen  und  Zug 
lebenrfris^ehe  Bild  der  neuen  zu  entwerfen. 


llierapie  der  Störangen  öffentlicher  Gesundheit. 


223 


Da  fallen  die  ehrwürdigen  Ringmauern  und  Bastionen ,  denn 
ihre  Zeit  ist  abgelaufen  und  es  giebt  keine  Kriegsvölker  mehr,  denen 
sie  noch  trotzen  könnten.  Aber  hinter  Wall  und  Graben,  dem  einst- 
maligen Schutz  der  noch  unmündigen  Cultur  in  mancher  harten 
Noth,  wird  es  heute  dem  Bürger  zu  eng  in  den  schmalen  Gassen, 
den  dumpfen  Höfen  und  lichtscheuen  Häusern.  Wo  und  wann  er 
kann,  rcisst  er  die  Schranken  nieder,  die  seine  Heimstätte  nur  mehr 
vor  der  grünen  Natur  und  dem  freien  Lufthauch  zu  decken  ver- 
mögen; er  liebt  es,  wenn  durch  prächtige  Strassen  und  Uber  blumen- 
geschmückte Plätze  Luft  und  Leben  sich  bewegen;  sein  stattliches 
Wohnhaus  mit  den  eitlen  Schaufenstern  und  koketten  Gärtchen  ver- 
trägt nur  Licht,  nur  Reinlichkeit  in  seiner  Umgebung  und  er  rastet 
nicht,  bis  auch  die  letzten  der  schäbigen  Hütteninscln,  deren  er  sich 
noch  zu  schämen  hat,  aufgegangen  sind  in  die  vornehme  Sonnen- 
stadt. Jetzt  erheben  sich  stolze  monumentale  Bauten,  die  Werk- 
stätten der  Wissenschaft  und  Kunst,  der  Technik  und  Industrie,  des 
Handels  und  des  Verkehrs  über  den  verschollenen  Angeni  und 
Zwingern,  und  bnmnendurchrieseltc,  lustige  Haine  über  den  ver- 
schütteten Sümpfen  und  Mooren. 

Doch  ehe  er  sich  dessen  versieht,  hat  schon  die  verscheuchte 
Finstemiss  hinter  dem  gleisscnden  Scheine  in  tausend  neuen  Zu- 
fluchtsorten sich  geborgen,  aus  denen  es  nun  gilt  sie  weiter  und 
weiter  zu  verdrängen.  Strassen-  und  Baupolizei  sowie  Ge- 
werbliche Gesundheitspolizei  werden  wachsam  auf  jeden 
Missstand,  durch  welchen  Vci*schlechtcrung  der  localen  und  Verhin- 
derung des  Zutrittes  frischer  Luft  entstehen  können,  und  indem  sie 
dieses  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  ihrer  Competenz  für  den  Schutz  . 
des  Einzelnen  thun,  wirken  jene  administrativen  Vollzugsorgane  zu- 
gleich ttir  die  grossen  Zwecke  der  Oeffentlichcn  Gesundheits- 
pflege in  Hinsicht  auf  die  gcsammtc  Luft  eines  Ortes. 

Längst  schon  hat  das  Begrähnisswesen,  soweit  es  Fried- 
hofs Ordnung  ist  und  den  Schutz  der  Lebenden  vor  den  Verwcsungs- 
producten  der  Leichen  betrifft,  die  Bestattungsorte  aus  den  Kirchen 
und  Städten  verwiesen.  Aber  noch  ist  da  und  dort  in  diesem  Punkte 
Vieles  der  Verbesserung  bedürftig.    Nicht  überall  sind  die  KirchhiHe 
weit  genug  entfernt  und  unter  dem  herrschenden  Winde  gelegen, 
nicht  immer  sind  jene  Missstände,  insofern  es  die  Gunst  der  örtlichen 
Verhältnisse  gestatten  würde,  auch  nur  annähernd  vermieden,  deren 
in  Bezug  auf  das  Beerdigungswesen  früher  gedacht  haben, 
^diglich  von  den  Gemeindeverwaltungen,  denen  die  Ordnung  dieser 


M4 


Dinge  tiberlae^sou  intj  hängt  es  nh^  sie  oach  den  w" 
Gesetzen  der  OeffcntlicUea  GesuiKlheHslelire  zu  re^ 

Das  öffentlielie  Bauwesteii  selbst  hatte  fit 
Anfängen  weseutlieb  den  Charakter  einer  Sicher 
ge^en  Feuersgetkhr  und  Einstnr/*)  und  bewahrte  die 
in  den  bereits  auf  mehr  sanitMre  Zwecke  aii^igehe 
nungs-Con  seil  seil,  welelie  die  Erlanbniss  zum 
Neubauten  von  ihrer  trocken  befundenen  liesebaffei 
machen.  Erst  seit  der  Noth^  welche  die  ('holerj! 
brachte,  er?^t  seitdem  die  Wobnmigsverhältnisse  des  [ 
eine  gemeinsame  Gefahr  für  die  tilfentliehe  GesundJ] 
8chlechterung  der  loealen  Luft  wie  durch  andere  ! 
erkannt  wurde j  erhob  sich  das  Öffentliehe  Bauwese 
bis  zu  den  weiteren  Gesichtspunkten  Oeffel 
sundheitspflege,  ja  es  bewegt  sieh  sogar  beiim 
ThoU  der  gesetzlichen  Bestimmungen,  w^elche  anf  d 
Anspruch  machen  können,  gegenwärtig  gairz  ^orzugü 
Gebiete  der  höheren  Baupol i^ei'^  Wenigi*teu( 
von  England  behauptet  werden,  wo  in  der  Labouring  C 
HouHCö  Act  sogar  schon  von  der  Errichtung  gesund( 
Wohnungen  durch  die  Gemeinden  —  allerdingg  nu 

Sehen  wir  von  den  auf  die  Praxis  im  Einzeln 
OrtspoHzeilichen  Vorschriften  in  Bezug  aj 
nigung**),  Ordnung  des  Kleingewerbe  und  viele  andö 
Dinge  hier  ganz  ab,  m  wird  man  zugeben  mtlSHcn,  d 
der  grossen  Factoren,  welche  nach  dem  früher 
auf  die  Verschlechterung  der  loealen  Luft  im  Freien 
die  üffentlicbe  Gesundheit  in  den  Städten  einwii 
Deutschland  bei  Weitem  nicht  schlecht  herathea 
gerne  behauptet,  vorausgesetzt,  dasa  die  bestehenden  < 
gehandhabt  werden,  und  vorausgesetzt,  dass  diese  Rai^ 
gesetzlich  bestellte,  baeh verständige ^  staatliche  Obei 
Behtirden  im  wahren  Interesse  der  OeffentUchen  Ge 
gutachtlich  beeinftusst  würde. 


Die  ^AJigemmjae  Bauordnung  für  die  Laadcsthmle  diei 
In  liayeni  vom  30.  Jtini  tSfti  verfolgt  mit  ganz  geringen  Aiisnai 
vir  z^irüekkommen  iterden^  nur  diese  TendeiizeD. 

**J  Strafgesetzbuch  f.  d.  demsche  Reich,  §  Mö,  Ziff.  10.  — 
bm-h  l  Bayern     Jahre  ISll,  Art  93  ii.  94.  —  Ortspglizeiliche  1 
wie  far  WUrzhurg      5.  Mai  l8fiS.  —  Pol.  Verordn.  üb.  d.  Ei 
Strassen,  VUm,  Rinnstebc     Brucken,   d,  d.  Berlin.  24.  Oct. 
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In  dem  Maasse  als  die  Einsicht  von  den  schädlichen  Einflüssen 
rerderbter  gesellschaftlicher  Lebenssubstrate  auf  die  öffentliche  Ge- 
sundheit zunimmt,  in  dem  gleichen  Maassc  wird  auch  die  sanitUts- 
polizeiliche  Bevormundung  sich  mehr  und  mehr  zu  den  höheren 
Gesichtspunkten  der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  erheben  und 
wird  diese  innerhalb  der  schon  bestehenden  Gesetze 
Raum  genug  finden,  um  die  einmal  klar  empfundenen  Bedürf- 
nisse der  öffentlichen,  nicht  bloss  der  privaten  Gesundheit  durch  die 
nothwendige  Beschränkung  der  individuellen  Freiheit  zu  befriedigen. 
Weniger  heue  Gesetze  und  Machtvollkommenheiten  der  Verwaltungs- 
behörden, als  Welmchr  neue  leitende  Gedanken  für  deren  Thätig- 
keit  thuen  noth.  Gleich  allen  edleren  Blüthen  der  Cultur  kann  die 
Ocffentliche  Gesundheitspflege  nicht  in  dem  Treibhause  der 
Bnreaukratie ,  nur  auf  dem  freien  Felde  der  öffentlichen  Mei- 
nung gedeihen. 

Zur  Begründung  dieser  Ansicht  verweisen  wir  einfach  auf  die 
Gewerbe-Ordnung  für  das  Deutsche  Reich.  Welch'  ein 
weiter  Spielraum  fllr  die  besonnene  Thätigkeit  Ocffentlicher  Gesund- 
heitspflege in  diesem  Gesetze  eröffnet  ist,  geht  schon  aus  dem  Wort- 
laute des  §  1()  her\'or,  den  wir  desshalb  hier  anführen: 

,Zur  Errichtung  von  Anlagen,  welche  durch  die  örtliche  Lage  oder  die  Be- 
schaffenheit der  Betriebsstätte  fftr  die  Besitzer  oder  Bewohner  der  benaclibarten 
Grundstücke  oder  für  das  Publikum  überhaupt  erhebliche  Nachtheile,  Gefahren 
oder  Belästigungen  lierbeiführen  können,  ist  die  Genehmigung  der  nach  den 
LaiideBgesetzen  zuständigen  Behörde  erforderlich.** 
„Es  gehören  dahin: 
»Schiesspulver-Fabriken,  Anlagen  zur  Feuerwerkerei  und  zur  Bereitung  von 
Zündstoffen  aller  Art,  Gasbercitungs  -  und  Gasbewahrungs  -  Anstalten ,  Anstalten 
7ur  Destillation  von  Erdöl,  Anlagen  zur  Bereitung  von  Braunkohlentheer,  Stein- 
^kohlentheer  und  Coaks,  sofern  sie  ausserhalb  der  Gewinnungsorte  des  Materials 
errichtet  werden,  Glas-  und  Russhtitten,  Kalk-,  Ziegel-  und  Gypsöfen,  Anlagen 
znr  Gewinnung  roher  Metalle,  Röstöfen,  Metallgiessereien,  sofern  sie  nicht  blosse 
Tiegelgicssereien  sind,  Hammerwerke,  chemische  Fabriken  aller  Art,  Schnell- 
bleichen, Firnisssiedereien ,  Stärkefabriken,  mit  Ausnahrae  der  Fabriken  zur  Be- 
reitang  von  Kartoffelstärke,  Stärkesyrups  -  Fabriken ,  Wachstuch-,  Darmsaiten-, 
iJachpappen-  und  Dachtilz-Fabrikcu,  Leim-,  Thran-  und  Seifensiedereien,  Knochen- 
l)reimereien,  Knochendarren,  Knochcnkocliereicn  u.  Knochenblcichcn,  Zubereitungs- 
»nstalten  für  Thierhaare,  Talgschmelzen,  Schlächtereien,  Gerbereien,  Abdeckereien, 
I*oudretten-  und  Düngpulver-Fabriken,  Stauanlagen  für  Wassertriob werke." 

J)aB  vorstehende  Verzeichniss  kann,  je  nach  Eintritt  oder  Wegfall  der  im 
^'*ngang  gedachten  Voraussetzung,  durch  Beschluss  des  Bundesrathes,  vorbehalt- 
^ch  der  Genelunigung  des  nächstfolgenden  Reichstages,  abgeändert  werden.**  — 
Nach  §  18  dieses  Gesetzes  hat  die  Behörde  zu  prüfen,  „ob  die  Anlage  erhcb- 
^'^^e  Gefahren,  Nachtheile  oder  Belästigungen  für  das  Publikum  herbeiführen 
^"'»o.  Auf  Grund  dieser  Prüfung,  welche  »ich  zugleich  auf  die  Beachtung  der 

^Undbuch  d.  spec.  Pathologie  u.  Therapie.   Bd.  I.  15 
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bestehenden  bau-,  fener-  und  geäundbdtspolixej lieben  VorBciirl 
dh  iwemhm\gimg  zu  versagen »  oder  ,  aoler  FegteetEung  der 
gebenden  Bedingungaa,       ertheUen.   Zu  dea  ktiteren  gehö 
Aoordnuiigen,  wekbe  zum  Schutze  der  Arbeiter  gegeB  Gefahr 
Leben  noibwendig  sind." 

Die  weiteren  ParagrapUe  bis  inelnsive  §  2^  handeln  yon 
tu  welcher  Jieziehung  für  uniejcn  Gegenstand  besonders  wich  " 
^Ltt  erster  oder  in  zweiter  lu stanz  muss  die  Entscbeidung  d 
Behörde  erfolgen.   Diese  Bebiirde  ist  befugt»  rntcrsui-hungen 
zu  veranlass eu,  Zeugen  und  Sachversttändige  zu  laden  und  eidli 
überhaupt  dun  angetretenen  Beweis  in  vollem  Umfange  zu  erhd 

Ferner  kann  gegebenen  Falls  gol  angezogen  werden t  ^W^ 
KftchÜieile  und  Gefahren  für  das  Gemelndcwohl  kann  die  feriief 
jeden  gewerblicben  Anlage  durch  die  höhere  VerwaltuugsbphÄ 
untersagt  werden.  Doch  muss  dem  Besitzer  alsdann  für  den  en 
Eteatz  geleistet  werden  " 

^ Gegen  die  untersjigende  Verfügung  ist  der  Recurs  zul^fl^g 
Bchärtigung  steht  der  Hcchtaweg  offen.'' 

Und  §  32:  *tDie  Bestiramnng  dca  §  h\  findet  auch  auf  die 
ktiiidung  des  gegenwärtigen  Gesetzes  bereits  vorhanileiien  gew 
ÄnwendutJg;  doch  entspringt  aus  der  Öntersagnng  der  ferner« 
einsprach  auf  Entschädigung^  wenn  bei  der  früher  erihcilten  < 
drtU  kUch  vorbehalten  worden  ist*  dieselbe  ohne  Kntscibtidignng  i 

Im  Einklänge  damit  bestimnjt  Art.  1 30  des  rollzeistrafge&etÄ 
vom  Jahre  is7h 

^Au  Geld  bis  zu  fünfzig  Thalern  wird  ge&traft,  wer  Fabi 
oder  sonstieie  gewerbliche  Anlagen,  welche  eine  schadJiche  odef 
dünsiung  verbreiten  oder  sonst  für  die  Nachbarn  oder  dai  PtJ 
Gefahrrii,  Xachtbciie  oder  Beliistigurjgen  herbeiführen  können,  o 
der  iUHtiindigen  Behörde  errichtet  oder  wesentlich  verändert 
Inng  dieser  Genebroignng  bezüglich  der  Loge^  Einrichtung  \ 
solcher  Fabriken,  Werkstätten  oder  sonstiger  gewerblicher  A  i 
puli^teiUcihen  Anordnungen  zuwiderhandelt. 

Das  Verzeichjiiss  der  unter  Abs.  I  begriffenen  Fabriken» 
sonstigen  gewerblichen  Anlagen  wird  durch  Verordnung  fe&tges< 

Im  Strafurtheile  ist  die  Znläsaigkelt  der  Schliessung  der  ul 
oder  veränderten  Fabrik  oder  Werkstätte  auszusprechen.  B 
Abweichung  tou  den  bei  Ertheilung  der  Genehmigung  erUii 
Anordnungen  kann  die  Schliessung  bis  zur  Abänderung  der  ' 
Einrichlütig  für  zulässig  erklärt  werden. 

Ueljfrdies  hat  der  Richter  auszusprechen,  dass  die  Pohzdl 
die  Abänderung,  den  Ahbrueh  oder  die  Entfernung  der  ordn 
riehtungen  zu  verfügen*"  — 

Ich  glaube  oieht,  ila^^s  man  unter  den  nun  ein  in 
socialen  Verliältnksen  nurt  gewerblichen  Entwicklun, 
gesetzlichem  Wege  nicht  nur  ftir  die  m%licbe  Be 
Luft  im  Freien,  sondern  anch  ftlr  die  8orgc  um 
flicöscnde  GewUsser  nnd  den  Erdiioden  mehr  leisten 

1. 
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diese  Gesetze  in  ihrer  allgemein  gehaltenen  Fassung  berechtigen. 
Wenn  noch  ein  Mangel  zu  iiihlen  ist,  so  kann  es  einzig  der  sein, 
dass  die  Entscheidung  der  dazu  berufenen  Verwaltungsbehörden, 
allerdings  neben  beliebig  beizuziehenden  Sachverständigen  aller  Art, 
wesentlich  auf  das  Gutachten  der  bestehenden  Mcdicinalbehörden 
und  Collegien  angewiesen  sein  wird,  welche  ihrerseits  von  mehr 
engeren  gesundhcitspolizciliehen  Gesichtspunkten  als  von  den  weiter 
und  tiefer  reichenden  der  Oefifentlichen  Gesundheitspflege  beherrscht 
werden. 

Wenn  aber  erst  einmal  dieser  der  Oefifentlichen  Gesundheits- 
pflege entnommene  Maassstab  wird  bestimmend  geworden  sein  für 
die  gutachtliche,  sachverständige  Beurtheilung  der  Anlage  und  des 
Betriel>es  von  Fabriken,  so  wird  man  die  praktische  Bedeutung  jener 
Gesetze  nicht  unterschätzen  dürfen.  Denn  die  Anwendung  eines 
Gesetzes  wird  unter  sonst  gleichen  Umständen  um  so  häufiger  ge- 
schehen, je  öfter  ein  auf  dasselbe  sich  berufender  Kläger  auftritt. 
Und  da  es  nun  nicht  leicht  einen  Haus-  oder  Grundbesitzer  giebt, 
der  gerne  in  seiner  Nähe  ein  Etablissement  entstehen  sähe,  das  in 
irgend  einer  unangenehmen  Weise  ihm  die  Luft  verdirbt,  so  ist  vor- 
auszusehen, dass  das  Publicum  sein  eigenes  Aufsichtsorgan  sein 
wird,  und  dass  mehr  thcils  begründete,  theils  unbegründete  Klagen 
einlaufen  werden,  als  wenn  von  Amtswegen  in  einer  vom  Staate 
designirten  Local-Gesundhcits-Commission  liictUr  eigcnds  ein  öfifent- 
licher Ankläger  aufgestellt  wäre. 

Wir  dürfen  ferner  nicht  vergessen,  dass  es  sich  in  weitaus  den 
meisten  Fällen  gar  nicht  darum  handeln  wird,  ob  eine  Anlage  ge- 
nehmigt oder  untersagt  oder  geschlossen  werden  soll.  Eine  solche 
aufischliessliche  Alternative  müsste  in  der  That  entweder  der  Technik 
und  Industrie  tJkltliche  Wunden  schlagen  oder,  wenn  diese,  wie  es 
sich  gebührt,  geschont  und  gehegt  werden  sollen,  den  factischen 
Einfluss  des  Gesetzes  auf  die  öflfentliche  Gesundheit  völlig  paralysiren. 
Vielmehr  wird  sich  in  der  Regel  ein  t\ir  beide  Tlieile  befriedigender 
Ausweg  finden  lassen,  den  das  Gesetz  im  Allgemeinen  schon  be- 
zeichnet, indem  die  Genehmigung  auch  „unter  Festsetzung  der  sich 
als  nöthig  ergebenden  Bedingungen  '  ertheilt  werden  kann.  Der 
-Mittel  al»er  sind  nicht  wenige,  durch  welche  Rauch  und  dampf-  oder 
gastomiige  Nebenproducte  verbrannt  und  condensirt,  oftensive  Abfalls- 
^itofife  entfernt,  gebunden  oder  weiter  verarbeitet,  schädliche  Ab- 
*väs8er  filtrirt,  gereinigt,  gefällt,  desinficirt  und  noch  andere  Gefahren 

Betriebes  für  die  atmosphärische  Luft  mindestens  sehr  abge- 
^^*hwächt  werden  können.  Das  Bedüri'niss  wird  noch  viel  mehr  und 


GiiöEL,  (^effenUichc  Ge»untiiieitsp6ege. 


bese^ere  erfinden;  Sache  der  Chemie  und  Teehiiolo 
Wirksauikeit  im  Emaelneu  zu  prUfea  und  ihre  An 
begutachten^  Auigabe  des  Staatew,  die^e  Fiiclier  io  d 
«teUten  Central -Commisdoueu  iUi*  öffentli(5he  Gemtk 
kommen  zn  tasaeu^  wenn  ea  ßich  um  richtige  Inte 
praktiaehe  Anwendung  der  von  ihm  crbssencn  Oese! 

BesseruDg  des  Einflusses  der  Bodeohe 
und  der  Gewässer  aul"  die  Luft.  —  Nach  de 
wir  trüher  Uber  dieseu  Euiflitss  gesagt  haben,  ist  le 
welfhe  Angriffspunkte  in  coneroten  Füllen  einer  vi 
meindeverwaltuug  oder  im  Grossen  der  8taatsregie 
bieten  können,  um  die  l>e8semde  und  schützende  £ 
Howeit  die  .  klimatischefi  VeHiältnisse  einen  grossei 
mu-h  nur  eines  Orte?^  von  der  Vcrtheilung  der  Vege 
der  Gewässer  in  dem  Erdboden  abhängeUj  kann  In  i 
die  Cnltnr  nach  nnd  nadi  ausserordentlich  viel  gescl 
michlä-^ssigt  werden.  Gesetze  ^  Eimichtimgcn  und  3 
wiösenscbatliiclte  Ausbildung  nnd  praktische  Fr>rder 
und  Laudwirth&elmtt,  ftlr  die  Correction  der  Flüsse  i 
rung  der  Öümpfe  besitzen  daher  sUmmtlich  neben  ili 
die  Volkswohliahrt  eine  ausgesprochene  Bedentnng 
liebe  Gesimdlieitspflege. 

Von  eminenter  Wichtigkeit  für  die  letztere  ist  i 
die  Angelegenheit  der  Sammlung  und  Fortso 
Kxcremente  nnd  sonstiger  Abfälle  des 
der  Gewerbe. 

An  einem  frühereu  Orte  haben  wir  die  best^ 
äusserst  mangelhaften  Einrichtungen  und  Zustllnde  gesi 
dazu  dienen,  die  ungeheuren  Mengen  der  Dejectioi* 
einstweilen  zu  Bammeln,  zn  verbergen,  aus  den  Aug 
nnd  wir  haben  die  bösartigen  Einflüsse  untersucht, 
jene  Zustände  auf  die  Gewisser j  den  Erdboden,  da 
die  Grund  lurt,  zulet:Kt  auf  die  Luft  im  Freien  und  in  1 
und  damit  auf  die  öffentliche  Gesundheit  geäussert  m 

Hier  bandelt  es  sieb  nun  um  die  Beantwortd 
Welche  Öffentliche  Einrichtungen  getroffen  werden  k"*uJ 
um  jenen  MiBt?.standen  die  Spitze  abzubrechen?  I 
öffentliche  Mittel  überhaupt  sein  müssen,  da 
Wendung  kommen  mtissen,  ergiebt  sich  i^oisohl  nu^ 
GemeindeordniHiir*  ?i ,    welche  die  Sorge  tllr  ßeiidifl 
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ädten  und  für  die  Abzugscanäle  den  Gemeindevenvaltangen  nnbe- 
liadet  bestimmter  Veri)fliehtnngen  von  Privatpersonen  und  Corpo- 
tiiiiieu  zuweisen,  als  auch  ans  dem  Umstände;  dass  ohne  die  An- 
»ndung  solcher  öffentlicher  Mittel  durcli  blosse  private  oder  selbst 
roinsthätigkeit  an  einen  zweckentsprechenden  Erlbig  gar  nicht 
dacht  werden  kann. 

Es  ist  ferner  aus  früheren  Erörterungen  Uber  diesen  Gegenstand 
sichtlich,  djisH  die  zu  applicirenden  öffentlichen  Einrichtungen  und 
lassregehi,  wenn  irgend  möglich,  der  Indicatio  causalis  entsprechen, 
SS  sie  die  Ursachen  beseitigen  sollen,  welche  zu  der  Ueber- 
ttigung  des  Erdbodens  und  der  Gewässer  mit  faulenden  organi- 
lien  Substanzen  und  hiedurcli  auf  mancherlei  Mittelwegen  zur  Ver- 
rbniss  der  Luft  und  nebenbei  auch  des  Trinkwassers  fllhren. 

Diese  Ursachen  bestehen  aber  darin,  dass  an  menschlichen 
olinorten  auf  engbegrenztem  Räume  tagtäglich  unverhältnissmässig 
osse  5Iengcn  von  allerhand  Alifallsstoffen  deponirt  werden,  und 
SS  es  ])ci  einiger  Fahrlässigkeit  in  ihrer  Sammlung,  Aufbewahrung 
d  Fortschattung  nicht  anders  geschehen  kann,  als  dass  an  solchen 
ten  nach  und  nach  ein  bedeutender  Antheil  von  ihnen  in  den 
ilboden  eindringt  und  denselben  übersättigt  oder  gar  an  seinen 
immelplätzen  schon  einen  die  Luft  veri)estenden  Grad  der  Zer- 
tzunfc  erreicht.  Also  wird  die  Frage  schliesslich  als  eine  rein 
^hnisclie  dahin  culminiren:  Welche  öffentliche  Einrich- 
ngcn  oder  Maassregeln  für  die  Sammlung  und  Fort- 
haffung  der  an  sich  unvermeidlichen  Dejectionen 
ner  Stadt  sollen  getroffen  werden,  um  die  gesund- 
;i legcfährliche  Vcrderbniss  der  Luft  und  des  Trink- 
Assers  durch  diese  Massen  selbst  oder  durch  die  von 
nen  lierrührcnde  Verschlechterung  des  Erdbodens 
id  der  (icwässer  möglichst  zu  verhüten? 

Wie  bekannt  hat  diese  Fnige,  welche  sowohl  wegen  ihrer 
inglichkeit  wie  wegen  der  Gn'isse  der  materiellen  Interessen,  die 
f  involvirt,  wohl  tlie  bedeutendste  in  der  Oeftentlichen  Gesund- • 
itHpilege  genannt  werden  muss,  versdiiedene  Hraiitwortuiigen  ge- 
aden  und  nebenbei  eine  Keihe  anderer,  fast  nirht  mindiT  wichtigei: 
■agcn  zu  Tage  gefördert,  welche  wir*  nun  im  Zusammenhange 
erden  zn  besprechen  haben.  Wir  wenden  hiebei  die  genetische 
nalyse  an,  nicht  als  ob  Alles  wirklich  in  der  Iteihenfuige  sich 
LseiDander  entwickelt  hätte,  wie  wir  es  zn  schildern  versuchen 
olleUy  obsehon  nahezu  auch  dieses  zutreffend  ist,  sondern  weil 


Geioej.,  OefTeDtliclie  Gesundhdtsjjtlege, 


eidi  auf  diesem  Wege,  wie  ihn  Baurath  Hobret'hl 
liatj  am  einfachsteii  die  Zwecke  der  DarRteUung 
welche  mr  hier  Terfolgen  und  die  nicht  das  apeci 
sondern  nur  das  allgemein  nützliche  und  nothwend 
de»  Wesientlichen  beanspruchen. 

Ah  einmal  nicht  nur  das  Unleidliche  imd 
auch  die  Getahrliclikeit  der  Ansammlung  von  Dej 
öffentliche  Ocsundheit  erkannt  war^  nnd  als  es  e' 
dass  durcli  längeres  Liegenbleiben  oder  träge  Fort 
angesammelten  faulenden  Massen  der  Untergrund 
durch  ihn  locale  Lnft  und  Trinkwasser  auf  hOchst  b 
geschUdigt  werden,  da  musste  es  bei  der  Beantwo 
fbrnmliiten  Frage  ein  flir  allemal  als  ein  ober 
gelten:  in  keinem  Falle  jene  Massen  de 
innerhalb  der  Städte  anzuvertrauen^  Hon 
noch  unzerpetztem  Znstande  schleunigst  m 
fortzuschaffen. 

Man  nmss  sich  einen  Augenblick  erinnern,  von  n 
liehen  Mengen  eigentlich  die  Rede  ist.  Für  die  eori 
mentc  eines  Menschen  in  24  Stunden  darf  man  i 
mindcstcna  125,  für  die  fHissigen  1350,  zusammen 
reehnen.  Das  giebt  bei  einer  Bevl^lkernng  von  100,fl 
lieh  ibU  Cubikmetcr  oder  aOOO  Centner  nnd  jahrlich  , 
weit  über  eine  Million  Centner  oder  04,750  Cubikmei 
Hiebei  is^t  auf  die  Abfälle  der  Thiere^  des  Uansha 
des  Gewerbes  nnd  der  Fabriken  noch  nicht  der  ge 
genommen.  < 

Ziurek  sehätzt  die  Quantitäten  unreiner  Stoffe, 
virtkerimg  Berlins,  zu  700,000  Personen  gerechnet,  tlij 
in  Pfunden  folgendermaassen;  Ejcreraente l.'iT^OOOj 
Spülwasser  S,4(K),000.**) 

War  man  sieh  aber  dailibcr  klar,  dass  diese  Ma 
schleunig,  fortgesehafft  werden  müssen,  so  schien  e% 
''zu  unterliegen,  dass  die  einfachste  und  billigste  j 
gehafl  ul^g  darin  besteht,  sie  alsbald  i  n  d  a  s  n  ix  h  a 
Wasser  zu  leiten.  Jene  Massen  sind  an  sieh  ^ 
Beschaffenheit,  die  durch  gelegentliche  meteorische 

* j  Di e  C a n a 1 1 fi a t i 0 n  von  Städten,  vom  batttechiüschi 
Staad pmiJste  unter  Berück sichtigung  der  Verirendmjg  des  Caa 
riüsehmg  ton  Aeckern.  —  Deutache  Yierteljakrschr.  f  öflL  Ge* 
Vhehow:  Relöiguog  und  Entwässeriing  Berlios.   fi&g.  I 


Therapie  der  Störungen  öfifentlicher  Gesundheit. 


231 


«ich  noch  bedeutend  verdünnen  kann,  sie  müssen  sieb  daber  durcb 
den  Fall  auf  scbiefer  Ebene  von  selbst  fortbewegen  und 
da  diese  Bewegung  begreiflicherweise  möglichst  unbeachtet  vor  sich 
gehen  soll,  so  war  die  nächste  Consequenz  die  Euirichtung  eines 
passenden  unterirdischen  Canalisationssystems  mit  genügendem 
Gefälle. 

Dergleichen  hatte  jedoch  an  vielen  Orten  schon  seit  alten 
Zeiten  bestanden  und  sich  zu  grossem  Theile  nicht  entfernt  den  An- 
forderungen der  Ocffentlichcn  Gesundheitspflege  entsprechend  er- 
wiesen. Die  Siele  waren  häufig  genug  weiter  nichts  als  ruinöse 
Cloaken,  in  denen  die  Massen  äusserst  träge  sich  fortwälzten  oder 
völlig  stagiiirtcu,  verfaulten  und  durch  die  defecten  Wandungen  hin- 
durch das  Erdreich  inficirten,  von  vielen  misslichen  Nebenumständen 
^r  nicht  zu  reden.  Mau  niusste  daher  daran  gehen,  aus  den 
schlechten  Canälen  gute  zu  macheu  und  die  Bewegung  der  Massen 
in  denselben  nicht  mehr  ihrem  eigenen  Falle  zu  überlassen,  sondern 
durch  mechanische  Kraft  zu  unterstützen.  Die  weitere  Consequenz 
liievon  lag  in  der  Einrichtung  eines  allen  technischen  Ertbrder- 
nissen  genügenden  Canalsystems,  welches  durch  intermitti- 
rende  Einleitung  grosser  Wasserniassen  gespült  werden 
konnte.  Es  trat  hiemit  die  Angelegenheit  in  Berührung  zu  der 
Frage  nach  der  Wasser  zufuhr  einer  Stadt. 

Nach  und  nach  lernte  man  als  technische  Erfordernisse  eines 
guten  Canal-Sch wemmsystems  folgende  kennen. 

Voraussetzung  bildet  die  genügende  Versorgung  einer  Stadt  mit 
laufendem  Wasser  durch  Leitungen,  damit  der  möglichsten 
Einfllhrung  von  Waterclosets  in  den  einzelnen  Häusern  und  von 
Wa.Hserversrhlüsscn  zur  Abhaltung  der  Canalluft  von  den  Häusern 
nnd  Strassen  kein  Hinderniss  im  Wege  steht,  andererseits  die  hin- 
reichende Wassennenge  zur  Disposition  vorhanden  ist,  um  täglich 
oder  doch  mehrmals  in  der  Woche  einzelne  Abschnitte  oder  das 
ganze  Canalsystcm  ergiebig  durchspülen  zu  können. 

Das  letztere  nuiss  in  allen  soinen  Theilen  richtige  Propor- 
tionen des  Profils  zwischen  je  den  grösseren  Sannnelröhren  und 
den  Seitenadern  besitzen,  aus  denen  jene  gespeist  werden ;  es  dürfen 
nicht  umfangn»ichere  Siele  in  engere  münden,  was  zu  Stauungen 
in  den  ersteren  Veranlassung  geben  würde,  sondern  <las  ganze  System 
mnfls  von  den  Ansmündungsplät/.en  in  den  Fluss  an  rückwärts  bis 
sa  seinen  äussersten  und  letzten  Wurzeln  in  vollkommen  entsprechen- 
den Verhältnissen  sich  verjüngen.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass 
gerade  diese  Forderung,  welelie  tllr  die  richtige  Function  der  ganzen 


Eijirichtuwjj  von  grosser  Btdeutuög  ist^  in  <ler  pmkti 
Olhnmg  aui'  grosse  Schwierigkeiteü  stoppen  mti««.  Den 
fUr  den  Augenblick  vielleicht  in  dies^er  BejEiehiiug  AUei 
so  kann  öchon  nach  weiügen  Jahren  durch  Zmiahnie  dei 
oder  Erweiterung  eines  Stadttheiles  dieser  oder  jener 
Canalsystems  tür  dag  factiHche  Bedürfciss  sich  imiMi 
md  häufige,  kostspielige  Umänderungen  können  die 
'Wir  werden  später  auf  diesen  Punkt  nnd  die  Möglich^ 
knnit  zurtickkommen. 

Jedenlallti  kann  diegem  Umstände  nicht  etwa  dadn 
wolil  glauben  ^^ollte,  von  Tomehercin  vorgci?ehen  nii 
werden,  dasö  man  alle  grösseren  Siele  gleich  sehr  im 
legt,  und  von  ihnen  auf  alle  Fälle,  wie  dies  früher  gese 
barkeit  verlangt.  Es  hat  sieh  im  Gegentheil  herauti 
in  enieni  Canals}steme  von  kleinerem  Querschnitte 
Kraft  deB  Wassel^  wächst^  der  Widerstand  der  Sclimni 
verringert,  Iländearbelt  für  die  Reinhaltung  derselben  d 
wird  und  möglichste  BeBchrilnkung  der  Grösse 
profÜH  bildet  daher  eine  weitere  moderne  Anfordemi 
Canal  Schwemmsyetcm, 

Man  ist  geneigt,  einer  ahnlichen  irrigen  Meinung 
den  cn^trebenden  Grad  des  Gefälles  sich  hinzngell 
tisch  njÜBste  der  mügiiehat  hohe  Grad  am  günstigsten 
bewegung  der  Massen  und  damit  ttlr  den  eigen tlichü 
Systems  erscheinen,  Al>er  thcils  ist  eine  irgendwie 
Fallhilbe  in  der  Praxis  auf*  loealen  Gründen  selten  ern 
nicht  einmal  wtlnschenswcrth,  weil  hei  grossen  Städt 
die  abgetUhrten  und  vor  ihrer  Entleerung  in  den  t!?troi 
einem  Reservoir  gesammelten  Maf^sen  seihst  bei  dei 
Beschränkung  ätd^  Gefälles  in  der  Regel  bereits  so  tiS 
Niveau  des  Wassers  zu  liegen  kommen^  dass  sie  durch  Da 
zum  Zwecke  ihrer  Entleerung  erst  wieder  gehoben  ivcrc 
Andererseits  würden  bei  zu  starkem  Gefälle  kleinere  t 
trocken  lauten,  wobei  xUhere  Massen  zurückblieben,  ver 
auf  solche  Art  die  wahre  Absiebt  der  ganzen  Einriehtmii 
Entternung  der  Dejeetiunen  in  noch  unzersetztem 
eitelten.  Nur  ein  schwaches  Gefälle  ist  es  dal 
verlangt. 

Für  die  kleineren  Zweige  werden  im  Inneren  gj 
röhren  empfahlen,  welche  übrigens  weniger  haltbar 
hei  noth wendigen   Reparaturen  erisetzbar  erseheinen 
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rinDenförmig  auBgehöhlte  und  adaptirte  Steine;  die  grösseren  Canäle 
wenlen  in  Ei  form  mit  der  Spitze  nach  unten  gemauert  und  cementirt. 
VorzUgliclie  Arbeit  in  der  Ausführung  sUmmtlicher  Theile,  Vor- 
kehrungen zur  Abhaltung  verstopfenden  Strassenlcelirichts  sowie  zur 
Ventilation  der  Canäle,  um  die  Ansammlung  schiidlieher  Gase  und 
deren  gelegentliehe  massenhafte  Entweiehung  in  das  Erdreich  oder 
rückwärts  in  die  Wohnungen  zu  verhüten,  sind  fernere  Ertbrdemissc. 

Ueberdics  soll  dieses  geschickt  angelegte  Canalsystem  auf  den 
ganzen  Untergrund  einer  Stadt  entwHssernd,  drainirend  wirken, 
daher  auch  für  den  Abzug  der  gewöhnlichen  Meteorwassermengen, 
der  Küchen-,  Bade-  und  Fabrikwasser  dienen  und,  wo  es  angeht, 
tiefer  als  die  Kellersohlen  in  dem  Grundwasser  liegen.  Endlich 
müssen  die  eventuellen  freien  Hauptmündungen,  um  Stauungen  zu 
verhüten  und  die  Entleerung  zu  erleichtern,  nicht  rechtwinklig, 
sondern  unter  spitzem  Winkel  zur  Stromesrichtung  in  den  Fluss 
treten.  — 

Während  man  auf  solche  Weise,  die  nach  wesentlichen  Seiten 
hin,  wie  wir  noch  sehen  werden,  weitere  Verbesserungen  erfuhr, 
danach  trachtete,  den  alten  Weg  für  die  FortschafTung  der  Dejec- 
tionen  aus  der  Stadt,  ihren  unterirdischen  Transport  in  das  flicssendc 
Wasser,  entsprechend  den  Anfordennigen  an  die  Reinorhaltung  des 
Untergrundes  und  damit  der  localen  Luft  und  des  Brunnenwassers 
aaf  die  bestmr»gliche  Art  zu  gestalten,  gingen  Andere  in  der  An- 
wendung des  ehimal  als  richtig  erkannten  obersten  Princips:  ^in 
keinem  Falle  <lie  Schmut/wasser  dem  Erdboden  innerhalb  der  Städte 
anzuvertrauen,  simdcrn  sie  in  noch  unzersetztem  Zustande  schleunigst 
am  denselben  fortzuschaffen'',  einen  entschiedenen  Schritt  weiter, 
indem  sie  A  b  f  u  h  r  der  E  x  c  r  e  m  c  n  t  c  a u  f  d  e  r  A  x  e  verlangten. 

Die  Gründe  für  die  Nothwendigkeit  dieses,  mitunter  gair/.,  niit- 
nnter  nur  tiu-ilweise  empfohlenen  Verfahrens,  lassen  sirh  als  ebenso 
viele  Bedenken  liczeichnen,  welche  gegen  die  Zweckniässi«rkcit 
des  eben  geschilderten  Canal-Srhwenunsystciiis  aufgeftlhrt  wenh^n 
and  die  wir  nun  der  Keilie  nach  untersuchen  wollen. 

Ein  Tlieil  derselben  ist  nun  allerdings  nielit  von  zu  grossem 
Gewichte.  Wenn  man  sämintliche  Uejeetionen  einer  Stadt,  so  wurde 
ge8chlos.sen,  in  einem  unterirdischen,  ülierallhin  ver/wcigten  Systeme 
vereinigt,  so  wird  es  nicht  nur  unmr>glieh,  in  vorkommenden  Fällen, 
liei  Epidemien  diese  Massen  zu  desinficiren,  sondeni  man  wird 
geradezu  das  zuerst  auf  vereinzelte  locale  Herde  beschränkte  Krnnk- 
heitsgift  mittelst  der  solidarischen  Einheit  des  (  analsystems  über 
die  ganze  Stadt  verbreiten.    Man  kann  dagegen  bemerken. 
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dag«  die  Erfolge  der  Desüifeetion  Uberliaupt  »elir  pru 
daöö  aber  dieselben,  wenn  es  iiothwendig  sein  »oUte, 
construirteii  Canalsystem  in  Verbindung  mit  aut?gia 
gewitiB  voUstlndi^er  zu  erreichen  wären  als  in  den  ^ 
eine  Stadt  zerstreuten  Sammelgniben  »tagnireuder  M 
Abfallsstnffe.    Uebrigens   bestellt  Ja  die  hauptHUeldii 
welche  nur  das  Canal-Schwemmsy&tem  li)sen  kanui 
Stoffe  Bo  schnell  und  so  vollständig  fortzuschaffen 
h*Mieren  und  bedcalvliehen  Grad  der  Zersetxnug  noi 
8tndt  gar  nicht  erreichen  kOnnen  und  Dc^infection 
machen;  ferner  darin,  dass  die  weit  gefährlichere  da 
fection  des  ErdbodenSj  des  TrinkwHHsers,  der  Grun^ 
Walsers  durch  seine  Function  verhütet  ivird. 

Ein  weiterer  Einwurf,  der  bei  allen  den  VorsK^I 
Cntjal-BchwenimsyBteni  einsetzen  sollen  und  die  wir 
Werdern  wiederkehrt,  ist  ilie  Kostspieligkeit  der 
es  stellt  sieli  heraus,  dass  kein  einziger  jener  Vorschll 
einer  Caualisation  entbehrlich  macht.    Keine  andere 
Schaffung  der  Dejectionen  kann  die  m  Betraclit  korai 
mit  geringcrem  Kosteuaufwande  bewältigen,  jede  k 
setziuig  neben  sicli  niintlestens  ein  Canalnett  zur  Fori 
lieber  Abwässer^  und  wenn  also  ein  solches  doch  auf 
gelegt  und  gebaut  werden  muss^  dann  sollte  man  meii 
das  Einfachste,  es  gleich  für  die  Aufnahme  und  All 
jeder  AI>fall8stoffe  ein/.urichten.    Denn  ist  ilas  Svsti 
Gange,  dann  f^ind  auch  die  Betriebskosten  kaum  mehr* 

Freilich  wnsstc  man  diesem  Schlüsse  sogleich 
Einwände  zu  begegnen»    Diese  Einführung  der 
F  ä  G  a  1  m  a  s  8  e  n ,  so  sagte  man ,  in  das  allerdings  nell 
Icitung  der  Abwässer  nothwendigc  Sielsystem,  di 
gerade  um  jeden  Preis  verhüten,  namentlich  in  8t 
porösem  Uniergrunde  und  Äjschwankenilem  Grund wasi 
ist  eine  Unmöglichkeit,  gemaueiie  Canille  wasse 
stellen;  die  Stelwandungen  sind  daher  auf  alle  FiiÖI 
weniger  durchlUssig,  sie  mtissen  es  sogar  sein,  vg 
ihnen  eine  entwässernde  Wu-kung  auf  den  Untere 
erwartet,  sondern  auch  wie  in  Hamburg  und  Alto 
oliachtet.    Wenn  aber  Grundwasser  von  aussen  in 
einsickern  kann,  so  wird  der  flüssige  Cloakeninhalt 
Sielwandungen  hindtirch  in  das  umgehende  Erdreich  gel 

Da  nun  dir  F hir'lrr iiausdeh ouug  der  mit 
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bedeckten  Sohle  eines  undichten  Canalnetzes  gegenüber  den  Grulien 
einzelner  Häuser  unverhältnissmUssig  gross  ist,  so  wird  in  Städten 
mit  porösem,  wasserführendem  Untergrund,  welcher  rasche  Oxydation 
etwa  aufgenommener  organischer  Substanzen  nicht  erlaubt,  der  Erd- 
l>odeu  nach  und  nach  gerade  durch  ein  Canalsystem  ausserordentlich 
mit  in  Wasser  gelösten  organischen  Stoffen  imprägnirt  werden. 

Es  müssen  also  die  eigentlichen  Excremente  von  den  Sielen 
ausgeschlossen,  in  Gruben  oder  Tonnen  gesammelt  und  durch 
Abfuhr  entfernt  werden;  die  Canäle  selbst  aber  dürfen  nur  zur  Ab- 
leitung der  flüssigen  Dejectionen,  der  Abwässer  und  Fabrik- 
Wässer  benützt  werden. 

So  der  durch  die  Richtigkeit  seiner  Voraussetzungen  und  seine 
Consequenz  bestechende  Einwand. 

Er  hat  jedoch  durch  die  Untersuchungen*)  über  das  Sielwasser 
Münchens  eine  schlagende  Widerlegung  erfahren.  Danach  ist 
man  gezwungen,  ganz  im  Gegcntheil  so  zu  schliessen: 

Es  ist  eine  Unmöglichkeit,  durch  polizeiliche  Verbote  die 
Ueberfühnmg  von  Excrementen  in  ein  Canalsystem  —  das  doch  auf 
jeden  Fall  fUr  die  Wässer  in  einer  Stadt  existiren  muss  —  ganz  zu 
rerh indem.  Diese»  Hineinbringen  geschieht  heimlich  trotz  aller 
Verbote  und  besonders  während  der  Nacht  bei  der  Räumung  der 
Abtrittsgrubcn ,  um  den  Transport  vor  tlie  Stadt  oder  in  den  Fluss 
unterhalb  derselben  auf  der  Axe  zu  ersi)aren.  Daher  die  Unter- 
Miehungeu  Fe  ich  tinger' s  ergaben,  dass  das  Münchener  Canal- 
wasser,  also  das  Wasser  aus  einem  Canalsystem,  in  welches  prin- 
cipiell  gar  keine  Excremente  gelangen  sollen,  und  auch  der  Mehrzahl 
nach  factisch  nicht  hineinkonnnen,  viel  mehr,  um  *M  Trocent  mehr 
an  gel^^sten  organischen  Stoffen  bei  der  Nacht  enthielt,  als 
•  während  des  Tages. 

Diese  Untt'rsuchungen  haben  aber  den  noch  auffallenderen  Um- 
stand  ergeben,  dass  das  Canalwasser  Münchens  wegen  des  bestehen- 
den Verbotes  gegen  die  Einführung  v(»n  Excrementen  zwar  nur 
geringe  Mengen  suspendirter,  jedoch  erlu*blich  viel  mehr  ge- 
Ittötc  organische  Stoffe  enthielt,  als  der  Cloakeninhalt  eines  Systems, 
das,  wie  zum  Beispiel  jenes  von  Rugby,  zum  Fortschwemmen  aller 
Excremente  von  vorneherein  bestimmt  ist.  Der  Grund  hievon  liegt 
darin,  d«iss  die  doch  in  die  Münchener  Canäle  gelangenden  Antheile 

*)  .Das  ( unal-  oder  Siclsystoiii  in  Müiiclicii.  (iiitaclittMi  abi^ogcbcn  von  der 
durch  den  Stadtina^^istrut  gewäliUon  Coiiiiiii»>ioii.  Prüf.  Dr.  Fvichtintjer,  IK'/irks- 
n.  Stadtgerichtsarzt  Dr.  Frank,  Prof.  Dr.  r.  I\'ttcnko/\r  ii.  Prof.  Dr  //.  AWc: 
vcrfust  von  Dr.  -V.  r.  Pi'ticfikofrr.*'  In.'». 
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der  Excreuiente  QV^t  nach  der  Verjaiieliuiig  in  dd 
bitj  kommen,  «  wodiircli  ein  grosser  ThetI  ihrer  i>r^sinii 
hl  Wasser  Ur^lich  wirdj  tier  es  noch  nicht  igt,i 
Exert^mcDte  l'rihdi  siud/* 

Wenn  also  m\i  liestätigeu  sollte,  dass  CariÄ 
U n d  i  u  h  t  i g k  e  i  t  für  die  hiipragjiirung  tlct*  Boden»  da| 
Masseti  bedenklk*!!  m  liegt  eis  »uf  der  Hand^  t 

Canälen  in  stärkerem  Grade  geschehen  musK,  an»  deH 
ment^  dnrcb  polizeiüehe  Verordnmig  aui*ge8chloi*i*en  ' 
jederzeit  ilfjertreten  \nrd,  akbeijenen^  die  zur  ForUehl 
Gesamnitma^se  dienen,  da  die  hlom  önt^ijeiidirten  Tl 
nicht  in  Betracht  konmien. 

^D'k^  suspendirte  Menge  kann  für  eine  Stadt  keinj 
Bedenken  i  rregen  ^  vorausgeBetzt,  dam  die  CanUle  t 
GefUll  und  Wassäer  versehen  rind,  denn  das  wird  ji 
auBserhalh  ihres  tieairkef*  geschafft  und  kann  nicht  ini 
dnrch  die  feinen  Poren  der  Siele  filtriren,  wclehe 
Öehlamm  /.urilekhalten,  wenn  sie  auch  nicht  wasserdn 
gesichts  dieser  Thatsaehen  mnm  man  zugefitehen,  dt 
von  ßughyj  in  denen  Aüe^  tbrtgc.schwemint  wird,  di 
der  Stadt  jedenfalls  nicht  mehr  verunreinigen,  d 
MtUichen,  in  welche  Excreniente  zu  bringen  polizeilich 

AUein  diese  Bertire lilnng  der  Veruni^cinigung  d 
dmreh  die  Siele  ist  hei  richtiger  Constniction  derselben,  1 
trapp*)  gezeigt  hat,  nicht  einmal  gegründet^  oder  da 
beschränktem  Jlaasfcfe  miüm^. 

Selbst  bei  müdester  Bauart  nnd  bestem  ^latcri 
brannte  Backsteine  mit  bestem  Cement,  Sohle  bis  i 
gewulndichen^  einige  ZoU  betragenden  Siehvasserstll 
gebrannten  nnd  glasirteii  Thonstücken  —  igt  allerding 
Poroisitat  anzunehmen  und  factisch  naeligewieiüen.  Lie| 
Canule  etwa  in  trockenem  Sandboden,  m  sind  il 
in  Bezug  auf  den  hier  interessirenden  üegeusstand  'm 
lieh*  Entweder  es  herrscht  längere  Zeit  hindurch  in 
ung,  dann  bewegt  sieb  nur  auf  dem  besonders  \m 
Btruirten  Suhltheile  der  Siele  der  au  QuantitSU  gering 
immerhin  kann  und  wird  Etwas  davon  in  geUii?tem 
Sohle  durchdringen  nnd  in  das  umgebende  Erdreich  j 


*!  Deut,  Viert.^ahr.-Schr.  f.  iiff,  Ges.-Pfl.  B.  I«  pag»  16<J, 
kuBg  zu  seinem  Referate  über  ü&s  oben  ciürte  GutaditPii. 
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gewiss  nur  so  wenig,  dass  es  in  dem  lufthaltigen  trockenen  »Sand- 
boden alsbald  bis  zu  seinen  anorganischen  Endproducten  zersetzt 
wird  und  denselben  nicht  tibersilttigen  kann,  oder  dass  es  mindestens 
im  Laufe  der  nUelisten  Bcgenzeit  mit  allen  in  den  Sandboden  von 
olien  eingedrungenen  MctcorwUsseni  in  die  Tiefe  versinkt.  Oder 
aber  es  füllen  Platzregen  den  Canal  höher,  vielleicht  bis  zur  Decke 
vnllHtändig  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  diesem 
Falle  unter  den  angenommenen  VerhUltnissen  ein  mehr  oder  weniger 
verstärkter  Seitendruck  des  massenhatteii  (^analinhaltes  Durchdring- 
ungen der  Wunde  in  der  Richtung  gegen  das  umgebende  Erdreich 
sehr  l)egUustigcn  muss.  Dann  ist  aber  auch  der  excrenientielle  In- 
halt der  Siele  im  Zustande  mriglichster  Verdünnung,  die  Geschwin- 
digkeit seiner  Bewegung  am  grttssten,  wodurch  der  Dnick  nach 
aussen  wieder  gemindert  wird,  und  endlich  der  umgebende  Boden 
durch  die  gleiche,  gemeinschfiftliche  Ursache  auf  den  höchsten  Grad 
der  Vollsaugimg  mit  Wasser  gekommen,  wodurch  einerseits  ilem 
liiunendnick  aus  den  Sielen  ein  Gegendruck  von  Seiten  der  Um- 
gebungen erwächst,  andererseits  der  niUhige  Wasservorratli  bereit 
gehalten  wird,  um  nach  Aufhr>ren  der  Ucbcrfluthung  die  etwa  durch 
die  Sielwände  hindurchgcsiekerton  organischen  Substanzen  in  dem 
durrhlässigcn  Sandlioden  mit  in  die  Tiefe  zu  ziehen.  Die  bleibende 
Veiunreinigung  dieses  Bodens  kann  also  wieder  nur  eine  äusserst 
geringe  sein. 

Liegen  aber  jene  Canäle  unterhalb  der  Kellersohlen  in  Grund- 
wasser, so  besteht  ein  Druck  des  letzteren  nach  dem  hohlen, 
grösstentheils  nur  lutthaltigen  Innern  der  Siele.  Wasser  dringt  durch 
die  Wandungen  hinein  und  nicht  heraus;  die  Siele  wirken  drai- 
nirend,  entwässernd  auf  ilirc  L'mgebung. 

Soweit  können  auch  diejenigen  Einwände  gegeli  (\inal-Schwenim- 
»ysteme,  welche  sich  auf  die  Porosität  derselben  stützen,  als  beseitigt 
betrachtet  werden.  Aber  es  giebt  noch  andere,  nmn  kann  nicht 
ttgen,  weniger  belierzigenswertlie  Bedenken. 

Da  war  zunächst  ein  Umstand  sehr  misslieher  Natur.  Grosse, 
Viilkreiehc  Städte  liegen  im  günstigen  Falle  an  beiden  l'fern  eines 
mächtigen,  wasserreiehen  Stromes.  Aber  soviel  <lerselbe  auch  von 
L'urath  fortzuschwennnen  vermag,  es  hängt,  wie  wir  früher  bespnK'hen 
lM>M!n,  iloeh  wesentlirh  von  der  Quantität  der  in  das  fliessende 
Wasser  gelangenden  AI)fallstoffe  ab,  ol)  nieiit  selbst  dieses,  gleich 
dein  Erdbuden,  von  ihnen  übersättigt  wird.  Namentlieh  in  seinem 
interen  I^nfe  ist  die  (Geschwindigkeit  jetles  Stromes  gering,  und 
wird  «r,  wie  so  häutig,  in  mi»glielist  vielen  Seltenadern  durch  eine 
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ausgedelmte  Stadt  geleitctj  sind  da  nod  dort  zu  dvn 
Zwecketi  des  Verkehrs  und  der  Industrie  Aii^sbiufitiingt 
uiigen  geschaffeTi,  so  kann  und  mum  das  Caoal-8flM 
schon  einer  mii^&ig  grossen  Stadt  das  Fluss^wasea 
der  Stadt  in  einer  ftlr  die  öffentliclie  Gesundheit  ■ 
liehen  Weise  vernnr  ein  igen.    Nicht  nur  da»?^  al 
solche  Art  verpesteten  Strome,  wie  aus  einem  Stiukpfi 
Ga^e  in  Fülle  entweichen  und  dm  Ihrige  mr  Yer&cli 
loealeii  Luft  beitragen  ^  , sondern  daB  FluBSwasser  eonq 
allen  Orten  nnd  Enden  mit  dem  porösen  üntergmnde 
iseiuem  Grundwasßcrj  tind  wird  daher  im  Laufe  der  1 
periodischen  Wechsel  seiner  Niveau  *  Verhältnisse  in  ti 
Aederchen  dem  Erdhoden  nnd  den  Brunnen  einen  g 
Schmutzniassen  wieder  zurUckgaheuj  mit  denen  es  vc 
her  aus  den  Ganälen  überschwemmt  wurde* 

Denn  das  Ist  bekanntlich  die  primitiTe,  weil  i 
dem  allmälig  wachsenden  Bediirlhisse  sich  ergebene 
dasö  lUngs  des  ganzen^  weitgedehnten  Flusslanfes  dn 
vom  obersten  Anfange  bis  ?ai  dem  nntersten  Ende  diö 
mit  ihnen  die  Haupteanäle  mehr  oder  weniger  ri 
gegen  den  Fluss  hin  verlaufen^  sodass  in  denselben  a 
tallsstoffe  geratben^  so  lange  er  die  Stadt  noch  nicht 

In  sehr  einfacher  und  zweckentsprechender  Weis« 
diesem  Ue beistände  abgeholfen  werden,  durch  1 
sogenannten  A b f a n  gu  n gs  c  a n ä  1  e  (intercepting  Sew< 
jetzt  den  grossen  Flaupt-  und  Sammeleanälen^  so  vi 
nach  dem  Umfange  der  Stadt  bedurtTie,  statt  der  recht 
parallello  Richtung  zum  Strome  und  Hess  siel 
lieber  Vereinigtmg  erst  m  genllgender  Entfi^rtnini 
der  Stadt  ihren  Inhalt  in  jenen  ergiessen.  1 

Hier  erlauben  wir  uns  beispielsweise  und  um  i 
liehen  tecbnischen  Punkte  anzudeuten^  auf*  welche  es  < 
Berichte  Dr.  Dünkel berg'g*)  Über  das  riesenhaft 
Londons  tblgende  Notizen  zu  entnehmen.  Wie  sei 
früheren  Orte  erwähnt^  waren  dort  die  Üebelstände  | 
tiUglichen  Grad  gestiegeUj  welche  daraus  entsprangen, 
Canäle  sammtlichen  Uiirath  noch  innerhalb  der  cigc 
in  die  Themse  ergossen  nnd  meistens  so  tief  lagen,  di 


*)  „Z\xr  CanaUsirungsfrÄge.^'   Deutsche  Viertoyalirschr.  f.  I 

ih  m  u.  ff. 


Therapie  der  Störungen  öffentlicher  Gesundheit. 


239 


Zeit  der  Ebbe  ungehindert  münden  konnten,  während  die  Fluth  die 
Massen  rückwärts  staute.  Zehn  Jahre,  1859 — 1869,  waren  nöthig,  um 
durch  die  Errichtung  der  neuen  Canalisirung  jene  Missstände  zu 
beseitigen,  und  wenn  das  Werk  105  Millionen  Francs  verschlungen 
hat,  so  wird  dennoch  über  die  aus  den  Zinsen  und  der  Amortisation 
des  Capitals  entspringenden  Kosten  nicht  geklagt,  welche  durch- 
schnittlich auf  4  Procent  des  Miethpreiscs  der  Häuser  angeschlagen 
werden  können. 

„Die  Grundsätze  tliir  die  Haupt- Drainage  von  London  sind 
folgende: 

a)  dass  solche  die  ganze  Masse  der  Abfallstoffc  wie  den  gnis- 
seren  Theil  des  Meteorwassers  aus  dem  Becken  von  London  auf- 
nehmen solle; 

b)  dass  ein  steter  Abfluss  an  Stelle  des  intermittirenden  herge- 
stellt werde; 

e)  dass  zu  dem  Ende  die  Hauptcanälc  an  einem  Punkte  in  die 
Themse  mündeten,  wo  ein  Zurückfliessen  nach  der  Stadt  bei  steigen- 
der Fluth  nicht  mehr  zu  bettirchtcn  sei;  und 

d)  dass  zur  Erreichung  dieses  Zieles  so  viel  als  möglich  der 
natürliche  Fall  des  Geländes  «usgenutzt  und  künstliche  Motoren  nur 
im  äussersten  Fall  zu  Hülfe  genommen  werden  dürfen.** 

London  ist  durch  die  Themse  in  einen  südlichen  und  einen 
nördlichen  Theil  gctreinit.  Dem  entsprechend  bestehen  zwei  von  ein- 
amier  unabhängige  Canalsysteme.  Auf  jedem  Tliemseufcr  laufen  drei 
Hauptcanäle  parallel  mit  dem  Strome,  und  daher  die  alten  Canäle, 
welche  direct  in  diesen  mündeten,  rechtwinklig  durchschneidend. 
„Diese  drei  Canäle  der  Xord-  und  Südseite  vereinigen  sich  auf 
jedem  <ler  beiden  Themseufer  in  je  einem  gcnieinschaftliclien  Aus- 
flosseanal,  von  dem  die  Unrathsstotte  in  zwei  Keservoire  geleitet 
werden,  in  denen  sie  sich  bis  zur  geeigneten  Abtlusszeit  in  die 
Themse  ansammeln.  Die  Entleerung  erfolgt  zweimal  im  Tage  bei 
lallender  Meeresflutli  und  dauert  jedesmal  etwa  zwei  Stunden." 

Selbstverständlich  ist  aber  das  (icfälle  nicht  so  bedeutend,  dass 
man  mit  demselben  zur  Fortbewegung  der  Massen  bis  zu  den  Re- 
Mrvoirs  ausreichen  kiinnte.  Im  Gegentheil  liegen  die  Hauptcanäle, 
namentlich  einzelne  schliesslich  so  tief,  dass  die  AlifallsstotTe  um 
6 — 11  Meter  wieder  gehoben  werden  müssen,  um  l»ei  fallender 
Fluth  abfliessen  zu  können.  Diese  Hebung  geschieht  durrli  Dampf- 
maschinen; eine  Einriebtung,  die  l»ei  keinem  rationellen  Canalsysteme 


gri^K^erer  8tudte  wabl  mehr  eiatliebrt  wertleti  luiniiy 
ftlr  Üamig  ebeiiikU^i  projectirt  Ut  *) 

„Der  aus  Backi^tcineti  init  Portland-Cement  krei 
Canal"  envcitert  sich  im  ÜurclmieBBer  bi^ä  m  l»i  Fit 
fliegt  in  eiuer  krilfltigen  BetonuiuliUllimg,  m  änm  a 
Ausdringen  von  Flüssigkeit  gar  nicht  zn  denken  ist 

Um  die  Kosten  der  Pumpvverke  ml>glielii§t  t 
„iuii98te  den  Canälen  das  iliisi^er^te  MinimalgcfUllej  re$ 
geringste  Gcöcliwindigkeit  gegeben  werden,  ^elcbe 
pr.  Stünde  (etwa      Meter  pr,  Secunde)  fe^tgesetr^t 

^  Als  pn  Kopf  und  Tag  abzufülirendc  FItlssigkeit  WE 
fnss  (142  Liter)  in  Keeliiiaug  gestogen,  woraus  bei 
Einwohnern  400,000  Kubikmeter  und  fhr  eine  ang< 
melimtig  d\^r  Bevölkerung  von  25  Proc,  nahe  tun 
inetcr  folgen.''     Hiezu  niues  aber  noch  das  Bege; 
gebracht  werden  j  whb  fllr  das  Areal  von  London  i 
unter  tjniäülnden  auf  1,300,000  Kubikmeter  l>ei-eehiM 
die  ganze  j  in  24  Stunden  abzuf  ührende  Flüsf^igkeit  ' 
auf  IjSOOjOOO  Kubikmeter  anwachsjen  kann.  Selbst 
Vorrielitungen  vorhanden,  um  in  Ausnahuiefälleu  eiiu 
der  Mcteorwäseer  unmittelbar  über  der  Erde  in  di 
fliei?i?ieu  zu  lassen, 

Naeh  diesen  Positionen  mu.ss^te  die  Berechnung 
der  Canäle  und  deren  Gefällverhliltniss  iierccbnet  weil 
aber  auch  damit,  was  abgeselicn  von  seiner  eigenen 
keit  hier  nicht  vergessen  werden  darf^  auf  das  Innige 
Versorgung  der  Stadt  msammenj  weil  die  Vortheile  dei 
nur  dann  völlig  ausgenutzt  werden,  wenn  sie  allgeme 
der  Waterclosets  zur  Folge  hat. 

lu  dieser  Be2;iehuiig  kommt  zunächst  nur  die  V 
Betracht,  welche  so  gross  sein  muas,  dass  sie  zur  T 
Abiällsstofle  ausreicht  Für  London  liefern  acht  Ges< 
licli  500j00(>  Kubikmeter  Wasser,  eine  Menge,  weif 
angenommene  Maass  der  von  drei  Millionen  Einwohni 
den  abzuführenden  Auswurfsfltlssigkeit  zwar  nm  H>0,OI 
tibertrifft,  aber  doch  nicht  als  Überreich  gelten  kai 
weitem  nicht  alles  zugeleitete  Wasser  in  die  Canäle  g< 


♦)  VergL  öbur  iJas  Projecl  iUr  Daiiaiig  das  ititeresjsante  GutaQ 
den  Bericbl  voa  Dr.  S^m&n  und  jenen  \m  Obei  bauralL  H'kbe 
J*hrsehr.  f  öff.  Ges^-rftege,  B,r,  p.  \     a,  flf.  neb&t  beigüfGgtcwi/ 
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z.  B.  in  grossen  Mengen  auch  zur  Strassenbespritzung  verwendet 
wird.  Dagegen  wird  dieses  Maass  vollkommen  genügend  erscheinen, 
wenn  man  die  vorhin  notirte  Menge  des  Meteor^vasser8  hinzurechnet. 

Wir  haben  an  diesem  grossartigen  Beispiele  nach  den  Angaben 
von  Dttnkelberg  kurz  zu  zeigen  versucht,  welche  grössere  Factoren 
bei  der  technischen  Construction  eines  solchen  Werkes  in  Kechnung 
zu  bringen  sind.  Flir  den  Zweck  unserer  Darstellung  genügt  der 
Nachweis,  dass  mit  der  EinfUhning  der  Abfangungscanäle  nun 
auch  dasjenige  schwenvicgende  Bedenken  gegen  die  Folgen  der 
Canalisation  beseitigt  war,  welches  sich  auf  die  Verunreinigung 
des  Flusses  innerhalb  der  Stadt  stützt. 

Aber  Ein  Bedenken  wird  hiedurch  nicht  beseitigt,  Eines  muss 
zugestanden  werden:  Der  Fluss  wird  bei  dieser  Einrichtung 
immer  noch  unterhalb  der  Stadt  verunreinigt. 

Und  wenn  in  volkreichen  und  gewerbthUtigen  Ländern  strom- 
aufwärts Stadt  an  Stadt  in  ähnlicher  Weise  reichlich  das  Ihrige  zu 
dieser  Verunreinigung  beitragen,  so  scheint  nach  demjenigen,  was 
wir  früher  über  die  Capacität  des  liiessenden  Wassers  für  organische 
Substanzen  angeführt  haben,  die  Frage  der  Oeffentlichen  Gesund- 
heitspflege nach  der  besten  Art  der  FortschaflFung  der  Excremente 
aus  den  Städten  durch  das  Canal-Schwemmsystem  mit  Abfangungs- 
eanälen  zunächst  nicht  vollkommen  gelöst,  nur  vertagt,  hinausge- 
Bchoben  und  von  si(»h  selbst  auf  Andere,  flussabwärts  abgewiesen. 

So  stand  es  und  so  steht  es  noch,  als  von  einer  ganz  neuen 
Seite  aus  ein  weiterer  gewichtiger  Einwand  gegen  jede  Canalisation 
inr  AbtÜhrung  der  Excremente  durch  die  Flüsse  erhoben  wurde: 

Alle  unsere  Nahrung  stammt  in  letzter  Instanz  aus  dem 
Pf]  anzenreich.  —  Die  allgemeinen  Nahrungsmittel  der  Land- 
pflanze dagegen  sind  nun  freilieh  nur  mineralische  Stofl^e,  vier 
Miiieralbasen  —  Kali,  Kalk,  Talkerde  und  Eisenoxyd  — ,  das 
indifferente  Wasser  und  vier  Mineral  säuren  —  Kohlensäure, 
^^'pctersäure  (auch  durch  Ammoniak  und  seine  Salze  ersetzbar), 
^I'osphorsäure  und  Schwefelsäure.  — 

Nun  lehrt  aber  die  Agriculturchemie,  dass  jeder  Boden  an  diesen 
^^^jflTen  —  mit  Ausnahme  der  Kohlensäure,  welche  die  Pflanze  aus 
Luft,  und  des  Wassers,  welches  sie  aus  der  Luft  und  dem  Boden 
^ftiinnnt  —  durch  die  Cultur  stets,  durch  Lösung  und  Fortftlhrung 
\  Uer  Bodenflüssigkeit  meistens  verarmt  und  zwar  verhältniss- 
^Us^ig  i^ald  in  einem  Grade,  dass  blosse  Ver^vitterung  des  Bodens 

Verlust  nicht  sogleich  zu  ersetzen  vermag. 

•ucli  d.  Mpec.  Pathologie  n.  Therapie.  Dd.  I.  IG 
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Jede  Culturj  weklie  daber  dcmi  Erdboden  die  Pfla 
mf  welebe  es  bier  nii kommt  itud  welche  ihm  Ami 
wiirdeü,  in  gleicliem  Maagse  nicht  wiedor  zurllck 
Raubsyüitem;  daher  Bracbliegen  oder  Düngung  m 

Werden  aber  die  Dejectioiien   vnti  Millionen 
ThiereB,  die  indirecteii  Abkf'»mmlmge  aller  mts  dem 
und  nach  gewonnenen  Pflanzcnnahrimg  ^  fort  und  ] 
Flüsse  dem  Meere  zugefllhrty  so  ist  nicht  zu  leugnen, 
laufe  der  Jahrbuiiderte  unserem  Grund  und  Bpden  ein 
Antbeil  seiner  Pflanzennahrung  und  damit  seiner  Eniä 
für  das  Volk  nnersetxt  entzogen  wird,  das» 
allmrdig  verarmen  und  reröden  müsssen*  Beispiels 
nach  V.  Lieb  ig  für  London  aUcin  auf  solche  Weisö 
Ktk"heiml)gil!igen  von  den  Fischen  jährlich  i>iM>,000  P 
2()tJ,000  Pfimd  Fhf^spborsänrc  verloren  geben. 

AI 80^  örblieset  die  ÄgTiculturchemie»  haben  w 
der  zukfintHgen  Generationen  nicht  einmal  da,^  Reebt 
Dejeetionen  durch  flie  Ströme  auf  Nimmerwiedersfl 
Lande  ftüireu  zu  lassen  ^  und  wir  mössen  in  der  P 
Fortsid jaflimg  aus  den  Städten  den  §  e  b  1  i  e  s  1 1  c  h; 
dieser  Stoffe  im  Lande  an  die  Spitze  stellen.  I 
muB^  aber  auf  nusereu  Feldern  sein. 

Hier  wird  fieilich  mit  i^ehr  grosöen,  sehr  weitaut 
toren  gerechnet   So  etwa,  als  ob  wir  beute  schont 
kommen  dürtlfeen  «m  das^  was  geschehen  «oll,  wenn  4 
uuernies^sliehcn  Vorrätbe  der  Steinkohlen  oder  des 
Behöpft  sein  werden.    Mit  vielem  Rechte  konnte  d 
Gesundbeitspflcge  entgegnen,  dass  man  vor  Allem  übei 
eine  fevm  Zukunft  das  xnnäehst  liegende  Bedürfnist^  i 
Uberseben  solle  mid  das»  es  gelte,  unsere  Zeit,  unsere  ! 
unsere  uffentlicbc  Gesundheit  vor  den  unmittelbar  n 
fahren  flnrcb  die  in  der  Gegenwart  zugänglichen  Mittd 
Man  konnte  meinen^  bei  diesen  Bedenken  um  die  m 
Bodens  nach  faustend  und  aber  tausend  Jahren  um 
theoretische^^  Gcbahren  lireit,  die  Agriculturebemie  I 
eehr  jung  und  sangainiseh  und  die  Zukunft  werd 
Schäden  schon  neue  Mittel  ?a\  schaflen  wissen.  Heim 
die  fortgebende  Verwitterung  das  IbrigCj  seien  uns  in  ■ 
GeBteinslagcm  unerschöpfliche  Mengen  von  Phosphorfl 
in  den  Nebeupraducten  i  ieler  Industriezweige  Vnrrilthe  J 
erschlossen  und  an  zaklreiebcn  Orten  der  Erde  sei  ei» 
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Hasse  vorzliglichen  Düngers,  Giiano's  aufgestapelt,  der  nicht  weniger 
«chliesslieh  von  den  Continenten  lierstammc,  als  wie  der  jetzt  ab- 
geführte den  Kreislauf  durch  Meerespflanzen,  Weichthiere,  Fische 
und  „treffliche  VJ5gel"  durchmache.  Leichter  sei  es  und  reinlicher, 
diesen  zu  holen  als  die  Dejectionen  der  Menschen  auf  die  Felder 
XU  tragen. 

Aber  das  half  alles  nichts.  Was  bisher  werthlos,  ja  als  drückende 
und  abscheuliche  Last  gegolten  hatte,  das  schien  jetzt  plötzlich  der 
theure,  vielbegehrte  Gegenstand  einer  Speculation  geworden  zu  sein, 
von  der  man  sich  goldene  Berge  versprach;  dazu  fürchtete  man  aus 
den  schon  angegebenen,  wenn  auch  nicht  stichhaltigen  Gründen  von 
der  Canalisation  für  die  öffentliche  Gesundheit  und  indem  man  daher 
an  dem  obersten  Princip  festhielt,  dass  die  Dejectionen  aus  den 
Städten  in  noch  möglichst  frischem  Zustande  schleimig  zu  entfernen, 
dem  Erdl)oden  nimmermehr  anzuvertrauen  seien,  verwarf  man  doch 
die  seitherige  Fragestellung:  Auf  welche  Weise  ])ringen  wir  am 
«chnellsten  und  vollständigsten  die  Abfallsstoffe  in  die  Flüsse,  um 
uns  ihrer  auf  immer  zu  entledigen?  —  und  vertauschte  sie  mit 
dieser:  Aufweiche  Weise  bringen  wir  sie  am  schnellsten 
und  vollständigsten  auf  die  Felder,  um  sie  für  immer 
uns  zu  erhalten?  Ganz  imd  gar  verfehlt  also  sollte  die  Richtung 
gewesen  sein,  der  man  bislang  in  Verblendung  gefolgt,  verloren  mit 
sammt  den  kostbaren  Stoffen  die  Millionen,  welche  man  noch  gestern 
auf  nutzlose  Canalbauten  verwendet,  aber  schier  Alles  und  Mehr 
konnte  wiedergewonnen  werden,  wenn  es  nur  erst  gelang,  ^weiteren 
bedaueniswerthen  Verlusten  des  entsetzlichen  Unersetzlichen  Einhalt 
ZQ  thun. 

Die  einfache  und,  wenn  man  sich  der  hygieinischen  Zwecke 
erinnerte,  von  denen  ursprünglich  ausgegangen  worden  war,  die 
durch  ihre  Naivetät  fast  erstaunliche  Beantwortung  der  neufonnulirten 
Frage  vermass  sich  das  Kübel-  oder  Tonnensystem,  die  Ein- 
richtung der  fosses  mobiles  zu  leisten.     Also  leibhaftige  Abtuhr 
^^J^  Excremcnte  auf  der  Axe  von  ihren  zerstreuten  kleinen  Sammel- 
1^'iitzcn  aus  unmittelbar  hinaus  auf  die  Aecker,  für  welche  sie  von 
Oekonomen  gekauft,  mindestens  gerne  kostenfrei  geholt  werden 
'^^'ttrden;  oder  doch  vorläufige  Abfuhr  in  grosse  Stapelortc  entfernt 
^'^n  den  Städten,  allwo  sie  in  geeigneter  Procedur  ihrer  Umwandlung 
werthvollem  Comi)ost  unterworfen  werden  sollten. 
Die  seitherigen  Erfahrungen  an  diesem  System  freilit*h,  wo  es 
^j^*'*  Mangel  an  Canälen  nothwendig  oder  neben  einem  Sielsystem 
die  Abwässer  aus  früher  angegebenen  hygieinischen  Bedenken 
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empfohlen  wonieii  war,  dkm  waren  kldglirli  g^mty; 
liatten  allm  lebhafte  Ermnerungeii  an  die  näclitlicliei 
liinf erlaBsen ,  die  in  seinein  Gefolge  tiimuBbleitdit'li  seh 
fort  vom  Standpunkte  der  Oeffentlicheu  Geßuiidheitj?p 
ToiineiiJiystein  im  Vergleiche  zum  Caiialsystem  viele^ 
hriß^^er  gtdiafien  m  können.    Man  rnnss^te  daher  zue! 
solehe  Verbesserungen   zu  riehafteii  oder  tu  Amm 
welehe  eine  gewisse  Garantie  bieten  konnten  gegen  d 
die  m  gewärtigen  waren,  wenn  es  galt,  die  ungebeul 
Abfallsstofte  einer  groBJ*en  Stadt  anf  der  Axq  almitUl 
Gleiehmäi^sige  und  beste ^  luftdichte  Gonstruitioi 
Verhinderung  des  Entweiebens  der  Oase  ans  densel 
in  die  Wobnungeo  dureh  Wasserversehlu&s ,  hanligei 
Gefasse  znr  Verhlltung  des  Fortsehrittes  in  der  FUuI 
fallK  Desodorisation  der  Abfalle  in  ihren  uiterimisl 
wahrung^stUtten  und  gemeblose  Abtubr  waren  die 
Desiderate.    Contraete  mit  den  Landtmuern  oder  | 
Bebaftcn  sollten  geschlof^sen  werden,  ntn  die  regelniH« 
»i ehern,  und  da  doeh  niebt  zn  jeder  Zeit  die  Dejectio« 
Entfeniung  znni  Zweeke  der  Üllngung  sofort  in  den 
braebt  werden  konnten,  so  mnssteu  grosse  Sammelbe 
werden,  wie  der  von  Moutiitneou  bei  Parit*^  welche 
unerträglich  gewordener  Verpestung  der  Lutl  wie<l 
wurde. 

Alle  (lieee  Anforderungen  ^tiessen  natürlich  bei 
m  ihrer  Austtilirung  im  Grossen  anf  unUbersteiglici 
Bald  mUBste  man  mv\\  überzeugen,  dass  selbst  an  ( 
welrben  sich  unter  den  Aekerbitiieni  eine  geringe  Neij 
trage  nach  den  städtischen  DnngstoiTen  zw  erkennet 
Abfnhr  s^ammtlieber  Dejefiionen  nidit  entfenit  zu  den 
es  widil  kaum  anders  angehe^  als  auf  die  flüssigen 
und  K Heben wlisser  ganz  zu  verziehteu  und  sich  a 
virung  der  eigentliehcn  Fäcalstoffe  zu  bescbi 
enthalten  diese  allerdings  noch  einen  anselmlielienl 
Auf  1(10  Gentuer  eonsistcnter  Exeremente  darf  man  S 
Hin  Pfd.  Phospljorsiiure,  HMj  Pfd,  Stickstoff  reelmen. 
lieb  k^flnrt'  es  doch  recht  vieler  meebaniseber  Arbeit 
Centner  Kotb  liinauszutahren,  bis  ein  Centner  jener  d 
stanzen  wirklieh  anf  die  Felder  gebracht  ist. 

Zudem  mnssten  jetzt  neue  Vorriehtuugen  erdacht 
werden,  um  die  Trenn nng  des  Consistenten  von 
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aUHZufÜlireu,  wodurch  die  ganze  Einrichtung  nur  complicirter  werden 
konnte,  und  was  die  Hauptsache  war,  neben  dieser  Abfuhr  konnte 
ja  ein  Canalsystem  ftlr  die  flüssigen  Excremente,  die  Abwässer  der 
Küche  und  des  Haushalts,  der  Gewerbe  und  Fabriken  und  für  die 
Meteorwässer  wieder  nicht  entbehrt  werden  und  alle  Unzukömmlich- 
keiten, die,  wie  wir  l>esprochen  haben,  einem  Sielsystem  anhaften, 
aus  dem  die  FäcalstoflFe  i)rincipiell  ausgeschlossen  sind,  mussten 
sannnt  den  Kosten  für  das  letztere  und  sanimt  dem  Verluste  der  in 
den  flüssigen  Excrementen  enthaltenen  Dungstofte  doch  wieder  ge- 
tragen werden. 

Allen  Anforderungen  aber  entsprach  oder  versprach  vielmehr 
zu  entsprechen  das  seit  ISß?  in  weiteren  Kreisen  vielgenannte 
Licrnur'sche  System,  auch  bezeichnet  als  „Pneumatische  Canali- 
sation",  —  ,,Cai)itain  Liernur's  Abfuhrverfahren  mit  Saugsielen",  — 
,.Pneumatisches  Städte-Reiuigungs-System".  Da  bei  diesem  ^'erfahren 
die  Zwecke  sowohl  wie  die  verbesserten  Mittel  der  Abfuhrsysteme 
Uberhaupt  ganz  in  den  Vordergrund  gestellt  werden  und  namentlich 
neben  der  i)rompten  Erfüllung  aller  sanitUren  Forderungen  seine 
ausserordentliche  Ilental)ilität  gerühmt  wurde,  so  mag  es  uns  als  ein 
Beispiel  der  Resultate  dienen,  welche  durch  die  Abfuhr  erzielt  werden 
können.  Jednch  erlauben  wir  uns  in  dieser  Beziehung  aus  der 
Schilderung  und  dem  ürthcile  eines  Fachntannes,  des  ßaurath 
Ho  brecht*),  das  Folgende  anzuführen. 

,Jm  (icgensatz  zu  dem  Verfahren  der  anderen  Abfuhrunterneh- 
mungen, welrht»  Haus  für  Haus  die  Beseitigung  der  Abfuhrstoffe 
vornehmen,  will  Liernur  eine  Oruppe  von  Häusern  für  einen 
ii^iMneinschartlirhen  Entlccrungsj)rnccss  vereinigen,  der  gemeinschatt- 
lirlie  Tlieil  st»ines  Systems  soll  ein  eisernes,  passend  wohl  am 
MtnissriiknMizungspunkte  und  am  Strassendamm  belegenes  Reser- 
voir sein.  I'nter  Voraussetzung  einer  regelmiissigen  Stadtanlage 
lind  einer  l>urchsi  hnittsgnisse  iWr  Häuscniuarticre  würden  zu  einem 
Systenn»  virr  Viertel  von  vi<T  Hiiusen|uartieren  sieh  naturgemäss 
Vereinigen.  Von  dem  Reservoir  sollen  in  den  vier  Ri<'htungen  d<T 
f>trasseiikren/ung  eiserne  Hauptröhren  abgehen:  von  diesen  ver- 
y.wi*igen  sirh  eisi'rm»  Seitenri'»hrcn  nach  den  Abort<»n  der  zugeh«"»rigen 
Häuser.  Xaeh  erfolgtem  Verschluss  der  Hauptriihren  gegen  das 
Reservoir,  soll  täglich  einmal  das  letztere  dureh  eine  Ibimpfinasehine 
und  Lurtpiinii>e  lulltlefr  gepum|>t  werden;  dann  s«»ll  der  Vcrsrhluss 

*)  Vpr^l.  die  X'lii'  ]«*si'iis\\vrtiii'.  Miütrhat't  MTnirhttMule  Kritik  in  Uc-utM'hcr 
ViPrtHjahrM  hr  f.  ort'.        -l'ricge.  B.  I.  p.  '.M  u.  fl". 
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der  IlauptHihreu  auigeliobeii  werden  utid  mm  tier  Dri 
sphSlrieielien  Luit  den  Inhalt  des  Hauptrohrs  inid  der 
m  dus  g^iiiciiiBclmtlHohe  Reservoir  treiben,  ht  die«  { 
gejll  der  IiihiUt  des  Reservoirs  wieder  vermittelst  D 
und  Luftpumpe  in  eincD  Wagen  gelordert,  dann  auf  c 
geialiren  und  Bofart  untergepflügt  werden/^  — 

Das  ist  aber  mir  derjenige  Theil  de«  Lierrntr' 
iuatisdien*StiUUe-Beiuigung^8y&tems>*,  der  und  sowe 
Bc«eitiguug  und  Vewertliung  der  tnenBch liehen  Anmi 
geliehen  ist  Sofern  hingegen  das  ganze  System 
hygicuiis^chen  Antbrdemiigen  an  die  SahibritHt  ia  de 
genügen  verspricht,  verlangt  nnd  setzt  es  noch  ausdrlK 
er&tens:  die  Abfuhr  der  As^ehe,  det?  f  lauskehrielitj*  und 
sehlnutzes  durch  Hand  luid  Wagen;  zweitens:  die  , 
Canalnetzes  von  glasirten  Tbonrohren  zur  AbfUhriiug  i 
Uam*  nnd  Spttlwassser?^  und  Drainirung  des?  Erdbod^ 
die  Anlage  eines  Sammelbassins  am  unteren  Ende  dl 
viertens:  die  Degijifection  der  in  diesem  Bas&in  gesii 
wäöser  durch  Bindung  und  Xieders^eblagung  der  L^i 
tlintteuft:  was  mit  den  Abfallen  der  Fabriken  nnd  nnre| 
welclie  von  jenem  Thonröhrennetz  auggeseblo8$eu  U 
geschehen  soll,  ist  gar  nicht  gesagt. 

Wie  unter  diesen  naiven  Voraussetzungen  ein  P 
w^n'den  soll,  i^  gSLV  nicht  abzusehen.  Es  hat  f^icli  i*Oi 
stellt,  da?<s  es  mit  der  sotortigcn  f nterpflügung  oder 
der  Exeremente  in  noch  frischem  Zusfande,  wa.s  al 
Bedingung  ibrea  hoch  rentirenden  Dungwerthes  liinge 
nichts  istj  sondern  da?^»  sie  einfach  vorher  in  Compost  \ 
werden  sollen.  Kur/.,  nach  dem  Berichte  von  Hubrc* 
Ganze  im  günstigen  Italic  mindestens  als  höchst  nnr6 

,^Was  die  sianitärc  Frage  anbetriflt'^,  drückt  sich 
aus>  ,jSii  iBt  mir  nicht  ei-siclitliebj  welchen  Vortbeil  da 
sehe  Veriabren  dem  schlechteren  Tomiensystem  gcg< 
soll;  es  ist  nämlich  das  schlechtere  Tonnensystcm^ 
mittelst  eines  durch  sänimtHche  Etagen  eines  llanses  gl 
rohrs  die  Excremeute  in  eine  zu  ebener  Erde  oder  i 
befinilliche  gemeinsame  Tonne  geführt  werden^  welche  t 
wird,  zu  trennen  von  dem  besseren  (?)  Tonnensystem,! 
unter  jeden  Sitz  ein  besonderes  kleines  täglich  zu 
GefH^s  geKtellt  wird,*' 

j,Dies  schlechtere  Tomiensystem  nämlich  gestattet 
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tionen  ans  den  Excrementen  in  einer  Fläche,  welche  gleich  ist  dem 
Querschnitt  des  Fallrohrs,  freien  Zutritt  in  alle  Etagen  eines  Hauses; 
dasj^elbe  tliut  das  Liernur'schc  System.  Der  Umstand,  dass  ein 
Syphon  in  dem  Fallrohre  sich  befindet,  ändert  in  der  Sache  nichts, 
wenn  in  diesem  nicht  frisches  Wasser  ii>t,  sondern  Excremente: 
Facccs  und  Urin.  Zudem  sind  bei  der  sogenannten  pneumatischen 
Entleerung:,  wie  l)ei  dem  schlechteren  Tonnensystem,  die  inneren 
Flächen  des  Fallrohrs  mit  in  Gährung  Ii  bergegange  neu  faulenden 
Deje<tiouen  beklebt."  — 

Neuere  Verbesserungen,  mit  denen  Herr  Li  er  nur  inzwischen 
sein  System  versah  und  die  er  theilweisc  schon  in  dem  Ljindkranken- 
hausc  zu  Hanau  durchttlhrte,  haben  trotzdem  die  städtische  Deputation 
zu  Berlin  nicht  «abgehalten,  nach  eingehenden,  auf  Seite  S9  —  90 
ihres  Generalberichtes  wiedergegebenen  Untersuchmigen  und  Berech- 
nungen zu  erklären,  dass  „der  Kothverschluss  sanitär  und  ästhe- 
tisch die  eigentlifhe  Schattenseite  des  Systems  bleibt.  Die  Ven- 
tilation cU'bt'itet  im  Sommer  und  bei  gewissen  Windrichtungen 
schlecht  oder  der  Strom  kehrt  sich  gar  um;  wenn  sie  arbeitet,  »o  - 
verschlechtert  sie  die  Lutl  über  dem  Hause,  die  doch  zuletzt  dem 
Hause  selbst  oder  den  Naehbarhäuseni  wieder  zugeltihrt  wird," 
Sehr  viel  grcjsscr  jedoch,  als  <lie  sanitären  Bedenken,  waren  die 
technischen  Einwendungen  uiul  ,.die  Deimtation  konnte  sieh 
in  ihrer  weit  überwiegenden  Mehrheit  der  Ueberzeugmig  nicht  vcr- 
schliesscn,  dass  das  Liernur'sche  System  finanziell  noch 
sehr  viel  ungünstiger  sei,  als  das  einfache  Tonnen- 
system.'* — 

Nach  solehen  und  ähnlichen  Erfahrungen  oder  Erwägungen 
scheint  mir  P^ine  Sache  bereits  völlig  si)ruehreif:  die  geregelte  Ab- 
fuhr der  Fäcalstoffe  mittelst  des  Tonnen  Systems  ist  gewiss 
noch  maneher  techniselier  Verbesserungen  fähig,  durch  welche 
die  oltenbaren  Missstände  und  Mängel,  welche  in  Bezug  auf  <lic 
Ck'ftentliche  Gcsundheitspllege  diesem  System  anhaften,  zu  einem 
mr»gliehst  geringen  Umfange  redneirt  werden  kr»nnen.  Das  also  mit 
allen  Vorsii  htsmaas>regeln  tllr  die  Salubrität  umgebene  Tonnensysteni 
in;ig  an  Orten,  tür  welehe  augenblieklich  die  Kinriehtung  eines 
Canal-SehwemmsyNtems  unmijglieh  ist,  eine  Ni>t  h  wendigkeit 
sein,  der  man  die  beNten  Seiten  abzugewinnen  suchen  nmss.  Es 
mag  sogar,  wie  wir  sehen  wenlen,  im  Kleinen,  für  isolirt  und  ausser 
Verbindung  mit  einem  Canalsystem  odec  Wasserlauf  stehende 
Häuser  und  Anlagen  seine  grossen  Vorzüge  vor  anderen  in  stdchea 
Fallen  gebräuchlichen  Unterbringungsarten  der  AbfallsstoiTc  besitzen. 
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Aber  das  Touncusyateiii  volkreiclicn  St  fielt« 
welche  nach  ihreii  örtlicheu  Veili£lUiiii<s*on  nur  ciiuf 
Stande  sind,  sieh  mit  einem  gut  cmistruirtcu  und  gl 
Systeme  fUr  die  Ähfiihr  aller  Dejeetiouen  zu  versehen, 
Tonnensy Sterne  eine  den  Kegultaten  dieser  letzteren 
auch  nur  luniähemd  gleichkommeüde  Wirkung  auf  die 
Betracht  kouimeuden  hygie inisehen  Zwecke  m 
gänzlich  unerlaubt  Die  Erwartungen  aber,  welc 
culturcbemie  oii  die  AUBltllirun;;^  dieser  Art  der  Fort 
Exeremente  knllpfte;  erweist  sich  in  dopiielter  W\ 
Chiinäre:  Die  ursurliuglielie  Absieht,  sämmtliche  Ab) 
Oultur  des  Lande^=i  m  erhaUenj  wird  fjci  Weitem  nicht 
ein  geringer  TUeil  deraelben  kaim  im  besten  Falle  ai 
abgeialiren  werden,  nud  dann:  der  wirkliche  Nutzen 
meiKS^  seine  Rentabilität  ilUr  die  Unten lelnner  i^elbst  nn^ 
für  die  Krtragsfähigkeit  und  den  Wohlstand  des  Lanii 
an  dem  Geldwerthe  der  gewonnenen  0tingennas>üeu  ui 
mit  den  Kosten  fttr  die  Abtuhr  selbst  und  die  neba 
nothwendigen  Einriehtungcn  lllr  Fortseliwemmung  siim 
sigen  Auswuri'sstoft'e,  diese  RentabilitlU  ist  bisher 
GrOssü  geblieben. 

Keuieni  Zweifel  kann  es  daher  unserer  Ansicht  nae- 
iWv  was  sich  eine  Stadt  zn  entscheiden  liat,  wenn  ihr 
gestellt  ist  zwischen  einem  vollständigen  Canal-Bchwei 
der  Abfuhr  auf  der  Axe,  wenn  sie  daran  gehen  will,  ihreuj 
lieh  rein  und  trocken  zu  erhalten.  Ein  einziger,  nl^ 
tllr  die  meisten  Fälle  weuigötens  stark  Itberschätzter  Mi* 
freilit-'h  auch,  soweit  es  nlimlieh  nur  die  Forderungen 
liehen  Gesundheitspflege  betraf,  wie  wir  gesehen  hat 
l)e&ten  Sielsysteme  mit  Abtangungscanälen  ungelöst  übr 
die  Verunreinigung  des  Flusses  unterhalh  der  Stadt, 
das  t'anal- Sehwennusystem  konnte  von  sich  gleich  dej 
Systeme  behaupten,  dass  es  noch  weiterer  Verb« 
fähig  und  gestehen,  dass  es  deren  bcdtirftig  sei. 
hatte  es  eine  solche  Verbesserung  nach  ehier  ganz  iicufij 
hin  in  der  That  ge sacht  und,  wie  es  scheint,  bis  n 
wisseti  Gnidt*  auch  gefunden.  " 

Die  Bedenken,  welche  man  vom  ökonomischen  Sl 
aus  gegen  die  verscinvonderische  Preisgebung  werthvoll« 
tnassen  erhoben  hatte,  waren  doch  auch  auf  dieser  Seite 
worden  und  hatten  zu  neuen  Ideen  angeregt.    Zwnr  di^ 
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die  dem  einmal  adoptirten  Scliwemmverialircn  zu  Grunde  lagen, 
mussten  richtig  sein,  denn  die  Erfolge  waren  vorzüglich  und  was  man 
hinsichtlich  der  hygieinischen  Anforderungen  an  den  Erdboden  und 
damit  an  die  locale  Luft  hatte  erreichen  wollen  und  können,  war 
errungen.  Soweit  man  an  sich  noch  jungen  und  wenig  geprüften 
Erfahrungen  trauen  darf,  hatte  der  Erfolg  sogar  da  und  dort  schon 
alle  Erwartungen  übertrotfen.  In  dem  neunten  Jahresberichte  des 
obersten  Gesundheitsbeamten  Englands,  Dr.  Simon,  war  gezeigt 
worden,  wie  in  25  Städten  mit  zusammen  einer  Bevölkerung  von 
000,000  Einwohnern  die  Erkrankungen  an  Cholera,  Typhus  und 
anderen  endemischen  Unterleibskrankheiten  in  dem  Maasse  augen- 
scheinlich abgenommen  hatten,  als  die  Luft,  der  Boden  und  das 
Wasser  durch  die  in  den  vorausgehenden  Jahren  stattgefundenen 
Verbesserungen  in  Betreff  der  Drainage  und  Wasserv  ersorgung  nicht 
mehr  durch  excrcmentielle  Stoffe  venmreinigt  wurden. 

Für  das  darauffolgende  Jahr  1S()7  dieses  Berichtes  suchte 
i>r.  Huchanan  noch  weiter  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  sogar  in 
Folge  jener  allgemeinen  sanitUtlichen  Verbesserungen  in  einigen 
NtUdtcndie  Schwindsudit  ganz  bedeutend  abgenommen  habe,  und  zwar 
n  «inem  so  glciehmässigcMi  und  beträchtlichem  Grade,  dass  das  Zu- 
animentreffon  dieser  Abnahme  mit  der  allmäligcn  Trockenlegung 

Bodens  kein  zufälliges  sein  konnte.  Middleton,  Ar/t  in  Salis- 
*iry,  lii»ferte  Mittheilungen  über  die  seit  15  Jahren  dort  zur  Förderung 

öffentlichen  Oesundheit  ausgeführten  Werke.  In  den  12  Jahren, 
'^Iclie  den  Entwässorungs-  und  Wasserversorgungsarbeiten  unmittel- 

Vorausgingen,  betrug  die  jährliche  Sterblichkeit  27  pro  mille; 
^  ^Icn  12  diesen  Arlieiten  iblgenden  Jahren  fiel  sie  auf  20;  und  in 
^^"^  letzten    Jahren  betrug  sie  nur  17.  Typhus  war  fast  unbekannt, 

die  Choh'ra,  welche  1S49,  vor  jenen  Arbeiten  nahezu  2(»0  Per- 
*^ncMi  getödtet  hatte,  raffte  1^54,  während  jener  Arbeiten,  nur  noch 
'  *  tlahin,  ls<>0  aber  kam  gar  kein  Oholeratall  in  Salisbury  vor. 

Aber  wenn  es  so  zweifellos  erschien,  dass  auf  keinem  Wege 

grossen  hygieinischen  Zwecke  sicherer  orreicht,  auf  keinem 
*'*^^nitliche  Abfallsstoffe  einer  Stadt  schneller  und  vollständiger  fort- 
=^*^**<Miafft  werden  kJnmen,  als  auf  dem  nassen  Wege  eines  wohlcon- 
*^«liirten  und  geschwemmten  Sielsystems,  so  brauchte  ja  dieser  Trans- 

nicht  gleii'ii  unterhalb  der  Stadt  direct  in  dem  Flusse  zu  endigen 

diesen  in  jedenfalls  tadelnswerther  Weise  zu  verunreinigen.  Er 
^*^'Mite  wohl  vorher  eine  Zwischenstation  passiren,  wo  er  sich  der 
^^*-*fte  entledigte,  die  von  dem  Flusse  abzuhalten  zur  Aufgabe  ge- 
^'^•«'«len  war,  und  wenn  eine  solche  Zwisclienstation  eingeschaltet 
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werden  feollti*,  w  mn  ferner  als  die  l>este  und  wUiiÄcheiig 
gnug  des  Caiialwassen;  diejenige  gelteo  mitsste^  welelie 
liehe  Dimg^toffe  detri  \^egetatioii?iproceöäe  Am  PHanzetiren 
gab,  so  konnten  e«  ja  die  Felder  imd  Wiesen  gleiok 
anf  welche  das  Walser  im  Canalsystcm  den  Trani^po 
vermittelte,  die  nacli  den  Forderungen  der  Agneultui 
allein  gehörten. 

Der  Platty  welcher  solchen  ErwUgangen  eiiteprong 
eine  vorföntige  Ueljerführiing  de^^  flUfisigen  Canalinbil 
freie  BodenfiUelien  in  Ansticht  und  die  hiersiiLS  etil^t^ 
cirung  de^s  Canal- HehwemmsystemB  fllr  Fortselmifmn 
bringung  der  stRdtii*elien  Dejectionen,  bildet  da^  Bij 

Man  dnille  in  diesem  Falk  Ton  vorneherein  hk 
Winsen  Grade  auf  die  deBinfieirende  Kraft  der  mit  der 
BertlliruiJg  i^teliendeu  Erde  nrid  anf  die  Ahwiitioni 
Vegelatiun  recbnen,  und  wenn  e^  nnr  gelaug,  das  über 
vertheilte  und  riei^elnde  Canalwaft^ser  v^>r  seiner  Wiq 
und  Kintlihrnng  in  den  Fluss  m  klären  und  zu  reinigen 
Iteriej^elnngHllacben  zuriickgehiä^enen  Stofle  aber,  wenq 
l'r(»duetion  von  Gruö,  m  verwerthen,  bo  war  ja  den 
lurderungen  —  Abhaltung  der  SelinintzTn<ts>sen  von  del 
ZurUekerstaltnng  der  dem  Erdboden  nrgi>rtliigUcb  enti 
wlüder  an  dvn  Boden  ujid  den  Kreislauf  des  organisel 
tliin*li  clai*  Vedalireii  vollkommen  Genüge  gethati. 

Üeniiiifli  musstc  auf  Jedermann  die.se  kühne  Idee, 
liistnudiiel,  lieiualie  den  Eindruck  des  Fabelhatten  hen! 
nfdVirt      Mehr  ernsten  Bedenken  Veraidai^Bnng  geben, 
guu^e,  fichauerliriie  JütsE^eninhalt ^  der  eben  erst  ni 
Kanälen  gesammelt,  iöolirt,  abgeführt  war,  sogleich 
breite  Oberflaclien  gewif^sermassen  ausgej?eldlttet  nn< 
werden!    Und  wenn  man  sich  auch  denken  mochte 
dass  eine  üppige  Vegetation  diese  Fläehcninficirung 
Ijensircn  werde,  welche  Unzukömmlichkeiten  mnsste  d 
langen  Winter  mit  süieh  bringen,  wahrend  dei^^cu 
Fanction  des  Pflauzenwachsthums  völlig  ruhte! 

Die  Erfahr nng  hat  nun  allerdings  auf  diese 

*l  Zu  der  folgenden  Darstellung  liemilKe  ich  Vorzugs weisr  d 
dtirt^tu  theilä  noch  zu  neimeudcji  gediegenen  Auf gatze  imd  Berich] 
satioii  und  Bmeselung ,  welciie  in  den  ersten  Hiiuden  der  Deufl 
jahrscbr.  f.  öff.  Ges  unUheitsy  flege  cotlialtea  sind,  I 
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inwände  ganz  anders  geantwortet,  und  diese  Erfahrung  zuerst  in 
^»isereni  Maassstabe  gesammelt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  der 
igländer. 

Zieht  man  einen  Vergleich  zwischen  irgend  einem  Abtuhrsystera 
id  der  Heriesehmg  zunächst  in  Bezug  auf  den  Geldpunkt  und  die 
utzbarkeit  für  die  Land wirthschaft,  so  fällt  er  unbedingt 
Gunsten  der  Berieselung  aus  und  zwar  einleuchtend  aus  folgen- 
n  Gründen: 

a»  Irgend  ehi  Canalsystem  zur  Sammlung  und  Ableitung 
T  tiUssigen  Dejectionen  muss  doch  auf  alle  Fälle  eingerichtet 
örden;  die  Kosten  für  ein  solches  sind  daher  nie  ganz  zu  umgehen. 

b;  Besteht  aber  einmal  ein  Sielsystem,  dann  ist  das  spülende 
asser  in  demselben  das  be(iuemste  und  billigste  Transport- 
ittel. 

V)  Bei  der  Abfuhr  gelangen  nur  die  festeren  Abfallsstoffe  zur 
erwendung  und  nicht  selten  erst  in  faulem  und  zersetzten  Zustande. 

d)  Bei  der  Berieselung  dagegen  wird  Alles  verwerthet,  mi'ig- 
ehst  Irisch,  in  einer  von  der  Tflanze  sofort  zu  verdauenden  Form 
nd  gemischt  mit  den  lUr  die  Vegetjition  gleichfalls  werthvollen  an- 
rganischen  Derivaten  des  Strassenmaterials. 

Es  wird  zunächst  in  dieser  Beziehung  wn  Interesse  sein,  aus 
em  srhon  citirtcn  Berichte  Dünkel berg's  einige  Zahlenverhält- 
kse  lieispielsweise  anzugeben.  Aus  OH  Analysen  des  bald  mehr, 
dd  weniger  verdünnten  Canalwassers  berechnete  Dr.  Dietrich 
1  Durchschnitt  <len  Gehalt  an  festen  Stoffen  zu  1,1  (iramm  pr.  Liter, 
itl  darin  Organisclu's  \:\y  Anorganisches  -/:».  Durch  die  nöthigen 
visehenrechnungi-n  erfäbrt  man,  dass  das  Cloakenwasser  von  Lon- 
*u,  allein  nach  seinem  Gehalte  an  Ammoniak,  Phosphorsäure  und 
abgrsi'hen  von  den  übrigen  werthvollen  Bestandtheilen,  tlir  ein 
■nze^Jahr  den  Gcidwerth  von  1,2  H),()07  Thalern  repräsentirt.  Be- 
■nkt  man,  dass  <liese  Dungstotfe  in  einer  grossen  Menge  Wasser 
'l«wt  und  zum  Tln»il  in  fein  zertheilter  Form  suspendirt  sind,  und 

in  solchem  Zustande  für  die  Landwirthschaft  nutzbar  werden 
■niicH,  so  wird  klar,  dass  SoU-hes  nie  die  Abfuhr,  sondern  nur  die 
^ricsfluug  zu  leisten  vi'rmag. 

Hiezu  k<»nnnt  n«»ch  ein  weiterer,  ausnehmend  günstiger  Tnistand. 
^  dem  r^nalwasser  ist  die  Hälfte  der  festen  Bestandtheile  sus- 
^ndirt,  die  andere  gelöst.  Für  das  (loakenwasser  Londons 
ttnlen  sich  folgende  Verhältnisse  ergeben.     10o,onn  Kubikmeter 

s  Millionen  Zolh  entner  Canalwasser  liefeni  täglich  1 1"2«)0  Z<dl- 
'ntnor  fester  Stolpe,    llievon  sind  bVm)  ZoHcentncr  gelöst,  und 
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zwar  USU  Uentuer  Unorganisches,  1120  Cei 
Diese  geloHteii  Stoffe  kimuen  \m  günstiger  Boden boscha 
ßorbirt,  lUrect  von  den  Pflanzen  aufgenommen  nnd  f 
wendet  werden. 

Hingegen  sind  andere  5600  Centiier  fester  Dung 
pcndirt,  und  zwar  4200  Centuer  Ünorganiscbe« 
Organisches.    Um  tliese  StoffmaB&e  wird  üiglit' 
Bodeufläclie  bereichert  und  vermehH^  da  Kie  stuu 
dort  abgelagert   und  später  erat  tbeilweise  nach  4 
Nahrung  der  Pflaume  herangezogen  wird.    Diese  Ben 
Rieselfbk'he  Hndet  in  einer  gan?,  kostenfreien  Flnrl 
statt,  nnd  zwm  in  der  äusserst  günstigen  Form  lan| 
srhlärnmutig  und  teinen  Niederschlags. 

Hieraus  gebt  hervor,  dass  „sogar  der  nnlruchtbi 
dureh  EewEsseruug  mit  Cloakenwasser  allmäiig  in  eir 
Cultur  [)liysikaliscb  ausgezeichneten  und  ehemi-Sfli  untat 
sfaiiid  ndt  grtisster  Sicherheit  und  Leichtigkeit  übergj 
kann,""  —  ^Die  Rieselung  mit  C1oakenwas?ier  «ehafftj 
und  garantirt  auf  dem  ärmsten,  ja  sogar  auf  dem 
inelicheu  Eisensalzeu  iniprägnirten  Boden  die  reiol 
(Dünkel berg,  1.  e^r  Endlose,  unfnichtbare  Sandscbf 
deutschen  Tiefehenej  meinen  die  Berichterstatter  Uber 
bereits  im  Betriebe  befindlichen  Anlagenj  kiinntcn  dur 
in  laehendcj  fruchtbare  Gefilde  umgewandelt  werden, 

Stellt  man  aber  die  Frage  nach  der  hygieiulüc 
tung  und  Leistung  der  Berieselung  obenan^ 
vorliegenden  Eriabrungen  eltentalls  wider  alles  Erwartli 
errauthigeud. 

„Die  Reinigung  des  Canal waj^isers  dureh  die^ 
und  den  Eoden%  berichtet  Fegebeutel*),  „ist  cii^ 
dige.  Sie  findet  in  allen  Jahreszeiten  und  nin 
baltiiissen  statt.  Der  Boden  eifüllt  dabei  eine  dreid^ 
die  DungstolFe  aus  dem  Wasser  aus^nzieben,  einen  TUt 
die  Pflan^eu  abzugehen  und  den  Rest  für  den  ktinftig« 
£unelmien.  Schwere  Bodenarten,  wie  Lehm-  und  Tbonl 
die  gr/>sste  Verwandtseh aft  zu  den  düngenden  Stoffen  \i 
sieh  daher  vor  aUen  anderen  dnreh  Fruelit  barkeit  aus,  D 
den  Canal Wassers  aber  erfolgt  thatsachlich  ebenso  voltl 
wirksam  durch  seliwerCf  wie  darch  leichte  oder  sanjj 

•)  Fifgeheniel^  Cinl-Iiigeaieur  in  Dan^^ig:  „Di&  Catialwa 
viisseruDg  Iii  Englatitl   Reiacbenclit  1*^70* 
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1(1  nach  Latham  zeigt  der  stark  bevölkerte  Distrift  von  Xorwood, 
'Iclier  unmittelbar  am  Berieselungsareal  liegt  ^  die  günstigste 
orta  Ii  tut  8- Abnahme  seit  Einführung  der  Berieselung,  sowohl 
heren  Zeiten  wie  benachbarten  Orten  gegenüber. 

Indem  wir  nun  an  einzelnen  Beispielen  mit  diesen  theoretischen 
trachtnngen  und  Behauptungen  die  bereite  wirklich  erfahrenen 
itsächlichen  Erfolge  vergleichen,  werden  wir  dabei  die  beste  Ge- 
renlicit  finden,  manche  gewiss  noch  ungehobene  Bedenken  zu  be- 
liren  und  vielleicht  zu  widerlegen.*) 

In  London  haben  sich  Napier  und  Hope  das  Recht  erworben, 
mnitliches  Canalwasser  der  nördlichen  Seite  der  Stadt  von  dem 
servoir  bei  Barking  Creek  zu  entnehmen  und  nach  der  Mceres- 
ste  zu  leiten,  um  die  Dünen  von  Mapliu  Sands  damit  zu  bewässern 
d  in  fruchtbare  Wiesen  umzuwandeln,  und  hiezu  eine  Actiengesell- 
latit  gegründet.  Allein  dieses  grosse  Unternehmen  ist  noch  keines- 
?gs  ausgoftlhrt.  Wohl  aber  ist  seit  mehreren  Jahren  schon  in  einer 
itfornung  von  2'/i  Kilometern  mit  einem  kleinen  Theile  des 
oaken Wassers  eine  Versuchsstation,  die  Lodge-Farm  bei  Bar- 
;ng  ausgcrtlhrt,  welche  nach  dem  Berichte  von  Kon  na  und  von 
Unkel bcrg  ganz  überraschende  Resultate  aufweist.  Das  Cloaken- 
asser  wird  hier  ausser  zur  .Erzeugung  von  italienischem  Raygras, 
m  Roggen,  Weizen,  Gerste  vorzüglich  zur  Gemüse  -  (.'ultur  und  zur 
rdlieer/ucht  vcrwciulct.  Alles  wurde  im  üppigsten  Wachsthum 
)rgefunden. 

Die  wichtigsten  Punkte  der  Walirnehmungen  des  zuletzt  ge- 
iniitcn  Beobachters  sind  folgende: 

a»  Lang!»  (iartcnbcete,  durch  einen  6ral)en  auf  der  Rücken- 
vhv  Ijewiisscrt  und  liicdurch  gleichzeitig  Düugcr  und  Feuchtig- 
it  liefernd  ermöglirhen  Culturcn,  wie  sie  ohne  Bewässerung  bei 
•  grossen  Trockenheil  und  Hitze  ganz  unaustUhrlmr  gewesen  wären. 

h)  Diest»  Cultureii  sin<l  von  jeder  NiUhigung  einer  bestimmten 
Ucht folge  vollständig  emanci|)irt.  Getreiile  wnr  auf  demselben 
Ule  zum  dritten  Male  mit  vorzüglichem  Ertrage  gel)aut. 

c)  Das  Cltiakenwasser  bringt  nicht  Jene  Menge  L'nkraut- 
iiien  auf  das  Feld,  <lie  l>ei  der  gewöhnlielien  Stallmistwirth- 
^•\\\  nicht  zu  umgehen  ist. 

d'  Die  Meinung,  dass  tllr  sarhgeniässe  VtTwi'Utlung  des  Canal- 
•>i>icrs  der  Städte  relativ  sehr  grosse  Landfliic-hen  erforderlieh 


•»  l'nUT  Amlrmii  zu  \i'rLrU'i<'li»'ii :  l'nn-cutrupi» :  Ni-ucio  Knrt^rhnllv  d»T  Ho- 
*«liing.    U«'Utsclii'  Virrii  ljjüir^rhi-  f.  \\\\.  iW>.-V\\.    H.  I. 
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mien^  ht  giUiÄ  irrig.  Wo  der  Boden  ilErrli  t^*mm  1 
gi'uiiil  sehr  tlHrclilai^seiid  ist,  können  aiLSRerordentUcIi 
tigen  flüB>4igeu  Düng:ers  auf  den  einzelnen  Morgen  ohi 
die  Gewächse  venvcndct  werden^  da  dm  iilierrießebu 
in  den  Untergrund  eingezogen  und  sieiner  dtingenA 
die  Abßorptiüiiskri^  ft  de8  Bodens  homnlit  wird. 

e)  Naeli  beste  liendeu  eugliscben  Gesetzen  darf  ki 
in  irgend  einen  ütfenüicben  WaBserlanf  ^icli  ergiesi 
veniMreiiiigeu,  ohne  vorher  desinfieirt  m  sein.    Es  da 
von  Lodge  Farm  nnr  viSllig  abgeriegeltes  und  dadurch 
Canalwasser  in  den  nahen  Baeh  abflies^sea  Dies 
Fall;  der  Boden  hatte  das  einfaehste  nnd  nntllrlid 
bililpt,  dureh  dm  nidits  buidurcb  gelangte,  uodi 
GerUehe  eutmckeln  konnte.    Auf  i^olche  Weifte  8cheii 
Ü  n  8  c  h  ä  d  1  i  c  Ii  ni  a  c  h  u  n  g  der  A  bfallsstoffe  in  einfaeli 
billiger  Art  gelösit. 

0  Auch  im  Bereiehe  der  Pflaiiznng  selbst  M 
Geruch  zu  bemerken  und  es  können  die  Bericseluni 
an  einer  grossen  Stadt  beginnen ^  ohne  den  Bewobm 
lichkeiteu  irgend  einer  Art  zu  bereiten- 

g)  Es  ist  vielfach  die  Befttrchtinig  ansgesprochei 
nnser  Klima  znr  Berieselung  im  Winter  nngUnstii 
fnielithare  und  gidchmassiger  gemilsHigte  den  Insefc 
dieser  Einwand  soll  sich  als  ein  rein  theoretischer 
hahcn.  Grosse  Eismassen  kftnnen  sieb  nnf  ühei 
flachen  oder  Feldern  gar  nicbt^  wie  man  veriunthete, 
eg  bat  deh  die  merkwürdige  Thatsaelie  ergeben,  di 
wasser  immer  eine  ncrnlieh  hohe  Temperatur,  ins 
wegen  des  reich  lieberen  Zufitisses  warmer  AliwHai 
Inihere  besitzt  als  im  Sommer  In  Folge  davon  hinde 
Feldern  sich  bildende  EiHschieht  als  schlechter  ^ 
daü  Erstarren  den  darunter  abrieseluden  Canalwasse; 

b)  Fehlt  aui'h  im  Wmter  die  absorbirende  • 
F  f  1  a  n  X  e  n  w  a  c  h  s  t  b  u  ni  s  ^  so  Itesteh t  doch  das  Absorpr 
der  Erde  noch  fort,  wclcbe  einstweilen  die  orgai 
bindet  und  sie  erst  rocht  zur  späteren  Pftanzennahn 
Die  Berieselung  wirkt  daher  alg  Desinfectionsmittel 
Oetfentlichen  Gesundbeitspflege  auch  wiilu'end  des  W 

Das  sind  nun  freilich  Erfahrungen  oder,  wmu 
jectiv  empfundene  Wahrnehmungen,  wie  sie  gar  uichti 
jeder  Kicbtung  hin  ausfallen  konnten  ttlr  eine  der  bloHS^ 
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Betrachtung  äusserst  bedenklich  erscheinende  Einrichtung.  Und 
ähnlieh  lauten  die  Nachrichten  aus  allen  Orten,  an  denen  diese  sich 
bereits  Bahn  gebrochen.   Bereits  bis  1867/08  waren  in  England 
Berieselungsanstalten  tttr  25  Städte  mit  zusammen  830,000  Ein- 
wohnern betriebsfähig  hergestellt.  Grössere  Berühmtheit  unter  ihnen 
hat  neben  anderen  die  Aldershott  Camp-Farm  erlangt,  in  der 
Blackburn  seit  1865  durch  Benutzung  des  Cloakenwassers  der  be- 
kannten in  der  Nähe  von  London  befindlichen  und  von  8 — 10,000  Mann 
bewohnten  Kaserne  gleichen  Namens  eine  Einrichtung  schuf,  durch 
welche  75  Acres  öden  sandigen  Haidclandes  mittelst  Berieselung  in 
fruchtbares  Gelände  umgewandelt  wurden.    „Die  ganze  Einrichtung 
gewährt  durch  Bosqucte  und  immergrUncnde  Pflanzungen  um  das 
Gehöfte  einen  anmuthigcn  Anblick  inmitten  der  umgebenden  Haide- 
krautflächc.    Das  Terrain  ist  bis  in's  Kleinste  benutzt.    Sogar  die 
aufgedämmten  Zulcitungsgräben  sind  in  den  Böschungen  mit  Erd- 
beeren bepflanzt,  die  nicht  den  geringsten  Geruch  oder  Geschmack 
von  dem  dicht  daran  vorttberfliessenden  Cloakcnwasser  annehmen: 
ein  wiederholter  Iteweis  von  der  Absorptionskraft  des  beraseten 
Sandbodens. " 

Seit  1S62  bestehen  die  Bewässerungen  von  Croydon,  einer 
i«  der  Nähe  von  London  gelegenen  Stadt  von  48,000  Einwohnern, 
deren  ganzer  täglich  gelieferter  und  zwischen  zwei  bis  fünf  Millionen 
Gallons  scliwankender  Vorrath  von  Canalwasser  durch  die  Berieselung 
^on  360  Acres  Landes  vollständig  gereinigt  und  desinficirt  wird.  Der 
aiatericlle  Ertrag  ist  ein  vorzüglich  lohnender;  die  Einrichtungen 
sollen  noch  vielfacher  Verbesserung  fähig  sein. 

Die  Uebcrrieselungsanlagen  auf  Bretons  Farm  bei  Romford 
*ind  erst  seit  Sommer  1S70  im  Gange.  Die  Stadt  Romford  nimmt 
das  Canalwasser  ihrer  7000  Einwohner,  wie  tllr  den  Pacht  vo^i 
^'21  Acres  Land  4400  Thaler  jähriich  ein.  Die  im  October  1S70 
^^^Qh  eine  grössere  Comniission  vorgenommene  Besichtigung  con- 
»tatirte  ausgezeichnete  Resultate. 

Solche  und  viele  ähnliche  Erfahrungen  auf  englischem  Boden 
■^^Jiiiten  schliesslich  zu  Versuchen  in  Deutschland  ermuntern.  Unter 
deu  Vorarbeiten,  welche  fllr  die  in  Berlin  einzurichtende  Canalisa- 
^iou  bestinnnt  wurden,  befand  sich  auch  der  Versuch  der 

'-ebcrrieselung  von  einer  IS  Morgen  grossen  Ackei'fläche.  Nach 
von  Wiehe  ftir  die  Canalisation  Danzig's  ausgearbeiteten 
^*id  von  dem  Ingenieur  Latham  in  London  begutachteten  Projecte 
durch  das  Canalwasser  der  Stadt  «alhnälig  eine  Fläche  von 
^***S000  Quadratruthen  ganz  sterilen  Dlluenterrains  berieselt  werden. 
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In  Stralöundj  wo  ein  Cmial&ystem  seiner  Becnd 
gellt,  wnrdcn  nach  Baurath  Haftel berg  gleiehfiilh 
Versuche^  wenn  auch  nur  ganz  im  Kkincii  mit  Behani 
DünensaudeB  durch  Waeser  aus  einem  Uaujitcanak  aiigi 

Unter  diesen  Versuchen  steht,  was  GrUudlielikeit  ui 
keit  der  Beobachtung ^  wie  die  Wichtigkeit  der  erlai^ 
betiifft,  jener  von  rierlin*)  obenan.  Letztere  sind  iil 
System  der  Berieselung  entschieden  günstig  aum^gefall« 
gie  einige  neue  Gesichtspunkte  ergeben j  welche  liewel 
in  dicfcier  Frage  nur  ganx  im  Allgemeinen  unbedingt  j 
cipien  gieht^  «nd  <lasg  es  sich  in  jedem  einzelnen  Kalle  da 
die  Gesamnitheit  aller  örtlichen  Verhältniss 
prüfen  und  m  bereehnenj  ob  und  in  welcher  Ausdchnni 
welchen  Bedingungen  die  Berieselung  von  gesundhei 
finanziellem  Standpunkte  aus  zulässig  erscheint? 

Die  neuen  oder  abweichenden  Erfahrungen  jenes 
euchesj  dessen  höchst  werth volle  Details  zum  Vorbilde 
Untersuchungen  an  anderen  Orten  dienen  kennen, 
wesentlich  auf  lolgende  Punkte: 

al  Für  alle  biKherigen  Rieselanlagen  galt  aU  gel 
aussetzung,  dass  das  durch  niechamsche  Filtration  wie 
Oxydältion  in  den  Hohlräumen  des  Bodens  gereinigte 
wieder  zu  einem  beträchtlichen  Thcile  abf Hesse.  Au 
Rieseltclde  hingegen ^  dessen  Lage  äsehr  günstig  ist,^ 
gegengesetzte  statt ;  „  d  a  d  a  r  a  u  f  g  e  b  r  a  c  h  t  e  Wag 
b  i  ^  a  u  f  d  e  n  letzten  T  r  o  p  f e  u  und  es  b  lieb  am  End 
niebts  mehr  davon  Ut>rigj  die  Absorptionsfähigkeit  d< 
Inichst  erstaunlich.  Vom  21  Mai  bis  zum  l.  Üec.  I 
I»3l2j09r>  Cubikfuss,  also  dnrchsdinittlicli  taglich  (m 
Uuterb rech  ängstige )  16^19  8  Cubikftiss  Canalwa^ser  ; 
Die  lienutzte  Fläche  hatte  noch  nicht  die  Grösse  vi 
Ihr  Boden  ist  überaus  mager  und  gebort  dem  ohereiij 
(Ufer-  oder  Diiuensandc)  an;  seine  rorositMt  ist  dunj 
gross,  dass  eine  Schicht  von  l  Meter  Hr>he  eme  25 
Wassermasse  aufsaugen  kann.  Es  kann  daher  ^au, 
Sandboden  Uberhaupt  auf  ein  AbfHeesen 
Wassers  nicht  gerechnet  werden,  vielmehr 
Kicselwasser  in  den  Boden  eindringt  tu  fa 
nicht  im  UebermaaBS  zuftthri*' 


*i  Mmngnug  und  EmwKösorüiig  Berlins".  Oeaeralberkht 
VirchmiK   pog  I04  ff. 
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b)  Die  Envartung,  dass  das  Riesclwasser  gerade  im  Winter 
eine  relativ  hohe  Temperatur  besitzen  werde,  hat  sich  voll- 
kommen bewUhrt.  ^Der  harte  Winter  von  1S70  —  71  hat  gelehrt, 
dass  man  auch  bei  grosser  KUlte  fortrieseln  kann  und 
dass  r*as  Rieselwasser  trotz  ausgedehnter  Eisbildung 
zum  grösstcn  Theil  von  dem  sandigen  Boden  aufgenom- 
men wird."  —  Aber  davon  kann  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
bei  unserem  Klima  nicht  die  Rede  sein,  dass  das  Gras  im  Winter 
nicht  bcschUdigt  werde  oder  sogar  fortwachse.  Von  schlimmer  Ein- 
wirkung in  dieser  Beziehung  hat  sich  namentlich  die  aus  äusseren 
Gründen  noth wendig  gewordene  tägliche  Unterbrechung  der 
Riese lung  auf  durchschnittlich  zwei  Stunden  erwiesen,  wodurch 
die  Eisbildung  sehr  l)efr)rdert  wurde. 

c»  Die  Dejmtation  ist  daher  dem  Vorschlage  von  Alex.  Mit  Her 
beigetreten,  nach  welchem  man  für  Berlin  und  ähnliche  Verhältnisse 
„die  Berieselung  von  Grasland  stets  abljreclicn  soll,  sobald  die  ein- 
tretende Kälte  eine  normale  Vertheilung  der  Si)üljauche  hindert,  und, 
datlir  während  der  Frostperiode  zur  Filtrirung  in  passende  Ein- 
dämmungen cinstaut."   Es  bildet  also  die  Einstau ung  eine  neue 
Instanz  des  Borieselungssystcnis  in  Fällen,  wo  es  flir  einige  Zeit  die 
klimatischen  Verhältnisse  verlangen.     Diese  Einstauung  geschieht 
dadurch,  dass  <las  Sciimutzwasser,  ohne  erst  zur  Rieselung  verwendet 
7.n  werden,  in  Bassins  eingeleitet  und  sich  selbst  Überlassen  wird, 
welche  eintach  durch  aus  der  Ackerkrume  aufgeworfene  Erde  oder 
'nrch  Aushebung  des  Untergrundes  hergestellt  werden. 

Es  erlicllt  aus  den  angestellten  Versuchen ,  sagt  der  (4eneral- 
^riciit,  ,,(lass  in  der  Einstauung  flir  die  Winterperiode  eine  neue 
1  lirauehbare  Mctiiode  ttlr  die  Unterbringung  des  Schniutzwassers 
linden  ist,  wclclie  nel)en  der  ttlr  die  Sonnnerperiode  vorzunehraen- 
Berieselung  in  Anwendung  gelangen  kann.    Dieselbe  ist  mit 
wer  Leichtigkeit  austtlhrbar;  sie  gestattet  es,  grosse  Mengen 
fjchmutzwasstM-  ohne  irgend  eine  nennenswert  he  Ver- 
Icchterung  der  Luft  unterzubringen,  und  hinterlässt  in  den 
tzbassins  überdies  einen  werth vollen  Absatz,  der,  mit  Erde  ge- 
t,  vurtretVIicli  als  Dllnger  benutzt  werden  kaini.  Entschliesst 
sich,  die  Scdinientirnng  des  Schniutzwassers  in  den  Bassins 
durch  <*heuiisrlie  Mittel  zu  beschleunigen  und  zu  vcrvollstän- 
Ho  würde  sii'hcrlirh  aurli  ilic  Fruchtliarkeit  der  Aecker  noch 
i  Erhebliehes  gesteigert  werden.     Welcher  Vorthcil  daraus 
Twachsen  würde,  dass  eine  Menge  von  öclnnntzwässern ,  die 
ärtig  in  den  lfr»fen,  Strassen  und  Rinnsteinen  gefrieren  und 
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unter  Aiifwe»diuig  gixmer  KostCB  durch  Aufcbung 
der  Stadt  ge&chaift  werden  müseenj  auf  die  hescbric 
fach  beseitigt  werden  köontej  brauclit  nur  angedciUet 

d)  Es  ist  hier  sehoo  von  Sedimentu'ung  des  einge 
Walsers  die  Rede  gewesen.  Die  Deputation  geht  weö 
die  Verbindung  der  Beriesclnng  mit  einen» 
Desin feetiniiS'  n iid  Sedinientirungs- VerfaB 
die  Sommeipenodc,  wo  gerieBelt  wird,  für  wiUiHchenÄ 
die  Landwirthsschalt  ersprie^slich,  ,^weun  so  raage» 
Sandhoden  gewählt  wird,  wie  der  des  jetzigen  Rie« 
Enllmdcn  komme  zwar,  entsprechend  den  in  EngM 
Erfahrungen^  ^elbtst  eine  überaus  grosse  deisinfie-irendÄ 
mr%e  der  Oxydation  dei"  organieclien  StofFe  in  tscin^ 
dcD  darin  eDtbalteneu  Sauerstoff  und  die  Rcduction  c 
sowie  durch  die  aufsaugende  Wirkung  der  Vegetatioi 
von  den  organi^clieii  Stoffen  bleibt  Manches  z:ienili< 

•  und  weuugleicb  auch  dies  vielleicht  bei  hantiger 
Rieselung  zm  Vernichtung  geftihrt  werden  könnte  j 
fraglich  j  oh  unser  leichter  Boden  ohne  reichliche  ! 
nligende  Frucht  bringen  wird.  Es  sollte  daher ^  wi 
veru's;ehen  und  Leu  kochen  Verfahren  (überwiegeni 
Thonerde,  gemengt  mit  Alaun,  wohl  auch  mit  So 
Eisenchloridj  nicht  vollkommen  desodorisirendj  aber 
tirend),eine  künstliche  Desinfeetion  gesehelien^  hi 
reinen  Fl  iissigkci tcn  in  die  Erde  eindriü| 
mente  sollten  an  der  Oberfläche  bleiben  nud  somit 
das  Bereich  der  Vegetation  gebracht  werden." 

e)  Die  ca^ceptionellcn  Bodenverhältnisse,  mit  de: 
liner  Deputation  gegentl[)er  den  in  England  zur  Beriefe 
zu  tliun  hatte,  flihrte  ne  auf  die  Untersuchung  der 
Verunreinigung  des  Grundwassers  durch  ( 
UDg.  Die  vorgenommene  Untersuchung  hat  nun  il 
wie  bei  dem  so  sehr  durchlHssigen  Grunde  zu  erwai 
Theil  ziemlieb  Iteträchtlichq^  Venmreinigungen  des 
namentlich  durch  Chlor,  Schwefelten ure  nnd  Ammouia 
zwar  nicht  nur  in  der  Richtung  abwärts,  sondern  ai| 
wissen  Entfennmg  anfwiirts  gegen  das  höher  gele^ 
Rieselfeides,  Aber  die  Deputation  ist  doch  zu  de 
kommen,  dass  man  diese  Gefahr  ebensowemg  unt< 
tibertreiben  soll  „Seihst  die  ganz  ex  cessio 
4les  jetzigen  Rieselfeldes  mit  Schmutzwas 
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nur  vorübergehend  Verunreinigungen  des  Grundwassers 
herbeigeführt,  wie   sie  jetzt  in  manchen  städtischen 
Brunnenwässern  dauernd  vorhanden  sind.  WirddieMenge 
des  über  eine  gegebene  Bodcuflüche  zu  vertheilenden  Rieselwassers 
vermindert,  wird  die  Berieselung  auf  einem  dichteren  und  durch 
stärkere  Berasung  mehr  gefestigten  Boden  vorgenommen,  wird  eine 
an  sich  bessere  Bodenart  gewählt,  so  wird  auch  die  Verunreinigung 
des  Grundwassers  sich  gewiss  in  engeren  Grenzen  halten  lassen."  — 
Ob  wohl  die  Berichte  auch  in  Zukunft  gleich  günstig  lauten 
werden?   Ob  nicht  bei  längerer  Dauer  der  Absorptionsfähigkeit  des 
Erdbodens  zu  viel  zugemuthet  wird  und  eine  neue  Art  seiner  Ueber- 
sättigung  mit  organischen  Substanzen  neue,  furchtbare  Quellen  der 
Luftverderbniss  in  der  Umgebung  der  Städte  her^'omifen  wird? 
Wir  haben  bei  dieser  Angelegenheit  uns  schon  so  sehr  überzeugen 
können,  dass  es  sich  hier  um  einen  Gegenstand  handelt,  bei  dem 
die  Reflexion  gänzlich  im  Stiche  lässt  und  nur  die  Ertahrung  ent- 
scheidet, dass  wir  eben  nur  wünschen  können,  die  letztere  möge 
immer  mehr  an  Boden  gewinnen.    Denn  Das  kann  jetzt  schon  be- 
hauptet werden,  dass  es  sich  vollkommen  empfehlen  und  recht- 
fertigen läsjit,  wenn  grosse  Städte,  die  über  das  entsprechende  un- 
fruchtbare Areal  veritigcn  und  neuer  Einrichtungen  zur  Fortscliaffung 
und  Unterbringimg  ihrer  Dejectionen  bedürfen,  zu  Versuchen  im 
Grossen  mit  dem  Herieseluiigssysteme  sich  verstehen.   Und  auch  Das 
Buiss  zu  Iloflimngcn  veranlassen ,  dass  auch  das  letztere  noch  lange 
nicht  alle  Wrbesscruiig  und  Vervollkommnung  erlangt  hat,  deren  es 
öoeh  fähig  erscheint. 

Schon  sind  Vorschläge  aufgetaucht,  welche  ganz  neue  Gesichts- 
punkte filr  die  Anwendbarkeit  und  Nutzbarkeit  der  Berieselungs- 
«}*»tenie  err>ttncn.  Als  vorzüglichstes  Resultat  derselben  darf  aiige- 
uommeu  werden,  dass  unter  <ler  Voraussetzung  aller  filr  ein  gutes 
Canalsjsteni  mit  Spülung  und  Berieselung  angettihrten  Erfordernisse 
^on  hautechnischem  und  flnanziellcm  Standpunkte  aus  das  Kadial- 
'y^tem  nach  IIo  brecht  bis  jetzt  das  Beste  zu  leisten  verspricht. 

Die  durchgreifende  Aenderung  besteht  darin  „dass  in  der  Regel 
»ehrere  getrennte  (^aiialsysteme,  deren  Mündungen  in  der  Peri- 
pbcrie  der  Sta<lt  behufs  direrter  Anwendung  des  Ueberrieselungs- 
Walircns  liegen,  zur  Ausltihrung  zu  bringen  sind." 

Itei  einer  früheren  (Jelegenhcit  schon  erwähnten  wir  der  Schwie- 
"rteit,  die  es  in  der  Praxis  haben  muss,  tllr  die  gewöhnlichen 
p*nalsy Sterne  die  richtigen  Proportionen  des  l^otils  zwischen 
den  gröiiseren  Sammelrrjhren  und  den  Seitenadern  bei  dem  meist 
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eitiseitigen  Wachstlmni  der  Städte  m  erhalten.  B 
mit  Abfaiigung>*eanUlcn  muss  dalier  in  der  Anlage 
btliiftige  Vergrilsseruiig  dor  Stadt  R^U'k^*lcllt  genomm 
Ciuiale  Bind  daher  llingere  Zeit  biiidurch  ttir  daä  ta 
BedUrtnbB  zu  gross,  arbeiten  Bcldecht  nnd  fressen 
werden  sie  noth wendig  zu  klein. 

Diegeto  Ucbelstaiide  ist  durch  dm  KadialEjüteuw 
nach  versebiedenen  Richttingen  der  Peripherie  einer  fl 
Beriescluugsoiieu  vollständig  abgeholfen*  FWngt  niair 
dieser  Voraussetzung  mit  der  Anlage  der  ersten  €m 
den  Mittelpunkten  der  Stadt  an,  so  ist  hier  eüiij| 
massige  Zunahme  der  Bevi'ilkeruiig  uieht  zu  bettlrehfi 
erweitern  sidi  allmälig  gegen  die  Peripherie  zu  nac^ 
Eichtnngen  nnd  können  jederzeit  dort  vertUngert  utia| 
geujaebt  werden^  mit  dem  eseentiij^ehcii  Wachsen  & 
dem  steigenden  Bedürtnissc  ganz  gleichen  Schritt  h^ 

Die  Haupteanäle  werden  hiebei  uatUrUch-nie 
den  AbtanginigBcanitleD,  tauclien  daher  nicht  so  tief,  n 
zu  erlialten^  in  den  Boden,  und  die  von  ihnen  gef 
brauchen  de^gbalb  später  auch  nicht  nieder  so  hoe 
werden. 

Weitere  teclmiscbe  und  finanzielle  Vortheile  äi 
beruhen  darin  ^  da^s  es  auf  die  eintaehste  und  am 
Bpielige  Weise,  eben  durch  Errichtung  mehrerer  sei bsti 
den  nicht  selten  sehr  verschiedenen  Niveauverhiilti 
.Stadtbezirke  sich  anbequemen  und  sämmtlicbcn  Ac 
um  die  Stadt  zu  Gute  kommen  kann.   Es  kann  ei 
nach  versuchsweise,  stückweise,  nach  Maassgabe 
Geldmittel  au?^geftihrt  werden  und  arbeitet  doch 
jedem  cin/.ehien  Theile  fttr  sich.    Ftlr  die  Canalisa 
e**  adoptirt  worden. 

Der  bisherige  genetische  Gang  der  Unter§i* 
Besserung  des  Einflusses  der  Bodenbe^schaffenheit  und 
auf  die  Luft  durch  Sammlung  und  Fortsehaffung  dt 
und  günstiger  Abfälle  des  Haushalts  nnd  der  Gewerl 
annehmen  dürteuj  zu  zwei  grossen  Consequenzen 
dass  es  kein  voUkomnmeres  und  billigeres  Transpo: 
dem  Erdboden  und  den  Gewässern  gef abr liehen  Abä 
Stadt  giebt,  als  das  Wasser  eines  allen  Anfoideiunge 
Canalsystems  und  ziveitens,  dass  dieses  Sielw^tsser, 
letzte  Bedenken  der  Oeftentll^iien  ne>i7n]dlK^it^pflei 
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werden  soll,  nachdem  es  alle  Dejeetionen  einer  Stadt  in  sich  ge- 
sammelt und  abgeführt  hat,  selber  noch  einer  Zwischenstation  der 
Reinigung  bedarf,  bevor  es  das  sehliessliche  und  unausbleibliche 
Ziel  seines  Laufes,  den  Eintritt  in  den  Fluss  erreicht 

Diese  Forderung  sucht,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Berieselungs- 
system in  einer  zugleich  die  Bedtlrthisse  der  Landwirthschaft  völlig 
befriedigenden  Weise  zu  erfltllen.  Aber  gewiss  ist  es  denkbar,  dass 
der  eigentlich  hygieinische  Zweck  jener  Zwischenstation,  die  Reini- 
gung des  Canalwasscrs  von  den  durch  dasselbe  transportirten  und 
aus  den  Städten  exportirten  offensiven  Stoffen  noch  vor  seiner  Ver- 
einigung mit  dem  Flusswasser,  wohl  auch  noch  auf  andere  Art  er- 
reicht werden  könne.  Offenbar  kann  man  daran  denken,  das 
Canal Wasser,  statt  es  durch  Ucberricsclung  breiter  Erdoberflächen 
der  freiwilligen  Filtration  zu  Uberlassen,  lieber  in  Sammelbassins 
bestimmten  chemisch  -  physikalischen  Proceduren  zu  untcnverfen, 
welche  mit  Umgehung  jener  immerhin  misslich  erscheinenden  Aus- 
giessung  über  die  Erde  dennoch  den  zweifachen  Erfolg  garantirten: 
Klärung  und  Reinigung  des  Sielwassers  von  den  in  ihm  gelösten 
und  suspendirten ,  <ler  Fäulniss  unterworfenen  Substanzen,  und  Ge- 
winnung eines  werthvollen  Dttngerscdimcnts  aus  denselben. 

Diesen  Bestrebungen  entspringen  die  Vorschläge  und  Verlah- 
nmgsarten  der  Desinfection  der  Abwässer  im  Grossen, 

Die  Metiioden,  welche  zu  einer  solchen  Desinfection  bereits 
fiwlender  Massen  dienen  würden,  krmnten  theoretisch  betrachtet  auf 
wei  verschiedenen  Principien  beruhen.  Mau  kann  beabsichtigen, 
iie  zum  langsamen  Vorgange  des  Faulens  disponirte  Masse  rasch 
durch  Oxydation,  durch  eine  Art  chemischer  Verbrennung,  also 
Atfcli  einen  beschleunigten  Verwesungsi)rocess  in  ihre  einfachsten 
•Doiganischen  und  organischen  En<lproducte  der  Umsetzung  über- 
*nführen,  und  die  dabei  etwa  zur  Verfl  üch  tigung  sich  anscliicken- 
^  Derivate,  wie  Ammoniak,  durch  Absorption  zu  binden.  Zu 
dfesem  Zwecke  kr»nnten  allenfalls  dienen  die  Mineralsäuren,  Chlor, 
''ypochloridr,  Hyi»ennanganate,  ttlr  kleinere  Mengen  von  Exrementen 
■wnentlich  deren  Behandlung  mit  Gartenerde  oder  ähnlichen  fein- 
^niigeu  tnK'kencn  Substanzen  wie  Kohle,  Asche,  Sand,  Torf,  welche 
ihre  Porosität  die  rasche  Verwesung  der  aufgenommenen  Suli- 
^^V:n  bethätigen  und  zugleich  durch  Absorption  der  Gase  wirken. 
^  Priucip  hat  in  manchen  Einrichtungen  Anwendung  gefunden, 
^Ichc  unter  bestinnnten  individuelMoealen  Verhältnissen  sich  em- 
Pfchlen  können,  aber  keinen  Anspruch  auf  Anwendbarkeit  im  Grossen 
^  Erfbllnng  öffentlicher  Zwecke  der  Gesundheitspflege  erbeben 
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dUrfeo.    So  zum  Beispiel  lÜe  Moule'sichefi  E 
autoniatiacher  Vorkehrung  zur  Mischung  der  Escrem 
erde,  von  wetcber  nur  acht  Centiier  fllr  Kopf  und  J\ 
sein  sollen. 

Man  kami  aber  auch  danaeh  trachten  j  die  fa 
ihrer  inneren  Umsetzung  mtigliclist  zn  heschranken 
Bettungen  d  iircli  P  r  ii  e  i  p  i  t  a  t  i  o  n  oder  tUirch  A  o  t  i  s 
zu  tliuUj  indem  letztere  moleeulare  Gerinnung:  de»  Zell 
scher  Substanzen    bedingen  und  die  der  Fermentati 
niederen  Organisinen  tödten.    Zugleich  s^neht  mau  d 
bildeten  oder  sich  uoeh  entwickelnden  Gase,  namentl 
wass^crstoffnud  Ammoniak,  in  irgend  einer  Wei§e  oheifl^ 
mithin  zu  d  e  ö  o  d  o  r  i  b  i  r  e  u.  Diese  Absichten  können  m 
durch  Zusatz  einer  sehr  gi'ossen  Reihe  cbemiaclier 
den  flüssigen  Abfallsj^toffen.  Als  die  gehrHochliehsteü- 
Eisenvitriol  fllr  sich  oder  mit  CarbolsUure,  Kalkhyi 
vor  allen  auch  gebrannter  grobpulveriger  Kalk; 
Ion  Theile  mit    15  Theilen  feingepulverfer  troel^ 
bildet  das  von  Stettin  aus  cniptohk>ne  Mflller-Sö 
'  iufeetiousmitteh 

Das  Stlvern*&che,  welches  auffallende  Präcipl 
auffolgcnde  Klänmg  der  Canahvilsser  l>e wirkt  und  m 
magnesium^  Steiukohlentheer  mit  Wafvser  bcBtehtj. 
0.  Hausmann  unter  Virchnw's  Leitung  auf  seil! 
näher  gei>rütt  *)    Schon  der  Knlk  lllr  Kich  älleiu  bei 
vollstäudige  KUirung  des  CloakcninhaUes  und  verl4 
dung  von  Infusorien  und  Pilzen  auf  eine  Zeit  von  i 
Der  dabei  wich  stark  entwickelnde  Geruch  nach  An 
durch  weiteren  Zusatz  von  1  Theil  Chh>rmaguesiuiii 
Kalk  unterdrückt;   dieser  ZuBatz  erscheint  uotbw^ 
Ammoniak  zu  binden  und  dem  Bodensatz  eine 
des    sonst    gasfimnig    entweielienden  Stickstofies 
Zusatz  von  Theer  vermag  zwar  die  Ent^vicklunj 
mikroskopischeu  Organismen  auf  viel  längere  Zeil 
ist  jedocli    überfltlssigj   wenn   das  Abflussw^asser 
Klärung  durch  die  vorigen  Stoffe  alsbald  in  einei 
werden  soll  ^   und   scheint  selbst  fllr  den  im 
bleiljcnden  DUnger  unvortheillmtt.    Er  würde  um  m 
SUvera*9chen  Desinfectionsniüch  vermisst  werden,  al 
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dcsinfielrten  Abflusswässer  wesentlich  nur  noch  nach  Steinkohleutheer 
riechen. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  daas  solche  und  Uhnliche 
Mittel  unter  Umständen  sehr  Erspricssliches  zu  leisten  vermögen, 
sowohl  als  Palliative  in  Fällen,  wo  provisorische  Sammlung  in 
Gruben  oder  Abfuhr  in  Tonnen  nicht  umgangen  werden  kann,  als 
auch  bei  isolirt  stehenden  gewerklichen  Anlagen,  wo  es  gilt,  die 
Abwässer  vor  ihrer  Entleenmg  in  den  Fluss  in  Cisternen  zu  sammeln, 
etwa  durch  künstliche  Erdfilter  zu  reinigen  und  durch  Application 
der  dem  Einzelfalle  entsprechenden  chemischen  Agentieu,  wie  sie 
vielleicht  als  billige  Nebenproducte  der  localen  Industrie  in  genü- 
gender Menge  leicht  zu  beschaffen  sind,  zu  desiuficircn. 

Solche  Fälle  gelicircn  ganz  zu  jenen,  für  w^elche  die  Gewerbe- 
Ordnung  für  das  Deutsche  Reich  eventuelle  obrigkeitliche,  auf  »ach- 
verständige Gutachten  gestützte  Bedingmigen  des  Betriebes  in  Aus- 
weht stellt,  und  hängt  es  daher  nur  von  der  Einsicht  und  der 
Executive  der  Verwaltungsorgane  ab,  das  in  England  besonders  in- 
augarirtc  Verbot  des  Einbringens  nicht  desinficirter  Abwässer  in 
Flussläufe  auch  ])ci  uns  zur  vollen  praktischen  Geltung  und  Aeusse- 
rnng  zu  bringen. 

Für  die  grossen  sanitätischen  Zwecke  der  Sammlung  und  Fort- 
Hchaffung  der  Dejectionen  einer  Stadt  wird  man  sich  aber  auf  jene 
Desinfections  verfall  reu  nicht  verlassen  können.  Die  Massen,  welche 
hier  l>ewilltigt  werden  müssen,  sind  zu  gross  und  chemisch  zu 
diflTercnt,  und  es  giebt  kein  Universaldcsinfectionsmittel. 

Aucli  die  städtische  Deputation  zu  Berlin  ist  mit  iliren  auf 
Seite  TT)  — Sit  des  Gcncralberichts  beschriebenen  interessanten  Ver- 
buchen zu  dem  Kfsnltate  gekommen,  „dass  keines  des  unter- 
suchten Desinfcctions- Verfahren  sich  für  eine  allge- 
meine Anwendung  in  einer  Grossstadt  eignet,  wenngleich 
die  meisten  dcrsellien  gewisse  Vorzüge  besitzen,  welche  ihre  An- 
wendung für  khMnere  Verhältnisse  empfehlen."  In  welcher  Weise 
sie  je4loch  eine  Verl)indung  des  Desinfcctions-  und  Sedinientirungs- 
Verfahrens  mit  der  Bericsehmg  ttlr  möglich  und  nützlich  hält,  ist 
licreits  frtlher  erwähnt  worden.  —  Wie  weit  al)er  Desinfection  in 
engerem  Siime  bei  Gelegenheit  von  Epidemien  anzustreben  und  aus- 
hhrinir  ist,  werden  wir  an  einem  späteren  Orte  besprechen. 

Wir  hallen  uns  in  den  \orstehenden  rntersuchungen  von  den 
grossen  (iesichtsjiunkten  des  Bedürfnisses  volkreicher  Städte  leiten 
lassen.  Mit  der  Grösse  derselben  erwarhson  auch  die  materiellen 
Mittel,  welche  in  Anwendung  gezogen  werden  können,  um  i-adicalc 
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Abliülte  der  erkaunteii  iUiähi^täude  m  schaffen*  Aljti 
unendliche  Menge  von  kleineren  Gemein wese 
scliafUeiiiheiten,  ftlr  welche  jene  Mfesstände  relativ 
Drioglithkeit  der  Verhütung  erreichen,  die  jedoch  iiui 
Besehriinkung  der  zn  Geliote  stehenden  Mittel  uiebt  im 
auch  die  letzten  Conseqiienzen  der  Theorie  praktisch 
m  briiigeiL    Schon  sehr  viele  kleinere  Städte,  noch 
und  am  allerhäafigBten  einzeln  stehende  Häueer  liegea 
an  die  Errichtung  oder  Beuntxung  eines  Canal-Sehw 
ohne  ganz  unvcrhaltnissmä^sige  Kosten  gar  nicht  gedi 
kann.    Stets  wird  man  finden,  dass  es  in  solchen  FäUd 
misslicheren  Umstand  C>efientl icher  Gesundheitspflege 
Richtige  in  Bezug  daraui'  zu  treffen,  was  hinsichtlich 
und  FortschaffuQg  der  Escrementc  an  Ort  und  Stelle  gi 

Wieder  wird  man  hier  iiidividualiBireu  mili 
Gnindsatifi  berilcksichtigen,  dass  nicht  Eines  sich  ItJ 
In  der  That  kann  eine  sehr  primitive  EinrichtuiJg  unti 
für  ein  isolirtes  Gebäude  mit  wenigen  Einwohnern  s: 
cient  erweisen,  die  vervieltaltigt  und  aneinandergedi 
Stadt  unbedingt  zu  verwerfen  wäre.  Ja,  manche  An 
richtigen  hygieinischen  Principien  ausgehend  um  loc; 
auf  halbem  Wege  der  Durchtlihrung  stehen  Ltleiben 
diese  Weise  weit  schlimmere  Missstände  im  Gefolge  ha] 
die  altherköm  in  liebe  Unterbringung  der  Dejectioneii 
Versitzgruben  befolgt  worden  wäre. 

Bei  der  Anlage  eines  Gebäudes  hn  Freien,  das 
mittelbaren  Umgebung  Uber  ein  grösseres  Areal  vertilgt 
weder  ein  Canalsjstcm  noch  ein  stUrkei?er  Wjisserlauf 
zu  Gebote  stebt^  wird  dalier  die  Berücksichtigung  der| 
Bodenverhältnisse  j  der  Disposition  über  einen  gentigi 
strahl  zur  Spülung  und  Absperrung  der  Aborte^  der  Mix 
der  Bewohner  und^noch  manches  Anderen  die  Entschei 
müssen  lllr  die  Einrichtung^  die  in  dem  specieilen  Falb 
taugt.  Tadellos  wird  sie  kaum  jemals,  erträglich  soll 
ansfallen.  Wo  zum  Beispiel  das  Gebäude  auf  eine 
stehen  kommt,  ein  völlig  durchlässiger,  grobk^^rnigei 
Grundwasser,  jedoch  ein  laufender  Brunnen  vorhanden 
Unsinn,  das  nur  ffir  Orte  mit  dichtgedrängter  BeviUk^ 
Princip  allein  im  Auge  zu  behalten,  dass  in  keinem 
vorübergehend  die  Excremente  dem  Erdboden  anv 
dtlrtfen*   Wer  unter  solchen  Verhältnissen  in  Ubertri^i 
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veiBtandener  Sorge  fllr  die  Reinerhaltnng  seines  Grundes  und  Bodens 
etwa  vor  seinem  Hause,  wie  ich  das  gesehen  habe,  zur  vorläufigen 
Ansammlung  der  später  abzuführenden  Stoffe  eine  geräumige,  un- 
tadelhatt  wasserdichte,  mit  bestem  Cemeut  gemauerte  Grube,  einen 
Nachttopf  im  Grossen  anlegen  wollte,  der  würde  sich  bald  über- 
zeugen müssen,  dass  er  statt  des  Bodens  die  Luft  in  schauerlicher 
Weise  verpestet  hat,  und  kein  Desodorisirungs- Verfahren  wird  ihn 
dagegen  schützen. 

In  einem  solchen  Falle  gilt  es  vielmehr,  die  desinficirende  Wü-kung 
des  Erd])oden8,  welche  ja  flir  eine  geringere  Anzahl  von  Menschen 
unter  den  angenommenen  Verhältnissen  in  vollständig  genügendem 
Maasse  zu  Gebote  steht,  recht  auszunützen.  Wem  es  daher  zu  lästig 
erscheint,  durch  Etablirung  eines  kleinen  Tonnensystcms  und  Unter- 
grabung der  Massen  in  einem  entfernten  Compost-Erdhaufen  immer 
wieder  schon  nach  kurzen  Zeiträumen  tlir  die  Entleenmg  der  Ge- 
fässe  Sorge  tragen  zu  müssen,  der  mag  getrost  die  Ketzerei  begehen 
und  durch  glasirte  Thonröhren  oder  einen  kleinen  gemauerten  Canal 
mit  Hülfe  seines  Brunnens  und  des  Gefälles  die  Massen  an  eine  ent- 
fernte, tief  gelegene  Stelle  ttlhren,  wo  unter  dichten  Bäumen  aus 
durchlässiger  Grube  das  Flüssige  immerzu  versickern  mag;  dieser 
Boden  wird  diese  Quantitäten  wohl  verdauen. 

Mit  diesem  Beispiele  aus  Hunderten  sind  wir  an  der  wenig 
scharfen  Grenze  angelangt,  welche  die  öffentliche  Hygicine  von  der 
privaten,  das  Gel>iet  der  Oeffentlichen  Gesundheitsiiflcge  von  dem 
der  Sanitätspolizei  scheidet.  Einfach  und  nach  grossen  Zielen  aus- 
sehend sind  die  Principicn  der  Erstcrcn ;  mannigfaltig,  den  wechseln- 
den Bedürfnissen  des  Tages  und  des  Ortes  sich  anbecjuemend  die 
praktischen  Aufgaben  der  Zweiten. 

Indessen  lehrt  die  nähere  Untersuchung  der  bestehenden 
gesetzlichen  Vorkehrungen  auch  hier  wieder,  dass  die  her- 
kömmliche Bewunderung  englischer  Zustände  gar  nicht  am  Platze 
i»t,  oiler  doch  sich  nur  auf  die  schon  erwähnten  grossartigen  Anlagen 
beziehen  kann,  welche  als  dringend  gewordene  Al)hülfe  eines  auf 
da«  Aeusserste  gestiegenen  Xotlistandcs  erst  durch  die  jüngste  Zeit 
hervorgerufen  wurden  und  nun  allerdings  um  so  heller  glänzen,  je 
iwcher  und  je  entsprechemlcr  den  modernen  Anforderungen  sie  mit 
Einem  Male  da  und  dort  sich  erheben.  Es  zeigt  sich,  dass  wir  in 
Deat8chland  mit  allem  gesetzlichen  Material  genügend  ausgerüstet 
sind,  um  die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  in  Bezug  auf  Rein- 
erhaltung des  Bodens,  der  Luft,  der  Gewässer  frei  walten  zu  lassen, 
flofcm  mau  den  an  einzig  empfehleuswerthen  langsamen,  aber  sicheren 


ÜHJOJLU  Ocffentliche  Geiiindheitspflege 


ForUcliritt  zum  Besseren  uütl  üioht  an  eine  gewalisai 
liehe  üoiwälztmg  des  BesteliendeD  sieh  hält. 

Indem  wir  «os  in  dieser  Bessichmig  auf  die  bei 
Htimmungeu  der  Gewerbe -Ordnung  ftir  das  Deutselie 
damit  im  Einklänge  stehenden  Verordnungen  der  Ei 
rufeiij  mflgeu  mn  den  nm  am  nliclisten  liegenden  Gei 
folgenden  augeflihrt  werden. 


1 


Das  GesiaÄ  vom  Mai  1852  für  Baveru,  tlie  BeuuUuug 
hptrf'ffend,  be&tiiiuuat  io  Art.  5S:  „Die  BeniiUuiig  des  Wassers  tum 
(ierbereieiv,  chembchen  Fabriken,  BleicheUt  zu  Flachs*  umt  Haut 
anderen  Beititnmnngen^  durcli  welcbe  die  Eigenschaften  des  Wasa« 
liehe  Art  veründert  werden,  unterliegt  der  besonderen  Bewilligung  a 
ung  durch  die  Verwaltiingsbehörde,  wobei  jedoch  etwaige  El 
spriicbe  Dritter  voi'behalten  bleiben/' 

Das  Pol iz eist rafgesetzlrnch  votn  10.  November  (SftC 
Art  130,  und  das  votn  Jalire  187!,  in  Uebereinstiniiiumg  mit  dai 
werbeor<inuntr  revidirte»  in  Art,  73  bestimmt:  ,,Wer  dpnVerordntj 
<>rte]>oli7e(lieheu  Vorachriften  oder  io  Ermanghing  der  Letztere 
jioliaci liehen  Anordnungen  über  Anlage,  Einriditurtg  oder  Äbandöi 
lyitleennig  und  bau  liehe  Inst  audh  alt  ung  von  Abtriiteu,  DuQg-  m 
in  Wobngebäuden  oder  in  unmittelbarer  Naiie  von  Wohnunget 
Brunnenquellen  zuwiderhandelt,  wird  an  GM  bia  zu  fanfssehn  I 

^.Gleicher  Strafe  unterliegt,  wer  dou  ort&poUzeiliehen  Vorsd 
Beziehen  neuhergeflteUter  "tt^ohnungen  oder  Wohnufig^iaunie  zuw 

,Jm  Falle  des  Abs.  I  hat  der  Richter  m  erkennen*  diwis  di| 
berechtigt  ist^  tlie  Bestdiigung  des  vorschriftswitlrigen  Zustande« 

Die  Zuständigkeit  der  auf  diese  Artikel  sich  stutzenden  0  rts 
Vorschriften  geuiesst,  wie  man  sieht»  einen  sehr  vroiteo 
gleich  zeigen  die  wirklich  erlasseneu  ,  wie  beispielsweise  die  \ 
11  Januar  1^54,  dass  bei  una  die  intlividuelle  Freiheit  im  Intoi 
licheii  tiesundheit  bei  C ardinal fragen ,  wie  der  Fortschaffung  ihm 
der  Exrremente,  in  jeder  nnr  thnnUchen  Weise  beschränkt  Ist  j 
werden  kann. 


Ich  wiederhole  nochmals:  GesetzHeheu  Boden  för 
rung  echter  Maaesregeln  der  Oeffentli*dien  Gesnndheifgpj 
wir  in  Deutschland  voHauti  ebensoviel  und  wohl  mehr 
einem  Lande  der  Welt.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dahi 
dass  die  Thatigkeit  der  Verwaltuiigä^organe  in  Sachen 
wesenB,  imd  wo  möglich  die  iVffentüchc  Meinung  ü^elbül 
polizeiliehen  auch  durch  solche  MottTe  bestimmt  Word 
AVissenschatt  einer  Oeffentlichen  Gesundheit  und  i 
nommen  sind. 


Therapie  der  Störungen  öffentlicher  Gesundheit. 


267 


2.  Maassrcgeln  in  Bezug  auf  die  Luft  in  abge- 
schlossenen Räumen.  — 

Speciclle  städtische  Bau-  und  Wohnungsordnung. 
—  Die  bisher  besprochenen  öffentlichen  Einrichtungen  können,  wenn 
es  sein  niuss  und  wenn  man  sich  von  ihrer  Dringlichkeit  Uberzeugt 
hat,  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  im  Verlaufe  weniger  Jahre 
vollendet  werden.  Den  Maassregeln  aber,  welche  getroffen  werden 
könnten,  um  die  allgemein  verbreitete  „ Wohnungsnoth  der  öffent- 
lichen Gesundheit"  in  den  Städten  zu  beseitigen,  eilen  die  berech- 
tigten Wünsche  der  Ilygieine  weit  voraus.  Unzjihlige  Häuser  und 
Wohnungen  bestehen,  welche,  ohne  gerade  in  greifbarer  Weise 
Ranitätspoli/eilichen  Anstoss  zu  erregen,  dennoch  vom  Standpunkte 
der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  aus  wirklich  nichts  weiter  werth 
erscheinen,  als  sofort  niedergerissen  zu  werden.  Aber  weder  sind 
die  Rechtstitel  zu  einem  solchen  Verfahren  vorhanden,  noch  auch, 
wenn  sie  es  selbst  wären,  die  Geldmittel. 

Und  dennoch  werden  sie  nach  und  nach  fallen,  und  zwar  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  wirklich  nichts  weiter  werth  sind. 
Schon  werden  sie  mehr  und  mehr  zurllckgedrilngt  und  auf  die  Aus- 
sterbeliste  ges<»tzt,  weil  sie  des  Grundes  und  liodens  nicht  mehr 
Werth  sind,  auf  dem  sie  stehen.  Die  Speculation  wird  sieh  ihrer 
bemächtigen  und  die  öffentliche  Meinung  wird  Uber  ihren  Trümmern 
zur  Tagesordnung  einer  neuen  Zeit  s(»hreiten.  Diese  Tagesordnung 
aber  heisst :  Licht  und  Luft  auch  fUr  die  Wohnungen  in  den  Städten. 

Denn  es  kann  nicht  fehlen,  dass  in  den  staatlichen  und  städti- 
schen Bauordnungen,  welche,  wie  wir  schon  früher  bemerkten,  bisher 
wesentlich  den  Charakter  einer  Sicherheitspolizei  gegen  Kinsturz 
und  Feuersgefahr  bewahrten,  allenfalls  auch  nebenbei  ästhetische 
Neigungen  zeigten,  mit  der  Zeit  immer  mehr  auch  die  stätig  und 
unmerkbar  wirkenden  (tefahren  werden  berücksichtigt  und  bekämjitt 
werden welche  der  OetVentlichen  (Jesundheit  aus  der  Einwirkung 
Hchlechter  Wohnungen  auf  die  al)gescblossene  Luft  erwachsen. 

Sflbst  der  dürlti;(t'  Para^^rapli  ;»;to  dvs  Stratj'«'i>»'t/lnir!ios  tiir  da^  I »tatsche 
Kfirh,  der  aUeiu  vun  dirbcm  Ciei^enstaiulo  handelt  —  .Wer  hv'i  I.eitiiutf  oder 
Ausführung  eincb  Baues  wider  die  allu'<'nicin  anerkannten  Kei^rln  der  Haukunst 
dergestalt  handelt,  dass  hieraus  für  Andere  (letahr  entstellt,  wird  nut  (leidstrafe 
hh  zu  dreihundert  Thalern  n<ler  mit  <iefiui«niss  bi^  zu  eniem  .lahre  liest  mit-  — . 
■clbüt  diese  Hestimmunir.  der  ntVenbar  nur  ein  Gesundheit «.poli/eiliehe«;  Motiv  zu 
(iniiide  liegt,  wini  eine  gross«'re  Tragweite  aus>ern.  wenn  er:st  einmal  unter  deu 
•allgcmeiu  anerkannten  Üegeln  der  iiauknuht"  auch  jene  anerkannt  sein  werden, 
w«-lche  auf  der  Oeffeutlichcu  Gesundheitslehre  fuäMen. 

Schon  deutlichtr  leuchtet  neben  den  Kieherheitspolizeiliehen  ein  hygieiidsi  her 
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ikrmchu^mki  in  4m  Batiordtiuiigen  (froftaer  SUilt«  iiud  tli^o  Sil 
eißrelncr  Liluder*),  wie  ia  dem  für  Bayern  auf,  weklits  in  Art.  W} 
„Baopoliaeiliclje  Vorschriften  diirfeu,  vorbehaHJich  der  Beetüiimiiitgidii 
den  AbsarÄfs  (der  »icir  auf  SUidtversch^inermig  bezietit)  um  %n  dem  2 
Feuerakhi'rhoit  und  Festigkeit  der  BaufCkbrusg .  sowie  der  Geguit 
iftäseit  werden/*    Uud  nach  §  M»  der  ÄllgemeineD  Bauordnung 
Cfimpeteiiz  der  OrtspuIiÄflibiMrde^  retip.  der  üenieindeverwalluiig 
jejies  Artikels  .^fernere  beschräukende  Vorschril'teti  zu  erlassea** 

Pcdh  auch  dics^ß  AUgemeitie  Batiordniiog  von  1§H4  ielb^t 
§  4i,  45  und  r>.>  eine  Reihe  von  Anordniingeii  in  Bezug'  auf  die  NeU'-A 
Umänderung  von  Wobnungen ,  welche  eine  ganz  entschiedeae  Bedchi' 
Zwecken  der  Oeffentlkhen  üefeundbeitspöege  erkennen  lassen  und  in  di 
ilie  Gurtintien  regeln,  welche  für  Trockenheit»  Licht,  Luft,  Baum 
Hdhe  bei  der  Einriclitung  neuer  Keller*  und  Dacbwuhnungen, 
räume  übeHiatiiJt  dargeiioten  werden  müssen* 

So  fehlt  aucli  mit  diesem  mcbtigen  Felde  die  genetzli 
keine^^we^,  von  der  aus  im  Verordnung^-  und  Verwalttiiigs 
veriiiiiiftigcr  Fortschritt  miiglich  ergeheint. 

Ventilation  öffentlicher  Gi^bäude.  —  Eft 
XU  wiederholen,  was  trUher  Über  die  LtiftrerderbniBii  nni 
Ünm  durch  das  von  iini*  so  genannte  Käsern irungsvrt 
StMdte  beiiierkt  wurde.  Die  Coustatirung  der  Thatmdii 
dasa  hier  Ncliädliehe  Öffentliche  Zustände  vorliegen  ^  weld 
direct  auf  die  Gesundheit  der  von  irgenil  einer  Farm  dej^ 
rungs^vvcsenä  betrofteuen  (k^selUcbatis- Einheit,  al^o  etwa  t 
Jugend j  der  Bevölkerung  eines  Kranken  hauses,  Geniiignim^s 
sHÄles  störend  einwirken,  auch  iudirert  durch  diese  ile 
VoIkt?-gesundhcit  zum  Naehtlieile  gereichen. 

Wenn  daher  in  solcbeu  Fällen  öffentliche  Milte' 
welir  unbedingt  zur  Anwendung  kommen^  so  scheint  es  doel 
klar,  dasg  dici^en  Mitteln  nicht  von  vorneherein  eine 
die  riöentlichen  Ursachen  jeneJ*  Luftvenlerbniss,  auf 
rungHwesen  selbst  gegeben  werden  könne,  welches  letzte? 
verschiedenen  Formen  von  uni^eren  Cultur^ustHudeu  unz< 
ist  Vielmehr  s^eheint  Hülfe  nur  darin  gesucht  und  viel 
fimden  werden  zu  können ,  dass  unter  Voraussetzung  d^ 
d%keit  und  Unausbleiblicbkeit  der  Liiftverderbniss  in  v3i 
angettlllten  öffentlichen  Gebäuden  und  Localen^  diese  Luft^ 
niss  selbst  direct  den  Gegenstand  der  ricluindlung  Ii 
erw^ächst  theoretisch  die  Aulgabe,  die  sich  notbwendig 
Luft  fortwährend  auf  ihren  normalen  Miaehungszuetand 

*i  Die  entsprechenden  Bestimmnogea  f\lr  Freussen  und  dio 
Berlin  bei  Horn,  1.  c.  t  pag,  ISS— KJL 
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und  da  dieses  durch  eliemische  Mittel  nicht  geschehen  kann,  sie  auf 
mechanischem  Wege  succesive  abzuführen  und  fortwährend  durch 
Zuleitung  frischer^  unverdorbener  Luft  in  den  abgeschlossenen  Raum 
zu  ersetzen,  also  die  Aufgabe  der  Luttemeuerung  oder  stätigen 
Ventilation. 

Wieder  also  ist  es  eine  grosse,  rein  technische  Frage,  flir  die 
wir  zunächst  versuchen  müssen,  in  allgemeinen  Zügen  die  ver- 
schiedenartigen Beantwortungen  zu  schildern,  welche  ihr  von  den 
competenten  Fachmännern  selbst  zu  Tbeil  geworden  sind.  Diese 
Darstellung  wird  dadurch  wahrlich  nicht  leichter  und  einfacher,  dass 
wir  zugleich  auf  die  Beheizung  und  zum  Theil  auch  auf  die  Be- 
leuchtung Bücksicht  nehmen  müssen.   Denn  wenn  auch  die  Tem- 
peraturdifferenz zwischen  abgeschlossenen  Localen  und  der  äusseren 
Lufl  als  ein  brauchbarer  Motor  der  Ventilation  gar  nicht  in  Betracht 
käme,  wie  es  allerdings  doch  der  Fall  ist,  so  müsste  jede  technische 
Vorrichtung  für  Luflerneuerung  schon  aus  den   beiden  Gründen 
in  inniger  Fühlung  zu  den  gleichfalls  technischen  Angelegenheiten 
der  Beheizung  und  Beleuchtung  bleiben,  weil  erstens  gerade  in  der 
Jahreszeit,  in  welcher  da»  Bedürfhiss  der  Lufterneuerung  in  abge- 
schlossenen Räumen  am  dringendsten  wird,  die  Zufuhr  der  nöthigen 
Menge  frischer  Luft  dasjenige  Moment  des  Wohlbefindens  und  der 
Gesundheit  wesentlich  alteriren  muss,  welches  vorzugsweise  zur  Be- 
nutzung solcher  Räume  zwingt,  nämlich  die  höhere  gleichmässige 
'^öinperatur  derselben;  und  w^eil  zweitens  Beheizung  sowohl  wie 
-Beleuchtung  (jualitativ  in  ganz  gleicher  Weise,  quantitativ  nach  Um- 
*^*niclen  sogar  noch  viel  beträchtlicher  die  abgeschlossene  Luft  ent- 
D*i«clien  als  wie  Respiration  und  Ausdünstung  der  Menschen. 

Denn  in  beiden  Fällen  suid  es  fast  ausnahmslos  kohlenstoff-  und 
^"^*^«*erstoffreiche  Köq)er,  welche  durch  ihre  rasche  Verbrennung, 
aurcli  ihre  Oxydation  zwar  nach  Wunsch  Wärme  und  Licht  spenden, 
^^i*  zugleich  den  Sauerstoff  der  Luft  verzehren  und  wie  der  Respira- 
^^n^process  dafllr  Kohlensäure  und  Wasserdampf  ausstossen,  der 
^*^angenehmen  oder  schädlichen,  staubförmig  entweichenden  Sub- 
^^*^en  gar  nicht  zu  gedenken,  welche  durch  Rauch  und  Russ  der 
^^^^^e^benden  Luft  beigemischt  werden. 

Hienach  besteht  also  die  Aufgabe,  welche  die  Ventilation  zu 
hat,  darin,  die  Luft  eines  abgeschlossenen  Raumes,  der  dauernd 
.       durch  längere  Zeit  Menschen  zum  Aufenthalte  dient,  ohne  Be- 
^^nträchtigung  einer  behaglichen,  über  den  ganzen  Raum  gleichmässig 
ji;^heilten  Temperatur  und  ohne  Erregung  von  Zugluft,  welche  den 
^*>T)em  zuviel  Wänne  entziehen  würde,  fortwährend  in  dem  Grade 


tu  enieueru,  ilnm  ilirc  CDtintBehtiiig^  wie  durch  dm 
BeheizuDg  und  Beleuchtung  und  ehva  noch  durch  dm 
Bchäftigung  in  dem  abgeschlossenen  Riiurae  iiothwendig' 
mm^f  immerfort  schon  iii  den  Aulkngsjstadieu  vullkonimen 
surt  wirdj  sodasB  während  des  ganzen  Aufenthaltes  der  Me 
dem  Räume ^  dieBe  neben  dem  Genüsse  aller  Vortheile 
Schutzes  ehies  Obdaches  gegen  Hitze  Kellte  ^  Wind  üuäjä 
reine  Luft  athmeuj  als  befänden  sie  nich  im  Frdeu* 

8elir  fraglich  muss  es  sogleich  erscheinen,  ob  dieffi 
flir  Räume  j  in  denen  viele  Menschen  versammelt  siudi 
ihrem  vollen  Umfange  gelöst  werden  kann.  Aber  sie  ml 
als  das  Ided  gelten,  dem  sich  die  Einrichtungen  m^glichal 
sollen^  und  als  der  Nullpunkt  der  Vergleiehung  mit  ded| 
thatsilchlich  errei  eilten  Wirkung.  S 

Oder  vielmehr  man  ist  so  ziemlich  allgemein  darflü! 
standen,  als  Prüfstein  und  Maassstab  fllr  die  technische 
fabigkeit  der  znr  Ventilation  getroifenen  Einrichtungen  ein« 
liehen  und  tiberall  bestimmbaren  Componenteii  der  Lm 
heraus/Aigreifen,  der  soavoLI  für  sicli  selbst  in  seinen  B^hv 
von  hober  h)giciniscber  Bedeutung  isty  als  auch  im  AI 
wenigstens  von  sehlechterer  Besohaffeuheit  der  Luft  in  der 
Maasse  sicheres  Zeugniss  giebt,  in  wcb-hem  er  selber  se 
noch  zulässiges  Maximum  ilherscbrcitet. 

Diesen  mit  sehr  annähernder  Gewissheit  in  den  meis 
brauchbaren  Indicator  bildet  die  vorliandene  relative  Q 
d  e  r  K  0  Ii  l  c  n  s  ä  u  r e ,  so  zwar  dass  bei  der  Sch wicrigkei 
hatj  die  Luft  in  einem  abgeschlossenen  und  von  Mensehen 
Räume  dauernd  in  völlig  gleicher  Mischung  mit  der 
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erhaltenj  man  schon  glauben  dllrfte,  allen  billiger  weise 
Anforderungen  genügt  zu  habeuj  wenn  es  nur  erst  gellingt 
der  ganzen  Daner  der  Benutznng  jener  Räume  den  Kc 
Gehalt  der  darin  befindlichen  Luft  nicht  über  1  Vol 
(0(K)  Theile  Luft  anwachsen  zu  lassen.  Ein  Verhaltnil 
die  nonnale  durchschnittliche  QuantitHt  jenes  Gases  in 
Luft  um  !(einahe  das  Doppelte  übertrifft,  aber  dennoch  dii 
harkeit  und  gesunde  Beschaffenheit  der  Luft  durchaus  nie 
Es  ist  ja  klar^  dass  bei  solchen  Bestimmungen  und  t 
gezogeneu  SchlUnsen  es  sich  nur  um  allgemeine  AnbaUt 
etwa  lür  die  Eeurtheilnng  der  üblen  Luftmischuug  in  Öe 
beitssalen  und  Krankenhäusern  oder  der  effectiven  Arh« 
grosser  VentUations  -  Einnchtungen  handeln  kann  und  so!J 
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jve^  aber  will  damit  behauptet  werden,  dass  eine  abgegrenzte  Lutt- 
cneuge  desswegen  schon  unter  allen  Umständen  als  vollkommen  rein 
md  tadellos  betrachtet  werden  müsse,  weil  ihr  Kohlensilure-Gehalt 
«ich  noch  unter  dem  angegebenen  Werthc  erhält.  Es  >vird  daher 
llr  speciclle  Fälle  durch  solche  Untersuchungsresultatc  die  Möglich- 
ieit  natürlich  nicht  ausgeschlosseu,  dass  nicht  andere  übelriechende 
jas-  oder  damiiflRJnnige  Substanzen  die  Luft  dennoch  in  einem  sinn- 
ich  schon  sehr  merkbaren  Grade  entmischen,  was  ftir  die  Kritik 
rewiss  schwerer  wiegen  müsste,  als  das  Resultat  der  chemischen 
\nalyse,  oder  dass  nicht  staubförmige  Köq)erchen,  lebendige  Keime 
tymotischer  Krankheiten,  trotzdem  in  derselben  suspendirt  enthalten 
sein  kJhincn. 

Solche  Bedenken  können  indessen  den  Werth  des  Maassstabes 
ttlr  die  Ik'urtheilung  der  Ventilations- Elemente  im  Grossen  nicht 
vermindern,  und  seine  Anwendung  leitet  zunächst  zur  Auffindung 
eines  weiteren  Maasses,  der  Quantität  Luft  nämlich,  welche  hei 
künstlichen  Vorrichtungen  zur  Lutlenienerung  für  den  Kopf  und  die 
Stunde  zugeführt  werden  muss,  um  jenes  äusserste,  als  nocli  zulässig 
erscheinende  Maximuni  des  Kohlensäuregehaltes  und  die  damit  zu- 
sammenhängende, nodi  gut  athembarc  Beschaffenheit  der  Luft 
dauernd  festzuhalten.  Mit  anderen  Worten  die  Menge  der  zuge- 
führt en  frischen  Luft,  die  irgend  eine  Ventilations- Einrichtung 
in  der  Stunde  und  für  jeden  Kopf  liefern  muss,  wenn  sie  als  eine 
ihrem  Zwecke  vnllk(mimen  entsprechende  gelten  soll. 

Um  nämlich  :<no  Liter  verdorbener  Luft,  mit  Ai)  Volumstheilen 
Kohlensäure  auf  looo,  die  ein  Mensch  während  einer  Stunde  in 
einem  abgeschlossenen  Kauine  ausgeathmet  hat,  zu  ersetzen,  genügt 
es  natürlich  nicht,  .'tun  Liter  frisciier  Luft  zuzuführen;  denn  erstere 
Quantität  wird  durch  die  h»t/tere  nicht  einfach  verdrängt,  sondern 
gewisserniassen  nur  etwas  diluirt,  indem  sich  l)eidc  Luftarten  ein- 
fach mischen.*) 

Es  nmss  daher  im  Verlaufe  derscll>en  Stunde,  in  welcher  pro 
mille  Kolilcnsäure  in  'M)i)  Litern  ausgeathmet  werden,  soviel  Lutl 
Ion  o,.'>  pro  nulle,  dem  durchschnittlichen  (iehalte  der  freien  Luft 
in  Kohlensäure  zu^eflihrt  werden,  als  nöthig  ist,  um  jene  'M\i)  in 
leiu  abgcs<>hlossencn  Hanine  diifundirten  Liter  V(dlen<ls  so  weit  zu 
erdünnen,  dass  der  ganze  vorhandene  Vorratli  an  Luft  hr»clistens 
loch  0,7,  oder  im  äusserstcn  Falle  1,(1  Kohlensäure  pro  mille  enthält, 

•»  r.  Pt'tU'tiko/ir:  Kunst-  und  Cicwcrbcblatt.  l>:>'.i. 
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uiiie  Mischung,  in  der  mm  ahne  Bef?chHdigung  lätigiea? 
halten  kann. 

Recbnung  und  Ertahnnig  lehren  nun  gleicherweise ^ 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  uui  also  unter  den  gew51inlieh 
vcrhitltnksen  der  Aufenthaltsorte  300  Liter  ausgeathraeter 
nUgend  ?ai  ventilircn  oder  zu  ersetzen,  Ale  Znltihrung  von  60,i 
oder  Gi»  Kubikmetern  frischer  Lntl  in  der  Stunde  iiotliw 
Db»e  Zahl,  so  gross  sie  aueh  der  blossen  Schiltznng  i 
mmn  und        «elten  sie  in  der  Wirklichkeit  erreicht  we 
ljleil)t  der  Maas^ntah  Wir  die  Zulängliehkeit  jeder  Ventilat 
Kun  haben  wir  aber  schon  fHiher  gezeigt  j  dags  bei 
theilntig  des  Grades  j  den  die  EntiniRchnng  der  Luft  in  i 
aUen  Seiten  iibgesehl asseneu  Räume,  in  einem  Zimmer  odei 
erreichen  kann,  noch  ein  sehr  wesentlicher  Factor,  die  s 
nftndentelle  uder  freiwillige  Ventilation  berlleksichtf 
muNH,  widehe  um  so  ergiel>iger  für  eine  theil weise  Luft^ 
in  diei^en  Rllnmcn  wirkt,  je  mehr  es  derselben  hedart  je  1 
«oj^Miuner  die  MeuHchen  vor  der  äussern  Lutt  sieli  schütze 
Miicrreu,  ji:  schrolTer  mit  einem  Worte  der  Temperatur -ü 
zwttielien  Innen  und  anssen  t^ich  nach  der  JaUresÄcit 
Klima  p  staltet.  M 
Wir  l*esit/.en  also  in  dieser  Temperatur-Differew 
der  inneren  ^icblecbten  und  der  nasseren  reinen  Luit  eil 
gvnde  Kraft  tttr  die  Fortj^ebaffung  der  ersteren  und  die 
der  uweiten,  die  schon  ganx  von  selbst  gewissermassen  i 
gewinn  jeder  Wänneabgabe  menscblicber  Korper  in  geg 
Aufenthaltsorten,  sowie  jeder  kllnsttichen  Bcheiznng  und  Bi 
abillllt  und  sogar  ohne  alle  technische  BegünstigiUJg  berei 
ja  iWv  die  gewohnlichen  VcrhiÜtnisae  des  privaten  Lei 


leh 


Vieles  leistet 

Es  liegt  nahe ,  von  diesem  glüeklichen  Umstand? 
ziehen  und  auf  Vorkehrungen  m  sinnen,  durch  welche  (h 
Fälle  noth  wendige  Aufwand  ftlr  Breun-  und  Bei  euch  tun 
zugleich  fiiJt  tlie  Ventilation  mr^glichst  ausgebeutet  wcrd 
Man  hat  daher  eine  Menge  einzelner  Einrichtungen  fllrLufti 
in  Zimmern,  Krankensälen,  Schulen^  Arbeitslocalen  Torj 
und  getroifcn,  welche  alle  darauf  berechnet  sind,  die 
Ventilation  zu  unterstützen. 

Hieber  gehi^ren  alle  die  nach  Umständen  Erklecklid 
den  kleinen  Vorrichtungen  au  den  Fenstern,  den  1 
den  Wänden,  über  dem  Dache,  von  denen  tllr  Prival 
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sowohl  wie  fttr  öffentliche  Locale  so  häniig  Gebrauch  gemacht  wird. 
Diese  um  ihre  Längsachse  drehbaren  Seheiben  (Louvres)  und  Jalousie- 
förmigen  Einsätze,  die  einzelnen  oberen,  nach  lunen  und  Unten 
thcihveise  oder  ganz  zu  öffnenden  Fensterscheiben  (Vasistas),  die 
blechernen  Windräder  und  durchlöcherten  Zinkplatten,  die  rosetten- 
tTirmigen,  ,dureh  einen  drehbaren  Fächerstem  verschliessbaren  Oeff- 
nungen  in  der  Wand  über  den  ThUreu,  die  durch  Ocwichte  auf- 
gehängten und  zu  beliebiger  Stellung  auf  und  ab  verschiebbaren 
sogenannten  Saschfenster,  diese  und  ähnliche  kleinen  Vorrichtungen 
sind  samnit  und  sonders  nichts  Anderes  als  besondere  Formen  einer 
directen,  mehr  oder  weniger  flächengrossen  Berührung  und  damit 
der  Ausgleichungsfähigkeit  zwischen  innerer  und  äusserer  Luft. 
Immerhin  ist  bei  den  meisten  von  ihnen,  besonders  wenn  sie  an 
passenden  Orten  angebracht  sind,  die  luftemeuernde  Wirkung  doch 
etwas  stärker  als  einer  gleichgrossen  Berührungsfläche  durch  ein- 
faches Oeffnen  eines  Fensters  zukommen  würde.  Es  entstehen 
nämlich  weit  leichter  und  constanter  in  ihrer  Richtung  entgegen- 
gesetzte Strömungen  kalter  und  warmer  Luft,  wenn  die  loch-  oder 
canaltV»rmigeu  kleinen  Berührungsflächen  beider  Luftarten  durch 
starre  oder  liewcgliche  Scheidewände,  wie  bei  Jalousien,  Windrädern 
und  Louvres  aligctheilt  sind,  als  wenn  jene  Berührungsflächen  völlig 
frei  und  ungethcilt  verl)leibeu. 

Diese  Eigenschalt  tritt  vielleicht  am  deutlichsten  und  zweckent- 
sprechendsten hervor  bei  dem  Vier-Richtungs- Ventilator  von 
Muir,  der  cbendesshalb  bei  Schulen  und  anderen  öffentlichen  Ge- 
bäuden nicht  selten  zur  Anwendung  kommt.  In  diesem  Falle  ttlhrt 
von  der  Decke  des  geheizten  Saales  ein  rechtwinkeliger  C'anal  bis 
Uber  <las  Dach  zu  einem  mit  Jalousien  versehenen  Thünnchen.  Aber 
dieser  Canal  ist  in  seinem  Inneren  nicht  viillig  hohl  und  frei,  sondern 
der  ganzen  Länge  nach  durch  zwei  dünne,  rechtwinkelig  einander 
»chneidende  Sclieidewände  in  vier  kleinere  (.'anale  abgetheilt.  Durch 
diese  einfache  Vorrichtung  wird,  wie  diis  Experiment  im  Kleinen 
zeigt,  die  äussere  kältere  Luit  leicht  veranlasst,  in  rasehem,  ergie- 
bigem Strouic  durch  die  eine  oder  die  andere  sich  <larbietende 
Rfthrenabtheilung  ungehindert  in  das  innere  des  erwärmten  Kaunies 
hineiiizusinken ,  während  in  den  anderen  die  erwärmte  Luft  in  die 
H<»he  steigt  und  entweicht. 

Dort  nun,  wo  Einrichtungen  zur  rnterstut/ung  der  freiwilligen 
Ventilation  dureli  Benutzung  der  Temperaturdifferenz  in  grossen 
Dinieusionen  und  oi\  sehr  sinnreichen  (*onibinat ionen,  i>der 
auch   mit  eigens  zu  diesem  Zwecke  angebrachten  Wäriuequellen 

lUii'lbaih  <1.  iiicc.  Patholofle  u.  Therapie.   Bd.  I.  1*« 
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für  gjnötsüieTe  Loc^alc  iiiid  au^godetinte  iifFentliche  Ge 
weudurig  kommen,  da  hat  man  sie  die  A^ptratiu 
der  VeiitilHtiou  ^^euauiit  und  von  Z  ugkiini i  u eii  ge» 
es  mh  auf  den  erstt^n  ßliek  wirklii-h  m  auKiiimmt, 
den  bewohnten  RaEnien  verdorljenc,  aber  auch  zngl 
leieliter  gewordene,  in  die  IMhe  «teigeiide  nnd  nii»  den 
Aüsinpeaiäilen  eiitweic^hende  Luit  vermittelst  einer  Art  voä 
die  änstiere  kalt©  und  reine  LuJl  ntieh  meh  yJcIie  und  a[ 
Bangend,  die  bewegende  Krnrt  im  Sinne  iler  Veniilatloi 

Uie^e  Be^eidmuHgen   hüben  öieh  dai5  ßürgerreq 
wenn  aueh  die  ihnen      Grunde  liegende  iili\>ikalisel 
nicht  ganK  und  gar  richtig  i^t.    Denn  nleht  nnntitjell|| 
c  h  a  n  i  8  (■  h  e  n  Z  u  g  ü  l)t  die  ant'öteigende  warme  Lull , 
riiekende  kalte  aus,  sinnlern  e^  entsteht,  in  der  ein  Feuc 
Luit  Bewegung  rnler  Z  u  g  1  u  1 1 ,  weil  dm  0  I  e  i  c  h  g  e  iv  i  el 
gestiirt  und  die  leichter  gewordene  >varme  durch  die, 
ihr  medeHalleiule  Kcliwerey  kalte  Luit  nm  den  tiefer^ 
weiter  ohen  gelegenen  verdrängt  oder  verschoben  wi 
iligc  Krait  also,  welche  tlie  Bewegnug  tler  Lut'tmn*^^*e| 
der  Fall,  die  Ursaehe  des  Fallen^  gestörtem  Gleiel 
der  Grund  des  lets^te^u  die  loeale  Verdünnung  dfl 
Erwärm  tmg, 

Üadundi  aber,  daisi*  dieser  Mechanismus  nicht 
vollkomme □  ruhiger  Lutt  thatig  ist,  sondern  in  einem  ahgi 
Ranme  vor  sie  Ii  geht^  der  nur  nn  bestimmten  Orten,  ujid  z 
enger  Canäie  mit  der  äusseren  Luft  eommunieirt,  dadnrelj 
Vorgang  alkrding^i  ancli  ein  gewis^ierinassen  gaugenderj 
der,  sofern  es  mh  um  die  Anfall lung  und  Versorgung 
mit  von  Aussen  nachdringender  Luft  liaudelt 

Denn  indem  die  in  dem  abges^chio&Benen  Räume 
sieh  verdünnt,  uud  die  Inedmreh  hcrvorgenifene  ^toruiij 
gewichtes  Siogleiuh  von  der  Rusi^eren  kalten  Luft  lienut 
durch  Undichten  der  Fenster  und  Thtiren  odei'  dur^ 
gebrachte  ZntrittöcauäJe  in  jenen  Rauai  hinein  m  mnke^ 
die^?et*  Fallen  weiter  rückwärts  in  den  engen  Wegen  Hegi 
Luft  nachgezogen.  Dieees  Nachziehen  im  Fallen  m« 
einem  tonnliehen  Saugen  mch  gestalten,  weil  uach  tbeil 
weiehung  der  warmen  Luft  auf  der  entgegenge5ct/.tö« 
Systems  —  durch  den  Kamin  etwa  oder,  wenn  letzte« 
Feuerung  nicht  direct  mit  der  Zinimerluft  in  Commui^ 
durch  andere  höher  gelegene  Luftlöclier  —  die  in/Avisebettj 
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kalte  Luft  gleichfalls  wieder  erwärmt  und  verdtlnnt  wird,  so  dass 
fortwährend  das  ganze  Spiel  sich  wiederholt,  so  lange  die  Wärme- 
quelle, die  Belieiznng  thätig  ist. 

Wenn  überdies  die  äussere  Luft  stark  bewegt  ist,  wemi  der 
Wind  einerseits  auf  die  porösen  Mauern  drllckt,  andererseits  an  den 
Mündungen  der  zufälligen  oder  absichtlichen  Abzugscauäle  flir  die 
warme  Luft  vorüberstreicht,  so  findet  an  letzteren  gleichfalls  durch 
mechanische  Luftverschiebung  fortwährend  mehr  oder  weniger  Luft- 
verdünnung statt,  welche  im  Sinne  der  Aspiration  auf  die  Luft  in 
den  Abzugscanälen  wirkt  und  die  Arbeitsleistung  des  ganzen  Mecha- 
nismus in  Bezug  auf  die  Luftenieuerung  im  Inneren  des  abge- 
schlossenen Raumes  steigert. 

Das  Princip,  welches  bei  den  Aspirations-Systemen  in  Anwen- 
dung kommt,  ist  demnach  dasselbe,  welches  der  freiwilligen  Venti- 
lation zu  Grunde  liegt,  nur  dass  die  Constniction  in  verschiedener 
Weise  Itlr  möglichste  Ausnntzung  der  Temperatur-Differenz  zwischen 
Innen  und  Aussen  zu  sorgen  versucht.   Diese  Temperatur -Differenz 
ist  aber  eine  variable  Grösse,  sofern  man  in  den  bewohnteüi  Räumen 
der  Gebäude  doch  eine  eonstantc,  gleichmässige  Wärme  erhalten 
möchte,  welche  ebendesshalb  von  der  aussen  herrschenden  Temperatur 
nach  den  Schwankungen  der  Jahreszeit  und  des  Wetters  bald  bei 
weitem  nicht,  bald  genau  erreicht,  bald  auch  sogar  übertroffen  wird. 
Es  muss  also,  um  die  Zwecke  der  Ventilation  zu  ertlillen,  irgend- 
Fürsorge  getroffen  werden,  damit  das  Aspirations- S\'stem  das 
ganze  Jahr  hindurch  in  thuulichster  Unabhängigkeit  von  den  Witte- 
^ngsverhältnissen  arbeite.    Solches  kann  weder  nur  dadurch  ge- 
schehen, dass  die  gcsanimte  Binnenluft  des  zu  ventilirenden  Raumes 
einer  Erwämumg  unterworfen  wird,  welche  auf  alle  Fälle,  auch  im 
^»■«mcr,  die  im  Freien  herrschende  Temperatur  noch  um  ein  Er- 
kleckliches übertrifft.    Da  aber  selbstverständlich  diese  nothwendige 
^*'Warmung  während  der  heissen  Jahreszeit  in  den  bewohnten  Räumen 
"^l^ht  ausgeführt  werden  kann,  so  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als 
Wännequelle,  welche  doch  innerhalb  des  Gebäudes  sich  befinden 
^^»8,  an  einen  dritten  neutralen  Ort  zu  verlegen,  wo  sie  flir  die 
^^^ohner  nicht  mehr  belästigend  sein  kann  und  wo  die  Binnenlutt 
ttir  ihre  Al)filhnnig  unumgänglichen  Temperaturgrad  erst  dann 
"^^^eetheilt  erhält,  wenn  sie  bereits  die  bewohnten  Räume  passirt 
ilaselbst  zur  Respiration  gedient  hat. 

Dieser  dritte  neutrale  Ort  ist  eben  der  Zug-  oder  Lock  kam  in. 
in  einfacheren  Gebäuden  ein  permanentes  Feuer  zu  Gebote  steht, 
"^^i^n  dessen  im  Centrum  eines  Kamins  aufsteigendes  Rauchrohr 
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heniitzt  werden,  um  die  Ewii^elieü  ihm  imd  der  Katiitiu| 
lielie  LuftsUule  zu  envUrnieiij  welche  mit  jener  des  stur 
Biiunies  couunuiiicirt.    Die  für  nmev  Gefllhl  zwar  wa 
aber  doeli  kältere  I^uilt  des  letzteren  drängt  (biiin 
und  amsm  eiitAveicheiideu  stärker  erwärmten  Liift 
kamin  uaelij  wird  auf  dieser  Passage  selbst  wieder 
mrkt  neiierdinp  aspirirend  nach  rückwärts  anf  die  i 
Oder  aber  es  wird  hei  Mangel  einer  permanenten  F| 
Luftsäule  in  dem  Lockkamin  durch  eine  Gasflamme  od 
Feuer  eigens  bis  m  dem  nothwendigen  Grade  erwi 
Ort  dieser  Krvvännung  kann  dann  bald  oben  nnter  dem  1 
in  den  unteren  Geschossen ,  jedentalls  ansserbalb  der 
Käume  angel>racht  sein.  ^ 

Ebenso  kann  lür  einzelne  S^e  einen  nicht  unbeda^H 
der  Ventilation  die  Beleuchtung  bilden^  der  meistens 
veniachl^sBigt  wird  und  nuUlos  verluren  geht,*)  Nar 
ört entlichen  Localeuj  Theatern j  Concertsälen  uud  anderen 
lungsorten  kann  die  Wärme  der  Gasflammen,  die  ausse 
lästig  wirkt j  benutzt  werden,  um  eine  grosse  Menge  ^ 
Luft  ab:£utlihren.  Ftlr  einen  Saal  zum  Beispiel  von  2i: 
meter  Bodenfläehe  und  5  Meter  Htthe,  also  Ton  loim  [ 
Ranm  bilden  U*  Gasflammen  noch  keine  ausreichend^ 
noeh  weniger  eine  opulente  Beleuchtung,  Die  Kostej^ 
leuehtnng  dieses  Eaumes  werden  daher  auf  alle  Fälle 
helauten.  Dennoch  genfigen  H>  Gasflammen  ^  um  den  g 
räum  von  looo  Kubikmetern  ibeimal  in  der  Stunde^ 
In  dieser  Zeit  kaim  uämlich  1  Kubikmeter  Gas  6iMM 
mcter  Luft  evacniren;  zehn  Gasflammen  verbrennen  j 
Stunde  ungeililir  4,5  Kubikmctef  Leuchtgas. 

In  diesem  Falle  würden  die  Gasflammen  wie 
einem  Kronleuchter  vereinigt  nein;  die  von  ihnen  erhit 
an  der  Decke  durch  einen  verzierten  Blendschirm  oder 
nannte  Haul>e  auf  gefangen  j  in  deren  Mitte  eine  gefäUi 
löcherte  Rosette  die  Oeifmmg  maskirt,  durch  welche  die 
entweder  sogleich  frei  uach  Ans.sen  oder  zunächst  in  eii 
Decke  befindliche  Abzugsröhre  strömt.  Die  letztere  mi 
nllgender  Weite  sein  und  kann  mit  einem  Kamine  in 
gebracht  werden. 


•>  Iktjm:  »iHaiidbiicli  der  Ventilation  nuii  Heilung*'*  1 
ßret/mmm  uiiü  lan$ .  „Bnu-Cotistrnctioas-Lehre/*   pag*  105. 
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Durch  solche  und  ähnliche  Einrichtungen  kann  man  also,  be- 
sonders flir  einzelne  Säle,  welche  nur  vorübergehend  einer 
grösseren  Menge  von  Menschen  zum  Aufenthalte  dienen,  bchuts  ihrer 
Ventilation  fast  ohne  andere  Kosten  als  die  geringen  der  Einrichtung 
schon  recht  Erspriesslichcs,  wenn  auch  nicht  Vollkommenes  leisten. 
Selbst  in  der  wjlrmeren  Jahreszeit,  in  welcher  sonst  der  wesentliche 
Motor  der  freiwilligen  Ventilation,  die  Temperatur-Differenz  am  un- 
günstigsten sich  verhält,  während  sie  allerdings  auch  ein  freigebiges 
OiTetihalten  der  Thüren  und  Fenster  in  weit  grösserem  Umfange 
gestattet.  Die  Vortheile,  welche  die  Unterstützung  der  frei>villigen 
Ventilation  durch  Aspirations -Einrichtungen  iWv  die  Luitemeuening 
jener  Lociile  gewährt,  werden  aber  noch  mehr  ausgebeutet  werden 
können,  wenn  die  letzteren  in  den  kalten  Monaten  direct  geheizt 
werden  müssen. 

Dann  befindet  sich  in  dem  bewohnten  Haume  selbst  eine  sehr 
ergiebige  Wärmequelle,  die  es  nun  gilt,  in  passender  Weise  zugleich 
für  die  wohlthuende  gleichmässige  Erwärmung  wie  ttlr  die  Ventila- 
tion des  Locales  auszunutzen.  Hält  man  sich  zuerst  an  die  gewöhn- 
lichste Fonn  und  Construction  der  Beheizung  einzelner  Wohnräume, 
welche  darin  besteht,  dass  die  durch  isolirte  Feuenuig  in  einem 
Ofen  erzeugte  Wärme  indircct  durch  Ausstrahlung  an  seinen  Flächen 
dem  Räume  mitgetheilt  wird,  so  ist  von  vorneherein  klar,  dass  im 
Allgemeinen  tlir  die  Zwecke  der  Ventilation  besser  bei  den  von 
Innen  als  wie  bei  den  von  Aussen  heizbaren  Oefen  gesorgt  ist. 
Denn  man  darf  erwarten,  dass  in  dem  ersten  Falle,  wenn  auch  das 
gr<"»sste  Quantum  der  erforderlichen  Luft  zu  dem  Feuer  aus  dem 
.Schornsteine  henmtersinken  mag,  innnerhin  ein  Theil  der  bereits  zum 
Athmen  verbrauchten,  aber  ttlr  das  Feuer  noch  genügend  sauerstoiT- 
reiclien  Zinimcrlufl  zu  diesem  durch  die  Esse  treten  und  dasselbe 
speisen  werde,  was  einen  vermehrten  Zufluss  äusserer  frischer  Luft 
durch  die  sich  darbicten<len  Poren  in  den  Wohnraum  zur  Folge 
hallen  muss. 

Dieses  Wir  isolirte  Feuerungen  im  Allgemeinen  vorausgesetzt, 
erweist  sich  nlicr  auch  die  Qualität  der  heizenden  Oefen  und  ihrer 
wärmcs(rahlcn<len  Flächen  von  nicht  geringem  Einflüsse  auf  dio 
BesrlmtVcnlicit  <lcr  von  ihnen  erwärmten  Luf!  in  den  Wohnräumen. 
S-hon  die  Art  der  Wärme-Abgabe  ist  eine  sehr  verschiedene  Ikji 
den  Octcn  aus  (iusseisen  und  jenen  aus  gebniimteni  Thon,  dort 
rasrh  und  befliß  anwachsend,  ebenso  schnell  nach  dem  Erlöschen 
des  Feuers  wieder  verschwindend,  ttlr  das  (icttlhl  grell,  unangenehm, 
durch  den  unvcrniittclten  Wechsel  stiirend  — ,  hier  langsam  sich 
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verbreitend  und  daiiü  stätig  ohne  eruptive  Stöst^e,  gd 
sonorer  und  in  langen  weichen  Sdiwiuguiigen  naehl 
ßubjcetiven  Eniplindiuig  8ynii»at bischer. 

Aber  mit  diesen  Eigensdiatteu,  welche  eine  ^ewisso-j 
Bedeutung  ttlr  dch  beansprueheti^  verbinden  ^ich  mii  8c  ^ 
eisernen  Oeten  noch  eoncretere  Naehtlieile,  die  in  schädl 
wirkiinj^:  auf  die  Luft  des  geheizten  Räume»  m*h  geltem 
Je  schneller  und  intensiver  die  Hitze  sieh  entwickelt j 
Veranlassung  zur  Verdampfiing  von  Wasser  ist  gegef>en, 
lind  niaKaenbaftcr  kann  sich  dns  letztere  in  den  Poren 
schnell  erwUrmten,  der  noch  kalten  Manern  Iroplliar  Aü 
»ehhigeu  und  als  überschüssiges  Mauerwasser,  wie 
flprocheu  bafjen,  die  freiwillige  Ventilation  de«  Wohnr^ 
tritchtigen.  E*^  hat  sieh  ferner  herausgestellt,  dam  gm^ 
in  dunkler  Rothgllthhitze,  tu  welche  &ie  sfeellemveise 
jUher  Feuerung  geratlien,  ftlr  die  Verhrenuimgi?gasc  nn« 
gefa hr I iehste  unter  i Imen ,  das  K  o  h  l  e  n  o  x  }  d  g a  s^i  dl 
werden.  Ja  es  wird  die  Rothgluth  solcher  Oeten  auch 
andere  Weij^e  Veranlassung  zur  Ansammlung  oder  Entwick 
frawes  in  den  geheizten  Käumen,  indem  an  den  gllli 
fliVehen  der  abgelagerte  oder  sich  absetzende  organinel 
vollkommen  verbrennt  j  indem  ferner  Theile  des  Kot 
Gusi?eisen  durch  den  Sauerstoff  der  Luit  oxydirt  werdeu 
die  in  der  Zimnierhift  enthaltene  Kohlensäure  an  der 
FlUche  zu  Kohlenoxyd  reducirt  wird*  Die  Kothgluth 
diese  Mi8*>stäude  jener  Oefen  werden  verhütet  durch  ii 
kleidung  iterwelben  mit  steinernem  Materiale,  wodurch 
gleich  weniger  schnell  erhitzen  luid  wieder  erkalten.*) 

Wenn  aber  sehliesslieh  in  dieser  Beziehung  allj 
vermieden  sind  und  die  Zwecke  der  gleicbmashiigen, 
Beheizung  ohne  Sehadiguug  der  Zimmerluft  und  uiebt  ohn 
Wirkung  auf  deren  theihveise  Erneuerung  durch  rlie  bei 
öieu  erreicht  erscbeiuenj  so  unterliegt  es  docb  keinem 
damit  tUr  die  Ventilation  eines  Baumes,  in  welchem  viele 
sieh  aufhalteUj  dennoch  nur  erst  belir  wenig  erzielt  nndJl 
tiunseffeet  der  Beheizung  noch  keineswegs  völlig  au.^ 
Darin  leistet  schon  das  offene  Feuer  des  altherkönimlicben 
kamins,  etwa  noch  mit  modernen  Vcrljesseniiigen 
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>nnung  des  Knucbcs  weit  Besseres,  der  freilich  an  Brennmaterial 
•ht  spart  und  nur  geringen  Nutzen  tllr  die  Envärmung  abwirtl. 

Will  man  daher,  wie  natürlich,  die  ökononiisehen  und  thermi- 
icn  Vorxttgc  der  hesscrcn  Ofenheizung  nicht  i>reisgel)en,  8o  mUssen 
sser  ilen  schon  früher  k^sprochenen  .  kleinen  Vorrichtungen "  noeh 
itcre  ilnassregehi  getrotten  werden,  um  auch  in  ventilatorischer 
Ziehung  der  (Jfenheizung  den  grö8stmi>glichen  Eflfect  abzugewinnen. 

Dieses  Ziel  will  die  Construction  der  Mantel  (Hon  erreichen, 
'u  iirimitivsten  Typus  des  Princips,  das  bei  allen  Mantel-  oder 
►ppclöfen  zur  Austllhrung  kommt,  würde  ein  einfacher  eylindrischer 
en  aus  Gusseisen  mit  seiner  Feuerung  und  Rauchröhre  darstellen, 
i  welchen  ringsherum  in  der  Entfernung  einiger  Zolle  ein  ebenso 
her  (»der  et^\as  höherer  bleehenier  Cylinder  angebracht  wäre,  der 
loch  weder  oben  noch  unten  einen  Boden  l^esitzt,  so  dass  die  Lutt- 
liiclit,  welche  zwischen  ihm  und  dem  eigentlichen  Ofen  sich  be- 
det,  an  jenen  beiden  Orten  frei  mit  der  Zimmerluil  communicirt. 
dieser  simplen  Form  würde  daher  jener  äussere,  blecherne  ('y- 
idrr,  der  Mantel,  nichts  weiter  vorstellen  als  einen  etwa  auf  vier 
Innalcn  Füssen  am  Bi»den  befestigten,  vollkommen  cylindrischcn 
iMischirm,  der  natürlich  an  (»incm  Punkte  seiner  IVripherie  das 
luchndir  des  Ofens  durchtreten  lässt. 

Kin  solcher  primitiver  Mantel  würde  aber  auch  nichts  Anderes 
.strn  als  ein  Ufcnsehirm.  Kr  würde  vor  der  uuJingenehmen,  grellen 
ls^tralIlung  de**  Ofens  schützen  und  selbst  bei  jäher  Feuerung  ttir 
1«*  langsam  und  stätig  zunehmende  Erwärmung  des  Zimmers  sorgen. 
Min  soliahl  in  dem  anfänglich  kalten  Wohnräume  der  rasch  ge- 
izte gusM'iserne  ( )fen  l»eginnt,  Wärme  auszustrahlen,  dient  dieselbe 
i-r>t  zur  Krwärmung  der  Lut^sehicbt  zwisehen  ihm  und  dem  Mantel, 
.^li'he  nun  sugleieii  von  unten  her  durch  andere  noch  kalte  ver- 
än;:t  wird,  l  inl  n<»  ist  es  leicht  ersichtlich,  dass  nach  und  nach 
M*  ganze  Vtirratli  der  Zinnncriutt  «liesen  Weg  gehen  un<l  die  Wänne 
Imälig  in  irleielnnii>sip'rei-  Weise  nach  allen  Seiten  hintragen  nnd 
'rtlH'ilen  wird. 

Dem  We^en  nneii  gleieli,  nur  in  Bezug  auf  den  Kostenimnkt, 
MI  \erbrjiueli  an  Hrennmaterial .  den  länger  dauernden  Nutzeffect 
•r  licizun;;  und  die  grössere  oder  geringere  Ainiehndielikeit  der 
'ärme  ^erM•llie^len  würde  sii-h  die  Sache  verhalten,  ob  nun  der 
ten  *»(h  r  tler  Mantel  oder  lieide  ans  anderem  feuerfesten  Stofte, 
N  riionplatien  oder  Backsteinen  aufgelwut  wären. 

Für  ilie  Ventilation  freilich  würde  dieses  einfachste  Schema 
ne>  Mantcb»fens  nicht  das  geringste  Aussergcwöhnliclie  leisten. 


2m 


Gbjöbl,  OefTcntlictie  (fesiitidlieitsst>H^ge, 


1 

m 

i 


Doch  eine  kleine  Veräüdenuig  gculigt  scbou,  um 
Beziehung  eine  bemerkeuswerthe  Xebeiiwirkiing  m 
lassen  rinn  den  Manteii'j linder  an  seinem  unteren  Em 
gar  geschlossen  bis  aiii'  den  Zimmerboden  reitilien  um 
hier  seiue  frühere,  völlig  ireie  Mündung  und  Gommtinieati 
Zimmerlnil;  zu  einer  kleinen^  mittelst  einee  Schiebers  verftc 
Oeflfming.  Ebenso  bauen  wir  das  vorher  gleicbiall^. 
obere  Ende  des  Mantels  jetzt  vollkommen  zu,  iiidem 
Decke  nur  ein  einziges  Loch  frei  laBseUj  das  aber  nfi 
Binuenluft  des  Mantelgebänses  in  das  Zimmer  atistrei 
dem  sogleicb  in  ein  längereB  Bleebrohr  leitet,  ans 
oben  in  deti  Kamin  münden  und  gelangen  kann. 

Damit  haben  wir  schon  das  Frincip  von  Peel  et* 
Doppebifen  erreicht.  Die  bereits  verdorbene  Zimmerlnft 
die  Klappe  atn  Fnsse  des  Mantels  in  diesen  ein,  um 
nach  Erwärmung  und  Abgalie  von  Wärme  an  die  Mai 
schliessneh  in  den  Kamin  evacuirt  zu  werden,  Frii 
dafltr  I  on  aussen  her  durch  die  Undichten  nachrücl 
nicht  eigene  Oeffnungen  an  Fenstern  oder  Wänden  bi 
dnd.  Ist  der  Mantel  %m  Backsteinen  aufgeführt,  m 
bekleidet  und  durch  zellig-maschige  Construction  seim 
auf-  und  absteigenden  Gängen  rings  um  den  inneren 
so  dass  die  Luft  in  dem  Mantelgehänse  gezwungen 
definitiven  Eutweicbung  in  den  Kamin  einen  längeren 
der  eigentlicher»  Wärmec|uelle  zurückzulegen  und  auf  di 
auch  wieder  mehr  Wärme  an  die  äussere  Mantelwandu 
diese  an  den  Wohnraum  abzugeben,  m  hat  mau  ei 
Circulir-  oder  Lcituugsofcn* 

Wir  gehen  aber  einen  St^hritt  weiter  und  lassen 
verforbenen  Zimraerluft,  von  aussen  her  friäsehe,  kal 
Mantelraum  treten,  indem  s^u  dickem  Zwecke  unter  il 
des  Zhnmen4  ein  Suctionscanal  angelegt  wird,  der  eh 
mittelbar  durch  die  Mauerwand  in  dm  Freie,  anderersi 
Binnenraum  de^  Ofenmantclö  mündet  Statt  aber,  vi 
vorigen  Falle,  diege  ßinnenlnft  nach  Abgabe  ihrer  Wäl 
Mantelwand  sogleich  durch  ein  Rohr  iE  den  Kamin 
lassen  wir  sie  jetzt  v^ieder  unter  Elimination  dieses  Roh 
oberen  Ende  des  Mantels  dureli  hietlir  angebraebie  Oc 
demselben  nach  genügender  Erwärmung  in  das  Zimmer 
treten.  Erst  nachdem  sie  hier  ihre  Wärme  abgegeben 
Respiration  verbrauoht  wurde^  mag  sie  dmm  (biirb 
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bestehende  Oeffnungen  an  der  Zimmerdecke  in  den  Zugkamin  ent- 
weichen. Denn  der  kleinere  Querschnitt  des  letzteren  ist  auf  alle 
Fälle  wärmer  als  die  Zimmerluft  und  muss  auf  diese  aspirirend 
wirken;  im  Sommer  aber  kann  der  Kamin  durch  eine  Gasflamme 
oder  einen  kleinen  Lockofen  gewärmt  werden. 

Auf  solche  Art  sind  wir  schon  zu  dem  Schema  einer  Luftheizung 
durch  Mantelofen  mit  Ventilation  gelangt,  wie  es  von  Brey  mann 
und  Lang  fllr  Schulzimmer  empfohlen  wird  und  für  den  Sehttler 
in  der  Stunde  6  Kubikmeter  guter  und  erwärmter  Luft  zu  liefern 
verspricht. 

Wenn  wir  endlich  mit  Festhaltung  dieser  Einrichtung  noch 
weiter  gehen  und  die  bereits  ttir  das  Athmen  verbrauchte  Zimmer- 
laft,  anstatt  sie  dircct  in  den  Kamin  entweichen  zu  lassen ,  vorher 
noch  zur  Speisung  des  Feuers  benutzen  und  sie  vor  ihrer  gänzlichen 
Abfllhning  zur  Abgabe  von  Wärme  an  frisch  in  den  Mantel  tretende, 
reine  Luit  zwingen,  dann  muss  es  ja  scheinen,  als  ob  Alles  erreicht 
wäre,  was  die  möglichste  themiischc  und  vcntilatorischc  Ausnutzung 
der  Beheizung  nur  leisten  kann.  Und  damit  sind  wir  bei  den  com- 
plicirtoren  Systemen  der  Aspiration  von  Arnott,  Häberl,  Strutt 
und  Anderen  angelangt. 

Jetzt  werden  neben  den  schon  genannten  Suetionscanälcn  ftlr 
die  Zurtihrung  Irischer  Luft  aus  dem  Freien  in  den  Binnenrauni  des 
Ofenmantcls  noch  weitere,  von  jenen  isolirte  angelegt,  welche  an 
dem  Fussboden,  etwa  durch  Gitter,  ttlr  den  Eintritt  der  einiger- 
masson  kälter  und  sohlechter  gewordenen  Ziinmerluft  offenstehen 
und  diescllic  zu  dem  inneren  Ofen  und  Feuerrauni  leiten,  von  wo 
hie  nach  Unterhaltung  der  Gluth  in  den  Rauchfang  entweicht.  Also 
zwei  Aspirations -Einrichtungen  sollen  hier  in  einander  wirken  und 
eine  andauernde  Circulation  immer  neuer,  frischer  und  doch  er- 
wärmter Luft  durch  den  Wohnnium  unterhalten.  Der  eine  Ort  der 
Aspiration  liegt  in  dem  Binnenraum  des  Ofenmantcls,  er  zieht,  wenn 
wir  diesen  Ausdruck  ^rebniuchen  dürfen,  durch  den  in  das  Freie 
mundenden  Suctionscanal  fortwährend  frische  und  kalte  T^uft  herein, 
von  wo  sie  erwännt  in  das  Zimmer  gelangt.  Der  andere  Aspira- 
tionsort  liegt  in  ihnw  Binnenrauni  des  inneren  Ofens  und  er  zieht  durch 
Beinen,  mit  der  Zinnncrluft  in  Verbindung  stehenden  Suctionsi-anal 
die  verdorbene  und  iin  Verhältniss  zu  ihm  sellist  kältere  Luft  aus 
dem  Zimmer  heraus. 

So  sind  wir  denn  in  der  Betrachtung  der  disponiblen  Htllts- 
mittel  ftir  I^ufterneuenmg  in  abgeschlcmsenen  Bäumen  durch  Unter- 
stützung der  freiwilligen  Ventilation,  also  durch  Aspiration  von  den 
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einthclioii  kleiucn  Einrirlitintgf^ii  \m  zu  ret^lit  eoiiipHd 
Torgeenhritteti.  Nocli  ein  cntöf*lieidt?iider  Sclmtt  nud  die  mi 
gfogficn  AspiratioiiBi^y.steine  Wir  Wntüatinrj  nffeiitl! 
bände  liegen  um  vor  Augen.  Diei^en  *St  britt  bildet  der  l 
von  der  verstreuten  Beh^izimg  der  einzelnen  Wolmränme 
gro^^sen,  gcmein.^cliattl  i  t  lie n  Wlirnieqiiel le  ttir  ä1 
eines*  rifTen tlieheu  Gebendes  mit  eineni  wo  b  1  u r g a ii  i h i r| 
gystem  tüir  die  Leitung  der  Wärme  nnd  die  Zu-  no^ 
Lnft  nach  allen  einzelnen  Gelassen, 

Das  Principj  welcliee  diesen  grossen  Systemen  hii 
beabsicbtigten  Ventilation  zu  Grunde  liegt,  ht  unverUndc 
lieimtznng  der  Temperatnr-Difterenj',en  mv  Äf:ii)imtif 
AuHfültrung  wird  eombinirter,  sinnreicher,  eleganter 
Element  wird  die  durch  einen  centralen  Feucriierd  gespei 
einem  KtVbrennetze  durch  verschiedene  Träger,  durch  Lttl 
Dampf  geleitete  Wärme  eingesebaltet. 

l?^t  e«  die  Luft,  welche  als  Trüger  der  Wnriue 
m  hnndelt  es  sieh  um  eine  mehr  oder  weniger  anicndij 
tneinerung  des  Gedankens,  die  irisehe  Luft  aus  dem  F 
eher  in  die  Hälc  nnd  Corridorc  gelangen  zu  hissen,  als 
die  Pns!<age  eines  Mantelofens  oder  bier  einer  Heixkaij 
wiinsehten  Grad  von  Erwärmung  erreicht  hat.  Dann 
Erdgesehoi^s  oder  Souterrain  gelegene  Heizkammer,  der^ 
eines  Mantelofens  im  Grossen  ^  ihren  allenialls  in  Gär 
dem  Üaehe  in  einem  mit  Jalousien  versehenen  LutUliu 
den  grosseren  Öuetionscanal  oder  ZuleitnngRschacbt 
aber  steigt  auf  nnd  verbreitet  sieh  m  den  Etagen  nm 
illiumen  die  erwärmte  Luft  in  Canälen,  welehe  s**hon  bei 
des  3lanerwerks  in  demselben  ausgespart  und  frei  geUi 
Hehieber  an  den  Austrittsöffnungen  dieser  Riihren 
verndnilern  und  reguliren  nacb  Beilarf  die  Zuthbr,  An3 
da  unter  allen  LTmjJständeu  ein  stärkeres  Zu  strömen 
leichten  Lutt  zu  den  hrtheren  Stockwerken  zu  erwar 
Lfibke  dieses  MissverhStltniss  dadurch  nahezu  compc 
dass  jede  Etago  des^  Gebäu<les  ein  Ijcsonderos,  vim  dem  < 
*Stockwerke  separirtes  Luttröhrensystem  besitzt.   Sind  be 
nur  z%vei  Etagen  zn  heizen  und  zu  ventilu*cn^  so  «eboptV 
Bedarf  an  friseherj  wanner  Luft  allerdings  ans  einer 
Heizkammer,  aber  so,  dass  in  der  letzteren  die  4Sattj 
Kohrensvfitems  ftJr  die  untere  Etage  in  die  Nähe  der 
für  die  obere  jedoch  in  die  Käbe  des  Fusslntdeir^ 
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zu  Hegen  kommt.  Es  wird  auf  diese  Wei^e  das  ttbermUssige  Zu- 
8tH1men  warmer  Lutt  zu  dem  oberen  Stockwerke  dadurch  veriuin- 
dert,  dass  es  sieh  aus  tiefer  liegenden  Regionen  der  Heizkammer 
versorgt,  welelie  weniger  warme  Luft  enthalten  als  die  hrdier  ge- 
legenen, aus  denen  das  untere  Stockwerk  schöpft.  Diese  Compen- 
sation  wird  noch  vollständiger,  wenn  die  Eintrittsr»tlnungen  der 
warmen  Luft  in  die  einzelnen  zu  heizenden  Räume  ttlr  das  untere 
Stockwerk  an  den  Zinnnerdecken,  lltr  das  obere  an  den  Fussböden 
angebracht  sind,  wenn  somit  die  Differenz  der  Hidie  l>eider  R«*»hren- 
systeme  nur  eine  sehr  unbedeutende  ist. 

Diesem  Ehicn  iitthrensystem  tltr  die  Zuleitung  frischer  und 
warmer  Luft  kann  sodann  wie  bei  der  Luftheizung  einzelner  SUlc 
ein  zweites  entgegenstehen,  welches  die  Al)fuhr  der  in  den  HUumen 
verbrauchten  Lufl  zu  besorgen  hat.  Für  seine  Zwecke  kann  die 
Beleuchtung  beigezogen  werden;  es  kann  die  Lutt  unmittellmr  in 
das  Freie  abfllhren,  oder  in  die  Kamine  ableiten,  oder  in  grösseren 
Canälen  wieder  sammeln  und  zu  der  Feuerung  im  Souterrain  oder 
zu  einem  Lockkamine  unter  dem  Dache  behufs  der  Evacuirung 
fuhren. 

Oewisse  Nachtbeile,  welche,  wie  wir  noch  in  einer  genieiu- 
schattlichen  Kritik  der  Asi)irationssysteme  besprechen  werden,  dieser 
Luftheizung  im  (Irossen  anhatten  und  andererseits  bestimmte  Vor- 
theile, welche  das  Warm wasser  für  die  Beheizung  gewährt,  haben 
Veranlassung  gegeb(Mi,  das  letztere  zum  Träger  der  Wärme  lllr  alle 
einzelnen  Räume  eines  öttentlichen  ftcbiUides  von  einem  centralen 
Feuerhenle  ans  zu  benutzen  und  zugleich  mit  <len  niUhigen  Vor- 
richtungen tllr  Aspiratiiin  zu  umgeben. 

Erinnern  wir  uns  nämlich,  woher  denn  eigentlich  die  Wärme 
tstannnt,  welche  hn  der  Luttheizung  den  Sälen  zugeillhrt  wird,  so 
ist  sie  freilich  in  äusserster  Instanz  der  Etfe<'t  der  Verl>rcnnung 
kohltMi-  und  wasserstotVreicher  Sulistanzen  in  dem  centralen  Feuer- 
herd«*. Aber  diese  Wärme  wird  der  in  <lem  Maiitelofen,  in  der 
Heizkammer  befindlichen  Luit  nur  zum  kleinen  Thcile  <lurch  Aus- 
strahlung aus  den  vorher  erhitzten  Ofenwandnngen  mitgctheilt.  Die 
letzteren,  aus  Eisen,  Thon,  RacksttMUen  bestehend,  sind  irnte  Wärme- 
leiter  und  stnihlen  auch  die  empfangene  Wärme  leicht  und  schnell 
an  «las  nmgebemle  Medium  wieder  ans.  Allein  sie  liesitzen  lllr  sich 
eine  geringe  - Wärmecapjicität eine  niedrige  •  sp4»citische  Wärme" 
und  kimncn  desshalb  rasch  einen  sehr  hohen  Hitzegrad  erreichen, 
ohne  gerade  ein  sehr  erhel)liches  Quantum  von  .Wärmeeinheiten'' 
mfgenoinnicn  zu  haben. 
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Das  Gleiche  gilt  tlir  die  Lnft  in  dm  Hci/kam 
durcli  Ziileitiiag  einer  verliältnis»raässig  geringen  Mengl 
aus  den  erhitzten  Otenwandiiu^eu  Bchnell  Uh  m  dem  mÄä 
sieh  enviirrat,  der  Lei  ihrem  Eintritt  in  die  tu  \mzmi 
Itltteuden  Räume  gewiiiischt  wird,  nnd  welche  dort  aucl 
»nd  sehr  leicht  ihre  Temperatur  diin^h  Mittheitung  an 
und  andere  Köq>er  Uberhaupt  wieder  verliert.  Damit  i 
mende,  heizende  Kraft  dieses  Qnatitutus  von  Luü  en 
weitere  Quantitäten  müssen  immer  wieder  nachrlickenj  in 
von  einer  versehwenderisehen  Wameproduc-tion  in  dem 
kleinen  Antheil  aneignen ,  wenn  danernd  die  Zwei 
heiyAing  und  dureh  sie  der  Ventilation  erreieht  werden  g 

GauK  anders  das  Walser.  Die  specifische  Wärm« 
oder  seine  Warmerapaeität  ist  fllr  gleiche  Gewichtsmenge 
Zaid  ftinfmal  m  gross  als  die  der  Lnft  und  der  Mate 
denen  die  Ofenwandungen  aufgebaut  sind.  Das  Wasi 
lÜnlnnil  soviel  WUrnie  aulgenomnien  als  die  gleiehe  Gei 
Lnrtj  wenn  es  denselben  Temperaturgrad  anfweist  wie  di 
kann  daher  aus  einer  Centraiheizung  schon  in  einem  m 
Volumen  weit  grössere  Wärmemengen  in  die  einzelnen  1 
Gebäudes  transportireu  und  dort  wieder  abgeben  al^  di 
von  einem  weit  kleineren  Feuer  das  fiir  tlie  Behdi 
Wärniequantum  cntneliuien.  ^ 

Üu  diesen  Eigenschaften;  welche  eine  mehr  ökuno 
nutzung  der  Feuerung  verspreekeu,  kommt  der  weitt 
dass  das  ^V^aruiwasser  dnreli  leitende  und  anssti-aldentie 
durch  eiserne  Röbrenwaudungen  hindurch  seine  Wl 
langsam  nnd  stätig  an  die  umgebende  Luft  abgieb| 
dauerndere  nnd  siintite^  gleiehniassige  Bidieixung  ermfl 

WiM  man  daher  von  dieisen  sclnitzensweilhen  Eij 
die  Central heizung  eines  öffentlichen  Gebäudes  GebrÄI 
so  bt  die  erste  Autgalje  natürlieh  die  Herstellung  einer- 
leitung,  an  die  sieh  in  zweiter  IJnie  erat  Vürriehtnngl| 
Stützung  der  freiwilligen  Ventilation  auseldiessen  kihinei 
die  einzelnen  Säle,  oder  in  systematischer  Verldudm 
Röhreuleitnng  filr  das  ganze  Haus.  m 

Weseatlielie  Elemente  für  die  Warnivv^ii^serhciznri^ 
nach:  im  8onterraia  ein  Feuerherd;  ein  durch  denselbi 
Wasserkessel;  eine  von  dem  Kessel  aus  bis  unter 
steigende  eiseme  R(5hrej  die  hier  doreh  horizontale' 
gr^lsseres  f leider voir  gelangt;  von  dem  Reservoir 
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die  Etagen,  horizontale  Abzweigungen  derselben  in  die  einzelnen 
Räume;  Vergri'»sserung  der  strahlenden,  wärmeabgebenden  Flächen 
dieser  Abzweigungen  durch  Windungen  der  Röhren  in  geeigneten, 
otenartigen  Caloriferes;  Sammlung  aller  Fallrohre  zu  einer  gemein- 
bchattlichen,  wieder  in  den  Wasserkessel  führenden  Röhre. 

Die  Cireulation  des  Wassers  kommt,  wenn  das  ganze  System 
von  oben  her  aus  einer  noch  über  dem  Reservoir  befindlichen  offenen 
CistAinie  gefUllt  ist,  nach  Beginn  der  Feuerung  durch  die  mit  der 
Erwännung  stattfindende  Ausdehnung  des  Wassers  zu  Stande.  Zu- 
erst wird  das  Wasser  im  Kessel  und  von  ihm  aus  das  in  dem 
Reservoir  befindliche  erhitzt;  indem  sich  das  letztere  nun  gegen  die 
Fallrohre  hin  ausdehnt  und  fortbewegt,  verliert  es  auf  dem  langen 
Wege  durch  das  Gebäude  seine  Wärme  und  kommt  schliesslich  in 
dem  Kessel  abgekühlt  an,  um  hier  von  Neuem  wieder  erwärmt  und 
iu  Circulation  gebracht  zu  werden. 

Die  Zwecke  der  Ventilation  durch  Aspiration  können  nun  bei 
dieser  Heizung,  welche  im  Winter  über  eine  sehr  gleichmässig 
fliessende  Wärme(iuelle  verfügt,  in  sehr  einfacher,  für  jeden  Raum 
einzeln  nach  den  früher  l)esi)rochencn  Principien  vorgesehener  Fonn 
oder  in  combinirter,  ingeniöser  Weise  erreicht  werden.  Im  Spitale 
I^riboisiere,  weiblicher  Abtheilung,  zu  Paris  wird  nach  dem  Systeme 
von'Lt'on  Duvoir  die  Hitze  des  Reservoirs  unter  dem  Dache  be- 
nutzt, um  die  schlechte  Luft  durch  ein  gemeinschatlliches,  dahin 
leitendes  Rr»hrensystem  in  einen  Zugkamin  abzufllhren.  Frische  Lufl 
kann  dafür  in  die  J^äle  durch  Canäle  gelangen,  welche  von  Oeff- 
nungen  in  den  Aussen -Mauern  zu  den,  gegen  das  Zimmer  offenen, 
Mänteln  der  CaloriftTcs  verlaufen,  wo  sie  sich  zugleich  erwärmt. 

Die  Wasscrrr>liren,  anfangs  cylindrisch,  macht  man  Jetzt  ge- 
wöhnlich platt,  damit  sie  sich  l)esscr  in  ausges])arte  iJicken  des 
Mauerwerks  einlügen  und  mehr  Wärme  abgeben.  Auch  können  sie 
wieder  von  anderen  luittührcnden,  weiteren  Röhren  aus  Zink  gleich- 
wie von  einer  in  geringem  Al)stande  befindlichen  Hülse  umgelien 
ucin,  weicht'  <lic  zu  rasche  Abkühlung  der  Warmwasserröhren  durch 
Strahlung  hindern  und  zugleich  das  zum  Dacliraunie  des  Reservoirs 
fbhri'nde  Röiircnsystem  für  die  Asjnration  <ler  si'hlerhh'n  Luit  bilden. 
Zu  dics4'ni  Zwcckr  ist  das  die  Fallriihre  der  Warmwasserleitung 
amgebende  Zinkmlir  von  vielen  !^<"icliern  durclilHilirt.  durrh  welche 
die  unreine  ZinimtTlutt  in  den  liaum  zwischen  Wasserrohr  und 
Zinkrohr  eintritt,  daselbst  sich  erwärmt  und  zu  der  Kammer  für  das 
KcKcnoir  emporsteigt,  wo  sie  direct  oder  indirect  in  den  Kann'n 
mündet.    Jener  Luftraum  zwisrhen  Zink-  und  Wasserröhren  bildet 
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'Am  hier  den  Zu^^kaiuin.    Um  aber  in  diesen  ein  :Kiir4lli 
treten  der  Luft  au&  einem  oberen  m  einen  unteren  Siud 
kehrt  m  veHiüten^  mid  Jene  Zitikrrjliren  ifirer  ganzen 
diireh  undiirebbrodiene  Scheide  wände  in  so  viele  tic'^ 
getlieilt,  nU  Kliunie  venttln-t  werden  sollen. 

Die  I) a in  p  f  h  e  i  zu  n  g  hat  wesentlich  dieselbe  Com 
die  W;irmwasBerheizungj  alKo  ein  RuhreusyöteiUj  iu  wo 
licissse  Danijjf  von  einem  geheizten  KesBel  ans  zw  allen 
Gebitnde!$  getlilirt  wird,  mit  Manometer  and  den  n^thigep  ^ 
Ventilen  für  die  UberniäB&ige  Dampf»] jannnn^.    Sie  wi 
gewendet,  wo  ohnehin  ÜaniptimiBeliinen  arbciteiu  wo 
von  Dampf  keine  besonderen  Kosten  veranluiist,  oder ! 
gekehrt  Maschinen  zu  niechanieehen  Zweeken  nebenbei 
in  Lariboisiere,  mttnnliclier  AbHieilungj  wn  tbei  Ilei^k^ 
einen  mäehtigen  meehanischen  Ventilator  in  lkwegmn| 

Die  Vortheile  dieser  Art  Central heiong  «ind  naeb 
geringe.  Der  Dampf  circulirt  schnell  ohne  t*c&ohders  starl 
er  bedarf  nur  Röhren  von  geringem  Darehme^ler  und 
gross^e  Menge  von  Wärme  ab,  indem  er  sieh  eonden^irt. 
ztlgc  werden  gesteigert,  wenn  das  ettnibinirte  System  Ii 
angewendet  wird.  Nach  dieseni  wird  der  Dampf  in  Rö 
sogenannte  WaBser5fen  geleitet  Orouvelle  -stellte  in  Lari 
der  Axe  der  Säle  Metiii leylinder  anl\  die  mit  Wtvssej-  g 
in  welchem  das  Damptrrfhr  eircülirt  und  an  dasselbe  m 
abgiebt.  Um  die^sen  CyJinder- Wasserofen  ist  ein  Mantel  a 
Blech  gelegt,  zu  welchem  V(ni  Aussen  her  in  CanlUen  i 
s^ngeleitet  nnd  erwärmt  wird,  wlihrend  ttlr  die  Anpiratic 
tltlu'img  der  verbrauchten  Lutt  tn  gleicherweise  wie  yl 
waanerheizung  gesorgt  ist.  ^ 

Wegen  der  langBanicn  Wärmeabgabe  deö  in  den  Mets 
von  den  Windungen  der  Dam])fröhren  erhit/.ten  Wassers 
beim  Erloschen  des  Feuers  dat^  schnelle  Abkühlen  der 
das  rasche  Sinken  der  Temperatur  in  den  Sülca  verhii 
Zutritt  des  Dampfes  kann  nach  Erlbrdeniiss  illr  die  eid|j| 
abgesperrt  werden.  1| 

Diesen  Vortheilen  stehen  allerdings  gewi8*%e  Nachth 
über.  Das  Geränscli  des  durch  die  Röhren  ziehenden  UQC 
Wideri^tUnde  stossenden  Dampfes  kann  narneotlieh  in  S| 
angenetim  werden.  Die  geringste  Nachlässigkeit  in  Besu 
der  Heizung  zieht  eine  Stönuig  in  der  Circirlation  des  Da 
sieh.  sfjibi>is  voi'zilglicb  Nachts  Condensation  iu  .starke 
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liehen  Grade  eintritt.  Kommt  dann  bei  neuer,  stärkerer  Feuciiing 
Dampf  mit  grösserer  Geschwindigkeit  in  die  Röhren,  so  trifft  er  auf 
leere  Stellen  mit  fliessendcni  Condensationswasser,  auf  das  er  drückt 
und  Explosionen  oder  doch  Röhren -Kisse  mit  Dampfentweichungen 
veranlasst.  Schadhafte  Stellen  aber  in  dem  combinirten  Rrthren- 
System  sind,  was  auch  tllr  die  Warmwasserheizung  gilt,  in  der  Regel 
sehr  schwer  aufzutinden,  errordeni  Zeit  zur  Reparatur,  und  kfhmen 
Störungen  des  ganzen  Betrieljes  zur  Folge  haben.  — 

Allen  bisher  beschriebenen  Einrichtungen,  den  einfachen  wie 
den  complicirten,  liegt  eine  und  dieselbe  Idee  zu  Grunde:  die  nöthige 
Lufterneueruug  eines  bewohnten  Raumes  oder  Gebäudes  sich  von 
selbst  vollziehen  zu  lassen  durch  möglichste  Unterstützung  und 
Regulirung  der  Wirkungen,  welche  die  mit  der  Bcwohnung,  Behei- 
zung und  Beleuchtung  eines  abgeschlossenen  Raumes  notliwendig 
verknüpfte  Temperatur-Differenz  zwischen  Innen  und  Aussen  (hulurch 
äussern  muss,  dass  sie  eine  Asjnration  der  Luft  durch  den  ganzen 
Biunenraum  des  (iebäudes  hindurch  unterhält. 

In  dieser  Idee  beruht  zugleich  die  Stärke  und  die  Schwäche 
aller  Aspirationssystenie.  Sic  lassen  sich,  wio  wir  gesehen 
haben,  ebenso  gut  ttlr  Privatwohnungen,  i'ür  einzelne  Säle,  wie  in 
combinirter  Weise  lllr  grosse  öffentliche  Anstalten  anliringcn;  sie 
lügen  sich  den  hulividuellen  Bcdüilhissen  des  ()rtes  und  den  gleich- 
zeitigen Anforderungen  an  Beheizung  und  Beleuchtung  der  Häuine; 
rie  entsprechen  dem  natürlichen  und  darum  am  wenigsten  emptind- 
Hchen  Vorgange  <ler  Lufterneuerung  in  (Gebäuden,  sie  vertragen  sieh 
mit  dem  Offenhalten  dvv  Fenster  und  Thüren  nach  der  Gunst  der 
Witterung  und  si<?  arl)eiten  fast  ohne  alle  BeaulViclitigung  sicher, 
ifobald  ihr  eigentlicher  lM<»tor,  die  Temperaturdifferenz  wirklieh  vnr- 
handen  ist;  sie  leisten  dnlier  zumal  im  Winter  sehr  Beträchtlirhcs. 

Aber  wenn  wir  den  früher  aufgestellten  Maassstal»  tUr  die  tech- 
nifsohe  Leistungstahigkeit  aller  Ventilationseinriehtungen,  das  zulässige 
Maximum  der  Kohlensäure  und  «bis  Quantum  der  in  d(T  Stunde  tlir 
den  Mann  zugelllhrteii  tVisehen  Lnt^,  an  dit»  Aspirationssystenu'  an- 
legen, so  erseheint  ihre  Leistmig  für  (hiuernd  bewohnte  (Jebän<le, 
nanientlieh  Kraukenhiins«'r,  dorh  vieUaeh  noi-h  weit  hinter  den  An- 
nprüclien  der  Theorie  zurüekbleil»end,  nach  den  mit  iler  .Iahre>/.eit 
vor  sieh  gelicmh-n  Seliwjinkungen  der  Temperatur- Differenz  häutig 
nnzulänglich,  unverlässlieh  und,  was  für  noch  schlinnner  gehalten 
werden  muss,  in  vielen  Fällen  sogar  unbereehenb:ir  in  Bezug  aut 
die  Quelle,  aus  welelicr  «lie  zugetUhrte  Luit  in  die  ventilirten  Säle 
gelangt. 


GßiiieL,  Oeffenllicbe  Gesuattheitsptiege» 


Denn  itii  ^ütis^tigen  Falle  wird  iü  gioRsen  Gebäiid 
reichen  ilurclj  ctii  Lutt-Röhretisystera  verbimdeueiL  Säleu 
allerdings  ein  bedeutender  Antheilj  ja  die  Gesamratnienj 
Wiirinten  Luft  durch  den  Zugkamiu  ab^eflihrt,  aber  man  | 
datllr  /aistrümendeu  kälteren  Luft  keineswegs  mit  Bet^timn 
sehreiben,  wober  und  auf  welchen  Wegen  sie  eintreten  I 
Str?)muu^  gegen  die  erwärmten  Binnenräume  nur  durch 
drigere  Temperatur  veranlasst  kann  sie  ebensogut  au» 
dorbenen  Lutlvorrathe  angrenzender  Zimmer,  Corridorej 
Aborte,  Hüte,  wie  aus  der  freien  und  frischen  Luft 
ebenj^ogut  durch  die  Undicliten  der  Mauern,  wie  durch  ( 
eigeuä  vorgesehenen  üanäie  eintreten.    Ja  sie  kann,  w 
obacbtung  zeigte,  durch  letztere  sogar  zeitweise  entw^eich^ 
in   den  CanUlen  al> wechselnd  ganz  entgegengesetzte  S 
herrschen*  So  kann  liei  einem  einheitlichen  Röhrensystem  i 
Seiteneanal,  der  ftlr  die  ZntlUirung  von  Lutt  bestimmt  ist 
betre Senden,  zuflUlig  kälteren  Zimmer  vielnielir  Lurt  ang 
eine  Ilatiptröhre  geftlhrt  imd  weiterhin  entfernten  Räumeu 
werden. 

Zur  Erkennung  dieser  Stromesrichtungen  in  den  Canäleu 
leichten  Bestimmung  der  in  der  Zeitemheit  %\x-  oder  ahgefH 
Volumina  dient  der  Gebrauch  des  Anemometers  von  i 
Das  Instrunieut  besteht  aus  einem  kleinen  M' indrade  mit 
den  Flügeln,  dessen  Axe  mit  einem  Gewinde  ohne  End 
in  ein  Zaliurad  eingreift.  Hat  nun  dieses  Rad  UM»  Zühr 
es  sich  nacli  loa  Revolutionen  des  durch  den  Luftstrou 
Wüidrades  Einmal  umgedreht  haben.  Ein  an  der  Axe  di 
rades  befestigter  „Daumen"  greift  ebenso  in  die  h(i  7. 
zweiten  Zahnrades  ein,  dass  er  je  Einen  derselben  vorscl 
das  erste  Zahnrad  je  Eine  gans&e  Umdrehung  vollende 
wird  also  das  zweite  Zahnrad  sicli  einmal  umgedreht  hs 
das  erste  50  und  das  Windrad  511  x  tOi)  =  500ii  Revol 
rüekgelegt  bat,  Theilungeu  an  den  Zuhurädern  erlaube 
der  Lmdrehungcn  geuan  abzulesen,  welche  dieselben  i 
der  Secnndenuhr  bestimmten  Zeit  gemacht  haben  ^  und 
Vorrichtung  zum  Hemmen  oder  Freilassen  der  Eotirui] 


*)  Breymanu  und  Lmtg,  1.  c.  jjag:,  Itii»  —  An  tlemseUien 
auch  ßeschreilmngeti  liuderert  leicht  übersehbarer  Vorrichtungeaj 
per&onal  grösserer  VeutiiatioiiE-Systeme.  durch  welclie  es  sich  fq 
vermeiirten  oder  verringerten  Geschwindigkeit  hi  den  CauAlen  jedfl 
kann,  um  m  den  beiden  letztea  Fällen  nachzuhelfen. 
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kauii  der  Apparat  im  gegebenen  Augenblicke  In  Bewegung  gesetzt 
oder  znr  Ruhe  gel)racht  werden. 

Wird  nun  das  Instrument  mitten  in  den  Luftstrom  eines  zu- 
otler  a))ltlhrcnden  Canals  gebracht,  so  kann  man  die  Geschwindig- 
keit «ler  Strömung  an  den  Umdrehungen  des  Windrades  direct 
ablesen.  Diese  Geschwindigkeit,  multiplicirt  mit  dem  l)ekannten 
QucrM-hnitte  des  Canals,  zeigt  dsis  Luftvolunien  an,  das  in  der  Se- 
cun<lc  durch  den  letzteren  geht.  Da  die  Zahl  der  Bewegungen  des 
Windrades  ausserdem  auch  von  seiner  Grösse  und  den  Widerständen 
abhiingt,  die  es  zu  Uberwinden  hat,  so  muss  jedes  Instrument  genau 
jcoprlit't,  und  auf  ihm  die  Fonnel  eingegeben  sein,  die  seine  wahre 
(Geschwindigkeit  ausdruckt. 

Auf  diese  Art  wurde  beispielsweise  ttir  das  Aspirationssystem 
iliirili  Wannwasserheizung  von  Duvoir-Leblanc  in  der  weibliehen 
Abtheilung  von  Lariboisitre  die  enorme  Zahl  von  sy^  Kubikmeteni 
Luit  durch  Grass i  gefmulen,  welche  in  der  Stunde  un<l  auf  jeden 
Kranken  aus  den  Sälen  abgetlihrt  wird.  Dagegen  beträgt  «lie  frische 
Luft,  welche  dureh  die  datllr  bestimmten  Canäle  zugeflllirt  wird 
nur  nach  üppert*)  gar  nur  20  Kubikmeter.  Der  Rest  zur 
Deekung  der  abgetilhrten  Luttmenge  nniss  also  auf  anderen  Wegen 
liin«*ingelangen.  Dabei  fand  v.  Pettenkofer  2,:)  pro  mille  Kohlen- 
säure in  den  Krankensälen. 

Wollte  man  daher  bei  den  dureh  die  Aspirationssvsteme  erreiehten, 
auf  jeden  Fall  schon  sehr  bemerkenswerthen  und  praktiseh  vielfach 
verwerthbaren  IJesultaten  sieh  nicht  beruhigen,  wollte  man  <ler 
vollen  Lösung  der  an  die  Ventilation  gestellten  Aufgabe  noch  näher 
rücken,  so  war  /.unäehst  eine  weitere,  technische  Vorbedingung  zu 
crtllllen:  Gerade  <lie  Angeh'genheit,  auf  welelie  es  bei  <ler  I^uft- 
enienerung  in  abgesehhissenen  Räumen  zumeist  anktnnmt,  die  Zu- 
llthrnng  derjenigen  Mengen  friseher  Luft,  dii'  n'Uhig  sind,  um  die  in 
dem  Itaume  dureh  die  Anwesenheit  einer  bestinnnten  Anzahl  von 
Menschen  sieh  fortwähn'ud  eutmisehende  Luft  in  jedem  Moniente 
Miwi'it  wieder  zu  verdilimen,  dass  sie  als  \fdlgUltig  illr  <lie  Bedürf- 
nisse iler  Atlnuuug  sieh  erhält,  diese  Angelegenheit  durfte  nieht 
mehr  zu  zwei  Dritttheileii  der  (Junst  <h's  Zufalls  lil»erla<sen  bleiben. 
FlirM-rg4'  nnisste  getroffen  werden,  <lass  mau  es  iu  freier  Hand  halle, 
Hiwohl  tlas  Maass  der  zugetllhrteu  I-uft  beliebig  zu  reguliren,  al> 
aneli  «len  Ort,  die  Quelle  /u  bestiunuen.  aus  der  niehl  nur  jeih* 


'\  l»r.  F.Oppcrt:  ..llo>pitäUT  uiHlWtitiIthiitij;ki*ifs-A!i>I:iIti'n.**  |Ki|f.  "JT!». 

IUu4>.ii<  li  d  <[••••    I  .tth  >lM;(ii-  li.  ni.  iAi>i>-     IM.  t.  I'.t 


2m 


i 


ZUM I ig  kühlere,  sondern  wirklieli  fri»*clje  nml  rebw 
werden  konnte. 

Diese  neuen,  auf  den  vollen  praktiBchen  Arnim 
abzielenden  Beclingtingen  nrhieii  nur  €*in  neuest  Piini 
krmnen,  Wohl  hatte  man  Itir  grosse,  stark  bevrVlkerte  Anj 
thimlicher  Entfernung,  an  passenden  Orten,  in  GHrten  weite 
eRnüle  angelegt,  durch  welche  Luft  so  reiu,  wie  wie  der 
haupt  m  bieten  vermoehtCj  in  die  Heiz^kainmer  gelangen  8< 
that  es  nif^ht,  oder  nur  *mm  Tkeil,  Da  musste  sie  durch  mi 
Krattj  durch  beliebig  zu  verstärkende  Emulsion  da/.u  gexwnng« 
und  den  AöpirationsöyBtenien  trat  in  der  Ventilation  ^^ 
Gebäude  das  Propulsiona System  erst  mr  Seite ^  h 
gegenüber. 

Wührend  man  nämlich,  wie  in  Lariboisi^re,  mUnnlü 
Inngj  naeh  dem  System  G  r  o  u  v  e  1 1  e  -  T  b  o  ni  a  g  -  L  a  i 
Hospital  Beaujon  nach  dem  System  van  Hecke's,  difl 
Einriehtnngcti  noch  fortwirken  liesB,  suchte  man  stugl? 
lührung  triBcher  Luft  durch  einen  mcehaniHcben  iMotor  zu  be 
Aber  einmal  im  Besitze  der  unbesichränkten  Vertilgung 
Menge  der  einzutreibenden  Luft,  glaubte  mau  scldiesi^licl 
nebenhergehende  Unterstützung  der  freiwilligen  Ventilation 
zu  dürfen  und  verliess  man  sich  aussehliesBlieli  auf  die  Luft* 
durch  meehanisehe  Kratt  Denn  ganz  überflüaeig  sei  € 
mauj  eigene  Canjile  tlir  den  Abfluss  der  Luft  anzubringf 
die  hinreichende  Menge  Luft  in  einen  Raum  hineingetriebi 
kann.  Diemer  Abfluss  müsse  sieh  durch  ftämmtliehe  Und 
Wandungen  von  selbst  maehem  Sollten  aber  die  Wänd 
bäudes  ungewöhnlich  luttdicht  sein,  so  genüge  zu  jene 
irgend  Oeffnuugen  in  den  Wänden  auzubringenj  die  in's 
tllhren  (v.  Pe ttenkofer}* 

Der  Motor  nun,  der,  an  einer  passenden  Stelle 
aufgestellt,  die  Luft  dureb  einen  Hauptc^anal  und  von  die 
Abzweigungen  in  das  Gef/äude  und  seine  einzelnen  Räti 
ist  der  Ventilator^  zwei  oder  vier  Wiudflügel  im  Winke 
30*^  auf  einer  Axe  sitzend,  die  nur  au  ihren  t^pititen  Endel 
wird.  Die  m  e  e  b  a  n  i  s  c  h  e  K  r  a  f  t  aber,  welche  in  der  Mii 
hundert  Uuidrehungen  des  Ventilators  bewirken  muss, 
n<>thige  Luttquantuni  zu  schöpfen  und  einzutreiben»  liefert 
eine  auch  ftfr  luidere  Zwecke  vorräthige  und  fbütij 
masebinc,  wohl  aueb  etwa  disponible  Wasserkraft. 


jene 

I 


Tberai*ie  Jer  Störuugen  öffetitJicher  Gestmdlieit. 


telaiiten  eich  aui"  kernen  l'fill  hod^  tleim  Eine  Pferdckratt  soll  Bclion 
iXir  lilMi  M tauschen  aMreichen, 

diesem  Angabe«  i^^t  uatdrlieh  da»  Piiudp  iim^  im  Grossen 
umgedeutet,  da»  hier  zur  Anwendung  kommt  und  das  In  der  Aa»- 
mijruii^  maniiigfaclier  Modifiratioucn ,  Detaik  und  Verbe^öeningen 
fdhig  ist,  die  zun»  Tbeil  au  jenen  Emmgensehaften  anknÜiiteD^ 
eiche  bereit*!  tllr  die  besseren  und  combinirten  Aspirationgsysteme 
fi.*t<tj^tehen ,  tlieÜB  aueh  sivh  I>emUheii,  neuen  Uiizuträiglichkeiten  ab- 
Kuhelfeu,  welche  um  der  Natur  det^  Pulsionssystenies  hervorgehen. 
In  letÄterer  Be^eieliung  macht  zum  Beispiel,  wie  dae  v.  Pettenkofer 
au  einem  in  dieser  Weise  eingerieliteten  Sehtilhause  zu  Mtlncben 
erlahren  hat,  die  ^tlkende  SehalUeitung  Sehwierigkeiteu,  wclehe 
littel^t  der  Canäle  xwi&chen  den  einzelnen  Räumen  besteht  und 
elebcr  dnreb  Anbrmgnng  Bfltalldanipfender,   titr  die  Luft  aber 
un^hgjingiger  Diapliraguicn,  aus  Watte  etwa,  abgeholfen  werden 
lUh   Oder  es  inlisseu  Vorrichtungen  getroifen  werden,  welche  die 
gulinmg  dej?  Maasses  der  deu  verschiedenen  Sälen  zugetührten 
uft  gestatten  und  die  unangenehme  Empliudung  ßtärkerer  Zugluft 
iirch  Schieber,  pasßende  Verlegung  und  liichtung  der  Eintritts- 
Bhungen  verhindern.    Auch  der  störende  LSirm  der  Dampftnaaeluneu 
lld  den  Ventilators  i^elbst  wird  bei  KrankenhäuBeni  und  Leb  ran- 
in  der  Wahl  des  Ortes  zur  Autstellnng  jener  Motoren  bertlek- 
'chtigt-  werden  müssen. 

Was  aber  den  Ansehlu&s  der  Propulsionssysteme  an  bereits 
eiproeliene  Eiurielttungen  anbelangt,  &o  liegt  ein  entselnedener 
"cirxug  derselben  darin,  da^s  sie  einerseits  mit  jeder  zerstreuten 
er  cejitralen  Beheizung  sich  vertragen ^  andererseits  ganz  unab- 
ngig  von  der  Imwegcnden  Kraft  der  Temperatur -Differenz  und 
ihren  nach  Tages-  und  Jahreszeiten  so  diffe reuten  Schwankungen 
Ii«  ganze  Jahr  hindurch  mit  der  gleichen  Ergiebigkeit  die  Zwecke 
er  Ventitation  erftlllen.  Denn  die  xngettthrte  frische  Luft  kann  im 
oinirr  eltensüguts  wenn  es  wtinsehenswertii  sein  sollte,  vürher 
iireh  i4chattige,  kühlende  Bäume  geleitet,  wie  im  Winter  durch 
a8J*irnng  der  centralen  oder  loealen  Beheizmigsberde  zu  jedem  be- 
ebigeu  Orntle  erwiirmt  werden.  In  diet^er  Hinsicht  trifft  allerdingB 
Pulsiorjssywtcin  der  gemeinsame  Vorwntrf  jeder  Luftheizung, 
I  den  Manteltden  und  HeiKkammern  wird  die  Luft  durch  Berührung 
it  den  bcisseii  Flächen,  wie  man  sagt,  ausgetrocknet y  erliält  eine 
*rc  liamplspaniuing,  wird  durch  verbrannte,  stanbformig- 
niüche  Thcilrhcu  Llbetnecheinlt  den  Respirationsorgauen  und  der 
äutau^düuiftung  wcuig  zut!iagend.    Dazu  können  im  Laufe  der  Jahre 
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Uoreinigkeiteii  aller  Art,  die  zunillig  oder  böi*wüllj 
»ptem  gelangeti,  ünertreulichcw  beitragen.    E«  fni| 
geratie  in  gewerbereiehen  StHdteH,  wo  VentUation  am 
tUntf  woher  die  eingeführte  Luft  gcnommeT»  werden  mW? 
Ut  in  den  mcii^ten  Fällen  ToUer  Rms  und  »Stauli  imd 
um  so  mehr  in  die  Säle ,  je  freier  und  ungehinderter ! 
Cfinlilo  in  sehr  ergiebiger  Menge  denselben  medmnii 
wird.   Diesem  letzteren  Umstände  kann  ^lelleii  ht  dadurch  $ 
werden,  dass  die  Lnft,  wie  in  St  Georges  Hall  zu  Liirei 
ihrem  Eintritte  in  einem  eigenen  Ranme  dnreh  zerstMnbti 
gewasrben  nnd  von  den  in  ihr  suspendirten  Staub^ 
Niederschlag  gereinigt  wird. 

So  sind  noeh  manHie  Einwände  zn  liebebeiT 
Propukionsi^ystenie  die  Aeten  noch  lange  nicht  gesclilos! 
kann,  soweit  wir  es  bis  heute  zu  übersehen  vermögen . 
nicht  nnbcfttritten  ^^agen  ,  da^^s  dienes  oder  jenes  Ventilat 
vor  allen  anderen  unbedingt  den  \'oi7-ng  verdiene.  Viel 
num  bei  der  Errichtung  neuer  Anstalten  nicht  einem  einseit 
der  Versorgung  der  Räume  mit  ein  tun  bestimmten,  äusse 
quantum  nachjagen  dttrtcn  und  man  wird  Bich  hüten  mtl? 
der  aufsehlietsslichen  Befriedigung  dieses  Bcdüi1iiis?*e8  nie 
ebenso  wesentliche  Aufgaben  des  Institut!^  gauK  s^u  vema 
Neben  der  QnunHflit  der  zugetlihiten  Luti  unel  der  hiedui 
lichten  Reinheit  i lirer  Mischung  hat  auch  ihre  Qualität  i 
pbv>iikalis4chen  Beziehung,  ihre  Härter  Spannung,  Bewc 
Allem  die  grössere  oder  geringere  Behaglichkeit  ihre 
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rechte  auf  Bertlcksiiehtigung. 

Und  das  sollte  nian^  wie  mir  seheint,  am  wenigste 
jenen  Fällen  vergesBen^  in  welchen  es  sieli  um  die  t 
Verpflegung  kranker  und  s^chwaeher  Mensche 
Für  iliese,  welche  oft  plötzlich  und  nnverndttelt  durch  Al 
Spitäler  unter  völlig  neue  Bedingungen  der  Existenz  ver^ö' 
mag  c^  vielleiclit  ^richtiger  und  zuträgliclier  erseheinen,  i 
einer  wohltlmenden ,  gleiehraHssig  linden  Temperatur 
einem  wahrbaft  gastlichen  und  behäbigen  Obdach  finden 
ihnen  nnt  Hintansetzung  aller  tlljrigen  Annelmilichkeiten, 
achtmig  des  dem  kranken  und  fiebernden  Körper  so  eni 
Zuge.^1  bewegter  Lutt  das  Asyl  nichts  bietet  als  immerj| 
Luft  um  jeden  Preis.  ^ 

Alle  Kranke  »uchen  inj^tinctiv  geschützte  Orte  mit  ri 
nmi  Aufenthalte.   Und  das*  hat  seineu  guten  Grund,  denn 
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luft,  auch  wenn  sie  nicht  gerade  kalt  ist,  trifft  den  Körper  einseitig 
und  entzieht  ihm  einseitig  Wärme.  Was  aber  selbst  unter  gesunden 
Verhältnissen  nicht  immer  ohne  Schädigung  verwunden  werden  kann, 
das  berührt  den  kranken  Körper  noch  weit  empfindlicher  und  nach- 
theiliger. Die  von  der  Fieberhitze  gereizten  Haut-  und  Gefässncrvcn 
reagiren  energischer;  die  durch  Schmer/en  und  JSäÜeverluste  er- 
schi'iptten  Organismen  verhalten  sich  sensitiver;  das  von  innerer 
Angst  und  Ideenjagd  verzehrte  Allgcmeingefllhl  verlangt  dringender 
nach  möglichster  äusserer  Ruhe;  diese  reizbaren,  schwachen  Ath- 
mungsorgane  fliehen  jede  Druckschwankung  der  Luft,  und  niemals 
wird  der  gemeine  Mann  ein  Verständniss  tllr  die  Wohlthat  haben, 
die  ihm  consequente  Theorie  dadurch  erweisen  will,  dass  sie  durch 
einen  Saal  ttlr  Kranke,  wenn  es  hochgeht  mit  ooo  Kubikmeter 
Raum,  Tag  und  Nacht  in  der  Stunde  öoo  Kubikmeter  Luft  hin- 
durchtreibt. 

So  scheinen  mir,  wenn  ich  an  den  ganzen  Menschen  und  seine 
Bedürfnisse  im  kranken  Zustande  denke,  die  anerkaimten  Vortheile 
der  Warmwasserheizung  ttlr  Spitäler  durch  den  Umstand  kaum  ver- 
dunkelt, (hiss  die  durch  sie  ausführbare  Ventilation  durch  Aspiration 
ein  oder  zwei  Tausendstel  Kohlensäure  mehr  in  den  Sälen  zurück- 
lässt  als  die  Luftheizung  mit  Pulsion.  Kaum  Einer  der  verpflegten 
Kranken  wird  jemals  in  seinem  Schlafzimmer  bessere  Luft  geathmet 
hallen,  noch  weniger  in  diesem  die  Garantien  regelmässiger  Luft- 
enicuerung  bei  gleichbleibender  Wärme  besitzen,  die  ihm  ein  gutes 
Belieizungs-  und  Aspirationssystem  des  Spitals  gewährt. 

Meiner  individuellen,  von  ärztlichen  Gesichtspunkten  geleiteten 
Ansicht  nach,  denn  ich  bin  mir  wohl  beuiisst,  nur  diese  zu  ver- 
treten, kann  mich  aber  im  L'ebrigen  auf  die  noch  sehr  lückenhafte 
Erfahrung  und  die  bemerkenswerthe  Mortalität  in  Spitälern  mit 
Pulsionssystemen  berufen,  passen  diese  vorderhand  dahin,  wo  nndere 
Arten  der  Lutterneuerung  absolut  insufficient  sich  erweisen,  in  tiefe 
Bohrlöcher  bei  Tunnelbauten,  in  Bergwerke,  in  Betriebs- 
werkstätten und  Fabriken,  weh'he  best>nders  schädliche  oder 
giftige  Stofft'  verarbeiten. 

Für  Kranken  hau  si»r  möchte  ich  sie  nicht  empfehlen.  Den 
M*hon  bestehenden  älteren  dürfte  sie  ohnehin  aus  technischen  Gründen 
schwer  zu  adnptircn  sein,  für  neu  zu  errichtende  stehen  uns  aber 
ucIkjii  der  gesehickten  Verwendung  aller  Aspirations -Einriclitmigen 
noch  andere  Mitti-I  zu  (icbote,  um  die  Luft  in  ihren  abge- 
iK'hlossenen  Bäumen  den  wahren  Anforderungen  der  Oeflentlichen 
Uesundheitspftcge  entsjirechender  zu  erhalten. 
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8(^^tilieä»licl]  culmiiiirt,  me  wir  gesellen  baben^  tti 
LiiflniiAßhuDg  in  den  Spitülerii  die  Calaiuität  doeli  4 
durch  die  Ansammluiig  vieler  kranker  Meuseljen  in  eine 
Orte  beBondei^s  Btsrke  und  bedenkliche  Quellen  der  Lüften 
fliesöen  und  das»  femer  die^ie  Orte  regelmässig  unter  Vei 
mid  an  Stätten  sich  befinden,  wo  selbst  die  au8giebig 
ßeue  Luft  schon  einen  »tark  eutmisebten  localen  Charak; 
und  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nach  durehauR  nicht  als 
kommen  reine  und  gesunde  Ijezeiehnet  werden  kann.   In  c 
mitten  im  Walde  wird  miter  allen  Umständen  Ein  Ki-ao 
ßchnittlich  immer  noch  eine  l>esBere  Luft  atbnien  alsä  lü 
dem  Saale  eines  gut  ventilirten  Spitals,  das  in  einer  v 
und  ge%verbtbiitigen  Stadt  ^ich  befindet;  mid  U>  Kranke 
in  einem  einzelnstehenden  Hanse  m5gen  immerhin  in  Bez 
Lnflt  be^Bor  daran  sein  als  5(10  in  einem  stattlichen  ^  moi 
GehRude  vereinigte. 

Es  erwies  ^ich  also  das  Krankenhaus  selbst^  die 
vieler  Patienten  in  einem  begrenzteu  Räume,  dag  Kasei 
wesen  angewendet  auf  kranke  Menschen,  die  damit  i 
verbundene  Solidarität  der  Luft  in  dem  Gebäude,  an  s 
als  ein  Öffentlicher  Missstand,  der  zum  Nachdenken  aulford 
wie  als  ein  kaum  tiberwindbares  Hindeniiss  genügender 
das  veränderte  Maassregeln  hinaiehtlich  der  Uni 
der  zahlreichen  Kranken  hervorrief,  welche  in  einer  gn 
oder  im  Kriege  auf  keine  andere  als  die  (öffentliche  P 
wiesen  sind. 

Diese  Maassregeln  betreffen  wie  bekannt  die  grtlnd 
gestaltung  des  ganzen  Bauwesens  der  Krank 
selbst  Das  leitende  Prineip  dieser  Umgestaltung  hen 
Absiebt,  die  wissenschattlichen ^  didaktischeu ,  wirthschafi 
niinistrativen  Vortheile  der  in  einer  ordnenden  und  h( 
Hand  zusammengetaBsten  und  au  einem  Orte  ausgeitih 
vieler  Kranken  festzuhalten,  zugleich  aber  durch  Abglic 
Einen  grossen  An.sfalt  in  einzelne  kleinere,  baulich  g 
Tbeile  und  Zerstreuung  derselben  über  einen  grosseren  F 
die  Nacbtbeile  möglichst  zu  verringern^  welche  aus  der  1 
sehr  vieler  Kranker  in  Einem  Gebäude  f\lr  die  gemeiusa 
luft  desselben  nothw^dig  entstehen  mtlrtaüen. 

Bestimmter  und  individuell  ausgeprägter  als  irgend 
socialen  Lebens  bildet  das  Kranken  haus  mit  den  ihm 
Wohlthätigkeitsanstalten  den  Typus  einer  Oeffen tli g|| 
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nnd  räumlich  eng  verbuudeueu  GeHcIlsehaft »-Einheit,  an 
welcher  unabhängig  von  den  privaten  Leiden  jedeH  einzelnen  Ver- 
pflegten aus  den  zeitlichen  und  räumlichen  Schwankungen  der 
Morbilitäts-  und  Mortalitäts-Statistik  die  Existenz  einer 
Oeffentlichcn  Gesundheit  und  Störungen  derselben,  von 
den  leicliteren,  allen  Spitalbewohneru  gemeinsamen  Zeichen  mangel- 
hafter Blutbildung  an  bis  zu  den  nach  Art  der  grossen  zymotischen 
Endemien  sich  verhaltenden  schweren  Nosokomialkrankheiten;  deut^ 
lieh  sich  erkennen  lassen.  Nirgends  aber  auch,  mit  Ausnahme  viel- 
leicht der  Armee,  der  Gefängnisse  und  Auswandererschiife ,  kann 
eine  grössere  Solidarität  der  allgemeinen  Lebenssubstrate,  Luft, 
Wasser,  Nahrung,  Verkehr,  einer  Gesellschafts -Einheit  angetroffen 
werden,  als  in  dem  Krankenhause.  Und  wenn  unter  diesen  Ver- 
mittlern öffentlicher  Gesundheitsstörungen  hier  die  Luft  am  be- 
denklichsten sich  geschädigt  zeigt,  wenn  diese  Schädigung  und 
Verderbniss  des  Lebenssubstrates  aus  öffentlichen  Zuständen, 
aus  dem  gesammten  Kasemirungswcsen  der  speciellen  Gesellschatls- 
Einheit  rcsultirt,  dann  kann  auch  nirgends  der  Anspruch  auf  Be- 
thätigung  öffentlicher  Maassregeln  .zur  Abhülfe  dringender 
erhoben  werden  als  in  dem  Krankenhause,  das  selber  ein  öffent- 
liches, noth wendiges  Element  communalen  Lebens  bildet  und 
dessen  einzelne  Bürger  am  allerwenigsten  sich  selbst  zu  schützen 
im  »Stande  sind. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  eine  reiche  öpecial- 
literatur  über  die  Anlage,  den  Bau,  die  Einrichtungen  und  den 
Betrieb  von  Spitälern,  gewissermassen  wie  an  einem  typisch-klini- 
Kchen  Falle,  zugleich  den  gesammten  Inhalt  der  Oeffentlichen  Ge- 
»undiieits- Lehre  nnd  Pflege  illustrirt  und  wiederholt'*').  Aber  gerade 
desshalb,  weil  es  sich  dabei  nur  um  die  specialisirte  und  indivi- 
dualisirte  Anwendung  allgemein  gültiger  hygieinischer  Principien 
auf  ein  besonders  wichtiges  Paradigma  ött'entlicheii  Lebens  handelt, 
kann  es  ttir  unsere  Zwecke  der  Darstellung  genügen,  in  grossen 
Zügen  hier  die  Wandlung  und  Fortschritte  anzudeuten,  welche  die 

*)  \'m  tut-  iiuhm^s  Studium  dieses  Specialt'aehes  /uiiächst  nur  auf  einen 
Orient ireiidcii  Tlieil  diT  vurliamlenen ,  überaus  reichen  Literatur  /u  kummen, 
kann  «lieuen  die  chronoloj^^ische  Uebcrsicht  der  wichtigeren  Werke  und  Schriften 
uh*  r  Hospitäler  bei  Ojtjtrrt:  .HospitdUT  und  Woblthätiffkeits-Austahen  *,  pa^.  XI. 
—  Au>8«Tdeni  über  die  in  /ritsebriften  zerstreuten,  zum  Tbeil  besonders  wichtif^en 
Aufsatze  die  Referate  in  ( anstatt  s  .lahreRbericht  und  Schmitit's  «f abrbüeheni  der 
Medicin.  Femer  über  Krit^lazarethe  Literaturanf^bcn  und  Ki'balt>  oller  l  ezt 
wibflt  bei  Fiseka-:  ..Allsrcmeine  KrieitbchirurKie/' 
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Anläge  uud  der  Bau  von  KrankenliiUisern  mit  der 
Einsieht  von  deren  hyg^eiin^ebeu  BedttHbiBsen  hin  H 
Zeit  herunter  ertabren  habe«  und  wir  niltJ^HCw  darauf 
allen  interessanten,  techui^clien  Details  gereriit  m  m 
dieser  ClegeiiBtaDd  nieh  überreicli  erweist, 

Sim^ei t  nicht  bereits  bestehende  (J  e  b  ii  ii i 
anderen  versehiedenarttgcu  Zwecken  gedient  liatten, 
von  Kianken  oder  der  Pflege  Uberhaupt  Bedürftigen  eil 
wurde ii|  wofjei  man  nho  gezwiwgeu  war^  die  VerliäUnis^se 
der  Umgebung,  des  Bodeui*,  der  bauliehen  Cons^tnietion  itt 
hinznneLnien^  wie  sie  eben  waren j  hat  man  hei  der  Err 
neuer  Krau keuhriuaer  und  PfrUndeanntalten  in  der  W 
Orte:^  jaM  ininier  gewisä:ie  priuelpielle  Ornndsiätsce  der  Gej 
lehre  befolgt,  weniger  vielleieht  aus  wohlverj^tandeneni  Int 
die  PtieglErige  selbHt,  als  aus  allgemeinen  SalubritätB-Eiifksi 
voniehmlich  au8  Sorge  tHr  die  Separatio«  der  Kranken 
gesunden  Bevölkerung  und  damit  Ütr  die  Yerhtltiiug  auy 
Krankheiten* 

So  wurde  ^  wenn  es  irgend  anging,  gerne  ein  Plaf 
der  Stadt,  xwiBeheu  Gärten,  Feldern  und  Wiesen,  in  tb 
Entfernung  von  den  Wohnungen  des  Bürgers  y  auf  festem 
Boden,  mit  gutem  Quelhvast^er  und  in  der  Nähe  eines 
Wasserluutcs  gewählt;  Eigenschaften,  die  auw  niauehen  n 
liehen  Motiven  gesucht,  im  Ganzen  doch  rerht  wewentlic 
derungen  der  Gesundheitslehre  trafen.  An  vielen  Orten  fn 
diese  ehemaligeu  Vnrthcile  der  Lage  langst  verschwunde: 
ihr  Gegen theil  umgewandelt.    Dicht  bevölkerte  Vorstädte  h 
rings  um  die  alten  J?ieelienhHni*er  angesiedet tj  statt  der 
Bäume  vertinstern  Kamine  von  Fabnken  die  Luft,  wafiserü 
die  Bäehe  uud  zugleich  der  Ablagemngsort  aller  mögliebi 
reiniguugen  geworden,   der  Erdboden  und  mit  ihm  das 
wasscr  im  Laute  der  Zeit  vo«  organiseheu  Stoffen  UI>crHäE 

Und  auch  die  innere^  wohnliehe  Einrielitnng 
so  gar  nicht  mehr  den  modernen  Begriffen  von  der  notl 
AuJ^stattung  eine.H  Kranken hausey.  Was  eliemals  mit  ] 
staunenerregender  Luxus  gelten  koinite,  das  muthet  jet^t  i 
veraltet  auj  das  erseheint  wenig  geeignet,  eine  giinr/.ende  V 
von  den  Äusprlteben  ?a\  geben  j  welche  die  Altvordern  a 
quemlichkeit  und  Annehmliehkeit  des  Lebent^  stellten,  das 
Kranken  und  Siechen  mit  freigebiger  Hand  bereiten  wollt« 


'»''-J'n-  n„f I  T^'*"-  ''e„.  v,"  ''«'»^  -^he«  .1^  «"'"'«««licl. 
>«-»ralt..teM,  Ort,.       ,. <'er  Hcf,-,„jr  '^"^^'"''csfiK.,. 


Idee  der  gruppenweisen  Oi^aiibiruDg  in  euizelueii  ,  »l* 
vidualigirten  und  doi^Ii  einem  (grossen  Oanxeo  iiiitergeo 
theilungen  zinn  Priiidp  in  der  ImiUicljeu  Coiiästruction  grosse 
liäum'  erhöh»  E-s  ist  gewiss  ein  eigenthüiiilidie^  Zusaiiid 
dM8  dem  Culturvolke  einer  sprüchwortlich  gewordenen 
äatio»  der  Ruhm  gebUhrt,  zuerat  tlie^e  Revolution  coufl 
durchixet tihrt  zu  haben,  dass  dann  aber  die  am  ineiätan  c 
Birten  uod  nideraligtigeh-autonomisch  ge^liedeiten  Nationen 
bald  j^ehen  werden,  mit  der  neuen  Idee  gleich  ganyxni  Ems 
und  sie  bis  m  ihren  änsBer^ten,  mit  der  ursprüiigUehei 
aller  Spitäler  noch  vertr%lichen  Conwetiueiisfien  verwirklid] 

Denn  nocli  uberwog  in  dem  Pavillonbau  der  eent 
Gedanke,  Zwar  die  einzelnen  Abt  heil  ungen  —  in  Lariboi 
weichet!  schon  178S  von  der  Äeadi^niie  des  sdeucen  dex 
gutaehtet  worden  war,  &eehs  meliretöckige  Pa^  illoll^i,  in  je 
mit  Einem  Saal  für  ^2  Betten,  im  Hdpital  Beanjon  tUuf, 
H»>tel  Dieu  12  zweistöckige  mit  40  Sälen  und  14  Stuben  I 
meu  7— SOü  Betten  — ,  diene  FavilloriH  hatten  einen  mäsa 
individaeller  Selbständigkeit  gewonnen  und  sieh  freief 
und  dem  Liebte  entgegengestreckt.  Aber  immerliin  waren 
an  »ich  selbst  noeh  viel  zu  grosse  KOrper,  jeder  die 
eines*  einheitlichen  Krankenhauses  von  nicht  geruigen  D 
wiederholend,  theil«  standen  sie  einander  zu  nahe,  the 
blieben  sie  absolut  beherrsclit  von  den  grossen  Verbindung, 
aus  welchen  sie  im  rechten  Winkel  vorsprangen,  und  ge< 
anderen  mehrstöckigen  Baulichkeiten,  die  im  ZuHutomei 
jenen  die  Pa\nlIouB  an  den  äusseren  Enden  de?>  Ganzen  I 

Üennoeh  hatte  die  Idee  Leben  und  Gestalt  erlangt, 
Verwirklichung  derselben  durch  einen  IvrankenhauBbaiy 
Pavillon&ystem  manitestirte  sie  reiner  und  entsehiedenera 
offen  Imr  nur  von  der  Geschicklichkeit  der  Ingenieure 
ponibeln  Geldmitteln  ab,  um  sie  mit  der  Zeit  bis  -aiM 
holmi  GniJe  der  Vollendung  zu  entwickeln.  ■ 

Inzwischen  waren  die  schweren  Xachtheile  der  Anw 
vieler  Kranker  in  einem  einzigen,  wenn  auch  noch  so  gross 
ge bände  und  dagegen  die  unbestreitbaren  Vortbeile  i 
Btreuung  in  zahlreiche  kleine  und  isolirte  Oentren  der  1 
vieltaeh  an  den  grassartigen  Beispielen  erläutert  wor^ 
der  Krieg  darbot.  Hier^  wo  die  drängende  Noth  « 
lieher  Ereignisse  nicht  selten  über  alle  Bedenken  hinw 
auch  das  primitivste  Obdadi  nicht  zurück  weisen  konnte,  M 
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sich  am  ersten  Vergleiche  anstellen  and  Erfohrungen  sammeln  lassen 
über  den  hygieinischen  Werth  jeder  Art  von  Unterkunft  für  kranke 
und  venvundete  Leute. 

Sehr  bald  überzeugte  man  sich  von  den  thatsäehlichen  Vor- 
theilen für  die  Behandlung  von  Blessirten  oder  an  Infectionskrank- 
heiten  Leidenden,  welche  ihre  zeitweilige  Unterbringung  inZelten, 
sowie  nnter  Flugdäcbern  und  offenen  laubenartigen  Holz- 
schuppen  mit  sich  brachte,  und  in  den  grossen  Kriegen  unserer 
Tage  wurde,  soweit  es  nur  die  Gunst  der  Witterung  erlaubte,  im 
Rücken  der  Armeen  wie  zu  Hause,  in  den  stabilen  oder  neu  errich- 
teten Notlilazarethen  von  jenen  ein  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht. 
Was  zuerst  aus  Noth  oder  versuchsweise  für  einzelne  Kranke  ge- 
schaffen war,  wurde  nachher  bei  zunehmenden  günstigen  Er&hningeu 
systematisch  betrieben  und  es  bildeten  sich  allmUlig  gewisse  gleich- 
förmige Muster  von  mobilen  Krankenzelten  aus,  welche 
Raum  für  10 — 20  Mann  darboten  und  neben  allen  Vortheilen  der 
Ventilation  unter  solch  luftigem  Dache  mit  allerlei  kleinen,  aber 
werthvollen  Vorrichtungen  für  besseren  Schutz  bei  schlechtem  Wetter, 
stärkere  Befestigung  \m  Sturm  und  Reinerhaltung  des  Erdbodens 
versehen  waren.*) 

Dadurch,  dass  ehie  grössere  Anzahl  solcher  Zelte  oder  Holz- 
schuppen auf  freiem  Felde  in  entsprechendem  gegenseitigen  Abstände 
(mindestens  15  Meter),  im  Halbkreise,  im  spitzen  Winkel  oder  schach- 
brettartig autgestellt  werden  konnten,  dass  zugleich  andere  kleinere 
Zelte  zur  Isolirung  einzelner  Patienten  vorhanden,  wieder  andere 
oder  in  der  Nähe  befindliche  Gebäude  für  die  übrigen  Bedürlhisse 
der  einheitlichen  Verpflegung  einer  grösseren  Krankenmenge,  für 
Küche,  Bäder,  Operaitionssäle,  I^ichenkammeni ,  Lagerräume  zur 
Verfügung  standen,  war  praktisch  die  Decentralisation ,  die  Zer- 
streuung der  Kranken  zum  Zwecke  der  Ventilation  unbeschadet 
aller  Vortheile  ihrer  localen  Vereinigung  und  gemeinsamen 
Behandlung  zum  entschiedenen  Ausdruck  gekommen. 

Das  Krankenzelt  war  beweglich,  konnte,  wenn  es  ct^va  die 
Dmrchtränkung  seines  Untergrundes  mit  organischen  Abtallsstoffen 
erfonlerte,  abgebrochen  und  an  einem  anderen  Orte  aufgeschlagen 
werden.  Indem  man  von  ihm  die  Construction  der  Seiten-  und 
Giebelwände  aus  verschiebbarer  Leinwand  beil>ehielt,  aber  damit 

•i  N&beies  hei  Fischir  l  c.  pag.  10«— 423  ,  wo  über  diesen  Uegetutand. 
vie  aber  die  ?en»audteo  Fanrichtungen  alle  wichtigen  Einzelnheiten  mit  AbbU- 
daogeii  sich  angegeben  tinden. 
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ein  tfeöEt"«  Holzger flstü  mit  aiiiPiikaDischem  KeitcrdtKh 
FusHljoden  verlianil,  t^rbielt  mau  die  stabile  Zelüia 
4*ie  von  8trom«yer  in  Laiigen-salxa  gebaut  (jder  n. 
Sojimiereinriehtiing  da  und  dovl  m  den  OilJten  gri'ji 
emiOitet  wurde. 

Immerbiu  trugen  die8e  Einrichtuiigeii  uur  pmvisorteö 
rakter,  waren  in  unserem  Klima  nur  walirend  der  warmen  t 
branelibar.  Wollte  mau  fUr  permanentt^  JHoi^ipitalcinriebtii 
durc  h  den  Gebraucb  von  Zelten  und  Zeltbaraeken  eirnugi 
theilc  testhatten,  sti  mus^ten  die  letzteren  bauHeb  derart 
werdenj  das**  yie  im  öonimer  da*^  Zelt,  iin  Winter  den  gut ' 
und  geheizten  KrankeuBaal  repräseutirten,  Uiegeni  BedBil: 
?4prang  die  stabilet  mit  allen  uridiigen  und  /;w<*ckentspreche 
riehtungen  verBeliene  lliK^pital-Ba racke.  Ihrem  Wc 
Bie  der  einzelne  JKraukensaal ,  mit  allen  seinen  kleine 
ausgestattet  j  aber  au.s  dem  beengenden  Geftige  dm 
herau.sgenommen^  .meiner  die  treiwillige  Ventilation  «töre 
Mauern  entkleidet  imd  trei  hinausgesetzt  in  die  trisehe  Lt 

Ging  man  aber  weiter,  w  ie  dies,  nach  den  Baraeken-I 
der  Engländer  im  Krinikriegej  zuerst  in  grot^sartigem  l 
während  des  Nordanierikauisehen  Bürgerkrieges  geschah, 
legte  man,  s*o  zu  sagen^  bei  der  Errichtung  einejs  nenen  8 
einzelneu  Krankensäle  und  ^^onstigen  grr*ssereu  Riiuui^ 
gleieb  in  dem  Grundplane  aui^einander ,  indem  man  »^iafl 
ganz  isolirt  in  imssender  Anordnung  ilber  einen  griiSsS! 
räum  gleieb  einem  Zeltlager  zeri^treute  und  ^ie  nur,  sojj 
die  Bewahrung  des  einbeitlieben  Zusammenhangs  unbM 
war,  durch  eintache,  bedeckte,  aji  den  Seiten  offene  (iäng 
m  war  das  Pavillonsysteni  des  Kranken  ha  usbauew  nU  V 
Barae ken Spital  bis  zur  Hussersten  Conseiiuen^  aufigel 
(Zentralisation  vieler  Kranker  auf  breitester  tuderativer  B 

Die  endgültige  Form  und  Co u^itruetion  der  ein: 
spitalbaracke  ist  wohl  noch  nieht  geftniden;  der  vorbände 
aber  t^iud  es  viele j  die  Einzeinbeiten,  welche  bei  der  I 
Berücksichtigung  verlangen,  ausserordentlich  zaidreicb. 
UUH  dara  nt'  beschränk  en ,  die  wesentlichen  H  a  n  | 
bezeichnen^  welche  mehr  (»der  weniger  allen  gemeinsan 


•>  Zu  verj^kichen  wiire  das  berühmte  ^Circuliir*  tles  Nori 
Krie^sminifilerB  E.       Stmitfut  vom  20.  JuJi  \mi^  l>ei  Fischer },  c. 
auszügsweisD  wieUergL'gcben  in  dem  beaoudera  bemerkeiiswet  theti  Arl 
,  Das  erste  stadtig  che  Bar  acken-lvrankenhaua  in  Leipzig  %  Deutsclio] 
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Die  stabile  Hospitalharacke  ist  ein  nach  allen  Seiten  hin  frei- 
stehendes Gebäude  von  reehteekijr- lan}i:j::estreekter  Form,  das  nur 
einen  einzigen  Saal  enthält.  Doch  sind  an  den  Schmalseiten  des 
letzteren  kleine  Itäume  abgetheilt  für  Kleidung,  Wartpersonal,  Thee- 
kilche,  Bäder  und  (Mosets.  Dieses  Oebäude  ruht  auf  fest  fundirten 
Maneri)feilern  derart,  dass  der  stark  gedielte  P^issboden  erst  in 
einiger  Hrdiendistanz  von  dem  gepflasterten  Erdbo<len  beginnt.  Der 
auf  diese  Weise  freigelassene  Raum  unterhalb  des  Fussbodens  com- 
nnmii-irt  demnach  neben  und  zwischen  den  Fundirungspfeilern  frei 
mit  der  äusseren  Luft,  andererseits  aber  auch  durch  mehrere  mit 
feinen  (Üttern  versehene  und  mit  dem  Aspirationsme(*hanisnnis  pas- 
send in  \>rbindung  gesetzte  Oeftnungen  in  dem  Fussboden  selbst 
mit  «lem  Inneren  d(*s  Saales.  Die  Wände  desselben  sind  aus  Fach- 
werk von  Holz  jiufgefUhrt,  zu  gi-risserem  Schutz  (»twa  noch  von  einer 
«Uinn«Mi  Hekleidungsmauer  aus  unbeworfencn  Backsteinen  umgeben 
und  mit  zahlreichen  Fenstern  an  den  Längsseiten  versehen,  so  dass 
die  an  letzteren  aufgestellten,  einen  breiten  Gang  zwischen  sich 
lassenden  l'etten  mit  dem  Kopfende  immer  gegiMi  einen  PVnster- 
pfeiler  steluMi.  Bedeckt  ist  «ler  Saal  nur  durclj  das  Dach,  dessen 
First  ji'dorh  seiner  ganzen  Länge  nach  offen  bleibt,  ab«T  von  einem 
sehmäleren  KN'iterdache  zum  Schutze  gegen  Regen  tiberragt  wird. 
Der  durch  diese  Anordnung  entstehende  l)oppclsp;ilt  längs  des 
Firstes,  welcher  der  tlirectcn  Ventilation  dient,  wird  nn't  vers(*hliess- 
baren  Jalousien  ausgestattet. 

Freie  Aufstellung  im  Räume,  genügende  Entfernung  von  den 
Nachl»arbaraeken  durch  zwischcnliegcnde  (Gartenbeete,  INirosität  der 
Wandungen,  Suctionscanäle  im  Fussboden,  breite,  nur  durch  Lein- 
wand geschlossene  Thilren,  Offenhalten  «ler  Fenster  un<l  Firstventi- 
latioii  garantinMi  im  Sommer  alle  Vortlieile  der  Lufterneuerung  in 
einer  /eltwohnung.  In  <ler  rauhen  JahrcNzeit  wirken  die  erst«j:e- 
uannten  Mmnente  fort,  aber  bei  «lem  durch  die  Kältt*  ni'ithigen 
holidtM'en  Abschluss(»  gegen  Aussen  nmss  jetzt  die  Iteheizung  zu 
zweekmässig  construirter  As))ir<ition  verwendet  werden.  Zwei,  drei 
(M'en  «Twännen  den  Baum,  frische  Luff  tritt  aus  SuctionscanähMi 

f  nff.  «ti's -Pt^^i^t'.  Bd  I.  iKii».  117.  .Vussordcm  iil»er  ili»*  iiälirn*  ('nnstnn  tii»ii 
iiml  Kiiirii-htuiiir  der  Hiirarkni  in  «Irrselhoii  /eitschrift  an  vi'isrhii'dcnt'n  Ortrn 
die-  Ikrirhtt*  von  llnhituht  uImt  da^  im  Soiiiinor  l^'n  auf  d«'iii  TriiipcUudtT 
Mde  i'fi  licrliii  t;rii»  litctr  Uararknilazarotli :  von  ll'assrr/uhi  ulier  llcisswasHT- 
lioizun^  der  La/ari'tii-liararki'ii  nat  h  Ihmtj  in  Aui^hhuri^:  \on  l'arrt'*tfnt/tfi  iihrr 
die  Krief^barackon  in  Frankfurt  a.  M.  I»r.  //  AV.v  ..Pa^  linnu  ki-ida/Mietli 
der  kiini)(1.  Cliariti*  zn  Hcrlin.  '  1*»»'»*» 


üm^mu  Ocifentliclie  GesQtiUbeitspDege. 


lü  m 
mit 


ifi  den  Binnen mniij  ilircs  Mautels  und  tUe  verhrand 
dureh  Ztigkamiue  am  Firste.  Dorli  ht  für  Biiratkenspitilk 
tiei/ung  durch  Heiiswa*iser  und  damit  verbundene  Aspira 
richtnuf?  keineswegs  auBgeselilnsi^ictij  da  bedeekte  Rfihreij 
läng?«  des  allgemeineu  Verl)indimgsgaugeH  da^  Wum 
BffrarkeiK  iliren  Oefeii  und  Bildern  führen  können, 
noeh  hinzu,  ihm  selhsfrverBtilndlleh  in  thunlieh^ter  We 
.seliaffung  der  Dejeetiouen^  Geruchlogigkeit  der  Aborte  und  m 
Reinlichkeit  in  jeder  Bezieh nng  gesorgt  sein  miim  und  i 
in  diet^ei'  Hini^icht  dan  stabile  l^avillon-Baraekeufc^intal  mit 
riehtinig  von  Waterelo&ets j  CanMliHation  und  Splihuj^:;  Kiy 
meu  vertragen  kann. 

An  dem  Beispiele  der  KrankenhäUBer  haben  wLr  i» 
Prineipien  flir  die  Ventilation  Öft'ent lieher  ( 
kenneu  gelernt  und  die  verschiedenen  praktigelieTi  Wege 
mehr  oder  v^^niger  zu  ihrer  Verwirkliehnng  leiten  krianer 
sieh  auch  bei  dieser  Cielegeuheit  wieder  herausges^tellt,  daß 
ein©  Schablone  für  alle  Fälle  gieht,  sondern  dass  jeder  sei 
den  speziellen  VerhiiltnisäBcn  an^Tpan^^te  Eeurtheilnng  unt 
hing  innerhalb  der  Grenzen  Hllgemeiii  gültiger  wisseq 
Gnmdsätste  verlangt. 

Dasselbe  lUsst  sich  von  allen  Übrigen  OffentHehen^ 
und  Anstalten  fragen.  Unter  ihnen  verdient  die  Sc  hu 
ihrer  absoluten  Unentbehrlichkeit  an  allen,  aueh  den  kleinei 
punkten  riffentlielien  Lebens  und  wegen  der  besondem  seil 
tigen  Uumlliuligkeit  der  in  ihren  Räumen  zu  Gesellsehafttä 
zeitlifh  grnppirten  Menseben  eine  ausdrückliche  Erw^ähnun 
Die  nüchterne  Application  aller  Prineipien  Oetfentlielw 
heit^pflege,  welche  wir  tbeils  schon  be**prochen  haben  ^  1 
erörtern  werden,  auf  diese  elienso  wichtige  wie  eigenthllm 
swinlen  Lei>ens  wird  mit  Leichtigkeit  die  zahlreichen  hyi 
Miss(*tände  erkennen  hisi^en^  welche  hier  herrschen.  Sie 
auch  die  Ueberzeugnng  befestigen,  dass  es,  um  diese  Mi» 
der  Wurzel  anzugreifen,  nicht  damit  gethan  ist,  wenn  dl 
ausnahmsweise  ein  Sehulhaus  mit  eomplicirter  Ventilatäo 
tung  versehen  wird ,  sondern  dasi^  au(^h  auf  diesem  (Jehl© 
im  Interesse  der  sprtlchwortlich  sehlechten  Luft  in  den  Sc 
von  dem  höheren  Standpunkte  wahrhai\  sanitätiseh  gere 
gogik  ;iuBj  mit  dem  h  i  s  h  e  r  i  g  e  n  K  a  s  e  r  n  i  r  u  n  g  s  w  e  s  e j 
nach  JVraas.fi^abe  der  flüssig  werdenden  Mittel  voUständ 
I Werden  mitsg,  wemi  gründlich  geholfen  werden  soll 


;eQ| 


Therapie  der  StArangen  öffentlicher  Gesundheit. 


303 


Wie  fttr  das  Krankenhaus  tbut  fttr  das  Schalliaus  in  erster  Linie 
eine  totale  Umänderung  seines  herkOnmiliehen  Bauwesens  noth 
und  niuss  sich,  wie  Reelani  sagt,  eine  eigene  Schul-Architektur, 
ein  besonderer  Sckulbaustyi  mit  der  Zeit  unter  allseitiger  Bi^rUek- 
richtigung  der  Gesundheitslehre  lierausbilden.  Wie  fttr  jenes  ist 
aueh  für  die  Schule  die  passende  Wahl  ihres  Ortes  in  Bezug 
auf  Baugrund,  Lage  an  freien  Plätzen  und  iu  Gärten  gegen  Wind 
and  Sonne,  und  also  auch  möglichste  Zerstreuung  und  Ver- 
kleinerung ihrer  einzelnen  Gentren  die  Vorbedingung  aller  wir- 
kungsvollen Ventilation  nicht  minder,  wie  der  Übrigen  sanitätliclien 
Vorkehrungen  und  der  meisten  wahren  Zwecke  der  Schule  selbst. 

Statt  aber  Schulhäuser  nach  dem  herkömmlichen  Modell,  archi- 
tektonisch imposante  Hochbauten,  zu  errichten,  wäre  es  wahrlich  in 
jeder  Beziehung  zweckmässiger,  die  an  riesiges  Mauerwerk  nutzlos 
vergeudeten  Geldmittel  auf  die  Enverbung  eines  möglichst  grossen 
Flächenraumes  an  Grund  und  Boden  zu  verwenden  und  auf  ihm  in 
liescheidenen  Formen  und  gefälliger  Gruppirung  dan  Pavillon- 
Barackensystem  auch  für  die  Schule  zu  wiederholeu.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  zu  welchen  vielseitigen  Vortheileu  diese  Umänderung 
des  Schulbauwesens,  ausser  dem  durch  keine  ktinstliche  Ventilation 
zu  ersetzenden  freien  Zutritt  von  Luft  und  Licht,  die  einfachste 
Grundlage  bilden  würde.  Die  Andeutung  genügt,  dass  mit  der  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  die  Zahl  der  Baracken -SchuliiLunie  ohne 
unverhältnissmässige  Kosten  sich  leicht  vermehren  Hesse,  dass  in 
gleicher  Weise  jedes  neue  Bedürfniss,  die  Anlage  von  Sammlungen, 
Werkstätten,  Turnhallen,  Spielplätzen,  Gartenanlagen,  getrennten 
Aufbewahrungsorten  für  die  nassen  Ueberkleider ,  Hotbrt  befriedigt 
wenlen  kihinte,  dass  Trepi)en  vermieden,  jede  gegenseitige  Störung 
des  Unterrichts  durch  Sprechen  und  (icsang  beseitigt  und  die  Sonne 
fttr  alle  Räume  gleich  vertheilt  wäre.  Und  Das  würde  für  Volks- 
»chulen  so  gut,  wie  für  höhere  Bildungsanstalten  zutreffen. 

Bis  dahin,  dass  dieser  oiler  ein  ähnlicher  (tcdanke  verkörpert 
werden  kann,  scheint  es  mir  Pflicht  der  Octtentlichcn  Gesundheits- 
pflege, die  allenthalhcn  von  wahrer  Intelligenz  getragene,  opfer- 
willige und  hocherfreuliclic  Fürs(»rgc  städtischer  Genicin«len  in  Deutsch- 
land um  ihre  Scliulen  mit  vereinzelten  inten*ssantcn  Problemen 
kflnstlieher  Ventiintion  nicht  zu  behelligen.  Weit  dringlicher  und 
Mchgcmässer  muss  es  ersclicincn,  unter  thunlichster  Ausnützung  aller 
erreichbaren  Aspirations -Kinrichtungen  die  disponiln^ln  öffentlichen 
Mittel  fort  und  fort  zur  Verkleinennig  der  auf  Einen  I^hrer  ange- 
wicaenen  Sclittlerzahl ,  zur  Errichtung  neuer  Panillelcursc*  selbst  in 


l>e»H*heiiIcneii  Localcn  zu  verbrauchen,  als  in  gr(K»sen 
Einein  Zwecke,  der  Mnstenentilation  eines  IwTontngtcii 
bllutlcs  /M  ojitem. 

Ein  berülimter  Gelehrter,  densen  Verdiennte  um  die  wia 
liehen  Ergebnisse  der  Hygieine  nur  von   Keinem  Eifer  i 
\mkthr\ie  Durcliführuiig  ül>ertroffen  werden,   ironisirt  » 
einem  Orte,  dasg  man  naeb  Herstellung  der  gewöhnlichst^ 
tionsnieehanisnien  gerne  in  bukolisehern  Stolze  «age; 
fcjie^  dass  wir  Ventilation  haben/*    Für  meijieu  Tb  eil  nui^ 
jjtebeiK  dasfi  die  kasenieiiartigen,  monumentalen  St*bulbaut^ 
Mtiirtte  mehr  nr>eh  mir  den  Eindruck  jene**  repräBcntutivi 
liehen  Aufwandes  maelieu,  der  da  sicli  lirüstet:  ,,Hier  i 
dass  wir  intelligent  und  reich  genug  mwil,  für  Schulen 
thnn/*    Wohl,  dort  mt  recht  wenig,  aber  vielleicht  auK  Am 
mit  filtern  Willen  und  Verstäudnis^g  wenig,  hier  reeht  viel, 
mit  gleieb  gutem  Willen,  aus  vollen  Händen,  gewiss  ah||l 
im  VerhältuisB  grosserer  Einsieht  geschehen.  —  V 

Die  VolksHchule  ist  bei  den  Ueuti^ehen  eine  Angelege 
Staiitew,  der  Unterncht  für  Jedernnuiu  obligatorisch,  nnei 
i>er  l^Hieliten  aber  ist  sich  der  8taat  w*i*bi  bewusst,  welch 
diesem  VerbUltuissc  und  seinem  AufsiebtHrecbte  ftlr  ]h 
Oett'ciit lieher  (Tesuudheits|>flege  in  den  Scbuleu  envacbsi 
aucli  vorerst  nur  sehr  bescheidene  Anfänge  zu  ilu'er  ß 
binsiebtlieh  der  Luft- in  den  Sehukimmern  vernehmbar  mu 

Nacli  dmi  iieuesteu  allgemeiiteii  Bestiintnuiigtin  des  Uiiternclits 
Prcusseo  (Iber  iSas  Votksschtilwesen  soU  fortan  da£  fc^tliükimnier  tu 
grt^RS  Beiu.  d&ss  üuf  jede$  SchulkiJid  ein  Ftacbenraiim  vnti  rt,i>  Q(i 
{U  QuadratfuKs  iilt^n  Maasses)  kommt,  tiiid  soll  dabei  für  eine 
gesorgt  seiD* 

iHirrh  Miiiisteiiöl-EnUddiesäung  vom  Iii*  Januar  lsn7  fiiv 
I{ay*^nu  welche  in  piiigchc?iidf*r  Weise  unter  Heruruni^  auf  trübt re 
\>rtu^U!igen  die  ( i  es nndheitsj fliege  in  den  Schulen  nberhaupt  regelt, 
aut  dit-  Luft  hl  4pu  Sclmkimmoro  die  Bestimniung  gttrütfen,  liasi  fÜ 
•^ij  Kubiktuss  liauni  als  das  zulässige  Miiiiraum  f.rachtpt  werden,  i 
mhl  der  Schüler  alier  auf  lüo  (!)  testgefiet^.t  wird.  Bei  allen  Seil 
süwoUJ  deii  neu  lierzusteEleiiden  üh  den  bereits  bofctcbcndcu  soll  eii 
Aiigei^merk  riebt  et  werden  auf  die  Art  iind  Weise  der  Beheiz  img  u 
enieuming.  Eb  wird  empfohlen  ^  bei  gusseisenien  t*et>n  .Jn  eino 
von  Ii  Zoll  einen  unten  und  oben  offenen.  unverbrenuHehen  Mantel  ^ 
Back^tt*inen  odt*r  Kisenblech  anzubringen,  Im  den  Kächebden  da 
Wegla^suug  der  niircksicbten,  einen  senkrechten  LidtkMSlen  von  Ki* 
znset/eii.  um  wekhen  fiich  iwiselieti  seiner  und  der  gefütterten  Kai 
heisse  Itancli  fortbewegt,  während  die  Luft,  gl  ei  ek  wie  bei  dem  Mantek 
dem  MaiHel  und  dem  gusseisernen  Ofen,  unten  in  den  Liiftknstea 
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in  dcmselbeu  erwärmt  und,  über  dem  Ofen  austretend,  sich  im  Zimmer  verbreitet. 
Auf  solche  Weise  könne  in  beiden  Fällen  mit  den  Oefen  »elbst  eine  Luftheizung 
verbunden  werden.** 

Nach  Einschärfung  der  Lufterneuerung  durch  Üettnen  von  Fenstern  und 
Thilren  in  den  Unterrichtspausen  und  nach  Beendigung  der  Schulzeit,  sowie  durch 
{reeignete  Klappen  an  den  Fenstern  wird  bemerkt,  dass  ,Mne  einfache  Ventilation 
für  den  Winter  während  der  Unterrichtszeit  mit  dem  vorer^'ähnten  Luftkasten- 
Kachelofen,  bowie  mit  dem  gusseiseruen  Mantelofen  in  der  Art  verbunden  werden 
könne,  dass  in  einem  unter  dem  Boden  des  treifenden  Geschosses  liegenden 
Blech-  oder  Ilolzcanale  auf  kürzestem  Wege  von  aussen  her  frische  Luft  in  den 
Luftkasten,  beziehungsweise  in  den  Zwischenraum  zwischen  Mantel  und  guss- 
eisernem  Ofen,  eingeführt  und  dortselbst  erwärmt  in  dem  Schulzimmer  verbreitet 
wird,  wobei  selbstverständlich  der  Zufluss  der  frischen  Luft  je  nach  Bedürfniss 
durch  eine  Klappe  im  Canale  regulirbar  sein  muss.  Complicirtere  Ventila- 
tioiiss ysteme  empfehlen  sich  nur  für  grössere  Schulhäuser  in 
Städten,  wo  die  erfonlerlichen  Geldmittel  hiefür  zur  Verfügung  stehen  und  eine 
vtTatändi^je  Handhabung  d.*r  Ventihitionseinrichtungen  erwartet  werden  kann.*' 

Wir  werden  dieseiii  Gegenstande,  als  einem  Tlieiie  der  yesMiuiniten 
hygieinlselien  Organisation  des  Scliidweseus  später  noch  einmal  be- 
gegnen.   

Oeffentliche  Maasdregeln  in  Bezug  auf  das  Trinkwasser. 

Städtische  Wasserordnung. 

Neben  der  Lutt  ist  das  Trinkwjisser  einer  Stadt  dasjenige  uncnt- 
belirliche  Lebenselement,  dessen  Beschaffenheit  am  meisten  von 
Grund  und  Hoden  abhängig  und  ehi  Attribut  des  OrtesMst.  Wenn 
vielleicht  bei  allen  menschlichen  Niederlassungen  die  Vortinduug 
brauchbaren  Trinkwassers  ftir  die  Wahl  des  Ortes  entscheidend 
war,  wenn  bei  vielen  unter  ihnen  das  zunehmende  Wachsthum  der 
BeviWkerung  von  dem  ursprunglich  verftigbaren  Vorrathe  an  Wasser 
im  Stiche  gelassen  wurde,  wenn  ferner,  wie  wir  t'rllher  besprochen 
haben,  umgekehrt  das  gesammtc  Treiben  und  Si»haffen  jeder  local 
ansässigen  menschlichen  Oesellschattseinheit  mit  der  Zeit  auch  seinen 
meist  schädlichen  Einliuss  auf  das  Trinkwasser  äussert,  so  zeigt 
uns  zugleich  die  Kriahrung  aller  Zeiten,  dass  die  Versorgung 
cini;r  Stadt  mit  Trinkwasser  stets  als  eine  öffentliche  Ange- 
leg(*nhcit  von  ho  dringlicher  Wichtigkeit  betrachtet  wurde,  dass 
heute  nt)ch  die  Hewumlerung  erregende  A(|uäducte  Zeugniss  ablegen 
von  der  Gleichmässigkeit,  mit  welcher  sich  die  grossen  Fonlerungen 
Oeffentlicher  GesundheitspHcge  l)ei  allen  Kulturvölkern  geltend  machen, 
und  von  iha»r,  dem  Bedürfnisse  entspringenden  praktischen  Be- 
tkätigung,  lange  schon  bcvt»r  wissenschaftliche  Krkenntniss  sich  der- 
tfelbeu  bemächtigt. 

lUnilbuih  (I.  l'iitiixl  i^ii.-  u.  1  itciA|iie.    Ii  i.  1.  '.'0 
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Denn  es  liegt  auf  der  FIjtiuI,   üim  die  Ver>c*rgiing 
mit  TriiikwaiüHer  gleu-hliedeutend  ist  mit  der  Herbei  ßcliaffti« 
»enden  Walsers,  das  meiner  Quantität  uaeh  i<öWf>hl 
dlirfnisse  eines  ant^gedelmteii  nnd  vielgestaltigen  ^fieialeii  I 
Bezii^  ^»üf  Wasöcrverbriuieh  (iberliaupt  'in  derken  vennag, 
»einer  Qualität  iiaeh  zum  Trinken  nnd  Koeheu  aieh  vol 
vorwiirtöfrei  erweist  | 

Was  zuerst  die  Menge  des  beixusehafteuden  Wasser^ 
so  haben  wir  bei  einer  trüberen  Gelegenheit  sehon  geselii 
fliessendes,  und  zwar  an  alleu  Punkten  einer  Stadt  flteBsetid« 
die  unnmgänglicbe  Vorauf^set?.ung  bildet  für  die  beizten  und 
testen  Älaas^sregeln  OefFentlieber  Gesundheitspflege,  welelie 
die  Fortsehaffnng  der  Dejeetionen  und  damit  auf  Reiu^M 
Erdbodenni  und  der  tocalen  Luit  beziehen,  H| 

Es  ist  aber  leiebt  ersichtlich,  dass  die  Wohltbatcn  eu 
liehen  f  einer  möglichst  rtpuleuteu  WasBerversorguug  durch 
anf  diese  an  mch  so  bedeutungsvolle  Helte  des  ülfentiicbei; 
heitswesens  sieb  besohrUnken,  sondern  dass  de  uaeh  den 
denkten  lÜchtnugen  des  gef*ellschaft liehen  Lebens  und  & 
snndhcit  hin  sieh  Ütblbar  maehen.  Von  der  offenkundigen 
dieBetf;  Verlialteuö  zu  tiberzeugen  bedarf  es  nicht  vieler  W 
der  einfachen  Erinnerung  au  die  unersetzliche  Wirkung 
Jedermann  und  überall  in  reichster  Menge  disponiblen  Vi 
rathes  auf  die  allgemeine  Balubritltt,  an  die  unBchätzb 
theile  desselben  ttlr  jederlei  Art  von  Gewerbe  und  Bet 
die  dadurch  gebotene  Mi)gliehkeit  der  Einrietitnng  vou  yri' 
Tiffent liehen  Btldern,  au  den  sielieren  RückJialt  bei  Feuer 

Näher  wollen  wir  unter  diesen  Pnnkteu  nur  den  ei 
Wirkung  auf  die  n  f f e  u  1 1  i  e  h  e  S  a  l  u  b  r  i  t  ä  t  betonen,  weil 
Beziehung  die  treigebige  Wasserversorgung  einer  Stadt ^  s 
von  ihrer  direct  hygieinisehen  Bedeutung  ttlr  die  Darbiet 
so  wichtigen  Lebenssnbstrates  in  reinem  unverdorbenen 
geradezu  als  eine  grossartige  Institution  Oeffe 
Gesundheitspflege  überhaupt  sieh  erweist 

Wir  haben  uns  ja  wiederholt  schon  entschieden  §1 
ansgesprocben,  dass  es  nicht  die  Aufgabe  der  Oeifentlielie 
heitspflege  sein  kann,  sieh  ui  jeden  privaten  Missstand,  in 
stlndignng  des  Einzelnen  gegen  die  natürlichen  Lehren  der 
einzumischen.  Sie  soll  vielmehr  die  allgemeine,  die  0 
Gesundheit  im  Auge  behalten,  und  die  «flTentliehen  Zust 
welchen  deren  Störungen  entspringen.    Und  doch  ninss 
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ge-tohcn,  dass  in  manchen  Füllen  diese  öffentlichen  Zustande  selbst 
kaum  viel  mehr  sind,  als  der  gemeinschaftliche  Aosdmck  einer 
grossen  Summe  vieler  einzelner  Uebelstände,  welche  die  privaten 
Gewohnheiten  in  einem  solchen  Grade  beherrschen,  dass  sie  in  dem 
Lichte  allgemeiner  Volks -Eigenthümlichkeiten  erscheinen.  Jeder 
öffentliche  Missstand  aber,  der  sich  als  Schaden  für  die  Volksgesnnd- 
heit  erweist,  ist  leichter  abzustellen,  als  gerade  ein  solcher,  der  in 
den  Sitten  und  Gepflogenheiten  des  Volkes  selber  wurzelt;  und  für 
keinen  wieder  gilt  dieses  in  stärkerem  Grade,  als  ftir  denjenigen, 
den  man  im  Allgemeinen  als  die  gewohnheitsmässige  Insalu- 
brität  einer  Bevölkerung  bezeichnen  kann. 

Folge  weit  zurückreichender  Verkommenheit,  Hindemiss  flir 
jede  tiefgreifende  Wirkung  aller  Maassregeln  Oeffentlicher  Gesundheits- 
pflege, an  sich  eine  permanente  Gefahr  für  die  öffentliche  Gesundheit 
selbst,  entzieht  sich  diese  gewohnheitsmässige  Insalubrität  jeglichem 
directen  Angriffe  öffentlicher  Gewalt.  Ihr  ist  nicht  anders  beizn- 
kommen  als  auf  dem  langwierigen  Wege,  der  neue  Gewohn- 
heiten schafft  und  zunächst  Beispiel  und  Gelegenheit  tür  diese 
bietet. 

Die  Gemeinde- Verwaltung,  welche  in  der  Unsauberkeit  der  Be- 
völkerung «an  Person,  Kleidung,  Wohnung,  Kflche,  Gewerb,  Stall 
und  Geräth  mit  Recht  eine  unversiegbare  Quelle  öffentlicher  Gesund- 
heitHstrtningen  erkennt,  diese  muss  auch  zuerst  mit  gutem  Beispiele 
aiv  ihrem  eigenen  Haushalt,  auf  Strassen  und  Plätzen,  in  öffentlichen 
Gebäuden  und  Gärten  und  allen  ihrer  Aufsicht  zugänglichen  Localen 
mit  ganzem  Ernste  vorausgehen.  Und  indem  sie  der  Einwohner- 
schaft die  einfachste  Gelegenheit  aller  Reinlichkeit,  das  fliessendo 
Wasser  bietet,  darf  sie  mit  diesem  nicht  kargen,  muss  es,  wenn  sie 
ihren  wahren  Vortheil  iUr  Prosperität  des  Gemeinwesens  in  sani- 
tätisoher  wie  ökonomischer  Beziehung  versteht,  verschwenderisch 
strömen  lar^sen.  Dann  wird  von  den  allenthalben  zu  freiem  Gebrauehe 
rausc^henden  Brunnen  nach  und  nach  die  Reinlichkeit  in  die  ärmsten 
Wohnungen  sich  einschleichen.  Denn  diese  ist  noch  ansteckender 
als  ihr  Gegentheil,  die  Inimundities,  welcher  die  Alten  schon  die 
Uebertragung  jedweder  Art  von  schlimmer  Krankheit  zutrauten. 

Das  Bedürthiss  einer  Stadt  an  Wasser  tUr  alle  Zwecke  ist 
demnach  eine  Grr>sse,  die  man  gar  nicht  hoch  genug  anschlagen 
kann.  Wo  nicht  die  Natur  ganz  ausnahmsweise  durch  einen  beson- 
deren Reichthum  des  Ortes  an  fliessenden  Quellen  vorgesorgt  hat, 
kann  jenes  BedUrftiiss  niemals  auf  die  Dauer  durch  die  gewöhn- 
lichen künstlichen  Brunnen  und  die  einzelnen  vorhandenen  Qnellen 
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betrietligt  werden.  Es  bedarf  hico,  wie  selmii  gesagt,  un4^ 
Umständen  des  fliesscndeii  Waj^serSj  dm  auaserdcai  dwrell 
njitfü'licheii  Fall  ■/»glok'li  das  einfacbe  Traiii^portmittcl  JiHer 
keiteii  aus  der  Öt;idt  in  den  Vhm  oder  aiit  die  FeJder  abgi 
bedart*  äIso^  um  fliesöentleH  Wasser  über  alle  Punkte  einer  [ 
hinreirhender  Menge  m  vertheilen,  wie  Jedermann  weiss,  ^ 
ric'litung  von  W a h s e r w e r k e u  und  a s e r  1  c i tun g e J 
Ot  ffentlidie  Oesiindbeitspflege  aber  hl  bei  der  AusfUhrunj 
an  sieh  iiocluntere^santeu,  rein  terluHsrhen  AQ%abeu  uni 
betheüigt,  als  ej^  sich  neben  der  Menge  um  dieBesekj 
des  gelielerteu  Wassers  baudelL 

Wollte  man  tttr  jene  aussehliesslieh  das  physiobjjariscl 
nLss  jui  Wasser  zum  Trinke«  und  Koehen  MaaBSstal 
la»4geu,  so  würde  das  ftir  jeden  Erwacjiseneu  au  Bord  ti 
wandererschitl'e  iestgesetrie  tagliebe  Quantum  von  oabex 
als  Miiumnm  de?^  Reichnidsei^  zu  betrachten  sein.  Da  joti 
Bedarf  ftir  alle  Zwecke  der  WasseiTen^orgung  bereeljnet 
nuiss,  so  betnigt  die  Menge,  welche  die  gewobnlicheu  Wassert 
den  Städten  gewähren,  durchschnittlich  viel  uiehr,  2  */^  —5 
biktiis?!^,  und  Biirkli*)  [»ostulirt  sogar  10  Kubikiüss  oder  2' 
lUr  den  Kopf  und  Tag,  eine  Quantität^  Uie  man  immerinn  j 
strebeiulo  j  Uehei"  noch  m  ttbersehreitende ,  maassgebend« 
fei^t halten  sollte. 

Die  Schwierigkeit  li^  begreiflicherweise  nur  in  de 
woher  eine  so  grosse  Menge  von  Wasser  bezogen  werden 
\  t>n  welcher  Besch aftcn hei t  dasselbe  in  Folge  seil 
stammung  und  der  Art  seiner  Zuleitung  sich  erweisf 

Es  würde  m  ganz  unnöthigen  Wiederholungeu  von  be 
isagtem  führen j  wollten  w^r  hier  noch  einmal  ausetnanti 
wariun  die  ZuleittiDg  von  Trinkwasser  aus  Fltlssen  un 
vom  hygieinisehen  Standpunkte  ans  verwerflich  erseheint, 
hat  freilich  ila  und  dort  zur  Ergreifung  dieses  Auskunitsmi 
zwungeuj  und  die  Kunst  hat  die  nattirliehen  Vorgäuge  zu 
versuclit,  durch  welche  die  Entmischungen  der  Meteorw" 
Erdboden  bis  ztir  Darstellung  reinen  uud  frischen  Quell  was 
geglichen  werden.  Aber  alle  diese  Vorrichtungen,  die  V( 
Einflihrung  des  Flusswassei^s  in  offene  oder  gedeckte  grosj 
voirs,  um  daselbst  dmch  Absitzen  von  den  gröbsten  m 
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Beimengungen  befreit  zu  werden,  die  scihon  wegen  ihrer  Kostspielig- 
keit tllr  grosse  Massen  nie  ausgeftthrte  Präcipitation*)  durch 
Kalkmilch  oder  Alaun,  die  nachfolgende  künstliche  Filtration 
durch  mächtige  Lagen  von  Sand,  Eisenoxyderzen,  Kohle,  Filz  und 
anderen  Dingen  sind  erbärmliche  Behelfe,  welche  höchstens  im 
Kleinen  Einiges  zu  leisten  vermögen,  niemals  a]>er  im  Stande  sind, 
den  Geschmack  und  Instinct  auch  nur  zu  betrügen. 

An  manchen  Orten  hat  man  sich  daher,  da  der  gesammte  Be- 
darf des  ttlr  alle  Zwecke  nöthigen  fliessenden  Wassers  unmöglich 
aus  dem  zugängigen  Vorrathe  guten  Quellwassers  zu  decken  war, 
durch  die  Anlage  einer  Doppelleitung  zu  helfen  gesucht.  Eine 
solche,  welche  demnach  die  grössere  Menge  laufenden,  aus  einem 
Flusse  oder  Landsee  bezogenen  Wassers  tlir  die  Zwecke  der  Rein- 
lichkeit, der  Gewerbe  und  Fabriken,  und  ebenso  die  kleinere,  nur 
llir  den  Genuss  und  die  Küche  bestimmte,  aus  guten  Quellen  ab- 
stammende Menge  in  je  einer  isolirten  Röhrenleitung  über  die  Stadt 
vertheilt,  hat  vor  Allem  den  Vorzug,  dass  sie  auf  jeden  Fall  die 
Nachfrage  nach  Wasser  überhaupt  in  ausgedehnter  Weise  und  in 
beliebiger  Menge  befriedigen  kann.  Sie  wird  sog5\r  unter  Umständen 
für  einzelne  gewerbliche  und  industrielle  Zwecke,  Speisung  von 
Dampfkesseln  etwa,  aus  Flüssen  und  Seen  brauchbareres  Wasser 
liefern,  als  vielleicht  aus  härteren  Quellen.  Und  da  ausserdem  durch 
sie  flfr  gutes  Trinkwasser  speciell  gesorgt  ist,  kann  diese  Doppel- 
leitung vor  dem  Forum  der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  wohl 
bestehen. 

Indessen  kann  es  immerhin  nicht  als  ein  besonders  wüuschens- 
werther  Umstand  ]>ezeichnet  werden,  wenn  gerade  die  weitaus 
grössere  Menge  des  Wassers,  das  in  den  Strassen,  Plätzen  und  Höfen 
ans  einladenden  Brunnen  rauscht,  itir  den  Genuss  völlig  untauglich 
sich  verhält  und  dürfte  derselbe  vielleicht  als  ein  wesentliches 
Hindeniiss  tlir  die  aligemeine  EintUhrung  der  Wasserleitung  in  die 
I*rivatw«)hnungen  sich  erweisen.  Denn  zu  dieser  Einftihrung,  welche 
wo  möglich  auf  alle  Häuser  sich  erstreckend  erst  dem  ganzen  Unter- 
nehmen llentabilität  sowohl,  wie  die  volle  Wirkung  in  Bezug  auf 
die  öflenfli<*he  Gesundheit  sichert,  wird  man  sich  um  so  leichter 
doi'h  entschliessen,  wenn  Ein  und  derselbe  Wasservorrath  allen  Be- 
dürfnissen ohne  Unterschied  zu  entsprechen  vermag.  Ausserdem  ist 
vom  wirthschattlichen  Gesichtspunkte  aus  zu  bemerken,  dass*  die 
Kosten  einer  doppelten  Leitung  sich  erheblich  hiUier  belaufen. 

•)  Pappenhtim :  V      pag-         »-  ff. 
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So  kann  es  denn  freilieh  keinem  ZweiJel  itnierliegeii,  die 
freie  Verfttgang  über  eine  tür  alle  Zwecke  melir  ah  geuMgende 
Menge  aiisgexeielmeten  Tnukwasseiä,  das  aus  uumitteUiarcr  Nähe 
diirfh  eiueu  grosseo  Aquäduef  zugeflihrt  und  in  Einer  Leitung 
durch  alle  Strassen  vemveigt  werden  kaun^  den  danken^- 
wei-thesten  BegUustigiiugen  Ocffentliclier  Ge?*uudhcitBpfleg€  geli*)rt, 
deren  ^ich  eine  Stadt  erfreuen  mag.  Indessen  i^t  dieser  nascbatz- 
bare  natttrliehe  Keichtlium  doch  ivieder  nicht  m  ganz  von  einein 
giUekliehen  Zufalle  abhängig ^  daes  er  nteld  in  den  meisten  Fidlen 
durch  Arbeit  und  Knn^t  erworben  werden  könnte.  An  weit  ent* 
fernten  Orten  kann  das  Trinkwasser  auK  einzahlen  Qnelien  ges^^jinmeU 
niid  in  mite rirdif^c heu  Rtihrenleitungen  der  Stadt  nnmittelhar  oder 
nach  Passirung  eineB  gedeckten  HoehbasBins  rein  und  kühl  »ngeftilirt 
werden. 

Nicht  überall  ist  es  nothWendig,  dass  derartige  Quellen  gleich 
^  fvü  vorneherein  offen  und  bekannt  zu  Tage  liegen^  nicht  Überall 
auch  es  statthaft^  das  von  ihnen  stammende  Wasser  m  OtinÄten 
einer  entlegenen  Stadt  der  auf  daBselbe  seit  Unzeiten  angewiesenen 
Landbevölkerung  mit  ihrem  verschiedenartigen  Betriebe  uhm- 
schneiden.  Meteorische  Niederschlage  fallen  in  unseren  Breiten  an 
allen  Orten  constant  und  mehr  al?^  genug  der  AtniospbUre ,  am 
uaeb  Einsickemng  und  I^urchdringiing  des  Erdbodens  bin  /ai  einer 
utidurchläesigen  Scliicht  alle  Städte  mit  einem  Ueberflusse  kristlichen 
TrinkwasBcrs  speisen  zu  können.  Es  kommt  nur  darauf  an^  in 
möglichster  Nähe,  wenn  auch  immer  noch  unter  Umstunden  in  absolut 
bclnichtlicher  Entfenmng  von  den  Stildten  die  Orte  m  finden^  au 
denen  die  unterirdischen  kleinen  oder  grösseren  Rinnsale  leicht  auf- 
geschlossen, an  die  ErdoberflUche  abgeleitet  und  zu  WasserlEufeE 
von  derjenigen  Mro'htigkcit  vereinigt  und  gesamuielt  werdet»  krmnen, 
welche  selbst  dem  sehr  bocb  gespannten  WasserbedUrfui  "iner 
Yolkreichcn  Süidt  genügen  kann. 

Auf  diesem  Princip  beruht  das  8  }'  s  t  e  m  d  c  r  A  u  f  s  c  h  i  i  e  «  u  n  g 
\on  Q n e  1 1  e n g e b i e t e n j  wodurch  es  »lem  Bau rath  H e n o c b  gelang^ 
eine  Reihe  von  Städten^  unter  ihnen  Danzig^  das  derselben  am  mci^silen 
bedurftCj  nnt  vorzüglichen  Wasserleitungen  m  versehen.  BeurHieilung 
der  Boden  besehaffeuheit  und  der  Terrain  Verhältnisse,  sowie  <iie 
Prllfung  der  Menge,  Constanz  und  Beschaffenheit  des  aus  verHueba- 
weise  vorangescbicktcn  Aufschi  nssarbeiten  gewonnenen  Walsens 
tlihrcti  in  solchen  Fallen  den  Ingenieur  zur  Aulündung  der  ahge- 
tcgeuen  Thaler  und  Hubeuzüge,  wo  nnt  verhjiltnissmiissig  geriogeni 
Aufwand  an  Geld  und  Arbeit  ein  grösseres  Quellengebiet  an  vielen 
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nkten  aulgejschlossen  werden  kann,  Vou  letztereii  aus*  wird 
Wasser  in  kleineren  Köhren  zu  Sammelstubeu  geleitet  und  weiteiliiii 
dureb  den  eigeutliehen  Aquädiiet^  wena  ee  nothweudig  sein  sollte, 
«üter  Anwendimg  künstlieher  Hebung  etwa  noeh^  wie  in  dem  Projeeto 
tlir  Danzig,  zu  einem  Hoehreßervoir  geführt,  das  «lüer  zur  Coüser* 
^'irung  der  Kühle  in  den  Berg  hineiugebaut  «nd  vollständig  mit  Erde 
hedeckt,  150  Fu&s  über  der  Stadt  liegt  uiid  daher  durch  tlie  natllr- 
liehe  Druekhöhe^  ohne  Zuhülfenabme  von  Masehineukratl,  die  Häuser 
der  Htadt  iti  allen  Stockwerken  nut  Walser  versorgen^  ebenso  auch 
hei  F^iiersbrlliisteu  unmittelbar  aus  den  Leitungsrohren  verwendet 
werden  kann*^*) 

Es  mi  also  Versorgung  eiuer  Stadt  mit  Triükwaaser  allemal 
gleichbedeutend  mit  Wasserleitung.  Ob  aus  weiter  Feme  oder 
nUcliKter  Nahe,  es  bedarf  auf  alle  l*^älle  eines  Apparates^  um  dem 
W^iseor  durch  Hebung  die  nöthige  Fallh(>he  m  geben ,  und  eiiiea 
Rö  hrensygtems,  um  ee  an  alle  die  einzelnen  Punkte  des  Ver- 
brauches zu  lenken,  an  denen  es  frei  fliessen  soll.  Das  erscheint 
tum  aber  gan2  selUstveri^tandlicb,  dass  die  Besebaffenh  ei t  eines 
kflnstliek  geleiteten  Wassers,  abgesehen  von  dessen  UJrsprUnglicher 
Abistauimüng,  nocli  in  mancherlei  Weise  alterirt  werden  kann,  sowohl 
durch  die  sjteeielle  Art,  in  der  jene  Leitung  ausgellihitj  als  auch 
durch  das  Material,  in  dem  das  Wasser  geleitet  wird. 

Für  die  Oeffentlidie  Gemindheitspflege  sind  indessen  diese  Dinge 
vtin  weit  geringerem  Belang,  als  man  vielleicht  glauben  sollte,  und 
verdienen  nur  eine  nebenhergehende  Bertieksichtiguug.  Denn  in 
der  That  betrefFen  sie  ganz  wesentliche  Auigahen  der  Technik, 
welche  in  dieser  Beziehung  der  Belehrung  durch  die  Oeffent liehe 
Gejiuudheitpllege  durchaus  nicht  beilarf,  sondern  weiss,  dass  m  sich 
darmti  handelt,  diu*  Trii)kwas.ser  rein,  klar,  ohne  Beimischung  irgend- 
welcher geiuster  oder  suspendirter  fremdartiger  Bcstandtheile,  frisch 
End  kühl,  wie  es  am  Orte  seiner  AulTangurig  gewonnen  wurde,  den 
Consumenten  zuzuführen,  und  w^elehe  sich  bentrcht ,  die  besten 
Mitte!  und  Wege  hieüir  ausfindig  zu  machen.  Allenialls  auch  er- 
gehen sieh  hieliei  uueh  Autgaben  ftlr  die  Sanitätspolizei,  wemi 
da  und  dort  all  der  im  Gange  befindliehen  öffentlichen  Wasser ver- 
4H)rgung,  etwa  durch  böi^wLllige  nder  zufällige  EinlUhrang  ungeeigneter 
Stoffe  in  die  Sunmielbassint<  und  Röhrenleituugen^  oder  dinch  direct 
äcbHdliche  Beschaffenheit  des  Materials,  aus  dem  die  letvsteren  con- 
slriiirt  wind,  ihre  Ueherwachung  und  Thätigkcit  zum  Schutze  dea 

*t  Sitmgn.  „I^ie  CaualisaHori  iIlt  Stadt  Ummig"   l  c>  isii, 


Einzelnen  vor  (tefäUreu,  Jenen  er  niebt  gewachsen  ist, 
dert  werden.    Aueli  gehurt  wahrlieh  nicbt  viel  daxu,  im 
meinen  /Ji  begreifen,  warum  allseitig  ^cscbloss^eiie  Ai|tiltda 
alf<  olFene,  rb^nernc  glasirtc  LeitnupHibren  hesser 
bleierne  venverflieli,  eisenie  die  gebräuchlichsten,  die 
glUi^rnen  aber  nnprak tisch  sind.    Der  Streit  um  die 
Naehtbeile  dieser  und  anderer  Arten  wird  nicbt  auf  dtimm 
Oeffentlichen  Cksundheitspflege  ansgetbchten,  M 

Eine  Anforderung  kann  letztere  nur,  ausser  der  trüheri 
nen  hinsicbtlich  iiev  Menge  und  Qualität  des  Tiinkwasser 
Teebnik  stellenj  wenn  es  sieh  um  die  Wasserversorgung  ein( 
Stadt  handelt  und  um  die  VörsiehtsmaaBsregeln,  welche  bei 
eiellen  Art  ihrer  Einrichtung  betrhachtet  werden  mllsBen.  Di^ 
leitungj  wie  sie  auch  mmi  besehaflFen  »ein  mag^  muss  jeden 
auf  Verunreinigung  des  ziuji  Trinken  he«tiinmten  Wassers 
ganisebc,  im  Grund  und  Boden  der  Stadt  J*elbst  al)gelage 
atmcbliesBen,  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  die  Gtite  des 
lieh  in  zweckmässig  angelegten  Bninnenstul>en  gesammelt 
wassei"s  vorausgesetzt,  diese  wichtige  hygieinisehe  Forde 
durch  ein  allBeitfg  geschlossenes ,  genügend  dichtes  und  o 
terhrechung  mit  fliessendem  Wasser  Virllständi| 
tCH  Rohrens jsteni  ertitllt  werden  kann. 

Keine  der  verschiedenen  Arten  von  Fortschaffuiig  d 
mente  kann  tadellose  Eeinerhaltiing  des  Untergrundes  ei 
garantiren;  die  [»est  t'onstruii-ten  Schweranicanille  krmnei 
doit  zeitweise  undicht  werden  und  in  den  Boden  ringsum  ih 
aussickern  lassen;  die  sorgfältigste  Abfuhr  kann  ein  dersel 
lichkeit  unterliegendes  Canalsystem  tiir  Abwasser  aller 
entbehren;  und  kein  noch  so  verwahrter  Pumpbrunnen 
Sicherheit  vor  der  Verdei  bniss  seines  Wassers  durch  organ 
setzungsproduete  zu  schlitzen  sein,  welche  aus  unzähligen 
Ursachen  dort  in  das  Erdreiel»  eindringen,  wo  eine  gros 
menge  auf  engbesebränktem  Räume  haust.  Jlur  der  coa 
Strotn  des  in  einer  dichten  Röhre  allseitig  nmschlossoneri 
einem  süirken  Seitendrueke  in  der  Richtung  nach  aussen  v 
Wassers  vermag  diese  gefährlichen  Localitäten  ohne  Besi 
zn  passiren.  Selbst  sf*hadhafte  Stellen  der  Rtihrculeitnn 
zwar  ein  Austreteiij  einen  Verlust  an  Wasser,  niemals  aber 
unreinigung  des  innen  weiterströmenden  in  irgend  erheblieh 
bewirken  kr>nnen.  Wasserleitung  ist  die  einzige  Wassci*V( 
die  allen  Paukten  einer  Stadt  die  gleiche  und  also  aq|l| 
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den  Umstünden  zu  beschaffende  beste  Qualität  von  Trinkwasser  ge- 
währen kann;  die  einzige  Art  der  Wasserversorgung,  weiche  allen 
übrigen  grossen  hygieinisehen  Einrichtungen  in  Bezug  auf  Reinerhal- 
tung der  Luft,  des  Erdbodens  und  der  (Gewässer  nicht  nur  sich  fligt, 
sondern  sogar  eine  nothwendige  Voraussetzung  oder  Neben bedingung 
derselben  bihlet. 

Wenn  wir  daher  aus  Rücksicht  auf  die  systematische  Darstellung 
des  Lehrstoffes  uns  veranlasst  gesehen  haben,  diese  Dinge  getrennt 
zu  besprechen,  so  folgt  daraus  keineswegs,  dass  sie  in  der  Praxis 
ebenso  einzeln  für  sich  behandelt  und  durchgettlhrt.  werden  kcinnen 
und  sollen.  Im  Gegenthoil  erheben  sich  diese  verschiedenen  tech- 
nischon  Einrichtungen  erst  dann  zur  Höhe  grossartiger,  bewusster 
Institutionen  Oeffentlicher  Gesundheitsj^Hege,  werden  erst  dann  zur 
vollen,  von  wissenschaftlich  hygieinisehen  Gesichtspunkten  beherrsch- 
ten Städtischen  Bau-  und  Wasserordnung,  wenn  ein  com- 
binirter,  einheitlicher  Plan  mit  eingehender  Wllrdiginig  aller 
localen  Verhältnisse  einer  bestimmten  Stadt  für  die  Entwässerung, 
Trockenlegung  und  Reinerhaltung  ihres  Grund  und  Bodens,  tUr  den 
S<-hutz  ihrer  stehenden  und  fliessenden  Gewässer  v«)r  Uebersättigung 
mit  organischen  Stoffen,  ttlr  die  Verbesserung  ihrer  localen  Luft  im 
Freien,  in  den  Wohnungen  und  öffentlichen  Gebäuden,  tllr  ihre 
Versrn-gung  mit  einer  ausreichenden  Menge  gesunden  Trinkwassers 
aufgestellt  und  unter  gegenseitigem  Ineinandergreifen  aller  einzelnen 
Glieder  des  ganzen  Systems  nach  und  nach  durchgettihrt  wird. 

In  einem  solchen  Plane  verlangen  die  Regulirung  der  Niveau- 
und  Terrainverhältnisse,  die  Correetion  der  Flüsse  <lurch  Wasser- 
bauten, der  L-ferschutz  gegen  Inundationen ,  die  Austrocknung  von 
Sümpfen  und  Drainage  des  Grundwassers  und  überhaupt  alle 
grossen  und  kleinen  Maassregeln  der  gesammten  Städtischen  Ban- 
und  Wasscrordnung  die  gleiche  umsi(»htige  Berücksichtigung,  wie  die 
Beantwortung  der  Cardinalfragen,  welche  Art  \on  Fortschaffung  der 
Dejectionen  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  den  "Vorzug  verdient, 
and  woher,  auf  welchen  Wegen  und  mit  welchen  Details  mechani- 
scher Constniction  das  nöthige  Trinkwasser  bezogen  werden  soll. 

An  diesen  Dingen,  den  wichtigsten,  welche  die  Deffentliche  Ge- 
sundheitspflege zu  behandeln  hat,  erweist  es  sich  so  recht,  dass  diese 
praktisch  als  freie  Kunst  wirkt,  welche  nur  im  Allgemeinen  an  die 
Lehre  von  der  öffentlichen  Gesundheit  und  ihren  Störungen  gebunden 
ist,  im  individuellen  Falle  aber  einen  weiten  Spielraum  ihrer  Indi- 
cationen  und  Thätigkeiten  beanspnichen  kann.  Es  er>veist  sieh  ferner, 
da88  weder  ein  centralisirtes  Verwaltungsorgan  des  Stiuites,  noch  ein 
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eins^oliier  Hann  Wiren  präktkeheD  Anfgaben  gewaebßen  hi^ 
Gemeinde  selber  nacb  Blaae^abe  der  allgemeio  gültige 
Bchaftliehen  Grundsätze  und  der  diBponlblen  Mittel  ihre 
faeiten  Oefl^ntliclier  Gesundheitspflege  ^gii  ordnen  bat  und  j 
wieder  solches  nur  leisten  kann  durch  ein  collectiveal 
giales  Orgaiij  daa  auagestattet  ist  in  seinen  einzelneD  M 
mit  allen  den  poj§itiven  Kenntnissen  aus  den  verscbiedeneii 
wigsenj&ebaftlieher  Forschung y  die  hiebet  in  Betracht  komj 
zu  dem  sie  sieb  selbst  in  ihrem  gesetzlich  begründet« 
tiven  V^erwaltungsorgane  durch  Beiziehung  g^achverstatid^Mf 
nach  Bedüröiiss  erweitert  und  constituirt.  Sj 
Und  dass  Dem  wirklich  so  ist^  zeigt  die  pli^tzlicb  uiu 
Praxis  in  dem  rjffentlichcn  Gemeindeleben.    Allerorten  w 
seitherigen  bygielnischeii  Missstände  zum  GegeiiJ^tande  lebl 
eussion  und  enistlicber  Bct^trebungen  nach  Abhülte.  Ohl 
einer  von  so  fielen  Seiten  ftir  unumgilnglich  erachteten, 
Gesetstgebung  tür  Gesundheitspflege  bedurft  hätte,  eintaeh  i 
auuaehsenden  Drucke  der  Noth  und  dem  zunehmenden 
der  durch  die  Gnuidsntze  der  Wissenschaft  erleuchteten  i\ 
Meinung^  haben  grosse  städtische  GenieinweBen  gerade  j 
legenheiten,  von  denen  wir  bisher  gesprochen,  selbätthltig 
genommen  und  gerade  auf  dem  vorhin  angedeuteten,  einzij 
WegCy  der  zum  Ziele  tübren  kann.    Gcmisciite  Com« 
Untersuchung  der  vorhandenen  Nothstllnde  in  Bezug 
bodeUj  Trinkwaj^ser  und  Threr  Folgen  für  die  rjfi'entlicl 
werden  eingesetzt,  Gutachten  hen'orragender  AutoHtäteu 
und  teehuisiilien  Berufs  eingeholt,  vergleiebendc  Inspectionc 
Einrichtungen  angestellt j  detaillirte  Voi*sehläge  mv  einheitl 
gestaltung  des  ganzen  städtischen  Bau-  imd  AVasserwcsen 
und  schliesslich  nach  reiflieher  Besprechung  in  der  Presse 
ständiger  Int'onninmg  der  zur  Executive  allein  compet 
meijuleorgane,  unter  piespicienz  der  auf  das  Gntachten 
difinal  -  und  Baubehörden  angewiesenen  Staatsregiemü( 
realis^irt. 

Fern  bleibe  von  diesem  gesunden  und  erfrenlichen  Ai 
Besseren  jede  in  die  Hand  ausschliesslicher  Fachleute  gel^ 
kratische  Bevormundung!  Nur  die  Wissenschaft  begleite 
diese  Spontaneität  *>ftentlichcu  Lebens,  sammle  die  Erfahi 
gistrire  die  Tliatsachen  und  extrahire  den  bleibenden  Gev 
Principien.  Und  nur  da,  wo  der  selbstthätigcu  Initii 
meinrlen  neue  Bahnen  er*iffnet  werden  müssen,  oder 
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eresse  der  gnisseren  Gemeinde,  des  Staates  erfordert,  greife  die 
}esetzgebang  ein!  Ueberall  aber  wache  die  Gesnndheitspoiizei  auf 
lern  Boden  des  Verwaltungsreehtes  flir  die  Application  der  grossen 
Grundsätze  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  auf  jeden  einzelnen,  ihrem 
krhutze  anheimgegebenen  Fall! 

Und  jene  wird,  auch  in  Bezug  auf  den  Schutz  des  Trinkwassers,  in  den 
leutschen  Strafgesetzen  und  ortspolizeilichen  Vorschriften  die  legale  Basis  amt- 
icheu  Einschreitens  nicht  vermissen.  Aehnlich  schon  früher  citirtcn  kann  ge- 
egentlich  auch  ein  Artikel,  wie  der  folgende,  selbst  in  dem  aUgemcineren  Sinne 
)eifentlicher  Gesundheitspflege  gedeutet  und  gehandhabt  werden:  „Wer  das  zum 
>enusse  für  Menschen  oder  Thiere  bestimmte  Wasser  in  Brunnen,  Cisternen, 
^tungeu  oder  in  zum  öffentlichen  Gebrauche  bestimmten  QueUcn  oder  Bächen 
mbefugt  venmrcinigt  oder  verdirbt,  wird  an  Geld  bis  zu  fünfzehn  Thalcrn  oder 
nit  Haft  bis  zu  acht  Tagen  gestraft.**  (Polizeistrafgesetzbuch  f.  Bayern  v.J.  ISTl; 
^rt.  '.»•)). 


Deffentliche  Maassregeln  in  Bezug  auf  Nahrung  und  Genussmittel. 

Städtische  Marktordnung. 

Die  liäuflgsteu  und  schwersten  Störungen  der  ^^>lksgcslU1dheit 
»ind  ErnUhrungskrankhciteu  im  allgemeinsten  ISinne.  Nahrung  und 
äenussmittcl,  obsehon  an  sieh  von  gleicher  elementarer  Bedeutung 
ttr  die  Gesundheit  des  Individuums,  wie  im  Grossen  eflfectiv  ein  ge- 
neinsamcs,  ^'olkskrankheitcn  vermittelndes  Substrat  öffentlichen  Lc- 
l)ens,  zeigen  nichtsdestoweniger  im  Einzelnen  eine  endlose  Vcrschie- 
lenlieit  von  Form,  Substanz  und  Güte,  sind  in  ihrer  Abstammung, 
Autliewalirung,  Zubereitung  womöglich  noch  viel  diftcrenter,  mttssen 
iirect  oder  indirect  erst  durch  Arbeit  producirt,  der  Natur  abge- 
vronnen  und  erworben  werden,  dem  Begllterten  in  reicher  Auswahl, 
dem  Armen  in  knapper  Kinlachheit  zugHnglich. 

Wie  sollte  CS  unter  solchen  Umstunden  irgend  einer  (»ftentlichen, 
kommunalen  oder  staatlichen  Gewalt  —  denn  die  Üeffentliche  Oe- 
sandhcitspticge  bcschHttigt  sirh  ja  nur  mit  denjenigen  Maassregelu, 
irelche  von  einer  öftcntlichen  Macht  ausgehen  und  gegen  (öffentliche 
Kastände  gerichtet  sind  --  wie  sollte  es  da  einer  solchen  mr>glich 
win,  der  allgemeinen,  der  Volksgesundheit  zu  walten,  soweit  sie  von 
Nahrungs-  und  Genus.smitteln  nbliängig  ist? 

Die  r.ffontlichen  Zustände,  welche  auf  Lutl  und  Trinkwa.sser 
4chädigend  eniwirken,  welche  diesen  Lebenssubstraten  dunrh  Mangel 
Dder  Entmischung  den  Stempel  gemeinsam  wirkender  Krankhcits- 
Dnuiehen  auidrUcken,  sind  greifbar  und  es  ist  Hoffnung  vorhanden, 
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Bic  nach  und  mich  mit  gro^Keii  t'^f^'e^ttli^'hc'^l  Jlitteln 
Aber  die  liffentliclieii  Zustände,  welche  <lcm  Mangel,  de 
der  ecbleehten  Best^liaftiniheit  der  einenj  gsiWAen  Volke 
einer  Stadt  ÄUgitngliehen  Nahrunp*  nnd  (iemw^mittel  zu  Gnii 
sie  haften  viel  tieler  in  dem  ganzen  i^oeialen  Leben  der  Cid 

Sollen  wir  uns  in  nufrueht baren,  tlbei-flllsgigi'H  Wlinseh 
AbHuderuitjüc  aller  ge^ellsebaftliehen  IMi^Hstlinde  ergel»en,  ab 
Staat  wirklieli  ers^t  auf  die  Wi^senBebaflt  der  Oeft'cntlieben  Gi 
pflege  aTigewiej«enj  um  zu  eifabren  und  m  erkennen  ^  wor 
lehlt,  wo  CS  sieh  um  den  wirthsebaftliehen  Wohlstand  und 
die  Ernährung  seiner  Bürger  haiideltV  Sollen  wir  unigekei 
batt  alle  ^esetzgeberiBchen,  administrativen ,  politii^el 
FortBchritte  auf  dem  Gebiete  der  lutlutitrie  und  Landw 
VerkelirSj  der  WiJ^^enj^t'bat^  und  (lewerbe  anfriiblen  und 
ebenso  viele  MaasBregebi  Oeffcntliehcr  Geeuiulheitsptie^ 
weil  sie  geeignet  ersf'beinen,  mittelbar  oder  unmittelbar  i 
ning  des  Volkes?  zur lU'km\rirkeuV  Oder  »oll  die  Oeffcntliel 
heitspflegCj  da  ea  doch  ninunermehr  ihre  Autgabe  sein  kai 
Einwohner  einer  Stadt,  wie  zu  Paris  gegen  End?  der  Belage 
i-atiouirten  Speise-Etat  zu  ent weifen,  und  da  t^ie  andrerseitt*  ^ 
mehr  bieten  will  als  Regeln  der  privaten  Diätetik,  soll  f 
Bezug  auf  die  stiidtische  Versorgung  mit  Nahrung  und  Ge 
nur  alb  berkumnilicbe  Marktpolizei  ent[juppen,  einzig  dara 
FUlschuugcm  Eintnüschungen,  Entwerthungen  dcr  Objeete  ili 
keit  in  Einzeinillen  zu  entdecken  und  zu  verhüten? 

Zu  i4olehen  und  alinliehen  Fragen  und  zu  dem  Ver 
Beantwortung  muss  die  ausschweifende  \' oi-stellung  vi)n  ( 
wie  die  auf  alle  (iebiete  den  Wissens  Übergreifende  An 
Inhalten  Oeffeutlieher  (iesundbeitspflcge  Veranlassung  gebe 
wir  bei  der  Unbckunntschail  mit  den  wahren  Aufgaheii  u 
reiehbaren  Zielen  dieser  noch  jungen,  modernen  Diseipliu  ] 
noch  begegnen.  Leicht  aber  kfninen  wir  sie  .eurliekweisen 
uns  auf  den  trüber  genau  und  enger  formulirten  Begriff  i 
lieben  Oesnndlieits[»tlege  stützen,  wenn  wir  uns  ihrer  priui 
zogenen  Trennung  von  der  Sauitats* Polizei  erinnern  und 
diejenigen  ^ öffentlichen  Zustande''  oder  Missstünde  im  Am 
welche  in  der  Aetiologie  oder  spet  teilen  Volksgesnndhe 
solehe  bezeichnet  werden  konnten  ^  durch  deren  schädlich 
die  fehlerhatte,  Krankheiten  verniittclndc  Besehattenbeit 
meinen  Leheussubstratej?  von  Nahrnngs-  und  Gennsj^mit 
saeht  wird. 
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Dort,  bei  der  Besprcehuiig  von  dem  Wertlie  und  der  gesunden  wie 
schädlichen  Beschaffenheit  von  Nahrungs-  und  Genussraitteln  hal>en 
wir  nun  freilich  gesehen,  dass  fllr  die  gesannnte  ErnUhrung  ehier 
städtischen  Einwohnerschaft  ungemein  viel  im  P^inzelnen  gefehlt 
werden  kann.  Ungezählt  bleiben  die  EntweiHiungen,  N'erunrcinigungen, 
Fälschungen,  direct  schädlichen  Entmischungen,  in  dencfn  die  Nah- 
rungsmittel von  Producenten  und  Händlern,  von  mit  der  Pflege  Un- 
mündiger Betrauten  der  Bevölkening  dargeboten  werden.  Gewiss  wird 
die  Oeflcntliche  Gesundheitspflege  sich  mit  der  Sanitäts-Polizei  in  dem 
Ik?strel)en  begegnen,  diesen  Uebelständen  mit  öflentlichcn  Mitteln 
entgegen  zu  treten.  Allein  wenn  die  letzt4?re  der  Natur  der  Sache 
nach  jeden  einzelnen  Fall  aufsuchen,  untersuchen  und  liereinigen  muss, 
so  hat  es  diese  in  ihrer  speciellen  Lehre  oder  Aetiologie  mit  den 
öffentlichen  Zuständen  selbst  zu  thun,*die  der  Thatsache  zu  Grunde 
liegen,  dass  so  viele  und  verschiedene  einzelne  Fälle  sich  ereignen 
können,  und  in  ihrer  speciellen  Volksgesundheitspflege  mit  den  staat- 
lichen oder  communalen  Maassregeln,  durch  welche  jenen  öffentlichen 
Zuständen  abgeholfen  werden  kann. 

Indem  wir  nach  diesen  Gesichtspunkten  den  Begriff  und  die  Auf- 
gabe der  Octt'entlichen  Gesundheits-Lehre  und  Pflege  auftiissten,  sind 
es  nun  wesentlich  zwei  öffentliche  Zustände  gewesen,  von 
denen  wir  in  der  Aetiologie  behaupten  konnten,  dass  sie  das  directe 
Objcct  der  Betrachtung  bilden,  sobald  es  sich  um  die  Entstehung 
von  Volkskrankheiten  durch  Vermittlung  des  allgemeinen  l^ebens- 
substrates  von  Nahning  uiul  Genussmitteln,  und  um  die  Verhütung 
der  Ursachen  handelt,  aus  welchen  die  schädliche,  Krankheiten  ver- 
luittelnde  Eigenschaft  der  letzteren  abgeleitet  werden  kann. 

Als  jene  beiden  öffentlichen  Zustände  \\i\\mi  wir  bezeichnet  ein- 
mal den  Mangel  oder  doch  die  Mangelhaftigkeit  einer  wirk- 
samen gemeindlichen  Controle  un<l  Control irbarkeit  der 
Nahrungs-  und  Gcnussmittel,  mit  anderen  Worten  die  mangel- 
haften Zustände,  welche  die  erfolgreiche  sanitätspolizeiliche  Ueber- 
wachung  der  Bezugsquellen,  Beschaffenheit,  Zubereitung  und  des 
Verkaufs  von  Leliensmitteln  erschweren,  und  zweitens  solche 
fehlerhafte  Einrichtungen,  welche  sich  in  der  Ernährung 
bcHtimmter,  zu  engenMi  (resellschaftseinhelten  gruppirter  Bevöl- 
kerungsdassen  auffinden  lassen,  die  in  ihrer  Existenz  Uberhaupt 
und  beinahe  ausschliesslich  auf  öftentliche  Hlllfe  angewiesen  sind. 

Die  speciclle  (öffentliche  Gesundheitspflege,  Ausfluss  der  von 
wi»*8enschattlichen  Prhicipirn  geleiteten  Executive  staatlicher  und 
gemeindlicher  Verwaltungsorgane,  richtet  daher  ihre  Thätigkeit  hin- 
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6  BIG  EL,  Oeffe  ntlicbe  GpJimfihei  tsp  fleg  e, 


«ichtlitli  der  Eniührung  des  VolkcB  .nil  jene  heideii  Zugt 
thiit  (licBeSj  indem  sie  einerseits  tlie  Nahrung  der  vo 
mittelbar  abliHngigen Bev(vl kern ng^klasfäten  ordo  ' 
ßeitHj  indem  sie  erst  durch  legislatorische  und  adaiinintrativi 
Rechtsboden  vorbereitet,  auf  dem  sich  die  geanndli^ 
Helle  Uebemaehnng  der  Lebensmittel  mit  gentigender  Freibei 
kann,  nnd  dann  solche  ilffentliche  Zustilnde  autzuric 
bestrebt,  durch  welche  möglichste  Eintachbeit  und  Emheit» 
Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  in  die  gesamt» te  Versorgu 
Stadt  mit  Lebensmitteln  gebracht  wird. 

Die  Summe  der  Maassregeln,  durch  welche  in  letzU 
eine  Stadt  auf  dem  durcli  die  Gesetze  des  Reiches  ihr  anj 
VerwaltiingsrecbtBboden  und  inspirirt  von  den  Ideen  Oeffen 
snndheitslehre  ö  f fe  d  1 1  i  c  b  e  2Äi  s  t  an  d  e  ftlr  die  Versorgtmg 
Wohnerschaft  mit  Nahnings-  und  Genussmitteln  zu  Bchi 
bestrebt,  nennen  wir  mit  einem  Worte  die  studt]s^| 
Ordnung,  H 
Maassregeln  in  Bezng  anf  dieallgemeiDefl 
Marktordnung»  —  Für  diese  fehlt  es  nus  an  gcsetzlic! 
in  Deutschland  wahrlieh  nicht.  Zum  Tbeil  aus  rein  sani 
liehen^  nicht  selten  auch  aus  volkswirthschattliehen  und 
Motiven  hervorgegangen,  finden  sieh  allgemeine  und  loc 
nnngeii  genug,  welche  ohne  Zwang  im  Sinne  der  Oeftenf 
simdheitspflege  ausgebeutet  werden  krjnnen,  sobald  nxir 
tivorgane  des  Staates  und  der  Gemeinden  auch  von 
der  letzteren  sich  leiten  lassen. 

Diese  Bestimmungen  verfolgen  in  erster  Linie  aHerdinj 
sanitätspolizei lieben  Gedanken,  gesetzliehe  Garai 
die  VeHalschung  und  Beschädigung  der  Lebensmittel  zi 
„Wer  yerialschte  oder  verdorbene  Getränke  oder  Esswae 
sondere  trichinenhaltiges  Fleisch  feilhält  oder  verkautt, 
Geldstrafe  bis  zu  tilnfzig  Thaleru  oder  mit  Haft  bestraft* 
in  §  367      7  des  Stiafgesetzbuches  ttir  das  Deutsche  Rc 

Aber  indem  sie  in  näherer  Äusftilining  durch  die  La 
gebung  au  die  wichtigeren  Componcnteu  der  allgemeinen 
mng,  an  Brod^  Fleisch,  Genussmittel  sich  einzeln  w^ndei] 
sie  dadurch  von  selbst  mehr  und  mehr  den  Charakter  v 
regeln  Oeffent lieber  Gesundheitspflege,  dass^ 
Voraussetzung  einer  öffentlichen  städtischen  Man 
sich  stutzen  oder  auf  den  Bestand  solcher  JSffentlichei 
und  Vorkehrungen,  welche  einerseits  die  erfolgreicba^ 
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ITebenvitchuiig  der  Versorgung  mit  Lebefismitteln  erst  ermögliehew, 
atidrers<eits  nur  von  den  Gemeinden  selbst  eingerichtet  werden  können. 
So  kommt  es,  dass  sehlieissUch ,  wie  Cf^  ganz  In  der  Ordnung 
ht  nnd  dem  Begriffe  der  OeffeutUcben  Gesundbeit^pflege  diireliaus 
pntspricbtj  das  Schwergewicbt  aller  r»ffentlichen  Tltiitigkeit  in  Bessag 
«of  Nahrung  und  GenusBraittel  wieder  in  die  Selbstverwaltung  der 
Gemeinde  verlegt,  und  dieser  ein  Kecbtsboden  eröffnet  wird,  auf  dem 
gie  durch  Regelung  der  geeammten  Marktordnung  mittelst  ortsprdi^ei- 
I     lieber  Vort^cbriften  nnd  wie  wir  noeb  sehen  werden,  durch  Schöpfung 
I    gewieser  öffentlicher  Anstalten,  nel)en  nnd  mit  speciell  gesundheits- 
polizeilieben  Zwecken  wahrliail  allgemein  hygieinische  Ideen  ver- 
tblgen  und  verkörpern  kann* 

hl  f  2,1,  Abs*  2  der  Gewerbe- Ordnung  für  das  Deutsche  Reich  wird  der 
I     Laii(lesigesetj:gelmög  vorbehatten  ^für  solche  Orte,  in  welchen  öffenthche  Schlftcht- 
hflnser  in  genügendem  Unifange  Torhanden  find  oder  errichtet  werden,  die  fernere 
Benntssttng  beitehender  und  die  Anlage  neuer  Privatsehl ächt^reien  zu  unterlagen, 
Und  im  Anfichlijsg  an  diesen  Paragraph,  wie  an  deu  oben  citirten  des  Straf- 
eteburhes  für  das  Deutsche  Hekb  verordnet  beispielsweise  das  Polizeistraf- 
eUbiich  Rlr  Bayern  v,  Jakre  1R71  r 
^Art  Tl.   An  Geld  bis  zu  fQnlkebn  Thalerii  wird  gestraft: 
1 }  wer  den  ober-  oder  ortspolizeilichen  Vorschriften  über  Beschau  dei  zur 
ens<"hlicben  Nahrung  beßtimmten  Viehes  vor  und  nach  der  ScWacbtnng  seu- 
Iderhandelt ; 

2i  wer  andere  verkiUiÖicbe  Nahrungsmitte] »  Esswaaren  oder  Getränke  der 
ch  ober'  oder  ortsijolizeiliche  Vorschrift  angeordneten  Beschau  entzieht* 
Die  na<:h  Maassgabe  des  gt^gen wältigen  ArtikelR  erkannten  Gelditrafen  tliessen 
fwci  DriitheiJen  in  die  ÄrmenkaBae  des  Ortes  der  Uebertretung. " 
,Art.  Ih.   Wer  ausser  den  Fanen  des  §  Ml,  ZiflC  7  des  ßt-G.-B.  fllr  d&i 
ntsehe  Reich  den  zur  VerlHltung  von  Gefahren  ftir  die  Gesundheit  in  Bezug 
f  die  Bt*schaffenheit,  Zubereitung  und  Aufljewahrung  oder  das  Ausraessen  utid 
uswagen  verk[iütl]cher  Nahrungsmittel,  Esswaaren  und  Getränke  ergangeoen 
-  oder  ortfipolizeilichet)  Vorschriften  zuwiderhandelt »  wird  an  Geld  bis  xu 
jiThaleru  gestraft,  womit,  im  Falle  die  Üebertretang  innerhalb  iwei  Jahren 
olt  wird,  Haft  bis  zu  acht  Tagen  verbanden  werden  kann. 
An  Geld  bis  zu  fünf  Thalern  wird  gestraft,  wer  die  ortspoljjseUichen  Auord- 
über  Reinlichkeit  in  Mübltn,  SchlachthäuBem ,  Fleiscbhanken  und  auf 
n  Uliertritt. 

Im  ScrafurthcUe  ist  zugleich  die  Zuläs^gkcit  der  Einziehung  der  im  Aha  1 
iln  tcbiuilicb  herbei ehneten  Gegenstände  auszuiprechen^" 

*Art  U5.    An  Geld  bis  zu  ftlnf  Thalern  werden  gestraft: 
i)  Bilcker,  welche  den  ort^polizeilicben  Vorachrifteu  über  Beseeiehoung  be- 
mter  Brodwaaren  mit  auf  denselben  aufgedrückten  Zeichen  und  dos  Aus- 
ken beitimmter  Brodwaarr^n  nach  den  herkömmlichen  oder  polizeilich  festge- 
Uten  Gewichtsgrossen  zuwiderhandeln; 

'i\  MetÄger  nnd  andere  zuuj  Feilbieten  von  Fleisch  berechtigte  oder  für  ihren 
werbitbetrieb  schlachtende  Personen»  welche  den  ortspoliiseiHcheD  Vorschrifien 
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Uber  (las  Schlachten  vm  Vieh  ausser  dcu  (»ffciit liehen  SchlachtU&u 
orilüuug  iu  ilcu  kt^tfren,  eleu  Verkatif  des  FI**iBc!ie.s  atinser 
Flrisclibäukcij  liiid  di(:  Ordimug  des  Veikaufe5N  in  den  letaleren, 
imd  tiewicht  d*?r  Ziiwayen  ziiwideiLaDdelu ; 

:Vj  Personen .  welche  den  oherpoliaeilichcn  Voröchriflcii  üb 
von  Schlachtvieh  ziiwiderhandehi.*' 

Art  14ü  bezieht  sich  auf  Zuwiderhandlungen  gegen  ortspoLizeili 
bchiiiünen-  und  Matktordnuitgcu. 


i 


Soldieii  allgemeiucn  gesetzlichen  Bestinimungcir 
zalilreicUe  oberpolizeiliclse  Miiiislerial-  iiud  Regiert 
iligutigeu*),  wie  die  mclir  oder  vveaiger  vorge»elmttenej 
-/ehiet)  iiHcli  dem  seitherigen  Bediiriiiisse  verschiedenen, 
aber  in  ihrer  Üurehfiibrung  der  Verbesserung  ebenso  f) 
würdigen  ü  r  t  p  ci  l  i  z  e  n  i  €  h  e  11  V  o  r  t  h  r  i  f t  e  n^  B^elclie  im 
die  städtische  Marktordwung  regeln,  üüter  ihnen  e 
mir 5  mii  an  einem  Beispiele  zai  zeigen,  wie  weit  iu  dies 
kleinere  dcut^cbe  (Tcmcinde  -  Verwaltungen  neben  andere 
Ijercits  ruit  richtigem  ^\^rE^t;lndniisse,  wenn  auch  nicht  ininic 
seqneutcr  Dnrchftihniug  iu  der  l*raxi*>  den  Anlbrdernngcn  Oc 
Gesiindbeitspflege  Ree  Inning  tragettj  ans  den  mir  zmilichst 
ortJ!i])olizeilicheü  A^orseluititen  für  die  Stadt  WUrzbtn*g 
einige  Mittbeihmgen  zu  geben, 

Uui^ere  gej^amiute  Markt ordunug,  soweit  öic  uur^ 
mittel  betrifft,  setzt  feieh  in  denselben  zusammen  um  den 
detiiillirteu  Vorsehrifteu  tiber  die  Beschau  der  Nahrungsni 
die  Bekanntmaebuug  und  Anzeige  der  Lebensmitteliireiie 
Sebranncuordnungj  der  Fisebmnrktordimug^  der  *Schlach1 
Fleiöebbankordnuug  mit  Vorschriften  über  den  l^iei^chi 
PrivattleisehhänkcD,  —  Wir  eutnelimeji  einzelnen  Orten 
fbigende  BestLmmungen  von  atigemeiner  ßedeuttmg 
idiiie  Beriieksiehtigung  ilirer  Paragrarrbirung: 


MC 


I 


^Alle  z^lm  Verkaute  bestimmten  Nahrungsmittel,  Esswaaren^ 
sie  mögen  auf  den  Märkten»  Strassen,  iu  Luden  oder  suuätiit«:eü  Verka- 
feil  gehalten  werden,  oder  sieb  in  den  Behausungen,  Uewölben*  Kent 
bewahrungsrüumeu  der  Veiikäiifer  betiudcn,  anlerliegeu  der  i>oli:£eilicl 

Die  Beschau  wird  von  eiiit*ni  reaiuten  ader  Hedlensteten  des  Stil 
dem  k.  BeiSirksarzie.  oder  dein  Püli/.ci{luiTarzie  ♦  sowie  den  l^tellvjl 
beiden  genannten  Aerzte  vnrgenommen. 


*j  in  Preusieu  mm  Heispiel  hat  sich  das  öffientluhe  Saniti 
gehend  mit  dienen  Dingen  besehäftig^ ,  daas  i\  Roane  uud  Sm 

mehr  als  in  Seiten  ihres  enggedruekten  Werkes  mit  Veror 
fttgungen  ajtf allen  konitten. 
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Wer  Gegenstände,  welche  der  Beschau  unterliegen,  der  Besichtigung  durch 
die  amtlichen  Organe  entzieht,  hat  Strafeinschreituug  nach  Art.  131  1 74)  des 
Polizei-Strafgesetz-Buches  zu  gewärtigen.**  — 

Diese  Bestimmungen  werden  in  den  Verordnungen  für  die  Marktordnung  der 
einzolncn  Lebensmittel  noch  specicll  wiederholt  und  erläutert: 

-Sämmtliche  Metzger  und  Wurstler  haben  alles  gri'^ssere  Vieli  in  dem  städti- 
sclicn  Schlachthause  vor  dem  Pleichachcrthore  zu  schlachten.  - 

Sobald  das  Fleisch  der  geschlachteten  Thierc  erlcaltet  ist,  muss  es,  wenn  es 
das  Bedürfniss  des  Schlachtcns  erfordert,  von  der  Aufzugsmaschine  genommen 
und  überhaupt  entfernt  werden. 

Die  Abfuhr  hat  auf  vollkommen  reinen  Karren  zu  erfolgen. 

Der  Darm-  und  Mageninhalt  der  geschlachteten  Thiere  ist  auf  den  hiefür 
bestimmten  Platz  zu  fahren. 

Jt'der  Metzger  oder  Wurstler  hat  nach  dem  Schlachten  eines  Stückes  Vieh 
den  liiezu  benutzten  Platz  zu  kehren,  mit  "Wasser  abzuwaschen  und  die  Abfluss- 
rinne  bis  zum  Einlaufe  zu  säubern,  sowie  die  benutzten  Schlachtrequisiten  von 
Schmutz,  Blut  und  Fett  zu  reinigen.  Ausserdem  hat  an  jedem  Werktage  Abends 
uro  i\  Uhr  und  an  Sonn-  und  Feiertagen  Morgens  7  Uhr  eine  aUgemeine  und 
vollständige  Reinigung  des  Schlachthauses  zu  beginnen  und  muss  solche  au  den 
Werktagen  Abends  7  Uhr  und  an  den  Sonn-  und  Feiertagen  Morgens  ^  Uhr  in 
der  Weise  vollendet  sein,  dass  die  Wandungen,  Säulen  und  (Querbalken  an  denen 
das  Fleisch  aufgehängt  wird,  ferner  alle  SchlachtrequLsiten  von  Schmutz,  Blut  oder 
Fett  vollständig;  gereinigt,  alle  thierischen  Flüssigkeiten  und  Abgänge  beseitigt, 
die  Plattung  des  Bodens  mit  Wasser  abgeschwemmt  und  die  Abflussrinnen  Ifnigs 
der  Wände  des  Hauses  vollkommen  gesäubert  sind. 

Bei  dieser  täglichen  Reinigung  ist  namentlich  auch  das  unreine  Wasser  aus 
dem  Brunnentroge  ablaufen  zu  lassen,  der  Abtritt,  derFloss  aui'  dem  Maiur,  der 
Stiegenaufgang  vom  Flosse  zum  Schlachthaiise  und  der  Weg  zur  Dunggrube  rein 
zu  machen  "  — 

(ianz  musterhaft  sind  namentlich  die  Vorschriften  über  die  Krlialtung  diT 
Reinlichkeit  in  dem  städtischen  Schlachthaus  und  der  städtischen  Fleischbank, 
dann  in  den  Privatschlachthäusern,  in  welchen  nur  Kälber,  Schafe  und  Schweine 
geschlachtet  werden  dürfen,  und  in  den  Privutfleischbanken.  /.u  deren  Beauf- 
sichtigung eigene  Beamte  mit  der  Verpflichtung  zur  Anzeige  aller  entdeckten 
ML;ä»t;iU(le  und  Uebertretungen  angestellt  sind. 

Nur  schade,  daH8  den  wohlgemeinten  Anordnungen,  wie  Jeder- 
mann sieh  überzeugen  kann,  und  wie  es  bei  blossen  VoröchritkMi 
ohne  tieferdringende,  praktische  Einrichtungen  von  Seite  der  <ie- 
meinden  immer  und  Ubenill  der  Fall  sein  wird,  die  Wirklichkeit 
80  wen i;;  entspricht.  Für  das  compiicirte,  die  innersten  Interessen 
des  bürgerlichen  Verkehrs  nach  allen  Seiten  berührende  (Tctricbe, 
au8  «leui  schliesslich  die  geordnete  Versorgung  einer  Stadt  mit 
I^bensuiitteln  und  namentlich  mit  Fleischnahrung  resnltirt,  ktinnen 
Reinlichkeit  und  andere  Desiderate  bis  in  das  kleinste  Detail  vor- 
geHchricbeUy  niemals  aber  emvungen  werden,  solange  die  praktische 
Durchführung  der  N'orschriilen  bis  zu  wirklichen  Maassregeln  ledig- 

lUttdbui  b  J.  Np«< .  I*atboloi;ir  u.  Tlierapi«.    Hd.  1.  21 
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GsigKtf  OcffeiiÜichc  Gesmuiheitsptlege. 


Ik'h  auf  verenviteHe  inivute  Klagen  oder  Dermm-iatioiien 
Et^m  auf  die  laxe  rebcrw:u*liung  durcli  einige  ganz  imterg 
abliiliigige  Polizeiorgjiiiej  auf  das  nackte  Strafvertaliren  ]| 
t rot uugsf alle  alsc>  zugewiesen  ht 

seheintj  dai^^s  es  stärkerer  Anstrengungen^  cona 
barer  und  wirksamer  Vorkehningen  bedari^  als  todte  Bi 
biett*n  krnitienj  wenn  die  aller  Anerkennung  würdigen^  echt  ] 
sehen  Gnindsatze  in  Wahrheit  verwirklicht  werden  sollea 
solelie  ortj^iKili/xiliehe  Vorschriften  entspringen.  E&  ßchei 
namentlif'h  in  Bezng  auf  den  Detail  verkauf  der  NahrungRirxit 
erreicht  werden  kann  nur  durcli  die  Sehöpfung  grossj 
lieher  Anstalten  für  den  Markt,  in  denen 
selbst  Herr  isl^  wie  in  ihrem  eigenen  HaujiCj  und 
SelbBttliiltigkeit  luittcl^t  ihrer  Organe  den  Ueberti'etiingeil| 
ptatt  sie  xn  bestrafen, 

Dieser  Einsicht  dürtle  es  wohl  xu  verdanken  seiuj| 
in  kleineren  Städten  weuipfens  dem  unter  freiem  HimmoT 
Wnehenmarkt  sein  eigener  aligegrenzter  Ranni  angewiesen 
ü herall  gemeinschaftliche^  von  der  Stadtgemeinde  abhängige 
häuj?er  und  Verkaufshallen  fttr  die  verschiedenen  Lebensb 
eingerichtet  werden,  wenn  endlieh  da  und  dort  gemeine' 
ndt  Berti cksiehtignng  aller  hjgieinisehen  Anforderungen 
artigen  Dimensionen  angelegte  Anstiüteu  ftir  Zufuhr^  Am 
Anfbewahrungj  Zubereitung,  Prüfung  und  den  Verkauf  de 
mittel  entstehen.  Erst  auf  diesem  Punkte  angelangt,  kar 
Wahrheit  von  belangreichen ,  mit  Hinblick  auf  den  en 
Zweck  ergiebigen  Maassregeln  Oeffentlieher  Gesu 
pflege  reden,  welche  ihrem  Umfange  und  ihrer  techniscl 
tischen  Cnnstruetion  nach  den  grossen  hygieinischen  Vorl 
fiir  die  Veisorgimg  einer  Stadt  mit  Luft  und  Trinl 
würdig  zur  Seite  stellen. 

Die  eminente  Bedeutung  eolcher  Schöpfungen  altl 
stitutioneu  Oeffentlieher  Gesundheitspflege  im  weitesten 
wie  das  die  gemeinsame  Eigenschaft  aller  grossen  hyj 
Maa&gregeln  bildet,  mit  einer  nicht  bloss  einseitigen,  m 
alle  Beziehungen  des  Öffentlichen  Lebens  und  alle  fiedtng 
öffentlichen  Gesundheit  tibergreifenden  günstigen  Wirkung, 
dentung  tritt  vielleicht  am  deutlichsten  hervor  bei  derCej 
tioQ  der  Versorgung  einer  Stadt  mit  Fli 
durch  Errichtung  von  Schlachthäusern,  bei  deren 


Vor] 
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liir  (leren  Betrieb  allen  Anforderiiugen  der  Oeftentlielien  Gesundhoits- 
jiHege  systematisch  Rechnung  getragen  ist. 

Man  niuss  sieh,  um  diese  vielseitige  Wirkung  solcher  Anstalten 
gebührend  zu  schätzen,  einen  Augenblick  an  die  abstossendcn  Miss- 
stände erinnern,  welche  den  herkömmlichen  und  an  den  meisten 
Orten  noch  keineswegs  abgestellten  Einrichtungen  anhatten,  durch 
die  sich  die  Versorgung  einer  Stadt  mit  Fleischnahrung  vollzieht. 
Wenn  es  hoch  geht,  ist  ein  oder  das  andere,  halleuartige  Schlacht- 
haus lllr  das  Grossvieh  und  eine  Fleischbank  aufzuweisen,  deren 
Salubritäts- Verhältnisse  nicht  entfernt  mit  jenen  gewisser  medicini- 
scher  Institute  sich  messen  können,  die  sonst  dem  Publicum  al» 
Inbegriff  alles  Scheusslichen  gelten.  Kleinvieh  aber,  namentlich 
Kälber,  Schafe,  Schweine,  dürfen  überall  in  den  Häusern  geschlachtet 
werden:  Kleinnietzgereien,  Wurstler  und  Fleischläden  sind  durch 
die  ganze  Stadt  zerstreut  und  der  öffentlichen  Ueberwachung  in 
liczug  auf  Fleischbeschau  und  Betrieb  überhaupt  so  gut  wie  völlig 
entzogen. 

Das  Maass  desjenigen,  was  bei  der  Wahrnehmung  solcher  Zu- 
stände durch  nahezu  alle  Sinne  noch  erträglich  erscheinen  mag,  ist 
sicher  nach  dem  Bildungsgrade  und  dem  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelten Bedürfnisse  des  Einzelnen  sehr  verschieden.  Es  dürfte 
als  robcrhcbung  erscheinen,  wollte  man  ausschliesslich  den  subjee- 
tivcn  Geschmack  als  genügende  Legitimation  zur  Kritik  von  Ein- 
richtungen erachten,  die  nun  einmal  wohl  oder  Übel  öffentliche  sind 
und  schon  aus  diesem  Gnmde  Anspruch  auf  eine  mehr  objective 
Beurtheilung  erheben  können.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  einige  be- 
zeichnende Stellen  aus  dem  amtlichen  Berichte  einer  städtischen 
Gesundheitsconiniission  anzufahren,  die  mit  grösseren  oder  geringeren 
Modificationen  sich  auf  die  allerwärts  bestehenden  Verhältnisse  ap- 
pliciren  lassen,  ohne  Widerlegung  befllrehten  zu  müssen.  Diese 
Deckung  durch  eine  <»fllicielle  Autorität  mag  um  so  mehr  gestattet 
sein,  als  der  Fall,  den  ihre  Beurtheilung  betrifi't,  zugleich  ein  nach- 
ahmungswürdiges  Beispiel  derjenigen  öflentlichen  Maassregeln  dar- 
bietet, welche  eine  erleuchtete  Stadtgemeinde  ergreifen  kann,  um 
sieh  von  jenen  Missständen  zu  befreien  und  aus  eigenen  Kräften  ihre 
Versorgung  mit  Fleisehnahrung  nach  richtigen  hvgieinisi-hcn  Gesichts- 
punkten systematisch  zu  regeln. 

In  den  Berichte  des  Chcdera- Ausschusses  ttir  die  Stadt  Basel 
an  die  Kegierung  vom  Jahre  1  Sfiö  *)  hiess  es  in  lk»zug  auf  die  vor- 

*i  I>r.  Ciuttishvim  :  Mq  neue  Sdilachtanstalt  /  i  Haftel."  —  Di-iit.  Viert. -Jahrsihr. 
f.  ihffl  ties-PH.  B.  11.  pag  A'^X  u.  ff. 
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Imudciieii  Hchlachtbäuier  iirimiUver  EiuriclUuiig:  .Ua  lie 
gelegenen  Winkeln  Jer  Mist  tler  Wiinste,  dn«  Blut,  welche$i 
mm  Yeikauf  oü  wochenlang  xuaamuieiiMchiltteo;  da  werdei 
wüicle  geputÄt,  Hiiüte  ztnn  Abholen  aul'he wahrt,  Diüiue  getroel 
kurv;  es  gegicbielit  und  Hegt  du  Vieles  ^  das  vielmehr  der 
schaff  j  alß  den  Metxgeni  besebwerlieh  fällt  und  das  t^jxt 
Seuche  schlecliterdingK  gefährlich  heissen  iimss. 

Nach  den  zu  jener  Zeit  ui  Basel  geltenden  Verordnung^ 
i^Hinnitlirhes  Fleiseh  von  Clrose-  uiid  Klemrieh  miwohl  in  den 
bankeUj  wie  in  den  Häuaeni  verkauft  werden;  hiugegen  ( 
diesen  nur  das  Sehlachten  von  Sehweiiien,  das  von  Grossvieh^  j 
und  Schafen  jedoch  bloss  in  den  drei  öflfentlicben  ächlacl^ 
gef^ehehen.  Lieber  diese  Veronlnungcn  wie  iiljer  deren  Conac 
filr  die  öffentliche  Gesund  bei  t  Hess  sicli  nun  der  Bericht  d 
misöion  vom  Jahre  1S5S  zur  Begutaehtung  der  Anträge  des 
aussehuöses  unter  Anderem  in  dem  Tadel  der  durch  sie 
Lücke  vcruehnien: 


t4l 


^Djlss  Sit!  zwar  eme  Strafe  verhänget^  wenn  wegen  gegrttiidete 
(iber  Unrein lichkeit  und  üblen  Geruch  Klage  erhoben  wird,  daas  sie 
lieberwachuiig  des  Pleisch Verkaufs  in  den  Hiüsem  ntir  den  Fleisclilj 
tijjerhinden.  Ks  ijst  also  bier  nui*  theüwebe  von  einer  directeii  und  8 
deiiideii  Aufsicht  iiu  sanitär ischen  Interesse  ih-v  Stadt  die  Rede,  da  d] 
bcsthäuer  aLObatverständUcb  sich  meist  nur  mit  dor  Frage»  ob  das  m  vi 
11  tisch  von  j^^esunden  Thieren  herrühre  und  ob  d&s  üewiclit  in  Ordnu 
bet'ussen  haben.  Mebt  las  st  mm  es  bei  den  Uebelständen,  die  von  Unn 
Autbewabrniii^  von  Gedärmen,  Häuten,  stinkend  gew^ordeiietn  Fleisch 
gleichen  hcrataminen,  auch  hier  darauf  ankommen,  hh  und  ob  die 
Ic)agi?ij  oder  sich  m  klagen  imterstehen.  Wenn  der  Fleisch vei-kanl'  i 
Jahren  nur  auf  die  Sehoolen  {Fleischbanken)  beschrankt  war,  ao  lag  d 
nur  der  Zwerk,  eiaen  Markt  für  Käufer  und  Yerktinfer  m  bähen,  und 
seiLi|reu  Verkehr  zu  couLentriren  und  zu  erleichtern;  lag  sinch  die 
faicht  zu  (irunde^  die  mit  dem  Metzgerbernf  verbundenen  sanitarischen  t 
von  den  eimelnen  WohnhÄusern  fern  hallen»  eine  consoqueiite 
Aid'sichl  m  ermöglichen  und  eine  auch  von  den  Metzgern  auszuübe 
scidge  Conlrole  hervorzurufen.  Liegt  es  doch  auf  der  Hand,  dass  t 
Fleischschauer,  wären  sie  auch  befugt  dazu,  keine&wegs  im  Stande  sind,  di 
und  Klein>iehmetzger  hiesiger  Stadt  in  ihren  Verkaufs*  und  Arbeitslo 
nur  annähern <i  so  zu  überwachen^,  wie  es  das  allt'emeine  Interesse  erhi 

Die  i^estattuug  des  Schwemeachl achtens  in  den  Hiiusern  charakt^ 
jene  Comraiision  mit  folgenden  Worten; 

„2h  MetEger  beschäftigen  sich  gegenwärtig  in  unserer  Stadt  mit  dii 
der  mit  schrankenloser  Willkür  und  meist  In  einer  Weise  betrieben 
weder  Eigen th um,  noch  Gesundheit»  geschweige  Annehmlichkeit 
von  Belästigungen  anderer  He  wohner  achont  und  berückjiichtigt'j 
Schweinemetzgen  setzt  Schweinehalten  und  Schweinen ieheu  voraus«! 
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das  Sammehi  der  Nahrung  dieser  Hausthiere,  nicht  nur  deren  jede  Vegetation 
ertödtende  Ausdünstung,  der  uuertrAgliche  (veruch  ihrer  Excrementc,  sondern 
auch  das  Kochen  des  zum  Schluchten  uöthigen  Wassers,  der  entstellende  Dampf 
und  Feuchtigkeit  steigern  eine  solche  Wirthschaft  vollends  zu  einer  wirklichen 
Schweinerei  und  machon  jene  engen  Höflein,  in  denen  diese  Operationen  vor  sich 
gehen  und  die  des  Verkaufslocalcs  wegen  meist  und  natürlich  in  den  bewohnteren 
eDgen  Quartieren  unserer  Stadt  sind,  zu  einem  permanenten  Sitz  mephitischer 
Ausdünstungen.  Die  angeführten  2S  hiesigen  Schweinemetzger  haben  aber  nicht 
nur  mit  Ausnahme  eines  Einzigen  bei  ihrem  Beruf  aucli  Schweinestalle,  sondern 
es  kommt  dann  noch  die  Fabrikation  von  Würsten  und  dergleichen  hinzu,  was 
allein  schon  hinreicht,  einen  Nachbar  höchlich  zu  belästigen.  Wie  sehr  desshalb 
das  Halten,  Metzgen  und  Verarbeiten  von  Schweinen  und  deren  Inhalt  viel  ärgere 
Nachtheile  mit  sich  bringt  als  diejenigen,  welche  die  Schlachthäuser  von  den  rein- 
licheren, schon  von  Natur  aus  weniger  stinkenden  Rindern,  Kälbern  und  Schafen 
mit  sich  bringen,  bewies  uns  auch  ein  Augenschein  jener  oft  und  viel  angeführten 
Uebelstände  in  der  weissen  Gasse.** 

Nur  den  Namen  der  Stadt  und  dieser  Strasse  hrauclit  man  zu 
ändern,  und  man  bat  in  dem  Vorstehenden  eine  getreue  Sehiidci*ung 
der  Art  und  Weise,  wie  allerorten  die  Versorgung  der  Bevölkerung 
mit  Fleischnahrung  sieh  vollzieht. 

Die  Folge  jener  begründeten  Bescbuldigungen  war,  das«  auf 
Erstattung  des  Bericbtcs  einer  weiteren  Commission,  wclebe  mit  der 
Vorberathung  der  zu  ergreifenden  Maassregeln  betraut  war,  die  neue 
Sehlaclitanstalt  zu  Basel  erriebtet  wurde,  über  welche  Oöttisheim 
referirt.  Die  interessanten  und  in  der  Arbeit  selbst  nachlesens- 
werthcn  Einzclnheiten  derAnstalt  und  ihres  Betriebes  wiedemigeben, 
ist  hier  nicht  der  Ort.  Wir  beschränken  uns  darauf,  die  allgemeinen 
sanitätischen  Gesichtspunkte  her>'orzuheben ,  welche  in  ihr  sowohl, 
wie  hei  ilhnlichen  Institutionen  grösserer  Städte  in  der  Anlage  ge- 
leitet haben. 

Wie  allemal,  wenn  es  sich  um  speciclle  Maassregcln  Oeffent- 
licher  Gesundheitspflege  in  grossem  Style  handelt,  so  hat  in  der 
Ordination  derselben  auch  hier  wieder  die  Technik  das  Wort  zu 
führen.  Ln  Allgemeinen  ist  es  allerdings  ein  recht  einfaches  Princ^ip, 
daA  realisirt  werden  will:  Die  bekannten  Missstände  der  lierkönmi- 
liehen  Versorgungsart  einer  Stadt  mit  Fleischnahrung  sollen  dadurch 
gehoben  werden,  dass  man  den  ganzen  Betricl),  von  der  Unter- 
bringung des  zugetllhrtcn ,  noch  lebenden  Schlachtviehes  an  bis 
herunter  zum  Detailverkauf  des  Fleisches  und  der  übrigen  Derivate 
in  einer  der  Gemeinde  gehörigen  und  daher  ihrer,  im  hygieinischcn 
Sinne  geleiteten  Hausonlnung  wirksam  nntenvorfenen  Anstalt  voll- 
ständig centralisirt.  Wie  auch  die  nähere  Einrichtung  einer 
lolchen  Anstalt  sich  verhalten  mag,  kategorisch  durchgeilihrt  garantirt 


CiKiaKU  Oeffentlicils  Gesuniilieitsptlegi 


«ie  fflr  i^ich  Mein  Hclion  die  Venvirklielmiig  von  zwei  we«c 
Redinguji^en  Oofteritliehcr  Gesundheitspflege. 

Allen  den  s  r  b  y  d  1  i e  Ii  e  n  E  i n  w  i  r  k  u n  g e  n  dor  /erstreiito^ 
inetxgerei  anf  die  ^Iftcüttiche  Sahibrität,  atif  Erdljodeuj  W 
Lütt  itnd  Trinkwasser  in  den  Städten  ist  ein  tttr  allemal 
vorgebeugt,  und  es  Ist  weiten^  in  Re/.ng  auf  die  Fleisch 
€111  im  walnen  Sinne  des  Wortes  öffentlicher  Ztistal 
seh  äffen,  auf  vveleheii  sich  Tinn  erst  mit  ganzem  Erfolge  i 
«ehiedeuen  ortspolizeiliehcn  Vorwehritlen  hygieiniseher  Be< 
von  denen  frllher  die  Hede  war,  und  alle  ilhrigen  Maasgregeln 
lieber  Gesnndheitspflcge  anwenden  hissen,  welche  nm  den  aj 
nen  Regeln  der  Oesnndbcitslehre  nnd  den  speeiellen  Antbrct' 
der  Gesundheitspolizei  ttlr  eine  m  koI ehern  besonderen  Zwe<j 
tralihiirte  Anstalt  sich  ergeben. 

Denn  von  diessem  Punkte  an  ersebeint  sowohl  die  iji  der 
bei  Betrieb  und  V  erkauf  zeitlidi  nnd  räumlich  vereinigte  M< 
menge  selbst  in  der  Bedeutung  einer  einbeitiieljeii  Cieselbchafti 
für  deren  öflFenttiche  Gesundlieit  die  aus  den  üpecicllen  Verhl 
de«  OrteB  resultirenden  Zustrmdc  wie  bei  Kraiikenblluöiern  und 
^^tlentlieben  Aui^talten  bygieinisch  geregelt  werden  mibsen, 
andererseits  seibstverstaudlielie  Absieht  sein  mm%  Alles  so  7M 
dum  nicht  nur  die  eigentliche  sanitätiBcbe  Aufgabe  binsicht: 
Versorgung  der  Stadt  mit  Fleisebnahrung  in  vollem  Uinfan 
wird,  sondern  aaeh  der  Bevölkenmg  keine  anderweitige  Seil 
ihrer  öfFcntlichen  Gesundheit  aus  den  nicht  nnbedeiikliehcr 
Huenzeu  ervväehf^t,  welche  die  nuf  einen  einzigen  Ort  een 
Zufuhr,  Zubereitung  und  Aufbewahnnig  aller  animalischen 
notb wendig  mit  Bich  bringen  müssen.    Da  es  Überdies  natdrl 
die  ttlr  alle  Einzelnheiteu  des  Betriebs  selbst,  die  iür  Acknini 
Fleischbesehau  und  andere  polizeiliche  Zwecke  sich  erhebet 
forderungen  auf  das  Beste  zu  befriedigen,  m  bedarf  es  kei 
teren  Vei'sieherung,  dass  die  nähere  Projectirung  einer  solc 
ßtalt  eine  der  modernen  Aufgaben  bildet ^  deren  gelimgeiie 
der  Erfiudnngskraft  auch  der  tüchtigsten  lugcnienre  zum  ßu 
reichen  müsste.  .  ^ 

Da  bedaif  es,  um  uur  ebiiga  der  Elemente  m 
denen  in  dem  Projccte  gerechnet  werden  muss,  nnd  wie 
grossen  Theil  iti  dem  Rasier  Schlaehthause  geeignete  Berti 
gutig  fanden^  von  bygieiiiischem  Standpunkte  aus  der  öi 
genügende  VeuHhilion  in  den  RUumen  ttlr  die  Arbeit  und  t 
Hilf  wTi^  in  li-i  ^f;illiingen;  es  bedari  der  reichliehen 
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mit  Wasser  und  vieler  kleiner  praktischer  Vorkehrungen,  welche  die 
Aufrechterhaltung  grösster  Reinlichkeit  erleichtem.  Dann  wieder  der 
Canäle,  in  denen  die  werthlosen  Abfälle  und  Abwslsser  alsbald  fort- 
geschwemmt werden,  wie  der  passend  angelegten  Gruben,  in  denen 
andere  weiterhin  zu  verwerthende  Dejectionen  zur  provisorischen 
Aufbewahrung  ohne  Schädigung  des  Erdbodens  und  der  Luft  ge- 
langen. Zugleich  aber  muss  wirthschaftlich  der  Plan  allen  An- 
sprüchen gerecht  werden,  welche  aus  den  vielgestaltigen  Bedürfiiissen 
de?»  centralisirten  Gewerbes  sell)st  entspringen,  ohne  jemals  die  hy- 
gieinischen  Zwecke  aus  den  Augen  zu  verlieren.  So  muss  beispiels- 
weise schon  bei  der  Wahl  des  Ortes  ebensogut  die  Rücksicht  tUr 
leichte,  den  Verkehr  in  der  Stadt  nicht  störende  Zuftihr  des  Schlacht- 
viehes und  die  Zugänglichkeit  der  Anstalt  in  ihrer  Eigenschatt  als 
Markt  leiten,  wie  die  Benutzung  aller  Vortheile,  welche  etwa  aus  der 
Lage,  den  Bodenverhältnissen,  der  Nähe  eines  Flusses,  der  Um- 
gebung, für  freien  Zutritt  der  Luft  und  Reinerhaltung  des  Baugrundes 
gezogen  werden  können.  Nur  andeutungsweise  wollen  wir  der  sach- 
lichen Attribute  gedenken,  t\lr  welche  der  Bauplan  in  geeigneter 
Anordnung  Raum  zu  schaffen  hat,  der  Stallungen  ftlr  Gross-  und 
Kleinvieh,  der  Schlachtstätten  und  Fleischhallen,  der  Einrichtungen 
nir  Wurstlerei  und  den  Bedarf  an  heissem  Wasser,  der  Aufbewah- 
mngs-  und  Verarbeitungsorte  fllr  Haare,  Häute,  Hönier,  Blut,  Mist  und 
andere  Nebenproducte  des  Gewerbes,  der  Wohnungen  für  das  Ilaus- 
und  VerwaltungspersomU,  der  Waage  und  der  Orte,  an  denen  die 
polizeiliche,  auch  mikroskopische  Fleischbeschau  in  wirksamer  Weise 
vollzogen  werden  kann,  endlich  der  Voraussicht,  mit  welcher  in  der 
ersten  Anlage  schon  an  künftig  nöthig  werdende  Erweiterung  der  An- 
stalt gedacht  werden  muss. 

Es  ist  interessant  zu  l)emerken,  wie  bei,  ihrem  Wesen  nach 
ähnlichen  grossen  Maassregeln  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  gewisse 
Prim-ipien  der  näheren  Ausftlhrung  auch  in  ähnlicher  Weise  nach 
und  nach  zum  Durchbrucli  kommen.  Wie  l)ei  den  Spitälern,  den 
centralisirten  Anstalten  flir  die  Pflege  aller  unbemittelten  Kranken,  aus 
hygieinisi'hen  Gründen  an  die  Stelle  des  Rechteckbaues  das  Pavillon- 
System  trat,  und  dieses  in  nothwemliger  Consequenz  zum  I^iracken- 
Lazareth  sich  entwickelte,  so  scheinen  ähnliche  Motive  iiei  der  Con- 
straction  der  grossen  Markthallen,  den  centralisirten  Anstalten  ftir 
die  Versorgung  der  städtischen  Bevr»lkerung  mit  gesunden  Nahrungs- 
mitteln allmälig  maassgebend  zu  werden.  Für  die  Schlachthäuser 
bat  man  in  diesem  Sinne  mit  dem  früheren  gemeinschaftl  iehen 
Hallensysteni,  bei  welchem  in  dem  gleichen  umti&nglichen  Räume 


jeder  Meister  liöchf^tene  seine  eigene  Winde  zum  Aut'hEng 
weiden  des  Schlachhiebes  Imttej  gebrochen.    Denn  Ordn 
Reinlichkeit  erwiesen  sieh  mit  demselben  wenig  vertrligHcli. 

Ein  erster  Schritt  zur  sachgemässen  Gliederang  in  dcrl 
isit  anch  hier  gescheheo,  indem  das  Zellen&yBtem  adoptir^ 
dae  jedem  einzelnen  Meister  mit  organischer  Einftigung  in  dj| 
seben  besonderen,  allen  Antordernngen  des  Geschütltett  gen< 
Schlachtraum  voll  gewährt,  zugleich  aber  die  nun  viel  leiü 
controlirende  Vcrantuortlielikeit  flir  Eiidialtung  der  bygiö 
Vorsclirillen  in  demöelben  aufbürdet,  während  andrcrsei| 
am^set/^iingen  Itir  die  letzteren ,  freier  Zutritt  von  Liebl^ 
sollde^j  leieht  zu  sHubenides?  Material  der  Wände  nndl 
'bodenSj  Wasservei-sorgting  und  Waeserverscbhigs  in  At 
einfacher  und  ^v^rksaIner  zn  erillllen  sind.  Vielleicht,  dai 
fttr  j^olche  Ans^talten  später  noch  Über  das  Zcllensysteni 
und  pösserer  Zerstreuung  des  an  miem  Orte  ( entralisirten  l 
in  dem  Gi-undplane  durch  stärker  aasgesprochene  Anlebntmg 
Vortheile  Reehnang  trägt,  welche  das  Pavillonaystem  wirl 
liehen  und  hygieiniKchen  Gesicht55ininkten  zugleich  gewährt. 

Die  leitenden  Principien  echter  Maassregeln  üeffentlicher 
heitspflege  in  groftsartigem  Style,  die  wir  beispielshalber  an 
richtung  von  Anstalten  etwas  eingebender  erörtert  haben, 
auf  die  SehPipftmg  wahrhaft  Hffentlieher  Zustände  tür  die  Vej 
einer  *Stadt  mit  Fleischuahrung  bcmehnet  sind,  diese  leitend 
cipien  können  natUrHcb  mit  mehr  oder  weniger  Glück  und  ( 
auf  den  Markt  für  alle  Übrigen  Lehen  «mittel  ang 
werden,  soweit  bei  den  letzteren  überhaupt  eine  die  Ueber 
hegiinstigende  Central isation  der  Bezugsquellen  ohne  stör 
c(uenjli*  hkeit  tHr  den  Bezug  selbst  th unlieb  erscheint» 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade,  dessen  BestiDinuing 
Ermessen  der  Genieindeverwaltnng  und  dem  dch  geltend  ma 
wirklichen  Bedtirihisse  Überlassen  bleiben  muss,  können  also 
loger  Weise  städtische  Einrichtungen  flir  den  einh 
Geschliftsgang  und  die  bessere  Ueberwachung  der  Zufuhr,  I 
Inngj  der  Zubereitung  und  des  Handels  mit  Cerealien,  Gemlii 
mit  Brod  und  Milch  getroffen  werden,  andrerseits  freiwilli| 
eiationen,  Consum vereine  namentlich  ttlr  die  weniger  hei 
BevölkemngsklasBen  öfiTentlieh  bestehende  Garantien  ihrer  ß 
Ernähnmg  sebaflen.  Zu  imposanten  Institutionen  und  so  j 
Denkmälern  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  erbeben  sich  abe 
Einrichtungen  dort,  wo  ihre  riesigen  DimenmoDen  nacli^ 
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dürthisse  einer  Weltntadt  sich  gestalten  mtlssen,  und  wo  sie  den 
gewaltigen  Mitteln  einer  solchen  Gemeinde  oder,  wie  der  neue 
Fisohmarkt  im  Ostende  Londons*),  der  Generosität  eines  reichen 
Mannes  oder  den  vereinigten  Kräften  von  Actiengesellschatten  ihre 
Entstehung  verdanken.  — 

Dem  Wesen  nach  gleich,  nur  in  der  Form  und  Ausdehnung  ver- 
schieden, können  allein  die  Maassregeln  Oeffentlicher  Gesundheits- 
pflege beschaffen  sein,  welche  auf  Production  und  Consumtion  von 
Genuss  mitte  In  gerichtet  sind. 

Da  und  dort,  unter  besonderen  socialen  Verhältnissen,  bei  ge- 
s<*hlossenen,  abhängigen  Gcsellschattsgruppcn,  in  der  Armee,  in  Wohl- 
thätigkeitsanstjilteu  mag  es  ja  mr)glich  und  desswegen  auf  jeden  Fall 
rathsam  sein,  durch  directe,  von  hygieinischen  Gesichtspunkten  aus- 
gehende Anordnung  gewisse  Geuussmittel,  Kaffee,  Thee,  Chokolade, 
Tabak,  nach  Umständen  auch  Alkoholica  in  entsprechender  Quan- 
tität in  die  reglementsmässige  Verkcmtigung  und  Ernährung  des  ganzen 
Gesellschatlskrtrpcrs  einzutUhren.  Auch  tUr  die  Anbahnung  besserer 
Gewohnheiten  in  weit^jren  Kreisen  des  Volkes  sind  solche  Anord- 
nungen gewiss  nicht  ohne  allen  Werth.  Aber  immerhhi  bilden  sie 
nur  eine  dürftige  Aeussening  wahrbatl  Oeffentlicher  Gesundheitspflege, 
insofern  dieselbe  hier  unter  ausserordentlichen  Verhältnissen  mehr 
darauf  ausgeht,  das  physiologische  Bcdürfniss  nach  Genuss- 
mittein  bis  zu  dem  erlaubten  und  nothwendigen  Grade  activ  zu 
befriedigen,  also  dem  Mangel  abzuhelfen,  während  es  natür- 
lich ungleich  wichtiger  fllr  die  Volksgesundheit  wäre,  wenn  jene 
durch  directe  Maassregeln  der  Verfälschung  und  dem  Miss- 
brauch,  namentlich  der  alkoholischen  Genussmittel  vorzubeugen 
vermöchte. 

Genide  in  diesem  Punkte  aber,  welcher,  wenn  er  einmal  zu 
einem  wirklich  öffentlichen  Zustande  oder  vielmehr  Missstandc  ge- 
diehen ist,  wenn  allgemein  Lüderlichkeit,  rflcksichtslose  Gewinnsucht 
and  Frivolität  in  der  Zubereitung  der  Weine  und  Biere  eingerissen, 
wenn  Tninkenheit  und  Branntweingenuss  in  einer  Bevölkerung  an 
der  Tagesordnung  sind,  weit  bedenklichere  und  tiefergreifende  Folgen 
fllr  die  öftentliche  Gesundheit,  ja  fiir  das  Leben  des  ganzen  Volkes 
nach  sich  zieht,  als  etwa  die  vorübergehende  Vcrderbniss  der  Luft 
und  des  Trinkwassers:  gerade  in  diesem  Punkte  sieht  sich  leider  die 
Oeffentlichc  <resundheitspflege  vielleicht  noch  enger  auf  indirecte 

•i  Vorgl.  SenftUhn:  Deut.  Vicnrljahrsrhr.  t.  off.  (ics.  Ptl.  B.  II  p.  4".»». 
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Maassrege  In  be^fliränkf,  ah  die**  l»ei  den  Nalinm 
Fall  war. 

Denn  Mas^igkeitH vereine,  Vcroidiuiiigen  über  ilie  l>i 
und  die  Beseliaffetilieit  der  xur  (Jonöiitiition  gekteBten  geM 
tränke,  Strafbestinimungeu  gegen  Uebertretungen  der  Poll 
gegen  Trnnketdieit,  gegen  Störungen  <ler  Honntagsfeier,  Vi 
Kirch  weihen  und  Tanzvergntigungen  aul"  dem  platten  Lan<' 
Tagung  des  Wirtlisbausbesuehes  durch  Schüfer  luid  Lehrju 
Uberlmupt  Alles j  was  im  Gewände  des  direeten  polh 
Zwanges  sieb  darstellt,  Das  rersprkbt  weder  gh3ssen  K 
wenig  als  in  ihrer  Splilire  die  oft  verge blieb  versuchter 
Ordnungen  und  Keuschheit&igesetKej  nocb  ist  es  irgendwie 
regel  Oeffentlicber  Gesundheitspflege  m  be7.eiehnen.  Der  n 
rakter  einer  solchen  besteht  vielmehr  darin,  tlass  sie  nicht 
hingen  oder  Unterlassungen  der  Einzelnen  gerichtet  istj  m 
sie  ijffentlicbc  Znstände  umgestaltet,  wenn  durch  die 
allgemeines  Snbstrat  der  Volksgesnndbeit  gesehüdigt  wii-d^  o 
liehe  Einrichtungen  schafft,  wo  der  Mangel  an  OetTentl 
der  wesentliche  Schaden  ttir  das  genieinsehafitliehe  Leb« 
und  dessen  sanitätspoiiiieilichc  Ueberwachung  sich  beransi 

Viel  mllehtiger  als  jene  pallzeilieben  Prohibitivacte  ii 
denn  hier  freilich  gewisse  grossartig  gedaclite  und  diu 
politiscbe  Institn tiouen  erweisen^  welche  alle  in  ih 
seitigen  Zusammenwirkung  darauf  bcrecbnet  sindy  den  ( 
das  m  ethiHich-j^ocialen  Zwecken  vereinigte  Volk  seiner  id 
entlung  immer  nlther  xu  ttlbren.  Hier  eriiffnet  sieb  Ja  d| 
die  Tblltigkeit  der  Regierung  mid  Gesetxgebnng,  auf  da| 
riellen  Interessen  der  Maelrt  und  Leistnngstähigkett  de^ 
jenen  tler  körperlichen  und  geistigen  Gesundheit  des  V< 
sEusammenrallen,  Und  wie  die  St^iningen  der  Volksgemmdlii 
ans  ilcm  *>ffentlich  gewordenen  Missbrauch  der  geistiger 
sich  ergeben^  grosseutheils  schon  von  dem  rein  somatiseh 
psvehische  Gebiet  der  Krankheiten  bintibergreifen,  so  si 
gekehrt  weniger  knrperliebc  als  geistige  Mittel 
BiUbmg,  Gemttnug  und  moralische  Hcfreiung  des  Volkes  ?; 
Gesetze j  von  denen  das  Meiste  zugleich  fUr  die  Nüehte 
Balubritat  in  dem  Verliraticbe  setner  Genussniittel  zu  er 

Allein  die  specielle  Volksgesund beitsptiege,  so 
dessen  freuen  mag,  wenn  sie  die  Gesetzgebung  und 
Leben  der  ibr  am  Herzen  liegenden  Nation  in  richti 
glei^  li  ihren  eigenen  Zwecken  dienen  sieht ^  iUe  spedj 
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gesundheitäpflege  in  dem  Siuuc  und  dem  Umfange,  den  wir  ilir 
untergelegt  haben,  kann  keinen  Anspruch  darauf  erhe1)en,  fiir 
die  bewegende  und  schöpferische  Ursache  von  glücklichen  öftent- 
liehen Zustunden  zu  gelten,  die  in  langsamer  geschichtlicher  Ent- 
wicklung aus  dem  innersten  Volkswesen  und  Volksgeiste  selbst 
geworden  vorliegen,  oder  doch  in  der  Zukunft  erreichbar  erscheinen. 

Soweit  sie  die  Thätigkeitsiiusseruug  communaler  Selbstverwaltung 
bildet,  nmss  die  Oeftentliche  Gesundheitspflege  vielmehr  auf  ganz 
bescheidene  Maiissregeln  sich  beschränken,  wenn  von  der  Umge- 
staltung oder  Neuschaftung  von  öfl'entlichen  Zuständen  die  Rede  ist, 
durch  welche  die  Versorgung  der  stsUltischen  Bevöikenmgen  mit 
Genussmitteln  Uberliaupt,  und  mit  Spirituosen  insbesondere  den  Vor- 
seliritten  der  Gesundheitslehre  ent8])rechend  geregelt  werden  kann. 

Es  verhält  sieh,  wenn  man  uns  diesen  Vergleich  gestatten  will, 
mit  dem  [ihysiologischen  Bedürfnisse  der  menschlichen  Gesellschaft 
na4*h  Genussmitteln  und  seinem  s(*hlimmcn  Auswüchse,  dem  Alkoholis- 
niU8,  in  vielen  Punkten  nicht  anders  ab  mit  dem  noch  weniger  ab- 
weisbaren sexuellen  Triebe  und  dessen  betrül)ender  socialen  Conse- 
quenz,  der  Prostitution.  Sicher  nehmen  l>eide  an  al)schreckender 
Häuslichkeit  nur  zu,  an  Häufigkeit  mindestens  nicht  al),  je  weniger 
man  der  naheliegenden  V^ersuchung  widersteht,  sie  mit  Gewaltmitteln 
nnterdrU(*ken  und  ausrotten  zu  wollen,  je  weiter  hinweg  von  dem 
Öffentlichen  Leben  nicht  nur,  sondern  auch  von  dem  «»ft'entlic'hen 
Schutze  und  Lichte  man  sie  verscheucht,  und  je  diciiter  man  sie 
mit  dem  Reize  des  verstohlenen  (Jenusses  und  der  verbotenen  Frucht 
nmhüllt. 

Niemals  hal)en  die  albernen  V^erbotc  des  Wirtiishausbesuches 
all  vielen  deutseiien  Gymniisicn  im  Geringsten  zu  verhindern  ver- 
!*  mm-lit,  dass  die  an  die  Universität  llliertretenden  jungen  Leute  durch- 
j:  iehnittli(*li  auf  Connnerciren  besser  als  auf  die  lloi'hschule  vorbereitet 
\  Wircu;  das  al)er  iiaben  sie  wirklicii  erreicht,  dass  sie  in  zahllosen 
Fällen  Existenzen  untergruben  und  <len  Keim  zur  Trunkenboldigkcit 
'   reiften.    Auch  sehen  wir  gar  nicht,  dass  die  wegen  ihres  Hanges 
„daueriiaften  und  geselligen  Kneipen**  verrufenen  Deutschen  in 
cnlrückenden  Mehrheit  des  Volkes  weniger  nüchtern,  weniger 
*fcrtmr  wären,  als  die  mit  flüchtig  genaschtem  Absynth  zufrieden- 
*^ti»ilten  Franzosen  oder  die  bibelfesten  Engländer  und  Amerikaner 
ihrer  strengen  Sabathmhc,  ilie  nur  da  aufhört  erlogen  zu  sein, 
«ic  anfängt  aljgeschmackt  zu  werden. 

Die  Folgerungen,  welche  für  die  Oeffentliche  (lesundheitsptlege 
H4)U>hen  und  ähnlichen  Betra<*htungen  hervorgehen,  scheinen  mir 
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ein«!  i^elir  einiac^he  Weisheit  zu  eathalten:  Mim  im 
Gel  Egen  hat  und  Venuilassung  geben,  seitiem  phyni 
dÜrfniBse  naeh  GeTiiissraitteln,  das  e^ü  anf  alle  Fälle  m 
obrigkeitHi  he  EHawbaisB  belnedi^en  wird^  unter  Verh 
an  Ortea  m  genügen,  welche  durch  ihre  aht^oluie 
keit  und  Darch^si ehtigkei t  Ranni  gewähren  so 
volle  Wirksamkeit  BaniUitBiioltKeilidier  üeberwaehtuig  ^ 
das  mäehiige  Correetiv  und  tlen  regulatorisehen  Drm 
liehen  Meinung. 

Es  ergiebt  mh  daraus,  Jihnlith  wie  bei  der  Vefl 
Stadt  mit  Lebcniiniittehi  ^  Hlr  die  Üeftentliche  Oe^iuulheiti 
Getneinde Verwaltungen  eine  ebenso  einfache  Aufgabe :  Sie 
CenfraliJ^ation  den  Bezug«  nnd  Verbnuiehs  von  Genu»; 
wenigen,  allen  Anforderungen  der  Hygieme  genügend 
liehen  Vergn tigung Sorten  begünstigen,  Hiedurci 
unter8t1itiit  durch  die  von  den  Gesetzen  gestattete 
Besschränkung  det?  Kleinhandels  mit  J^pirituosenj  wird  ein 
Znsland  geschaffen,  von  dem  es  sich  erwarten  lässt,  da 
und  naeh  den  riffcntliehen  Missständen  ,  den  durch  die 
streuten  unreinlichen j  das  Lieht  der  OeffentUelikeil 
Winbelkneipen  die  Lebenswurzeln  abschneiden  werde^ 

Denn  auch  hier  gilt  es  zumeist,  wie  ivir  dai?  von ' 
städtisjclier  Wass«  rversorgung  auf  die  allgemeine  Salnbu 
haben,  neue  nnd  bessere  Gewohnheiten  des 
dadurch  m  schaifeuj  dai^s  man  die  alten  verbietetj  goni 
days  man  ihm  die  verlockende  Gelegenheit  und  Veran1aa| 
neoen  darbietet.  ■ 

Man  wird  aber  im  Allgemeinen  angeben  ndls?f?en,  O 
destene  eine  weniger  schlechte  Gewohnheit  ii^t,  wenn  d 
Mann  mit  seiner  Familie  an  grossen  öffentüehen  Vcrgnf 
inmitten  einer  aus  allen  Htilnden  5tusanimengesetzteii|l 
Platz  nimmt,  deren  Conventionelles  Gebahren  auf  1| 
Haltung  nothwendig  bebend  nnd  t^^rdemd  znrüt  kwirken 
wenn  er  in  den  von  jeder  besseren  Gesellschaft  gemiedi 
Stuben  niederster  Ordnung  seine  Erholung  sucht,  wo  de^ 
gesellMchaf'tlicbe  Ton  nach  unten  statt  nach  oben  anf  i 
der  Gesittung  zieht.  Sind  aber  erst  einmal  in  einer  Sta^ 
artigen  und  soliden  Etablissements  vorhanden,  die 
Armen  Raum  genug  xu  ihrer  von  selbst  >4ich  ergefi 
«ehaftlichen  Gliederung,  und  um  geringeren  Autwand 
reineren  Genuss  gewähren,  m  müsste  e*^  wunderbar 
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Jplt^r^  !  .  renlieitüu  von  dem  Volke  nicht  benutzt,  ihm  nicht  allmälig 
mr  U      i  ij  Gewoiiiiheit  werden  jsjolltei*. 

Von  (Iteseni  Geaicht&punkte  aus  gewinnen  die  Sarge  utii  Ver- 
t4i<nienitig  der  Stsldtej  um  Enveitening  ihrer  AiiUigeu  und  Ver* 
aehnmg  ihrer  griissereu  Ceutreii  gesellschaftlicher  Vergnügung,  die 
iitgegenkoramende  Liberalität  gegen  tüchtige  Geschäftsleute  bei  der 
^'^erpacbtiing  stadtisdien  Eigenthums,  neben  ihrer  wirtliHclKiftlichea 
feileutung  t^lr  die  Profüiierität  dea^  Gemeinwesenö  noeli  den  Cliarakter 
tan  indirecteu  Maitssregeln  Oeffentlicber  GesundheitHpflege,  welche 
^iiaii  die  nffentliclien  Zustände  melir  und  mehr  verlmsem,  von 
mm  es  uadigewieseu  ist,  dase  durch  ihren  Einfluss  zum  Theü  die 
alerharte,  Volki^krankheiten  vermittelnde  Beschaffenheit  desi  Lehen»- 
ib^trates  der  Genussmittel  her^'Drge bracht  wird.  — 

2*   Maa^ä&regeln  in   Bezug  auf  die  Ernährung  be- 
tiüimter  Bevol kerungsk lassen,    —    Neben  den  bisher  be- 
[>rochenen  öffentlichen  Maassregeln  hinsichtlich  der  Versorgung  der 
itlidte  mit  gesunden  Nahi-nngs-  und  Genussniitteln  im  Allgemeinen 
shnien  sieh  die  Anordnungen,  welche  tür  directe  Ernährung  ge- 
rii^er  abhängiger  imd  auf  die  (iffentliche  Ftirsorge  angewiesener 
evr*lkerangsk lassen  getroffen  werden  können,  ungefsVlir  so  aus,  wie 
ie  Ventilations '  Einrichtungen  fiffentlicher  Gebäude  neben  den  mit 
»en  Mitteln  operirenden  Vorkehnmgen  ttlr  die  Versorgung  einer 
en  Htadt  mit  gesunder  freier  Lutt.    Hier  wie  dort  kaim  da« 
csammte  Material  des  Lebenssubstrates,  mit  dem  euie  abgeschlossene 
Icselli^cbatts-Einheit  versehen  werden  spllj  im  glin??tigsten  Falle  nur 
«t  der  besten  Beschaffenheit  sein,  deren  der  allgemeine  V^ormtb 
ater  den  loealen  Verhältnissen  überhaupt  fähig  ist 

Nirgends  macht  ?*ich  diese  Abhängigkeit  von  allen  vorausbc- 

^^^^  li  u  Mängeln  und  Fehlem  der  einer  grossen  Stadt  zuflieBsenden 

-smittel  7M  Ungunsten  einer  bestimmten  Bevfdkerungsgruppe 
rbmer^Iicher  ttlblljar,  als  bei  der  Ernährung  der  Neugeborenen 
Itid  den  warten  Kindesalter«  überliaupt. 

Wenn  schon  überall  in  den  grösseren  Städten  die  erste  und 
innigängliehe  Voraussetzung  für  eine  telilerlosc  Kindernabrnng, 
Be  Versorgung  mit  gesunder  Milch  thatsächlich  niclit  ertilllt  ist, 
irc^iiD  selbst  die  kautliehc  sehlechte  Milcli  den  %on  ihren  Muttern 
Ictit  gestillten,  und  namentlich  den  armen  Pflegekindeni  nicht  ein- 
in  gmiügcnder  Menge  du  rge boten  und  grossentlu?ils  durch  un* 
ude  Ersatzmittel  ergänzt  wird,  so  wirken  ausserdem j  wie  wir 
verschiedenen  Orten  besprochen  haben,  so  vielerlei  öffentliche 
ade  in  ungltnstfger  Weise  zusammen  auf  die  ganze  Pflege 
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und  EriiUbrung  der  Kinder  in  den  Städten,  i 
Gcräu (Leblosigkeit  und  Heimliclikeit  ^uziiselireib 
welelier  hier  die  Entniisclrnng  der  iiotliwendl^t^n  Lebe^ 
an  dem  Marke  der  GeBelhcbatt  nagt  tnid  zersturtj  wean; 
Jedermann,  nur  von  Aer/ten  und  Statistikern  die  Enilj 
Kindcealters  als  eine  der  tiefsten  Störnngeu  Oeffentlieher  <3 
ab  eine  Btationltrej  zum  Himmel  ßcbreiende  öffentllehe  C 
empftmdcu  und  erkannt  wird,  die  dringender  noch  al«  ij 
andere  m  eingreifenden  Maa^s^regeln  Oeffentlieher  Gesünd 
auffordert. 

Denn  Das  wird  man  sich  nicht  verhehlen  k^^nneUj  daj 
gewissen  eanitätspolizeiiicben  Anordnungen  kauni  der 
einer  wahrhaft  bygieiniseben  That- ge^eliehen  ist,  Mile 
eventuell  durch  magistratische  Verordnung  in  grogseren 
eingeführt  und  durch  die  Anwendung  des  Galektosl 
ihrer  Anstlihrung  Im  m  einem  be8tinTtriten  Ormle  e^Ieie^ 
Wühl  Einiges  in  Bezug  auf  die  gesunde  BeschaÖeuheit  dg 
digsten  Rohmaterials  für  die  Kindernabmng  lei^teii«M 


*)  VergL  bei  Piipptmln^ufu  l  c-  den  Aitikel  ,3Iilelr.  —  ZufW 
Fettgehalt« i  oder  des  Rahmes  soDen  Cremometer  dkneo*  Gli 
welchen  ThLnlstriche  die  Dicke  dei  abgesetzten  Rahms  messen  laas 
ganz  unzuverlässig,  da  z.B.  mit  Wasser  verdünnte  Mdch  einen  viel  h 
mehr  Volumen  eitinehmetiden  Rahm  absetzt,  da  ferner  schön  vor  dl 
den  Mikhgefiissen  durch  Schüttelu  Buttejrstttcke  sieh  abgesetat  h 
Sie  hal>en  Werth  Jür  den  Landwirth. 

Man  bat  desshalb  venu  cht»  den  Fettgehalt  optisch  m  messa 
erreicht  werden  durch  Dotmvs  Laktoskop,  dann  durch  jenes  von 
und  das  von  Fem\ 

Db^ü  entere  besteht  in  awei  an  einer  lUudhabc  befestigten,  von 
schiebbaren,  mit  Gläaern  versebeneu  MetaJii  Öhren,  von  welchen  inne  u 
nach  Art  der  F'crn röhren  steckt,  und  zwischen  deren  Gläacr  die  1^' 
wird»  durch  wekhe  eine  1  Meter  entfernte  Kerzenflamrae  von  com 
starke  ^u  beoUacliten  ist,  Eine  je  dünnere  AI ilchsc hiebt  genügt ,  i 
flamme  dem  Ange  zu  verdecken^  je  undurchsichtiger  mit  andere 
Milch,  desto  melir  Milchkttgelchen  entbiklt  sie. 

Das  Princip  der  beiden  anderen  besteht  darin,  dasa  jene  Mi 
Fettkügelchen  ist,  von  welcher  man  mehr  seu  einer  bc&timmten  Qaa 
in  einem  ähnlichen  Apparate  setzen  muss,  um  den  Lichtkegel 
verdecken. 

Dieses  l^tktoikopische  Verfahren  leistet  Einiges;  aber  es 
gewichüge  EinwÜnde  gegenüber,  wie      B.,  d^ss  geschattclte  Milch  ^ 
ausseheidung  in  Klümpchen  nicht  laktoskopiacb  beurthdh  werdeaJ 

Auch  die  Bestimmung  des  apec.  Gewichts  dnrch  Aräoinetfl 
nnzuverUsaigen  Resultaten.  fl 
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man  sich  versprechen  von  der  Ge.saiumtheit  der  iVffcntliflieu 
aAäsregeln,  welche  anf  die  Fördernng  der  allgemeinen  Salubrität 
den  Städten  berechnet  gind. 
Aher  tlUr  den  Eingeweihten  ist  es  leielit  zu  erkennen,  dawg 
solehc  Gegenwhkungen  nur  die  Obertläche  des  Uehels  streifen  and 
an  der  Tiefe  seiner  Wury.eln  es  nnberührt  lassen.  DieBe  hatten  an 
dem  socialen  Elend  j  der  Unmsseuheit  und  den  Vorurtheilen  der 
Iiiederen  Gesellschiiftsiklasöien j  vor  Allem  aber  an  dem  tost  gänz- 
lichen Mangel  offentlleher  BeanfBiehtigntig  nnd  0ffent- 
lit^hen  Schutzes  in  der  Pflege  der  sogenannten  Halte- 
kinder. 

Nieht  als  ob  der  Oesetzgebnng  im  Dent^chen  Reiche  dieser 
oehwiehtige  Gegenstand  ganz  entgangen  wäre. 

In  Preussen  ist  durch  C,-0.  v.       Juni  islü  umi       di's  Min.  des  1.  vom 
T.  JüH  1^40  an  sümmtliche  Ol^er-Prüsidenttn  *)  dio  Befugnis^  stur  ATifuaboie  vnn 
tekindem  voü  einer  pr*li^eilichcii  Erlau bmss  abhängig  gemrieht. 
Dag  Palisteiätrafgesetzbuch  tlir  Bayern  bcstimnlt  in  Art.  41:  „W^r  t'ranidc 
Kinder  unter  Kcht  Jabreii  ohtie  BcwUligung  der  Polizeibehörde  gegen  Bezahlung 
Pflege  oder  Erziehung  nimmt  oder  nach  entzogener  Bewüligting  behiilt.  winl 
Geld  bis  zu  fünfzehn  Tbalern  bestraft"  —  Und  in  Art.       ^Wer  ihm  aiigp- 
^gv  udtT  anvertraute  KiDderT  Kranke,  Gebrechliche,  Blödsinnige  oder  andere 
leichen  hilflose  Personen  in  Bezug  auf  Schutz,.  Aufsieht,  Verifflegung  oder 
tliehru  Beistand  verwahrlost,  wird  an  Geld  bis  zu  drelssig  Thalem  oder  mit 
ait  bb  zu  vier  Wochen  bestraft.** 

«.Ini  Strafnrt  heile  kaun  ausgesi»rochen  werden,  dass  die  Police  eibe  hör  de  er- 
ächiigt  sei,  in  anderer  Weise  für  die  Unterbringung  der  betreffeuden  Person 
f  Ktisten  des  Püichtigeu  zu  sorgen.  •* 

So  notlnvendig  und  erwünscht  »olehe  gesetzliche  Voraussetznngeli 
m*heineu  mtisRenj  dürfte  hier  doch  mehr  ah  anderswa  die  Be* 
tt|itung  gerechtfertigt  sein,  dass  es  weit  njehr  activer  Maasasregcju 
r  Verhütung  des  Uebels  als  der  Straf  best!  nrniiingen  filr  ein* 
*iic,  zur  Anzeige  gelangende  hcrvomigendc  VcrUbungen  desselben 
darf.  Theilweise  sind  frei  lieh  auch  in  dieser  Be sei e hang  den  Ge- 
eindeorganen  Befngniese  eingeräunif,  die  unter  Unrntiinden  und  bei 
lergiseher  Handhabung  sieh  künftig  noeh  von  weitgreifeuder  Wirk- 
nikeii  enveiscn  können 

Wenn  schon  der  Aniienpflegsehaft&rath  jederzeit  nntersueheu 
entRcheideii  kann,  ob  Personen^  welehe  Kinder  zur  Pflege  über- 

•»  Dil*  bt'trtffendeu  Verfügungen  nebst  den  Motiven  ^  in  dtnen  auf  den  zu 
rlin  von  Barez  und  Barrhnrff  gegründeten  Verein  zur  Beauf&ichtigiing  und 
nterbrbgung  der  Haltekinder  hingewiesen  ist,  vergL  bei  Harn,  h  c*  pitg.  1 1 1  u.  C 
Himnf  n.  Simott,  I  r.  U.  pag,  13  u.  ff. 
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neliraeo  wollco,  durch  EuveriU^igkeit ,  Waliniiiig  und 
hmzn  befähigt  sind;  wenn  er  selbst  die  Fömctznng 
BUiUmgen  aus  der  Armcnkaflse  davon  abhängig  machen 
iß  ihrer  Erziehung  oflFenhar  vemachlasdgte  Kinder  mrl 
Unterbringung  von  den  Eltern  oder  deren  SteUvertrcteru  j 
lassen  werdeiij  so  ist  derselbe  Überdiee  nach  Art.  2H  des  | 
Gesetzes  tllr  die  öffentliche  Amien-  und  KrankeiipHege  voi< 
1869  „  inf^bcsondere  verj>äichtet:  über  den  aStand  und  d!e 
der  Armut h  m  der  Gemeinde  sich  Kenntni»»  zu  verscha 
hat  nach  Art.  32  ^flir  Herstellung  nnd  Erhaltung  aller 
der  Aniienpflege  in  der  Genieinde  noth wendigen  Auf^taiJ 
richtuügen  zu  sorgen". 

Es  i^t  nicht  zu  verkennen,  da«s  hier  der  erste  Anf 
Maassregeln  Oeffent  lieber  Gesundlieitsptlege  in  Be^ug  au 
näbrung  der  Kinder  gegeben  ist,  und  dass  schon  das  blosö< 
^olclier  Gesetze,  wie  ich  mich  selbst  überzeugt  luibe,  bcs 
reicht^  in  vielen  Füllen  wenigstens  den  grö baten  \'erna 
vor/iibeugen.  Aber  Itber  jenen  Anfang  ist  man, 
übersehe,  nirgends  hinausgekommen,  Abgeset 
ihren  Zweck  vollständig  verfehlenden  Findel bäasern, 
von  den  durch  M.-Verf.  vom  24.  Juni  1827  in  Preussen  ei- 
lialbotTficicllen  Wartcscbulen  oder  Kleiukinde r-Bc 
i^talten^  dann  den  Kindergärten  und  freiwilligen  Vi 
zur  Beaufeichtigung  und  Unterbringung  der  Haltekinder,  ij 
in  Bezug  auf  JitTcntliehe  Kinderpflege  auch  nur  der  Ver»a< 
liehen  Iiygieinisschen  Institutionen  in  grossem  Btyle  gemae 
wie  sie  nach  so  vielen  anderen  Richtungen  hin  in  reiclior  w 
der  Selhsttliätigkeit  der  Gemeinden  entspringen. 

Ob  und  welche  systematische  'Maassregeln  wahrer  0 
Gesundheitspflege  hier  uiöglich  »ind,  hat  dalier  die  Erfal 
nicht  entschieden.   Auf  der  Naturtbrscher- Versammlung  z\ 

*J  Des  im  Jahre  lsi2  zu  Berlin  von  Goh.  Medicinalratli  J^arci 
hi  bereits  Erw*ähimiig  gesübebeu.  —  Mittheil luigeu  der  Kölner  Zdl 
lautenden  Jahre  eutneliine  ich,  dass  es  dem  «Kindersehutz verein*  itt 
darcb  „unermüdlich  sorgfältige  Ueben^acbiiüg  der  ICinder  und  de 
i*outrule  der  PUegemüttor**  die  SterbÜchkeit  der  Vereiuskinder  jeu  ein 
als  der  durchschnittlicheD  van  Berlin  herabEudrnckcn.  Die  Mittel 
erlauben  es  jedoch  nur.  vorderhand  hü-  m  Kinder  in  PHege  zu  Ual 

Die  von  Mfmthtar    Kinder- Diätetik*  pag.  IHOi  m  Wien  in 
und  von  Friedtimnu  u lieber  die  Sterblichkeit  der  Kinder  itu 
und  die  Mitte)  zu  ihrer  Verringenrng,"  pag.  133)  fn  MUncheaj 
g<*  rufe  neu  Vereine  gelaugten  /u  keinerlei  .^öffenilichen-  Bedeutuij 
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war  Vön  dem  Referenten  Wasser  fuhr  die  These  vorgeschlagen 
worden;  ,Dic  Pflege  der  sogenannten  Haltekinder  ist  sanitUtspoH- 
zeilich  unter  Mitwirkung  von  Aufsichtsvereinen  zu  controliren.  **  Nach 
meinen  eigenen  Ert'ahrungen  über  die  Kindersterblichkeit  in  Wttrz- 
burg  glaubte  ich  eine  Aushülfe  etwa  darin  finden  zu  können, 
<lass  für  viele  brave  und  nothleidende  Familien,  namentlich  tlir  arme 
Wittwen  und  ältere  unverheirathetc  Frauensperbonen,  eine  den  Pflege- 
kindern selbst  zu  Gute  kommende  erlaubte  und  erwünschte  Erwerbs- 
quelle <hidurch  eröfl^net  würde,  dass  ihnen  neben  dem  von  den 
Eltern  des  Kindes,  oder  an  deren  Stelle  von  dem  Armenpflegschafts- 
rathe  zu  entrichtenden  Verpflegungsgelde  nach  Verhältniss  ihrer  über- 
wachten Leistungen  noch  eigene  Vergütungen  und  selbst  Prämien 
ertheilt  würden. 

Wie  dem  auch  sein  mr»ge,  hier  ist  einer  der  Punkte,  an  dem 
zunächst  und  zuerst  Eines  geschehen  muss  und  geschehen  kann: 
Errichtung  von  Ortsgesundheits-Commissionen  in  den 
Städten  zu  dem  spedellen  Zwecke  der  Untersuchung  der  be- 
stehenden Missstände  in  Hezug  auf  die  r^fl^entliche  Kinder)>flege,  zur 
Berichterstattung  und  Vorschlägen  fllr  besonnene  und  zweck- 
entsprechende Maassregeln  Üetfentlicher  Gesundheitspflege,  Uber  deren 
Austllhrbarkeit  weiterhin  die  Gemeindeorgane  werden  zu  besfhlicssen 
haben.  -  - 

Viel  leichter  natürlich  und  einfacher  erweisen  sich  die  zu  cr- 
ttillenden  AufgJiben,  wenn  es  sich  um  die  directe  Ernährung 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Menschen  handelt,  welche 
eine  räumlich  und  zcitH<'h  scharf  begrenzte,  engere  Gesellschafts- 
Einheit  im  »Staate  oder  in  der  Gemeinde  l)ilden  und  in  ihren  ge- 
«annnten  Subsistenzmitteln  auRs<'hliesslii*h  auf  die  unmittelbare  r»tfent- 
lieho  Fürsorge  angewiesen  sind,  wie  die  Soldaten  und  Seeleute,  die 
in  öttentlichen  Anstellten  vorpflegten  Kranken  und  Pfründner.  die 
Gefangenen.  Fast  kann  man  hier  von  eigentlichen  Maassreg<'ln 
Oeftentlicher  Ciesundheitspflege  gar  nicht  reden,  da  sich  die  Spei se- 
ordnnng  solcher  Körpei-schallen  von  dem  einfachen  Familientische 
dem  Wesen  nach  gar  nicht,  nur  durch  die  grössere  Anzahl  der 
EniähiltMi  unterscheidet,  und  sogar  die  Befriedigung  des  Bedürfnisses 
ilurch  die  meist  nähere  GIcichlVinnigkcit  in  dem  Alter  und  (ieschlecht, 
den  individuellen  Gesundheits-  und  Berufsverhältnissen  der  einzelnen 
Veqiflegten  erleichtert  wird. 

Wenn  daher  im  Allgemeinen  <lie  Ernährung  solciier  KJ^rper- 
scliaftcn  mehr  unter  dem  ( lesicht.spunkte  d<T  Lehren  privater  Diätetik 
und  der  /nm  Schutze  des  Individuums  thätigen  gesundheit8|ioliz«>i- 
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liehen  Regulative  bctniditci  vverdt-n  darf,  8o  beilllirt 
fern  das  Gelnet  der  ÜcftVntlielieii  Gesimdheiti^pfleg 
zugleich  um  ciiio  riffaitliclic  GesuiKlheit,  nm  den  dnrr 
Gewtmdlieitt?7Ju^t;ind  der  speeiellen  Ge^cllstliaft^-Einlieit, 
Stiiruiigeii  handelt j  die  in  jener  durch  mangelliafte  oder 
BeHcliaffenheit  der  gcmemsamen  Nahrnngs-  und  OeiiUftt>mi 
gebracht  werden  kennen. 

Die  ganz  ahsouderüche  sociale  SteUnng,  wel 
solchen  Körjjersehaften  eine  ungewöhnliche  OleicliarH 
Lehetisil»edehungen  imd  LebeuBäiiSi^eruiigen  verleiht ,  hri 
danit  mit  sieh,  dasjs  sie  mehr  oder  weniger  ausgesproc 
in  gpecitifieher  Form  daß  Ideal  verkörpern, 
alM  Prototyp  demjenigen  Subjeetes  coni^tniirt  liabd 
Getiuudlif^it  und  ihren  Störungen  wir  in  dieser  ganzen  1 
hijiher  liandohi.  Dkms  Suhject  ist  die  in  weiteren  od 
Grenzen  nlmuhrh  und  zeitlieh  verbundene,  social  gegli< 
einigling  viek^r  Mensehen  zu  einem  selbständigen  Orga 
hvmg  auf  denken  Oeäundheit  oder  Krankheit  abhMugi^ 
diirt'h  riffentliche  Zus^tlinde  verursachten  normalen  öd.Q||| 
Ikgrbaffenheiten  aller  gemeinsamen  Lebenssuhj?trate.  ^ 

Wohl  kann  keine  Form  staatUeher,  bürgerlicher  of 
Ordnnng  diesem  Ideale  der  zu  einein  einheitliehen  Orga 
«aramengewaebisenen  menM-hliekeu  Gesellt^ehäft  uHber 
ein  Trui)penkt>rper  im  Feindet*lande  etwa,  oder  uc 
wetterhallen  Männer,  die  auf  naelitender  Fahrt  in  arkti 
an  Bord  Alle«  und  Jede.^  gemeinsam  und  anders  als  m 
haben.   Da  ist  es  schon  begreiflich,  dass  sie  auch  ihre 
stsitik  besitzen  und  ihre  eigene  Gesundheitspfiege  verlaj 
wird  in  vallcra  Umtange  die  Ernährung  der  Gemmmthe 
znm  aiissehlieesliehen  C)hjecte  öffentlieher  Maas&regelfl 
die  LeistnngrfMhigkeit  des  Ganzen  zu  Einem  Zwecke 
hohem  Grade  zn  erlmlten. 

Dennoch  bleiben  die  ailgemeineu  Fri^iciplen  der  0 
Gesund  b  eitsteh  re  und  namcntlieh  die  ]diysialogi»ehen  £ 
Eniähnnig  auch  unter  dies^en  besonderen  Verh;Vltni!>sen  gail 
Aeussere  Gründe,  die  notligedrungene  Sparsamkeit  in  den  ( 
anstalten  und  Pfründen,  die  Unwirtli barkeit  des^  Landeiü  o 
die  Sehwierigkeiten  der  Proviantirung  Kind  eis^  welebe  h 
fahrung  zwingen,  Beobaclituugen  in  ghlFiserem  Maas! 
sonst  ungewöhnliche  Formen  und  Substanzen  der  Lehe 
snminelii   und  die   S p eeia Horse h u ng  zu  rntersu 
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Arheiton  über  die  (iesiuullicitsijflege  in  der  Armee,  auf  dein  Srliiflle, 
in  dem  Gefängnisse  veranlassen. 

Alle  die  Erralirnugen  über  Ernährnng  der  Trui)i)en  zum  Beispiel, 
im  Krieg  und  im  Frieden,  unter  gemässigten  oder  tropischen  Himmels- 
strichen, zu  Wasser  und  zu  I^and,  alle  die  Untersuchungen  über  die 
beste  Art  der  Conservirung  und  Verpackung  der  einzelneu  Lel)eus- 
mittel,  der  ganze  organisirte  Apjiarat  und  Mechanismus  endlich,  der 
von  langeher  ausgedacht  und  vorbereitet  unter  Ausnutzung  der  Ver- 
kehrsmittel, der  Magazine,  der  Feldbäckcreien,  die  ebenso  schwierige 
wie  wichtige  Verpflegung  im  Felde  ojierirender  Heere  regelt,  diese 
und  ähnliche  Dinge  besitzen  daher  gewiss  in  hervorragendem  Grade 
den  Charakter  v(m  Maassregeln  Oeftentlicher  Gesundheitspflege. 
Nur  sind  sie  die  jn-aktische  Ausübung  der  Oeffentlichen  Gesund- 
beitslehre,  angewandt  auf  einen  8i)ecicllen  Fall,  und  in  ihrer  beal)- 
Kichtigten  Wirkung  gerichtet  auf  eme  specicllc  Leistung,  mehr  selb- 
btUndig  und  freigewordene  Glieder,  als  wie  integrirende  Tlieilc  der 
eigentlichen  Volksgesundheitspflege. 

Diese,  welche  von  öflVntlichen  Maassregeln  in  Ik^zug  auf  Nahr- 
ung und  Gcuussmittel  des  ganzen  Volkes  handelt,  von  Maassregeln, 
die  auf  dem  Rechtsboden  des  Gesetzes  aus  der  »Selbstverwaltung 
der  Gemeinden  hervorgehen,  diese  darf  es  der  speciellen  Fachliteratur 
fllx^rlassen,  jene  Maassregeln  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben, 
welche  neben  ihrer  durch  den  allgemeinen  Rahmen  der  Oeflentlichen 
Gesundheitslchrc  cingcfassten  Bedeutung  eine  ebenso  specifisch  sani- 
tätspolizeilichc  srhon  durch  den  Umstand  aufweisen,  dass  sie  auf 
die  Bedürfnisse  eines  willenlosen  Organismus,  eines  vollkonnnen 
autokratisch  organisirten  Gemeindewesens  berechnet,  mit  providen- 
tieller  Mission  bis  in  die  kleinste  Einzelnheit  von  der  obersten  Ge- 
walt einfach  geregelt  und  befohlen,  v<m  den  Untergebenen  ohne 
Widerspruch  befolgt  werden. 

Denn  nur  in  diesem  einen,  freilich  durchsehlagendeni  Punkte, 
in  dem  gänzlichen  Mangel  freier  Selbstbestimmung  und 
^5clbst Verwaltung  untersciieiden  sieh  jene  Vorbilder  individuell 
geformter  (^esellschaftskr)r))er  vtm  den  grossen  und  kleinen,  staatlichen 
und  communalen  Kinheitcn,  deren  üeflentliche  Gesundheitspflege 
den  repräsentativen  Organen  freier  Selbstverwaltung  anheimgegel»eu 
ii*t.  Und  sehon  dieser  einzige  Unterschied  reicht  bin,  die  Militär- 
Gesundheitspflege,  ungeachtet  sie  mit  allen  modernen  Maassregeln 
Oi'ffentliclier  Ilygicine  im  grossen  Style  arbeilet,  ihrem  wahren  Wesen 
nach  doch  als  sanitätspolizeil  iche  i^rdnung  des  gesammteu 
O c >* u nd he its Wesens  beim  Heere  erseheinen  zu  lassen. 


„Die  BUUhe  luisereb  Valke^i  getuml  und  wcLiIagfc 
iilr  die  Veitheidipiirg  des  V.iterhmdes*'*),  dks  m  tjrreio 
die  Eiii^iUuii^  dci'  GeBiuidheit  jcdcü  eiuzefnen  Maiinefty 
grutii^e  Aufgabe  des  SatsitHtHdieuste^s  einer  Anne 

Wenn  derselbe  dies!^  ^  seine  Aaigabe  verstellt,  00  m 
ganz  den  niilitiirisflieii  Interessen  auschliessen   und  so 
wrken,  d&m  vor  Aetioncii  seilest  «cliwatiUc  Ltmte  mdii 
Reihen  verlassen,  als  bis  die  Eutsflieidung  lierlieigeiUlirtj 
von  diesen  immerhin  exeeiitionellcn  Lagen  nbgegeheiia 
innigste  Solidarität  der  hygieinischen  nnd  imlitärii*ch«P 
c*i  sind  ^4cigar  die  Forderungen  einer  vernilnitigen  Gesund 
im  Grossen  nicht  nnr  mit  denen  des  Dienstes  vereinba; 
tiiideo  zugleich  in  dem  mächtigeu  Factor  der  miiitäri.Helie 
eine  wirksame  UnterBtlltssung.    Dieselbe  beeinHiisst  be;? 
Verhältnisse,  welche  die  Regelung  der  Lebensweise  da 
Meusebenj  die  Befnedignng  des  Xabriingä-Redtirfhlsses,  di 
keit^  das  \'erhmtni.H^  von  Wacben  mul  St'lUaf,  kurz  alle« 
was  eine  vernlüiftige  Lebensweise  bedingt,  in  sieh  ^ebli 
Ewar  giebt  es  Unsitten  nnd  Vornrt heilen  gegenüber  keinen  ^^ 
Gegner.   Aber  auch  in  den  grosi*en  I^ragen  der  Gesi 
V^mi  sich  in  der  Armee  meist  nielir  wirken  als  in  de 
kerung  (?),  indem  die  centralisirte  I^eitiing  einer  Arme 
verständigen  Systemen  der  Lntlt-Erneuernngj  Wa4*öer-Vert*or 
leichter  Eingang  zn  verschaffen  im  Stande  iut^  ats  die  * 
vielkr^Hfigen  Crnnmunal-BehördeUj  w^elehen  in  der  CiviU 
der  grügste  Theii  der  AnslÜhmng  hygieiniseher  Maassre| 
in  die  jedoch  oft  cler  Einzelne  den  Kreis  seiner  Intercj 
tr^igt.     Ans^  dem   gleichen  Grunde   lassen   sieh  aneh 
Hchwierigkeiten  den  letztgennnnten  Behr»rden  gegcuHl 
schwerer  Überwinden.*"  — 

Kaum  ist  es  moglit^h,  den  Unterschied  zwischcii 
Volkiigesuudheitspflege  in  unserem  Sinne  nnd  Sanit^te 
beim  Heere  treffender  zu  bezeichnen^  als  es  hier,  xum  Th 
den  Zeilen,  von  den  Vertassern  jenes  ausgezeichnete 
reichen  Werkes  geschalh 


m^ 


cir 


*)  Dr.  //  .  Hofk  u.  Dr.  R.  Ltur^  .Hatidbuch  der  Militär* 
Berlin  Is72.   Einleitung,  pa^.  KVT,  und  tks  tolgeiide  Citai  pi 
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Oeffentliche  Maassregeln  in  Bezug  auf  den  bürgerlichen  Verkehr. 

Städtische  Verkehrsordnnng. 

Währeiul  wir  in  dieseiu  Buche  den  i)bysiologisclien  und  patho- 
lo^schen  Erscheimingen  der  ,  Volksgesundheit "  nachzugehen  ver- 
suchten, während  wir  die  materiellen  Substrate  der  Existenz  musterten, 
aus  denen  sich  eine  „öffentliche  Gesundheit"  aufbaut,  erhjüt  und 
durch  deren  fehlerhatte  Beschaffenheit  sie  wiederum  geschädigt  und 
gestört  wird,  durch  deren  Vermittlung  „  Volkskrankheiten "  entstehen, 
so  begegneten  wir  an  den  tiefsten  Wurzeln  des  Uebels  allemal  und 
überall  wieder  dem  Subjecte  selber,  mit  dessen  Zuständen  wir  es 
zu  thun  haben,  der  menschlichen  Gesellschaft,  der  bestehenden  so- 
cialen Ordnung  der  Dinge,  die  au  sich  weit  entfernt  ist  von  der 
idealen  Vollkommenheit  einer  öff'entlichen  Gesundheit. 

Die  socialen  Missstände,  die  moralischen  und  intellectucllen,  die 
somatischen  und  materiellen  Mängel  der  Cultur,  diese  sind  es,  welche 
selber  als  die  schwersten,  gleichsam  angeborenen  Krankheiten  des 
Volkes  erscheinen  und  zugleich  als  die  wirksamsten  Betbrdenmgs- 
mittel  aller  Arten  von  erworbenen  Volkskrankheiten  sich  geltend 
machen. 

Aber  so  unumgänglich  es  war,  mit  diesen  Factoren  im  Allge- 
meinen zu  rechnen,  als  es  sich  um  die  ('onstruction  der  Lehre  von 
der  Oeftentlichen  Gesundheit  eines  bestimmten  Culturvolkes  handelte, 
ebenso  entschieden  sahen  wir  uns  veranlasst,  wiederholt  die  Aimahme 
oder,  wenn  man  will,  die  Anmaassung  zurückzuweisen,  als  sei  nun 
auch  die  Oeffentliche  Gesundhcitsi)flege  benifen,  jenen  Grundübeln 
des  gesellschaftlichen  Lebens  abzuhelfen,  oder  auch  nur  mit  un- 
fruchtbaren Wünschen  und  zudringlichen  Rathschlägen  in  die  Speichen 
der  Geschichte  einzugreifen. 

Die  Oeff'entliche  Gesundheitspliege ,  als  Wissenschaft  und  als 
freie  Kunst  allerdings  sowohl  Ausfluss  wie  Förderungsmittcl  höherer 
C^ultur,  sie  muss  sich  selber  nur  als  einen  sehr  bescheidenen  Theil 
der  Thätigkeiten  erkennen  lernen,  mittelst  deren  die  menschliche 
Genelischaft  in  eigener  Person  ihrem  in  weiter  Ferne  liegenden  Ziele 
zustrebt.  Die  Oeff'entliche  Gesundheitspflege  macht  nicht  Cultur, 
aber  sie  steht  auf  der  Höhe  der  an  einem  bestimmten  Volke  ge- 
gebenen. Sie  findet  vor  ein  gewisses  Maass  socialen  Lebens,  mit 
cleHsen  concreten  Zuständen  sie  sich  zu  befassen  hat,  und  sie  sucht 
diesen  Zuständen  durch  öff'entliche  Maa*»sregeln  die  wenigst  schlechte, 
die  beste  Wirkung  für  die  öffentliche  Gesundheit  abzugewinnen. 


Orci 
wir  ^ 


Wmn  wir  daher  zum  Sclihii*su.  vun  üffeirtliftieu  M 
sprccheii  in  Bezug  auf  iUisjenige,  was  wir  <len  „  Uilrgerliclieu 
genannt  haben ,  in  Bezng  anf  das  vierte  allgenieine  Subi 
i'»ffentlichen  Lebens,  aiif  fite  sociale«  Be/Jehiingen  dt*r 
selber,  m  kennen  damit  keine  weltverbessenideii  ^  eociai 
Velleitäten^  nicht  einmal  groj^sartigo  cnltnrhistnrisehe  ^ 
Wendepunkte  des  politischen  LebenH^  mir  die  kleinen, 
8t4i4itlichen  Oci^ietzgcbung  und  der  genioindlicben  Ä!^elb^itvi 
an^gclieinlen  Mnas^regehi  gemeint  sein,  (Inrch  welche  de 
ttTmiiänderlicbcJi  Missstilnden  der  bestehenden  Sf>cialen  Ord 
Seliarfe  in  Besang  anf  Sehildignng  der  oftentlif-ben  (jcj 
nomnien  werden  soll  und  kann. 

Diese  Schärte  aber^  diese  Gethhr  de^  bestehenden 
Verkehrs"*  ttir  die  i»tTentliche  Gesundheit  erkannten  wir 
verschiedenen  Richtungen  tlUitig,  Insatem  dasjenige  gd 
Lebens*?iibstrat,  was  wir  mit  Einem  AV'orte  „bürgerlichen 
genannt  hallen,  einerseits  die  noth wendige  Berit hrnng  tl 
sehen  unter  sieh  und  hiedurch  die  Vermittlung  SLn4 
der  Krankheiten  betrißt ^  —  und  insofern  es  andere 
ebenso  nothweudige  Bertlbrnng  der  Menschen  mit  i 
Rchiedenen  Gegenständen  der  Natur,  ^owie  die 
A  r  I)  e  i  t  und  i  Ii  r  e  r  T  h  c  i  1  u  n  g  h ervorgehende  V e  r  m 
tiouäroT  Volkskrankheiten  umfasst,  " 

Also  werden  wir  in  der  special  Ion  Volksgesnndheits] 
ftffentlichen  Mastssre^^eln  nafli  diesen  beiden  Riehtnnget 
handeln  haben,  — 

I.  Maassregeln  in  Bezug  auf  das  Senchenw 
Gar  Sfanehes  ?^clion  haben  wir  in  dem  bislicrigen  V^erlauft 
Stellung  besproeheuj  was  direct  oder  indirect  auf  die 
epidemischer  Krankheiten  berechnet  ist.  Die  voniebmsti 
tionen  Oeifeutlicher  Gesundheitsptiege  verdanken  ja  ii 
gtnvülmlichen  und  zum  Nachdenken  auft ordernden  Noth 
Entstehung,  welche  gewaltige  Seuchen  über  die  ersch 
volkerungen  verhängten. 

Hier  aber  Imben  wir  es  nur  nnt  (ieujenigen  Mi 
tinn»,  welche  geeignet  sind,  die  Gefahren  xn  mind 
verbäten,   die  ans  dem   bdrgerlichcn  Verke 
schleppung  und  Verbreitung  infettiösor  Krankhciti 
sowie  diejenigen,  welche  zur  Wieder  Ii  erstell  n  n  g  dej 
Gesundheit  ergriffen  werden  kOnnen,  wenn  die  Vol 
Seuche  wirklich  ausgebrochen  i^t* 
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Wahre  Volksseuchen  in  dem  Sinne,  in  welchem  wir  sie  an 
einem  früheren  Orte  bezeichnet  haben,  solche  stürmische  Störungen 
der  öffentlichen  Gesundheit,  welche  mittelbar  oder  unmittelbar  vor- 
zugsweise dem  Lebenssubstrat  des  bürgerlichen  Verkehi-s  ihre  Ver- 
breitung verdanken,  zeigen  zwar  in  der  Regel  mehr  oder  weniger 
deutlich  gewisse  Prädilectionshc r de,  werden  also  durch  localc 
Verhältnisse,  wie  wir  schon  vielfach  besprochen  haben,  in  ihrer 
Wirkung  begünstigt  oder  behindert.  Sie  können  daher  auch 
durch  öffentliche,  auf  jene  localen  Momente,  auf  die  Verbesserung 
der  Luft,  des  Erdbodens,  der  Wohnung,  Kleidung,  des  Trinkwassers, 
der  Nahrung  gerichtete  Maassregeln  häufig  mit  grossem  Ertblge 
bekämpft  werden.  Dennoch  aber  reichen  sie  durch  eine  besondere 
Eigenthümlichkeit  weit  hinaus  über  die  örtlich  begrenzte  Macht- 
Sphäre  der  einzelnen  Gemeindeverwaltungen.  Diese  Besonderheit  in 
der  Art  jener  Strmmgen  der  individuellen  sowohl,  wie  der  öffent- 
lichen Gesundheit  besteht  eben  in  dem  stärkeren  oder  geringereu 
Grade  von  Contagionsfähigkeit,  oder  doch  Verschlepp- 
karkeit  der  zu  Grunde  liegenden  specifischen  Krankheits- 
ursache. 

In  dem  Maasse,  in  welchem  einerseits  diese  Specifieität, 
diese  ausschliessliche  Abhängigkeit  von  einem  ganz  bestimmten, 
nur  sich  selbst  gleichen  Agens  —  Miasma,  Contagium,  Vinis  — , 
andererseits  jene  Uebertragbarkeit  von  Ort  zu  Ort,  von  Person 
zu  Person  bei  einer  Krankheit  ausgebildet  sind,  in  dem  gleichen 
Maaf^HC  erscheint  die  letztere  von  den  übrigen  allgemeinen  Ver- 
mittlern der  Volkskrankheiten  mehr  oder  weniger  vollkommen 
emancipirt  und  lediglich  in  ihrer  Existenz  und  in  ihrer  Be- 
fähigung, zur  Volksseuche  zu  werden,  auf  die  Eine  Seite  des  ,.bürger- 
lirhen  Verkehrs-,  auf  die  Berührung  der  Menschen  unter 
j*ieh  angewiesen. 

Dann,  auf  diesem  hiJchsten  Grade  der  Specifieität  und  Virulenz 
einer  Krankheit,  l)edarf  es  kaum  mehr  zeitlicher  und  iirtlicher,  indi- 
vidueller und  allgemeiner  Ilülfsursachen,  um  ihr  die  Bahn  zu  ebnen; 
dann  genügt,  wie  bei  Variola  und  Syphilis,  die  alltägliche  Berührung, 
die  Contagion  allein  tllr  ihre  Entwicklung  zur  vollen  und  wahren 
Volksscuche,  ohne  Rücksicht  auf  Alter,  Geschlecht  und  Constitution 
der  Befallenen,  ohne  merkliche  Aldiängigkeit  von  der  Realisirung 
oder  Vernachlässigung  aller  sonstigen  Bedingungen  «'»ffcntlichcr  Ge- 
««iindheit  in  einem  (icmeinwesen. 

Damit  ist  aber  auch  der  Punkt  erreicht,  wo  städtische  Maass- 
refjeln  Ocffentlichor  Gesundheitspflege  eine  natürliche  Grenze  finden, 
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und  WQ  c«  sieh  xeigt,  dsMJS  staatlii*be  ergaiisaeml  eiiil 
um  die  geBiminiten  öffeiitliehen  Zui^tUnde  d 
liehen  Verkehrs  gesetzlich  in  einer  Weise  x 
die  aus  wigeenselinftliehen  Gründen  geeignet  erseheiut^  ohii 
digung  de»  auf  den  geBelkchaftüchen  Verkehr  unter 
«ständen  angewieseneu  u  f fe  n  Ü  i  e  h  e  n  Lebens  h  e  1  h  e  r , 
dem  seine  vermittelnde  Kraft  in  Be^ng  aiit  dU 
Beuelie  abzugehoeiden. 

Die  fiesfimnitlieit  der  anf  diesen  Zweck  almelenden 
und  staatliehen  Maam^egehi  Oeffentlieher  Gefiundbeits] 
die  Ordnung  des  Seuchen  Wesens  ^  und  itwar,  wv 
der  s]»ecifij^ehen  Natnr  jeder  Seuche  von  seihet  ergiel)tj 
Ordnung  der  ööentlichen  Zustünde  des  littrgcrliehen 
Bezug  auf  eine  einzelne  bestimmte  Seuche. 

Dieöc  Ordnung,  wenn  aueh  in  vielen  Punkten  anf 
tfaätigkeit  der  Gemeinden  oder  der  Ver%valtungsorgane 
heitspoliEei  rccurrirend  und  angewiesen,  iet  doch  aus  il 
sachiichcn  Gründen  immer  so  sehr  Angelegenheit  der 
rungen  gewesen,  da^sg  daa  ganze  seitherige  üüVntlic^he  Saaitl 
goweit  es  über  das  Niveau  der  Sanitätspoii/ei  bi^  KUr  B 
einer  wirklichen  Oeffentliehen  Gesundheitspflege  mcU  erhob 
weit  wii"  es  demnach  t\ir  letztere  zu  vindiciren  uns  vemnlaa 
vor/ugsweiise  und  fast  wesentlich  nur  Maassregeln  der 
gewalt  in  Bezug  auf  die  Verhütung  und  Beschränkung 
Seuchen  umfasste. 

Inzwischen  haben  die  Fortschritte  der  Oefleutlieheu  Oes 
lehre  dargethan,  dase  der  seitherige  VerwaUungsorganL'! 
öffentlichen  SanitlitsweaenSj  der  rein  Umtliche  Standpunkt 
zusammensetzenden  Personals  sieh  insufficient  erweist  t\tr 
nung  des  Seuclienwesens  in  vollem  Sinne  der  Oetientlichei: 
beitsijflege.  Sie  haben  gezeigt  j  dass  m  neben  der  eoii 
♦SeIhsthHife,  neben  der  Gesetzgebung  der  einzelnen  Staaten 
internationalen  Conferenzen  und  Verträge^  in  er? 
aber  der  ad  hoc  zusammengesetzten  und  mit  allen  Mii 
8 taatei^  unterstützten  s  a  c  h  v  erst  ä  n  d  i  g  e  n  U  n  t  e  r  s  u  c  h  u  n 
Gesundheits-Commissioneu  bedarf,  um  den  pand 
Seuchen  mit  Aussicht  auf  Erfolg  eutgegentreren  zu  können. 

^Nur  die  planmässige  Vereinigung  von  allen  Fachkraftei 
mit  angemessenen  Mitteln,  in  voll  kämmen  genügendem  Vmf, 
mit  entsprechender  Ausdauer  die  Seuchen  iusgesanmit  zm 
Stande  eines  beBonderen  selbstständigen  Studiums?  mach 
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ständige  wissenschaftliche  Seuchencommission  —  ij<t  fähig,  jene 
Fragen  zu  lösen.**  —  „Eine  solche  kann  nur  von  den  Regierungen 
aufgestellt  werden,  ja  die  Untersuchungen  dattir  müssen  internationale 
sein,  damit  den  Arbeiten  und  Ergebnissen  derselben  auch  die  inter- 
nationale Anerkennung  und  praktische  Geltung  gesichert  werde. 
Immerhin  muss  naturgemUss  eine  längere,  etwa  ein  Jahrzehnt  um- 
fassende, Thätigkeit  der  Conimission  in  Voranschlag  gebracht 
werden.-*) 

Die  Einsetzung  solcher  Commissionen  muss  in  der  That  als 
erste  uiid  wesentliche  Bethätigung  einer  vom  gjuizen  Staate  aus- 
gehenden, wirklichen  Oeflentlichen  (Tesundheitspflcge ,  als  ein  nur 
dem  Umfange  seiner  Wirkungssphäre  nach  von  städtisc^hen  Gesund- 
heits- Commissionen  si(*h  unterscheidendes  Analogon  der  Institutionen 
und  Maassregeln  erecheinen,  welche  von  ehiem  gnisseren  Gemein- 
wesen unternommen  werden  können,  um  seiner  eigenen  OefFentlichen 
Gesundheit  zu  walten. 

Nicht  weniger  aber  zeugt  es  von  der  Dringlichkeit  solcher 
Maassregeln,  wie  flir  die  Einsicht  der  mit  der  Verwaltung  des  Reiches 
betrauten  Organe,  als  auch  flir  die  leichte  Accommodation  des  be- 
stehenden llegierungs- Mechanismus  an  grr)ssere  Aufgaben  Oetfent- 
lieher  Gesundheitspflege,  wenn  ungeachtet  des  Mangels  einer  eigenen 
ol>ersten  Centralbehörde  tltr  letztere,  sehon  die  spontane,  aussonimt- 
lirhe  Anregung  von  Seiten  der  Wissenschatt  allein  genllgte,  um  jene 
Maassregel  in  concretem  Falle  thatsächlich  zu  venvirklichen. 

Auf  die  Eingabe  der  Professoren  Dr.  Hirsch  und  Dr.  v.  Potten- 
kofer  an  den  Kundesrath,  um  denselben  zu  Maassi-egeln  zu  veran- 
lassen, welche  bei  dem  v<»nHissiehtlich  noch  im  Jahre  1S73  erfolgenden 
Anttreten  der  (Miolera  in  Euro) )a  und  Deutschland  ergriffen  werden 
k^tnnten,  hat  <lcr  Hundes  rat  h  diese  Angelegenheit  dem  Aus- 
schusse  für  Handel  und  Verkehr  llberwiesen;  . und  dieser  hat 
anerkannt,  dass  es  sich  hier  um  eine  AufgsÜK*  handelt,  deren  [^«"»snug 
am  zweckmässigsten  durch  gemeinsames  Vorgehen  der  Bun- 
desregierungen herbeigctllhrt  wird."  Er  hat  folgende  Anträge 
an  den  Bundesrath  geri<*htet:  Zum  Zwecke  einheitlicher,  systemati- 
iK'her  Forschungen  Uber  die  Verbreitung  der  Cholera  und  die  Mittel 
zu  deren  Fenihaltung  und  Ik'känipfung  wird  eine  Special-Tom- 
mission  Sachverständigen  gebildet,  wcirhe  aus  tllnf  vom 
Bnmlesrathe  zu  wählenden  Mitgliedern  besteht.       Die  Einlierufung 


*i  l>r.  r.  ShjmttntI:  „Das  Sci'saiiitatswcht'ii  des  Konigreidioa  Italirii.'  I^eut 
VieiieUfthrschr.  f.  <»fl'.  (m  s -rtiog«*.  H.  V  H<  ft  l.  im».  Mi. 


^Geioel.  Oeffentliche  Gesundheitspflege. 


der  Commission  und  die  Ernennung  des  Vorsitzenden  erfolgt  durch 
das  Reichskanzleramt.  —  Als  Aufgabe  der  Commission  wird 
bezeichnet:  die  Aufstellung  eines  einheitliehen  Untersuchungsplanes 
für  die  im  Falle  des  Auttretens  der  Cholera  in  Deutschland  zu 
pflegenden  Erhebungen;  die  Sammlung  und  wissenschaftliche  Ver- 
arbeitung der  Erhebungsresultate  und  die  Erstattung  von  Gutachten 
über  die  zur  Bekämpfung  der  Cholera  dienlichen  Maassregeln;  die 
Vornahme  oder  Veranlassung  einzelner,  etwa  erforderlicher  besonderer 
Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  des  Herrschens  der  Cholera.  — 
Die  von  den  Medicinalbeamten  und  Aerztcn  nach  dem  Untersuchungs- 
plane seiner  Zeit  erstatteten  Bericht«  und  Erhcbungsresultate  sollen 
von  den  Bundesregienmgen  dem  Reichskanzleramte  zur  Uebermitt- 
lung  an  die  Commission  ttbersendet  werden. 

Die  letztere  selbst  ist  inzwischen  ernannt  worden.*)  — 
Zwar  besitzen  wir  schon  staatliche  Verordnungen  in  Bezug  auf 
die  asiatische  Cholera,  sogenannte  Regulative**),  welche  ganz  den 
Geist  systematisch  zusammengefasster  Maassregeln  Oeffcntlicher  Ge- 
sundheitspflege athmen.  Aber  sie  beschränken  sich  doch  im  Wesent- 
lichen neben  einer  öffentlichen  ^Anleitung  zum  zweckmässigen 
Verhalten  bei  der  Cholera"  mehr  auf  die  combinirte  Action  einer 
langen  Reihe  von  kleinen  HUlfemitteln  und  lassen,  wie  es  scheint, 
die  grossen  Ursachen  der  Seuche  und  die  in  öffentlichen 
Zuständen  beruhende  Vermittlung  ihrer  Verbreitung  fest 
unberührt. 

Es  wird  sich  zeigen  müssen,  ob  in  dieser  Beziehung  die  vom 
Reichskanzleramte  berufene  Cholera -Commission  in  der  Lage  sich 
befindet,  über  Jenen  Standpunkt  hinauszukommen  und  Maassregeln 
vorzuschlagen,  die  auch  darin  den  besten  der  Oeffentlichen  Gesund- 
heitspflege ebenbürtig  sich  erweisen,  dass  sie  in  der  Form  grossartiger 
und  Avirksamer  gemeindlicher  Institutionen  direct  an  die  Verbesseruwg 
der  fehlerhatten  Beschaffenheit  allgemeiner  Lebenssubstrate  oder  an 
die  öffentlichen  Zustände  sich  wenden,  denen  jene  vennittelnde 
Eigenschatt  von  Lutt,  Wasser,  Nahrung  oder  von  bürgerlichem  Ver- 
kehr bei  dem  Zustandekommen  der  Volkskrankheit  entspringt. 

Unterdessen  nehme  ich  keinen  Anstand,  hier  beispielsweise  die 

*)  Bereits  erschien  als  erste  Frucht  ihrer  Thätigkeit  die  Denkschrift 
einen  „üntersuchiingsplan  zur  Erforschung  der  Ursachen  der  Cholera  und  deren 
Verhütung.-* 

**)  Für  Preussen:  „Sanilätspolizeiliche  Vorschriften  (Regulativ)  bei  »ß* 
steckenden  Krankheiten*',  vom  S.  August  lS3ö.  „Specielle  Verordnungen  uwl 
Declarationen"  hiezu  bei  Horn  1.  c.  —  B'ür  Cholera  besonders :  pag.  22»»  —  2-^5 
2TS-2SS. 
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wesentlichen  Momente  der  in  Bayern  gültigen  Ministerial-Ent- 
schliessungen  vom  28.  Nov.  1865,  die  Maassregeln  gegen  die  asiatische 
Cholera  betreffend,  wiederzugeben,  einmal  aus  dem  Gnmde,  weil 
sie  an  sich  nur  zu  loben  und  gewiss  nicht  ohne  Wirkung  geblieben 
sind  und  dann,  weil  überhaupt  die  Aufführung  dieser  Verordnungen, 
geeignet  erscheint,  einen  vollständigen  Begriff  zugleich  von  denjenigen 
öffentlichen  Maassrcgeln  zu  geben,  die  zur  Zeit  in  Bezug  auf  das 
Seuchenwesen,  namentlich  auch  durch  Ordnung  des  „bürgerlichen 
Verkehrs"  getroffen  werden  können. 

n Staatsministerium  des  Innern.  —  Auf  Grund  des  Art.  24S  des  Strafgesetz- 
buches werden  für  den  FaU  des  Ausbruches  der  asiatischen  Cholera  gegen  deren 
Verbreitung  nachstehende  Vorschriften  erlassen: 

§  1 .  Familienhäupter  und  ihre  Stellvertreter,  in  deren  Wohnung  eine  Erkrank- 
ung an  der  asiatischen  Cholera  sich  ergibt,  haben  innerhalb  3  Stunden,  nachdem 
die  Krankheit  zum  Ausbruche  gekommen  ist,  der  Ortspolizeibehörde  Anzeige  zu 
machen,  wenn  sie  nicht  den  Kranken  yor  Ablauf  dieser  Frist  in  ein  zur  Aufnahme 
von  Cholerakranken  bestimmtes  Local  gebracht,  oder  einen  Arzt  zu  Elilfe  gerufen 
haben. 

Bezüglich  der  Anzeigepflicht  des  ärztlichen  Personals  an  die  Orts-  und  an 
die  DistriktspoHzeibehörde  bleiben  die  Bestimmungen  der  allerhöchsten  Verord- 
nung vom  13.  Juli  ISG2  in  Kraft. 

§  2.  Die  Ausleerungen  (das  Erbrochene  und  die  Stuhlgänge)  Cholerakranker 
müssen  sofort  desinficirt  und  dürfen,  bevor  sie  desinficirt  sind,  nicht  weggegossen 
werden. 

Ebenso  ist  die  Desinfection  der  Abtritte  des  Hauses  vorzunehmen,  in  welchem 
ein  Cholerakranker  sich  befindet. 

Solange  ein  Cholerakranker  im  Hause  ist,  sollen  die  Abtritte  täglich  desinfi- 
cirt werden. 

Von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  letzte  Cholerakranke  aus  dem  Hanse  weg- 
gebracht, oder  darin  genesen  oder  gestorben  ist,  muss  die  Desinfection  der  Ab- 
tritte noch  drei  Wochen  lang  fortgesetzt  werden,  und  zwar  in  der  ersten  Woche 
je  über  den  andern  Tag,  in  der  zweiten  und  dritten  Woche  jeden  dritten  Tag. 

Die  Verpflichtung  zur  Desinfection  der  Abtritte  obliegt  den  Hausbesitzern 
und  deren  Stellvertretern. 

§3.  Die  Desinfection  der  Abtritte  hat  auch  in  allen  öflontlichen  Wirthschaften 
derjenigen  Orte  zu  geschehen,  in  welchen  dieselbe  aufOnmd  vorgekommener  ver- 
dächtiger Krankheitsfälle  von  der  Orts-  oder  Distriktspolizeibehörde  angeordnet  wird. 

§  4.  Die  von  einem  Cholerakranken  benutzte  Leib-  und  Bettwäsche  muss  so- 
gleich nach  ihrer  Abnahme  in  Wasser  mit  Chlorkalk  gereinigt  und  darf  erst  nach 
dieser  Reinigung  mit  anderer  Wäsche  gewaschen  und  aus  dem  Hause  gegeben 
werden. 

$  5.  Die  Räumung  von  Abtrittsgruben  an  Orten,  wo  die  Cholera  herrscht, 
darf  wahrend  der  Dauer  der  Krankheit  und  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  drei 
Wochen  nach  deren  Beendigung  nur  nach  vorgenommener  ausreichender  Desin- 
fection bewerkstelligt  werden. 

$  6.  Die  Desinfectionen  sind  mit  einem  der  amtlich  bekannt  gemachten 
Mittel  vorzunehmen. 


iler  C*iJinniis»ion  und  die  Emeimiing  des  V  oröitzeiiden  erfo! 
dm  Reich«kanzleraint  —  Als  Awtgalie  der  CWimim 
bezeichnet  1  die  Aufstellimg  eines  einlieitlieljeii  Unter^iucliun 
fili*  die  im  Falle  des  Aultretens  der  Cholera  In  Ikuitsehlj 
pHegcndcn  Erhebungen;  die  Sanjmlung  uml  wi^HcuHt-haftlic 
arbeitung  der  Erhebung^*resnltate  und  die  Erstattnng  von  O 
über  die  zur  Bekämpfung  der  Cholera  dienlichen  Maassreg« 
Voniahme  oder  Veranlassung  einxehier^  etwa  erfurderlieher  bej 
Lriitersuchungen  an  Ort  und  Stelle  des  rierrsehenü  der  Cho 
Die  von  den  Mcdieinalbeamten  und  Acr?ievi  uneh  dem  Untersi 
plane  .meiner  Zeit  erstatteten  Berichte  und  Erbebungsresnlt^i 
Yon  den  Bundesregierungen  dem  Reichs kan/deramte  mr  IJj 
hing  an  die  Commlssion  tiherseudet  werden. 

Die  leb.tere  selbst  ist  in/Avisehe«  ernannt  worden.'*) 
Zwar  besitzen  wir  fsehan  »taatliebe  Verordiumgen  in  Bi 
die  asiutisebe  Cholera,  sogenannte  Regulative**!,  welche  gi 
Geist  systeujatii?eh  zu.^amnjengelasster  Maassregehi  Oeffcntlid 
sundheitspfle^e  atlmicn«    Aber  sie  bescliränken  sich  doch  im 
liehen  neben  einer  öffentlichen     Anleitung   zum  zweekl 
Verhalten  hei  der  Cholera*  mehr  auf  die  comhinirte 
langen  Reihe  von  kleinen  HüHsnntteln  uml  lasseu,  wii 
die  grosi^en  Ursachen  der  Seuche  und  die  i 
Z  u  Ä  t  U  n  d  e  n  Ii  e  r  u  h  e  n  *l  e  V  e  r  ni  i  1 1 1  n  n  *j:   i lu*er  Verb] 
unberührt. 

Es  wird  Hii'h  zeigen  mtissen,  oli  in  dieser  Beziehm 
Reich^kauzleramte  berntene  Cholera -Commi^^Mon  in  der  L 
l>eiindet|  Uber  jenen  Standpunkt  hinauszukommen  und  Um 
vorzuschlagen,  die  auch  darin  den  besten  der  Oeffentlichen 
heit^ptlege  ebenbürtig  sich  erweisen,  dasa  sie  in  der  Form  gro 
und  wirk^;amer  gemeindlicher  Institutionen  dircct  an  die  Verh 
tler  fehl  erhatten  BesehafTenheit  allgemeiner  Leben^substratc 
die  öffentlichen  Zustände  sich  wenden,  denen  jene  vm 
Eigenschaft  von  Ijuft^  Wasser,  Nahrung  oder  von  bUrgerlicI 
kehr  !>ei  dem  Zustandekommen  der  Volk^j^k rankheit  enl>prii 

Cnterdessen  nehme  ich  keinen  Anstand,  Ider  beispi 

•)  Bcr**it3  erschien  als  erate  Frucht  ihrer  TliÄiigkdt  die 
eincu  ,Uiit ersuch imgsplau  jsur  Erforschung  der  L^rsachen  d«?r  Chol 
Vrrhiitutig." 

**J  Für  Preusseii:  .S&niläUpolimliche  VorBchrUten  (llegul 
sttTkt'odPd  Krankheiten*',  vom  Auaist  t^35,  ..^}uxieUe  Veros 
PecianitioDCir'  hn^jtu  hei  Jfont  l  c.  —  Für  Cholera  hei>i>oders 
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wesentlichen  Momente  der  in  Bayern  gültigen  Ministerial - Ent- 
schliessungen  vom  2S.  Nov.  IS<)5,  die  Maassregeln  gegen  die  asiatische 
Cholera  betreffend,  wiederzugeben,  einmal  aus  dem  Gnmde,  weil 
sie  an  sicli  nur  zu  loben  und  gewiss  nicht  ohne  Wirkung  geblieben 
sind  und  dann,  weil  llberhaupt  die  Aufführung  dieser  Verordnungen 
geeignet  erscheint,  einen  vollsUlndigen  Begriff  zugleicli  von  denjenigen 
öffentlichen  Maassregeln  zu  geben,  die  zur  Zeit  in  Bezug  auf  das 
Seuchenwesen,  namentlicli  auch  durch  Ordnung  des  ^bürgerlichen 
Verkehrs"  getroffen  werden  krmnen. 

.Staatsministerium  dos  Innern.  -  Auf  Grund  des  Art.  24s  des  Strafgesetz- 
buches werden  für  den  Fall  des  Ausbruches  der  asiatischen  Cholera  gegen  deren 
Verbreitung  nachstehende  Vorschriften  erlassen: 

§  1.  Familienhäupter  und  ihre  Stenvertreter,  in  deren  Wohnung  eine  Erkrank- 
ung an  der  asiatischen  Cholera  sich  ergibt,  haben  innerhalb  :\  Stunden,  nachdem 
die  Krankheit  zum  Ausbruche  gekommen  ist,  der  ()rtsi>olizeibehürdc  Anzeige  zu 
machen,  wenn  sie  nicht  den  Kranken  yor  Ablauf  dieser  Frist  in  ein  zur  Aufnahme 
von  Cholerakranken  bestimmtes  Local  gebracht,  oder  einen  Arzt  zu  Hilfe  gerufen 
haben. 

BezQglich  der  Anzeigepflicht  des  ärztlichen  Personals  an  die  Orts-  und  an 
die  Distriktspolizeibehörde  bleiben  die  Bestimmungen  der  allerlK'ichsten  Veronl- 
nung  vom      Juli  ISG2  in  Kraft. 

§  2.  Die  Ausleeningen  (das  Erbrochene  unil  die  Stuhlgänge  Cholerakranker 
müssen  sofort  dosinticirt  und  dürfen,  bevor  sie  desinticirt  sind,  nicht  weggegossen 
werden. 

Ebenso  ist  die  Dosinfection  der  Abtritte  des  Hauses  vorzunehmen,  in  welchem 
ein  Cholerakriinker  sich  befindet. 

Solange  ein  Cholorakrankor  im  Hause  ist.  sollen  die  Abtritte  täglich  desinti- 
cirt werden. 

Von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  letzte  (Jholerak ranke  aus  dem  Hause  weg- 
gebracht, oder  darin  genesen  oder  gestorben  ist,  muss  die  Desinfection  der  Ab- 
tritte noch  drei  Wochen  lang  fortgesetzt  werden,  und  zwar  in  der  ersten  Woche 
je  über  den  andern  Tag,  in  der  zweiten  und  dritten  Woche  je<len  dritten  Tag. 

Die  Verpflichtung  zur  Desinfection  der  Abtritte  obliegt  den  Hausbesitzern 
und  deren  Stellvertretern. 

§  Die  Desinfection  der  Abtritte  hat  auch  in  allen  öfl'ontlichen  Wirthschaften 
derjenigen  Orte  zu  geschehen,  in  welchen  dieselbe  auf  (irund  vorgekommener  ver- 
dä&chtiger  Krankheitsfälle  von  der  Orts-  oder  Distriktspolizeibehörde  angeordnet  winl. 

$  4.  Die  von  einem  Cholerakranken  benutzte  Leib-  und  Bettwäsche  muss  so- 
gleirh  nach  ihrer  Abnahme  in  Wasser  mit  Chlorkalk  gereinigt  und  darf  erst  nach 
ilieter  Reiniguni^  mit  anderer  Wäsche  gewaschen  unil  aus  dem  Hause  gcireben 
wenlen. 

$  h.  Die  Räumung  von  Abtrittsgrul»en  an  Orten,  wo  ilie  Cholera  herrscht, 
ilarf  wahrend  der  Dauer  der  Krankheit  und  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  drei 
Wochen  nach  deren  Heendiguni;  nur  nach  vorszenommener  ausreichender  Desin- 
fection bewerkstelligt  werden. 

i  t;.  Die  Dcsinfcctionen  siml  mit  einem  der  anitli«*)i  bekannt  gemachten 
Mittel  vorzunehmen 
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$  7.  Alle  Choleralcichen  müs'sen  nach  der  ersten  Leichenschau  sobald  alg 
möglich  in  das  Leichenhaus  oder  in  das  zur  Aufnahme  von  Choleraleicben  be- 
sonders bestimmte  Local  gebracht  werden. 

Niemand  darf  daher  die  Verbringuiig  der  Leichen  verhindern  oder  verzögern. 

Bei  entfernt  liegenden  Einzelnwesen  auf  dem  Lande  genügt  es  jedoch ,  wenn 
die  Leichen  aus  den  bewohnten  Räumen  entfernt  und  gesondert  aufbewahrt  werden. 

§  Den  k.  Kreisregierungeii ,  Kammern  des  Innern,  bleibt  anheimgegeben, 
durch  besondere  Verhältnisse  veranlasste,  weitere  oberpolizeiliche  Vorschriften 
auf  Gnind  dos  Art.        d(^s  Strafgesetzbuches  zu  erlassen. 

Auf  Sr.  Maj.  des  Königs  Allerhöchsten  Befehl  etc  ••  — 

Unter  dem  gleicbcu  Datum  bat  fenier  das  k.  Staatsministerium 
ober[)olizi4liclie  Vorscbriften  erlassen  und  zugleieb  ftlr  den  Vollzug 
dieser  Vorsebriften,  sowie  tttr  die  wegen  der  Cbolera  überhaupt  zu 
treffenden  Maassnabmcu  nachstebcnde  Directiven  ertheilt: 

1)  „Absperrungs-Maassregeln  dürfen  zum  Schutz  gegen  Eintritt,  Verschlimmer- 
ung, Verbreitung  oder  Wiederkehr  der  Cholera  weder  dem  Auslande  gegenüber, 
noch  für  irgend  einen  Theil  des  Inlandes  getroffen  werden. 

2)  Als  Träjrer  des  Cholerakeimes  wird  der  Magen-  und  Darminhalt  (das  Er- 
brochene und  die  Stuhlgänge)  Cholerakranker  betrachtet. 

Unmittelbar  nach  seiner  Entfernung  gilt  er  nicht  für  ansteckend.  Erst  einige 
Zeit,  nachdem  er  aus  dem  Körper  ausgeschieden  ist.  beginnt  in  ihm  ein  Zer- 
setzungsprocess,  durch  welchen  das  (  ontagium  zur  Entwicklung  kommt.  Es  be- 
steht also  die  Aufgabe,  diesen  Process  zu  hindern,  und  muss  auch  da,  wo  die 
gefährliche  Zersetzung  schon  eingetreten  ist,  versucht  werden,  das  Produet  der- 
selben zu  zerstören. 

Dabei  darf  man  jedoch  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  das  in  allen  Ab- 
tritten vorhandene  S<;hwefel-Ammonium  eine  giftige  Substanz  ist,  welche  die 
Wirkung  des  Choleni-Contagiums  verstärkt  und  durch  seine  Flüchtigkeit  dessen 
Verbreitung  befördern  kann. 

Ilienacli  ist  eine  doppelte  Aufgabe  gestellt,  nämlich  Zerstörung  des  Cholera- 
keimes und  Zerstörung  des  Schwefel- Ammoniums. 

Die  Lösung  dieser  Aufgaben  fällt  der  Desinfection  anheim. 

Bezüglich  der  Mittel  zur  Desinfection  und  des  Verfahrens  bei  derselben  wird 
auf  die  anliegende  Instruction  hingewiesen.  Es  erscheint  als  sehr  wt\nschenswerth, 
dass  sich  die  Gemeinden  mit  entsprechenden  Vorräthen  von  den  empfohlenen 
Desiufectionsmittelu  rechtzeitig  versehen  oder  doch  zu  deren  Beschaffung  und 
Bereithaltung  l)estimmte  Personen  in  den  Gemeinden  veranlassen  und  dass  zu 
dem  Enile  auf  die  (iemeindeverwahungen  geeignet  eingewirkt  werde. 

:{)  Wenn  die  Polizeibehörden  Kenntniss  erhalten,  dass  eine  Zusendung  von 
Kleidungsstücken,  Wäsche,  Betten  oder  anderen  Gebrauchsgegenständen,  welche 
geeignet  sind,  den  Ansteckungskeim  der  Cholera  zu  verbreiten,  aus  inficirten 
Orten  erfolgt  ist,  haben  sie  sofort  über  die  Verhältnisse  nähere  Erkundigung 
einzuziehen  und  nach  deren  Ei-gebniss  auf  Grund  des  Art.  121*)  des  Polizei- 

♦)  Dieser  Artikel,  jetzt  Art.  Vü  des  Polizeistrafgesetzbuches  v.  Jahre  is71, 
verordnet :  «  Wer  Kleidungsstücke,  Leinenzeug,  Betten  oder  andere  zur  Verbreitung 
von  Ansteckung  geeignete  Gegenstände,  welche  von  einem  an  einer  ansteckenden 
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Strafgesetzbuches  das  Geeignete  zur  Verhlitung  der  Verbreitung  der  Krankheit 
anzuordnen 

4)  Ausser  den  durch  die  oberpolizeilichen  Vorschriften  vorgeschriebenen  Des - 
infectionen  ist  allcrwiirts  dringend  zu  empfehlen,  die  von  einem  Cholerakranken 
benutzten  Kleider,  liettcn  und  sonstigen  Gebrauchsgegenstände,  dann  auch  die 
Itäume,  in  denen  der  Kranke  sich  befunden  hat,  wenigstens  sobald  als  die  Be- 
nutzung aufgehört  hat,  zu  desinliciren,  den  Polizeibehörden  aber  ist  zur  Pflicht 
>u  machen,  gegebenen  Falles  gemäss  Art.  12 1  des  Polizeistrafgesetzbuches  die 
veranlassten  Anordnungen  zu  treffen. 

5)  Die  auf  den  Kiscnbahnztigen  bclindlichen  Abtritte,  sowie  die  für  Fremde 
bestimmten  Aborte  auf  den  grösseren  Stationen  der  Eisenbahnen  sind  bis  auf 
"Weiteres  täglich,  auf  den  kleineren  wöchentlich  wenigstens  zwei-  bis  dreimal  zu 
deointiciren. 

Wegen  der  Staatseisenbahnen  ist  das  erforderliche  Benehmen  mit  dem  k.  Staats- 
ministerium des  Handels  und  der  öffentlichen  Arbeiten  eingeleitet. 

t))  Die  Abtritte  von  Theatern,  Spitälern,  Kranken-  und  Armenhäusern,  dann 
in  Gefängnissen  aller  Art  sind  bis  auf  Weiteres  zu  desinticiren. 

Bezüglich  der  ()ffentlichen  IJnterrichtsanstalten  wird  auf  das  Ausschreiben  des 
k.  Staatsminist oriunis  dos  Innern  für  Kirchen-  und  Schulungelegenheiten  vom 

Oct.  1.  J.  hingewiesen. 

7)  Der  Victualionpolizci',  insbesondere  bezüglich  g(*lälscliter.  ekelhafter,  ver- 
dorbener oder  der  Gesundheit  schädlicher  Nahrungsmittel.  Ksswaarrn  und  (ve- 
tränke  ist  erhöhte  Sorgfalt  zuzuwenden  und  sind  zu  diesem  Zwecke  auch  die 
Visitationen  zu  vermehren. 

Dabei  ist  übrigens  nicht  gemeint,  dass  der  Verkauf  irgend  eines  Nahrungs- 
mittels, welches  nicht  seuiem  Znstande  nach  überhaupt  der  Gesundheit  schädlich 
ist,  der  Cholera  wegen  verboten  werden  soll. 

S)  Besondere  Beachtung  muss  die  Ptiege  der  Reinlichkeitspolizei  und  die  Ab- 
stellung bezüglicher  Missstände  und  Gebrechen  ünden. 

Krankheit  Leidenden  während  derselben  gebraucht  worden  sind,  bei  polizeilicher 
Nachfrage  .verheimlicht  oder  nicht  in  der  von  der  Polizeibehörde  vorgeschriebenen 
Weise  reinigt  oder  der  polizeilich  angeordneten  Vernichtung  entzieht,  desgleichen 
w«*r  wissentlich  solche  zur  Vernichtung  geeignete  Gegenstande  verkauft,  in  Uralauf 
Hetzt  oder  an  sich  bringt,  wird  an  (leld  bis  zu  dreissig  Thalern  oder  mit  Haft 
bis  zu  vier  Wochen  gestraft. - 

-Der  gleichen  Strafe  unterließ,  wer  ausser  den  Fallen  des  §  :»*2T  und  S2h 
des  Strafgesetzbiiclies  für  das  Deutsche  Heich  den  von  der  znständiiren  Behörde 
zum  Schutze  gegen  den  Eintritt  oder  die  Verbreitung  einer  ansteckenden  oder 
e|iidemisch  auftretenden  Krankheit  oder  Viehseuche  angeordneten  Sicherheit ?- 
inaassregeln  zuwiderhandelt. *- 

-Die  zur  Vernichtung  bestimmten  Gegenstände  werden  eingezogen."  - 
Auch  sind  nach  der  Gewerbe- Ordnung  für  das  Deutsche  Keich.  $  .'»K.  vom 
An-  un«l  Verkauf  im  l'mherziehen  ausgeschlossen  unter  Anderem  -gebrauchte 
Kleider  und  Betten",  und  der  -Bundesrath  und  in  dringenden  Fallen  der  Bundes- 
kanzler nach  Kinvernehmtai  mit  dem  AusschusH  des  Bundesrathes  für  Handel 
uad  Verkehr,  ist  befugt,  aus  Gründen  der  öffentlichen  Sicherheil  oder  der  (ie- 
»undfaeitsptlege  anzuordnen,  dass  auch  andere  Gegenstande  innerhalb  einer  rxi 
lieatinmenilcn  Frist  nicht  im  l  inlierziehen  feilgeboten  odei  angekauft  werden  dürfen  " 
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t«|  KichC  mtiiilcre  Füt-gorg^  oTfoiilerl  die  Ueuiliaitiiog  der  Bmüaeii,] 
qtidku  uuü  öffentlicLe«  Wasserkiitiagtfi.* 

Absatz  10  und  It  beaieheu  %kh  anf  das  Verbot  des  Vcrkairfes  to 
mittelii  und  den  HaudverkÄuf  der  Apothsker. 

l^)  .Vau  der  grössten  "Wicljti^jkeit  ist  dio  uiijsicbtige  Auregiiaj^  114 
der  Thütjgkeit  der  Oemeinden  und  Ai  meiipfie^en  i>eÄüglicb  erlnjhter  !•  1 
die  Ai-uien  übcrbaupt  und  insbosouderf?  für  aime  Kranke, 

Namentlicb  ^iiid: 

a)  B Uppen-  und  Wjtrmeanstalten  zu  fördern  uud  nach  dftra  örtUebeo  l 

ins  Lebfii  zu  rufen; 
h\  um  im  Bedarfsfalle  soforl  Ililfe  leisten  zu  kfinueu,  siöd  ang^^messeii 

au  wollenen  Decken,  Bett-  und  Leibwftscbe  11,  dorgl  bfrcit  tu  %tel 

1.1)  Ee  kt  vorxusargen,  diLSS  allen tbalbeo,  wenn  der  Bedarfsfall  m 
sondere,  mit  den  nothigen  Eiaricbiiujßen  versehene  tocftle  mr  AiifJ 
Cbolerakrankeu  eröffnet  werden  kfmoen. 

Wo  die  Bereitstellung  eolcker  besonderen  Locale  niclit  crnitVghc 
kann«  und  die  UnterbTinguDg  van  Cholerakrankeu  in  dea  gewdlui 
geschehen  mnss^  sind  diese  Krank eu  wenigstens  in  eigenen«  abgesoaderte 
oder  besenderen  Äbtbeiluugen  uuterÄuhringen. 

Die  Anfnabme  an  anderen  Leiden  Erkraukter  iu  die  besüu4 
8pitiller  oder  Ahtheilungen  isi  m  vermeiden. 

l'hölerakrajike  diirten  nicht  in  cbolerafreie  Oemdnden  verbrac 
auch  nicht  in  Disiriktskrankcuhäuser,  wenn  an  dem  Orte,  wo  die 
die  Cljoiera  noch  nicht  aufgetreten  ist. 

14)  Für  das  Vorhaudeusein  vexlassigeu  Wartpmonals  tn  der  cntsj 
Zahl  ist  Vorsehung  zu  treffen* 

Ih}  Für  den  Fall  aiissergewöhnhcbtr  dienstiicher  Inan^prucbnahmi 
liehen  Ililfs-  nnd  des  Wartpersouals  in  öÖentHchen  J^ocalcn  für  Che 
hl  auzivralben,  dieses  Personal  durcb  aasseror deutliche  Verpdegemlai 
iah  ig  und  dienstwillig  z\x  erhalten. 

Iii)  Damit  Cholerakraiike  bequem,  rasch  und  ohne  Gefahr  einer  Ver 
de&  Anstecknugskeimes  in  die  Cholera-Spitäler  odtr  Abthciluugeu  gtbrai 
küunen.  sind  zwerkmassigCj  ansschhesi^lich  für  Etliche  TrüDS|iorte  xta 
Tragl>alireii  rechtzeitig  bereit  zu  stell  eu. 

Die  Apotheker  aiod  rechtzeitig  zu  veranlassen,  sich  irn 
deu  Aerzt(*u  mit  den  uütliigeu  Vorrätbeu  der  geeigneten  Arzueiiiuttel  z 
ausserdem  ist  vorisorglich  zu  erwägen,  wo  uud  wie  im  Bedarfs  falle  die 
von  Filialdepots  ausgeführt  werden  soll 

Dabei  ist  namentlich  auch  zu  beachten,  dass  die  Auwcndung 
Cholerafilleu  vielfach  in  Gebrauch  kommt,  uud  dass  daher  die  Be 
Eisvorrfttben  von  besonderer  Wicbtigkeit  ist 

Ks  sind  daher  im  Hinblick  auf  §  14  der  Apotliekerorduung  von 
jene  Apotheker,  welcbe  eigene  Eiskeller  besitzeu,  zur  Füllung  dtefier  K 
zeitig  anifiub alten,  atisserdem  aber  die  Gemeinde u  eiudriugUch  darauf  f 
zu  machen»  dass  sie  ailenfulls  nach  der  aniiegeudeu  Zeichnung  und  B 
iu  der  eiafachsteu  Weisp  uuff  mit  sehr  geringem  Kosteuaufwand  Ei 
stL4leu  und  dadurch  auch  ihj-en  localen  und  distriktiveu  Krankeu* 
haupt  wenigalens  für  den  grösseren  Theil  des  Jahres  Eis  bcroitball 
Wo  Leichenbäuser  fehlen  oder  nicht  ausreichen,  raüsstn  1 
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nach  Bedarf  sorgen,  dass  besondere  Localc  zur  Aufnahme  von  Cholcraicicheu 
bereit  gestellt  werden,  um  der  Bestimmung  des  §  7  der  oberpolizeilichen  Vor- 
schriften vom  28.  ds.  Mts.  g^ügen  zu  k('»nnen. 

Der  Schlussabsatz  dieser  Bestimmung  liat  insbesondere  dann  Anwendung  zu 
finden,  wenn  das  betreffende  Leichenhaus  oder  besondere  Leichenaufnahmslocai 
von  dem  Sterbeort  weit  entlegen  ist,  in  einem  noch  cholerafreien  Orte  sich  be- 
findet, oder  örtliche  Verhältnisse  den  Transport  d»  i-  Leiche  schwierig  machen. 

1*0  Damit  die  den  Bestimmungen  des  §  7  der  erwähnten  oberpolizeilichen 
Vorschriften  entsprechende  Verbringung  der  Cholera-Leichen  rasch  erfolgen  kann, 
obliegt  den  Gemeinden,  die  Leichenwagen  und  Leichenträger  nach  Bedarf  bereit 
zu  halten. 

Zugleich  ist  Sorge  zu  tragen,  dass  bei  der  Leichenverbringung  AUe^f  vermieden 
werde,  was  die  Bevölkerung  unnöthig  ängstigen  oder  ihr  religiöses  Gefühl  ver- 
letzen könnte. 

Zur  Verbringung  von  C'holeraleiclien  an  einen  andern  als  den  ordnungsge- 
mässen Ort  der  Beerdigung  darf  eine  Bewilligung  nach  Maassgabc  der  oberpoli- 
zeilichen Vorschriften  v.  27.  Sept.  IS02  bis  auf  SVeiteres  nicht  ertheilt  werden. 

Damit  auch  die  Kinbringung  von  Choleraleichen  aus  dem  Auslande  unter- 
bleibe, ist  mit  dem  Staats -Ministerium  des  k.  Hauses  und  des  Aeusseru  das  Er- 
forderliche eingeleitet. 

Nicht  minder  zu  emi»ft*hlcn  ist  bei  dem  Auftreten  der  Cholera  die  liildung 
von  Coromissionen*)  aus  thätigen  und  einHussreichen  Pers<»nlichkeiten ,  damit  die 
OrtB-  und  Distrikts- Polizei- Behörden  allenthalben  die  nöthigc  Unterstützung  im 
Vollzüge  aller  Maassnahmen  wegen  der  Cholera  finden. 

21)  Die  k.  Kreisregierungon,  K.  d.  L,  sind  ermächtigt,  an  Orten,  an  denen 
die  Cholera  ausgebrochen  ist.  die  Abhaltung  von  Jahrmärkten  zu  sistiren. 

22)  AVegon  zeitlicher  Kinstellung  des  Schulbesuches  an  Orten,  in  denen  die 
Cholera  aufgetreten  ist.  wird  besondere  Verfügung  des  k.  Staats -Ministeriums 
d.  L  f.  K  u.  Sch.  Angeleg.  ergehen:  keinesfalls  dtlrfen  aber  Kinder  aus  cholera- 
freien Orten  während  der  Dauer  der  Krankheit  in  einem  Orte  zur  Schule  zuge- 
lassen werden,  in  welchem  die  Cholera  herrscht. 

2:ti  Bei  amtlichen  Ven'iffentlichungcn  über  den  Stand  der  Cholera  und  bei 
der  Bekanntgabe  der  Zahl  der  eingetretenen  Todesfälle  ist  rückhaltlos  zu  verfahren. 

In  diesen  Directiven  und  in  den  oberpoli/eilichen  Vorschriften  v.  2**.  d.  Mts. 
Bind  tiie  allgemeinen  Grundsätze  beziiglich  der  Maassregdn  und  Anordnungen 
zum  Schutze  gegen  Eintritt,  gegen  Verbreitung  und  Verschlimmerung  etc.  der 
asiatischen  Cholera  niedergelegt. 

Die  oberpolizeilichen  Vorschriften  siml  bei  dem  Aufbruche  der  Cholera  in 
einer  Gemeinde  in  dieser  neiierilingä  bekannt  zu  machen. 

Aul  Sr.  M.  Allerii.  Befehl  etc- 


*i  Kb  brauchiMi  selb^tverbtanillich  die  Gemeinden  Ortsgesundheits-Commishionen 
nicht  auf  dicbe  geleL'entliche.  i^anitatspoli/eiliche  Thätigkvit  beim  Ausbruche  der 
Cholera  /u  beschränken.  So  hat  z.  B.  der  zu  einer  Chulera-Commissiou  erweiterte 
^Gefjundheitsrath  der  k.  iluupt-  und  Ke^id -Stadt  München"  schon  im  Frühjahre 
l*«Ti.  zu  einer  Zeit,  wo  noch  keine  nahe  Ciet'ahr  bestand,  in  einer  belehrenden 
Ansprache  sich  an  da>  rulilicuni  L'ewonilet:  .Was  man  uegen  du*  Cholera  tbiin 
kann.- 
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Auch  die  beigefügte  •Instnietion  für  Vornahme  der  Desinfection 
zur  Verhütung  der  Cholera-Verbreitung*-  bietet  ein  so  typisches  Bild 
der  bei  Seuchen  überhaupt  anwendbaren  Desinfections-Maass- 
regeln,  dass  ihre  einfache  Wiedergabe  an  diesem  Orte  Vielen  nicht 
unerwünscht  sein  dürtle : 

..Die  Mittel  zur  Vornahme  der  Desinfection  sind: 

A.  Zur  Desinfection  bei  Räumung  der  Abtrittsgruben: 

Eisenvitriol  (schwefelsaures  Eisenoxydul). 

Zink  Vitriol  (schwefelsaures  Zinkoxyd). 

Manganchlorür  (Chlonnangan). 
Man  löst  von  einem  dieser  Mittel  1  Pfd.  in  5  Mass  Wasser  und  giesst  diese 
Lösung  unter  Umrühren  dem  Inhalte  der  Abtrittsgrube  solange  zu,  bis  der  eigen- 
thümliche  Geruch  verschwanden  ist. 

B.  Zur  Desinfection  der  Abtritte: 

Schwefiigsaures  Natron, 
Carbolsäure  (Frankfurter  Kreosot), 
Manganchlorür  (Chiormangan). 
Man  löst  1  Pfd.  schwetligsaures  Natron  in  10  Mass  oder  l  Pfd.  Mangan- 
chlorür in  5  Mass  Wasser;  besonders  empfehlenswerth  ist  die  Mischung  von 
1  Pfd.  schweiligsaurem  Natron  mit  4  Pfd.  Manganchlorür  in  10  Mass  Wasser. 
Von  Carbolsäure  löst  man  1  Pfd.^in  50  Mass  Wasser. 
Es  genügt  für  jedesmalige  Desinfection  1 — 2  Mass  einer  der  oben  bezeichneten 
Lösungen  in  der  Art  in  den  Abtritt  zu  giessen,  dass  der  Trichter  und  die  Wände 
des  Schlauches  möglichst  davon  bespült  werden.  | 

Bei  hölzerneu  Abtrittsschlfuichen  ist  die  wiederholte  Ausschwefelung  sehr  zu 
empfehlen,  wobei  jedoch  alle  Vorsicht  gegen  Feuersgefahr  anzuwenden  ist. 

C.  Zur  Desinfection  der  Ausleerungen  (des  Erbrochnen  und  der  Stuhlgänge) 
der  Cholerak ranken: 

Schwefligsaures  Natron, 
Carbolsäure. 

Man  l()st  1  Pfd.  schwefligsaurcs  Natron  in  10  Mass  oder  1  Pfd.  Carbolsäure 
in  50  Mass  Wasser.  Man  giesst  in  die  zur  Aufnahme  der  Ausleeningen  be- 
stimmten Gefässe.  als  Nachtstühle,  Nachttöpfe,  Bett-  und  andere  Schüsseln  u.  B.  v. 
um  besten  vor  ihrer  Benutzung  je  nach  ihrer  Grösse  bis  zu  einer  ganzes 
Mass  der  obigen  Flüssigkeit.  Kann  dieses  vor. der  Benutzung  nicht  geschehen, 
so  hat  es  jedenfalls  vor  der  Ausleerung  des  Gefässes  zu  erfolgen. 

D.  Zur  Desinfection  des  Leinenzeuges,  der  Leib-  und  Bettwäsche  wendet  mtt 
Chlorkalk  und  zwar  in  einer  Lösung  von  1  Pfd.  Chlorkalk  in  ^  '2  Eimer  Wasser  an. 

E.  Zur  Desinfection  der  Betten  ist  ein  weiteres  Dcsihfectionsmittel  nicht 
nöthig,  wenn  die  Reinigung  der  Federn,  der  Rosshaare,  des  Seegrases  mittelst 
Anwendung  der  Hitze  nicht  unter  70**  R.  geschieht. 

Ausserdem  sollen  dieselben  gründlich  geschwefelt  werden. 
Der  Inhalt  der  Strohsäcke  soll  entleert  und  nicht  zum  Einstreuen  verwendet 
werden. 

Wollene  Decken  sind  zu  schwefeln. 

Bettstellen  sind  sorgfältig  zu  waschen .  am  besten  mit  Chlorkalk lösung  von 
1  Pfd.  Chlorkalk  auf      Eimer  Wasser. 
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F.  Zur  Desinfcction  von  Kleidern  dient  die  Schwefelung. 

G.  Zur  Desinfection  der  Zimmer:  Der  Fusshoden  des  Zimmers,  in  welchem 
sich  ein  Cholera  kranker  l)etindct,  muss  täglich  mit  einer  Chlorkalkaufiösunj^  von 
I  Pld.  auf  *  i  Eimer  ^Vasser  auf  gewaschen  werden. 

Das  Zimmer,  in  dem  ein  Chulerakraiiker  lag.  wird  durch  Schwefel  desinticirt, 
in  d'-m  Vcrliültiüss,  dass  auf  ein  massig  gi'osses  Zimmer  von  etwa  20'  Länge, 
H".'  lireite  und  I  I'  Ilölie  mindestens  l  Pfd.  Schwefel  bei  verschlossenen  Fenstern 
und  Thülen  verbrannt  wird. 

Da  wo  in  gegenwärtiger  Instruction  der  Gebrauch  des  Chlorkalkes  empfohlen 
ist.  kann  mau  sich  auch  der  i\bermangansauren  Salze  bedienen.- 

In  den  an^efllhrten  Verordnungen  sind  so  ziemlich  alle  kleinen, 
in  ihrem  Zusammenwirken  aber  nicht  zu  verachtenden  Maassregeln 
liezeichnet;  weh-he  hei  ansteckenden  oder  verschlepp  baren 
Sc u dien  überhaupt  in  Bezug  auf  den  bürgerlichen  Verkehr  ergriffen 
wenlen  können.  Nichts  sollte  freilich  einfacher  und  durchschlagender 
erscheinen  als  die  völlige  Absperrung  eines  Landes  oder  einer 
Stadt  von  allem  Verkehr  mit  aussen,  eine  Maassregel,  die 
in  §  '^27  des  Strafgesetzbuches  flir  das  Deutsche  Reich  besonders 
vorgesehen  ist. 

..Wer  dit^  Absperruugs-  oder  Aufsichts- Maassregeln  «»der  KinfuiirverlM^tc, 
welfh<»  von  der  zuständigen  Behörde  zur  Verhütung  des  KiiitUhr«*us  oder  Ver- 
Itreiti'U'i  eiutT  ansteckenden  Krankheit  angeordnet  worden  sind,  wissentlich  ver- 
letzt, wird  mit  (iefiingni.ss  bis  zu  zwei  «lahren  bestraft. 

Ist  in  Folge  dieser  Verletzung  ein  Mensch  von  der  ansterkendi*n  Krankheit 
ertffitlen  wonlen.  so  tritt  Gcfiingiiissst rate  von  drei  Monaten  bis  zu  drei.Ialiren  ein.- 

rcl)crdics  hallen  die  Aiisperrungs- Maassregeln,  die  (.'ordons 
iuhI  Quaranta  inen  zu  allen  Zeiten  als  die  wirksam^^tcn  Mittel 
gegen  die  Kinselilcppung  von  Pesten  gegolten;  sie  wurden  aurh 
ticini  ersten  Kintretfen  der  (.'holera  in  Eurojja  liberall  in  voller  Aus- 
dehnung augewi'ndet,  und  doch  werden  grrade  sie  in  der  angeführten 
Ministerin hcrfllgung  ganz  verworfen.  Ks  ist  nirht  l»loss  iVw  erfahrene, 
h  e  i  n  a  Ii  c  gii  n  z  1  i  v  Ii  e  U  n  w  i  r  k  s  a  m  k  e  i  t  der  .\  b-iperrungNinaass- 
rcgcln  bei  d^r  Cholera,  die  unlUierwindbare  Schwierigkeit  ihrer 
Durdifllhrung  in  n-irli  iK'vrdkcrtcn  Ländern,  bei  mcnsehlichen  Srurheii 
llherhanpt.  sofern  es  sieh  nirlit  etwa  um  i^olirte  Hafen] »lät/.e  inb^r 
»cinst  ganz.  englH*grenzti',  loeale  Ilenh*  handelt,  und  nirlit  bloss  ihre 
Kostspieligkeit,  welche  ganz  darauf  ver/iehien  lie^s^'n.  Di'nn, 
4ili  man  >irli  zur  Ansicht  >on  th-r  fontagiiuii<tiM'hen  «»dtT  iniasmati- 
whcii  Natur  drr  Clioh'ia  bekenne,  zweifelb»'*  bleibt  e«*  do<-li,  dass 
ihre  \'«»rbreitnng  im  IJauinr  in  erster  Instanz  an  tien  N'erki'lir  ge- 
liunden  i*<t,  und  da^s  trotz  aller  zi'itlii'hen.  «"•rtliclien  und  individuellen 
Diicpositiou  «'ine  (iesellsrhalt.  wie  iler  seiner  Zeit  zu  Zarskojo-Sel»» 
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hermetisch  abgeschlossene  kaiserliche  Hof  von  Russland,  von  der 
Kranklieit  frei  bleiben  müsste,  wenn  es  nur  gelUnge,  allen  und 
jeden  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  vollkommen  zu  verhindern. 

Aber  wenn  solches  im  Kleinen  unter  Ausnahmszuständen  ge- 
lingen mag,  für  die  menschliche  Gesellschaft  im  Grossen  wäre  die 
Verhinderung  des  „liürgerlichen  Verkehrs'^  gleichbedeutend  mit  Ab- 
schneidung eines  elementaren  Lebenssubstrates.  Nirgends  zeigt  es 
sich  deutlicher,  als  bei  den  grossen  Volksseuchen,  dass  dasjenige, 
was  wir  mit  Einem  Ausdrucke  „Bürgerlichen  Verkehr"  genannt 
haben,  ein  unausweichbares  PMement  der  menschliehen 
Gesellschaft  selber  bildet,  um  deren  öftentliche  Gesundheit 
es  sich  handelt,  und  dass  es  leichter  angeht,  seine  fehlerhafte 
Beschaffenheit  als  seinen  gänzlichen  Mangel  zu  ertragen. 
^,Der  freie  Verkehr  ist  ein  so  grosses  Gut,  dass  wir  es  nicht  ent- 
behren könnten,  selbst  um  den  Preis  nicht,  dass  wir  von  Cholera 
und  noch  vielen  anderen  Krankheiten  verschont  blieben.  Eine  Sperre 
des  Verkehrs  bis  zu  dem  Grade,  dass  die  Cholera  durch  denselbeu 
nicht  mehr  ver])reitet  werden  könnte,  wäre  ein  viel  grösseres  Unglück, 
als  die  Cholera  selbst,  und  die  Völker  würden  die  blutigsten  Kriege 
führen,  um  solche  Schranken  wieder  zu  brechen,  wenn  sie  ihnen 
auferlegt  würden. *) 

Ueberau  besteht  demnach  die  Aulgabe  für  die  Oelfentliche  Ge- 
sundheits|)flcge ,  den  Verkehr,  sofern  er  den  Vermittler  anstecken- 
der Seuchen  bildet,  nicht  zu  unterdrücken,  was  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  bleibt,  sondern  ihn  so  zu  regeln,  oder  für  den- 
selben solche  öffentliche  Zustände  zu  schaffen,  dass  er 
für  die  Thätigkeit  der  Gesundheitspolizei  durchsichtig  und  auf 
den  geringsten  Grad  der  Schädlichkeit  heruntergeschraubt 
wird.**) 

Das  hat  sich  auch  für  andere  Seuchen  bewährt,  bei  denen  e* 
Hitzkr>pfen  noch  viel  leichter  erscheinen  mochte,  dem  Verkehr,  als 
einziger  nachweisbarer  Ursache  der  Verbreitung,  gleich  ganz  «las 
Lebenslicht  auszublasen.  In  der  That  bedürfte  es  nur  der  Unter- 
drückung der  Prostitution,  also  eines  nur  ganz  einseitigen  und 
an  sich  krankhaften  Theiles  des  bürgerlichen  Verkehrs,  um  nach 
wenigen  Generationen  die  Syphilis  völlig  auszurotten.    Und  doch 

♦)  .,Was  man  gegen  die  Cholera  tlmn  kamr*  1.  c.  pag.  6. 

In  diesem  Sinne  ist  auch  diertlicht  der  Anzeigeerstattung  bei  anstecken- 
den Seuchen,  die  Schliessung  der  Schulen,  Separation  der  Kranken  und  Aohn- 
liches  aufzufassen,  Maassregeln,  die  d»»n  Verkehr  im  Einzelnen  regeln,  im  Grossen 
nicht  hemmen.  —  rol.-Str.-ües.  f.  Bayern.   Art.  (iti. 
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liat  die  Erfahrung  innnor  wieder  gelehrt,  das«  die  syphilitisolieu 
Afl'eetioiien  um  so  häufiger  auftraten  und  durehschnittlicli  um  so 
schlimmer  arteten,  je  drakonischer  die  Jlaassregeln  sieh  verhielten, 
mit  denen  man  gegen  den  aussereheliehen  Verkehr  der  («esehlechter 
zu  Felde  zog. 

Denn  wie  nun  einmal  die  sociale  Ordnung  der  Dinge  bcschaiFeu 
ist,  wird  keine  christlich-sittliche  fintrüstung  an  der  Thatsache  etwas 
ändern,  dass  seihst  die  Prostitution  ein  nothwendiges  Attribut  der 
Gesellschaft  bildet.  Man  muss  das  vom  Standpunkte  der  Oeffent- 
lichen  Gesundheitspflege  aus  bcdaueni  und  |als  ein  immanentes  Uebel 
betrachten,  aber  nicht  anders  beliandeln  als  die  übrigen  Erbänn- 
liehkeiten  des  Lebens  auch.  Man  kann  weder  das  Ausathmen  von 
Kohlensäure,  noch  die  Ablagerung  der  Dcjcctionen,  noch  die  Be- 
friedigung  von  Hunger  und  Durst  durch  schlechte  Nahrung  und  ver- 
dorbenes Trinkwasser  verbieten;  aber  man  kann  öffentliche 
Zujitände  schaffen,  bei  denen  diese  und  andere  Unumgänglich- 
keiten auf  den  geringsten  Grad  schä<Uicher  Wirkung  für  die  Tiftcnt- 
liche  Gesundheit  eingeschränkt  werden. 

Welcher  Art  in  diesem  Falle  die  öflentlichen  Maassregeln  ^ein 
müssten,  ist  zu  bekaimt  und  in  Special  werken*)  zu  oft  schon  gesagt 
worden,  als  dass  wir  sie  hier  noch  einmal  näher  zu  bezeichnen 
brauchten.  An  den  Aerzten  hat  es  wahrlich  nicht  gelegen,  wenn 
Uberall  in  tlen  grossen  Städten  diejenigen  ötVentlichen  Einrichtungen 
noch  lange  nicht  in  der  systematischen  Vollendung  durchgeführt 
sind,  die  nothwendig  ist,  wenn  die  Svphilis  autlitiren  soll,  eine  sta- 
tionäre Volksseuche  zu  sein.  — 

NcIkmi  «len  früher  besprochenen  kleinen  Vorkehrungen  zur  Re- 
gelung des  bürgerlichen  Verkehrs  bei  übertragbaren  Seuchen  be- 
gegnen wir  einer  ganz  aussergewöhnlichen,  einer  in  ihrer  Art 
einzig  dasteliendt»n  Maassregel  bei  den  Blattern. 

Hier  ist  nicht  der  Ort,  drn  Beweis  anzutreten,  «lass  und  welchen 
Grad  des  Schutzes  vor  jener  furchtbaren  V(»lkskranklieit  die  Vacci- 
nation  der  individuellen  und  <*>tVentlichen  (iesundheit  gewährt;  inwh 

')  Villi  ältoren  WtTkon  iioiino  ii'li  hier  nur  das  bcnlhmti»  von  Purt'ttt-Jfm'fui' 
U'Uty  von  ncuorcn  Jt-annel:  ..Die  l*rustitutiün  in  den  grossen  ^^tadien  im 
neunzehnten  Jalirhundert  und  dio  Vorniohtunir  ik*r  VfiierisrlK-n  Krankheit fii." 
Uchcrsetzt  und  mit  Zu'^ätzon  vi»rbehon  vt»ii  I»r.  ir.  MüfU-r.  Krlnii^reii  l»*r>i». 
—  /V.  J.  lit-hn-fuL  „Die  rrostitution  in  llerliu  und  die  «'»«^ 
Syphilis  zu  ne}ini»'nd«'n  Maa-isrojreln."  Krianjrrn  isM)  -■  Dr.  F.  S.  Hutjet: 
^Zur  iii'srhirhtf,  Matistik  und  Hrgflung  d»T  Prostitution  Social-iiMMl.  Studien 
hl  ihri'f  praktisrhen  Behandlung  und  Anwt>ndunfr  auf  Wien  und  aiidcn*  Cro^h- 
■tMltt"*    Wien.  IHr.'». 


liiibt  die  viclfflcli  tiljernlebeiien  Ocfalircn  auf  ihr  ünsa^cfHl 
tlou€H  Uixam  /iirllrk  zu  rtlhren^  die  mit  der  Iiiipfuiig  der  Kol 
wenn  man  ilirr  Oo^Jier  hört^  verknili»Jt  sein  sr^lleii.  Wir 
vielinelir  Rh  einr  dureli  die  Tliatsfiehcn  tind  sUttt8tt8cheu  Erfa 
inniiristMHf<lieli  festgestellte  Vnnm8Met/.ung  l»etraeliten,  das«  mi 
nnd  dnreli^Tljend  vaceinirte  und  revfleeiiiirte  BeviUkertmjrai  ei 
Hiebt  nbsiilute,  aber  eine  8a  an^werordentlicU  enti^cliiedeiic  I  miii 
gegen  Vnriula  heBitzen,  Anm  unter  ihnen  trotz  wiederliol 
iiehlc|ipung  des  tVintaginniB  m  lucmals  zn  Heneln?iiar(i 
der  o f f  e n 1 1  i  e  Ii  e n  G  e  b u  n  d Ii e i  t  koinint^  welche  ibrei j i 
ilirer  Intensität  nach  nur  enttemt  an  die  mörderiscben  Blatte 
nden  früherer  Zeiten  oder  nicht  dtirehs^eneliter  R^i^en  erimiern 

Was  wir  hier  zu  beqireelieu  haben,  besteht  nur  iu 
•♦h  nicht  die  zwangsweise  durch gef Ith rte  Vacei 
eine  liis<  mm  Extrem  des  Prinei[>f<  gestei{i:erte  Mniwsreg 
Sehut/.e  dm  Einzebien  thatigen  Oe8nndlieitrtpriH/.ci ^  unhere 
in  die  persiluliche  Freiheit  de»  Ind ividnntni^  ein 

In  der  Thnt  scheint  hier  ütwas  ganz  AuHfüerordentlidies, 


Idee  des  Reelus.staatcs  vüllig  Unveilrägliehe.s  verlangt 
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wotlen.    Nicht  etwa  eine  begreifliche  nnd  ans  dem  We 
sell^chafllichen  Ordnnng  nnt  Nothn^Xindigkeit  resnitirendel 
geregelte  fies  eh  r  änkn  ng  jj  e  r  s  Tin  1  i  e  h  ß  r  WillkUl 
geradezu  iÜe  erzwungene  Unterwerfung  Aller  unte 
Opera tton*  durch  welche  nichts  (k-ringcres  als  eine  mit 
Y e r hu n den e  K r a n k h e i  t  ein ge im }j ft  u n d  erregt 
Krankheit,  deren  günstiger  Verlauf  an  jedem  Fall| 
luter  Sicherlieit  nicht  vorausgesclien  werden  kann  und  derefS 
kraft  selbst  hinhichrlieh  einer  allerdings  viel  schliinniei 
•Krankheit  ehentalli^  keine  absolute  int. 

Durch  die  obligate  Vaecination  zwingt  abo  mit  anderer 
der  Staat  jeden  Einzelnen  y  in  Bezug  auf  einen  bestimmter 
stand  das  von  der  Natur  gehntcne  Verhältniss  zwii?chen  i4e 
Gewinn  mit  einem  klinstliehen  zu  vertansehen.  Dennoch  Wc 
unter  dem  letzteren  ein  zwar  bescheidenes  Maass  v(m  Oefal 
noch  vorhanden,  nnd  der  Gewinn  immerhin  noch  probl* 
ja,  man  kann  sogar  nicht  leugnen,,  dass  zu  den  kün.Htlich 
iencn  Cluincen  des  Gewinnes  ^selbst  neue  Gefahren  aufg* 
werden,  die  ansserdem  wllren  mit  Sk-herheit  veriniedeu 

Wemi  daher  zum  Beisjuel  in  einem  uaglnekliehen  A 
ein  lin|dltng  an  Psendocrysipehus  der  Brust  nnl  eitriger^ 
zu  fininde  geht,  s(»  kann  mini  dnrcliaus  nicht  behanitttii, 
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Therapie  der  {Stürimgou  Oircntliclier  (icsaudhcit. 


Kiiul  später  dodi  im  Blattern  lial)c  sterben  nitlssen,  wohl  aber,  dass 
es  noch  leben  würde,  wenn  es  nicht  vaoeinirt  worden  wäre.  Wie 
gerne  würden  die  Eltern  doeli  das  er/wungone  künstliche  VerhältnisR 
zwischen  (.let'ahr  und  Cu'winn  jetzt,  da  es  so  schlecht  wie  möglich 
austicl,  mit  dem  natürlichen  vertauschen,  das  wenigstens  Alles  noch 
der  ungewissen  Zukunllt  überliess.  Die  Thatsache,  dass  hier  das 
Kind  einer  absichtlich  heraufbeschworenen  Getidir  unterlag-,  die  e« 
nicht  zu  trcfien  brauchte,  diese  Thatsache  wiegt  in  dem  Hcwusst- 
sein  schwerer  als  die  Möglichkeit,  dass  es  ohne  Ueberwindnng 
dieser  Oef'ahr  einer  anderen  ausgesetzt  blieb. 

Man  wird  es  also  nie  dahin  bringen,  dass  nicht  vielleicht  «1er 
Einzelne  den  Impfzwang  nur  als  d«is  emi»tindct,  was  er  in  Bezug  auf 
ihn  selbst  und  die  Seinigen  wirklich  ist,  als  einen  schweren  Eingriff 
in  seine  persrndiche  Freiheit  und  als  die  unerbetene  Aufdrilngung 
einer  zwar  sehr  geringen,  aber  positiven  Lebensgefahr,  gegen- 
über, ja  sogar  noch  immer  neben  einem  nur  mr>glichen,  wenn 
anch  ohne  Uebcrstehung  der  ersteren  weit  mehr  wahrscheinlichen  und 
<lann  viel  schlimmeren  üebel. 

Niemand  aber,  der  in  vollem  Besitze  seiner  Veniunft  steht, 
kann  gezwungen  werden,  einer  äugen  1)1  ick  liehen  und  gegen- 
wärtigen Gefahr  wirklich  sieh  auszusetzen  um  das  Eintreffen  einer 
zukünftigen,  immerhin  nur  möglichen,  weniger  wahrschein- 
lich zu  machen.  Üie  Meisten  werden  sich  in  der  Wahl  zwischen 
zwei  Gefahren,  die  allemal  das  eigene  Leben  l»etreffen,  die  Ent- 
scheidung selber  vorbehalten  wollen  und  lieber  der  ungewissen 
Zukunft  und  ihrem  guten  Glücke  vertrauen,  als  der  leibhaftig  dro- 
henden Lancette  ihren.  Kr>rper  auszuliefern  geneigt  sein. 

Es  scheint  mir  sonach  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  rein 
vom  Standpunkte  der  San itäts- Polizei  aus  der  Impfzwang  sieh 
nicht  halten,  nicht  rechtfei*tigen  lässt.  In  der  Sorge  für  die  Ge- 
sundheit des  Einzelnen  ibirf  der  Staat  Zwang  nur  so  weit 
ausüben,  als  er  hiedurch  (iefahren,  deren  sich  jener  aus  eigener 
Kraft  nicht  erwehren  ksimi,  wirklich  abzuwenden  im  Stande  ist. 
Keineswegs  aber  liesitzter  djis  Hecht,  diesen  [»rophylaktischen  Zweck 
dadurch  an/ustreiien,  dass  er  den  Einzelnen  zur  Uebernahme  einer 
neuen  (Setahr  für  GesuiHlheit  und  Lel)en  zwingt.  Dies*»  neue  Gefahr 
mug  ja  viel  geringer  und  unwahrscheinlicher  sein,  als  jene  erste, 
<lie  durch  sie  verhütet  werden  soll.  IMlicht  und  Becht  des  Staates 
beM'hränken  sich  aber  einzig  darauf,  über  die  verschie«lenen  ('han<'en 
beider  zu  lielehren  und  den  Einsichtsvollen  die  (lelegenheit  zu  bieteii, 
am»  diesem  Verhältnisse  durch  eigenes  Wollen  und  Handeln  für 
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»[(ili  und  ihre  Familien  Vortlieil  m  adehen.  Die  M^lgli*  hkei 
Vacdiiatiou  vor  den  Blattern  mcL  xu  »itOititzeii,  miiaiste  von 
Buiidheit&-Pcili/ei  jedem  F^inifceineu  dargeboten  »ein;  die  M5 
durt'li  Vaccination  sich  Krankheit  und  den  Toi  /.uxuziehe 
gie  mit  Gewalt  Niemandem  znmuthea 

Ahcr  der  Imp  fxvvang  erhHlt  seinen  voll  gültigen 
titel  dadurchj  dass  er  mehr  als  ein  generali^iirtcr  Act 
jöundheit8- Polizei  hi^  dass  er  eine  wirkliiOie  Maa^^^r 
feütlieher  Gesnndbeitspflege  bildet. 

Sobald  wir  uns  klar  darüber  weriien,  da2^-s  es?  sirh 
um  die  IniUviduelle^  sondern  vor  Allem  um  die  Harge  itif  die 
liehe  GcBUiulheit  handelt^  welche  hier  geschtit/i  we 
kann  ei»  uidit  mehr  zweifelhatl  erscheinen,  dass  der  Sl| 
Reelit  liatj  die  allgemeine,  obligate  Vaccination  anznordnd 
Oeffentliehe  Geämidheit  ist  es^  welche  durch  die  i'ockeQ 
eni|»tindlich8ten  nnd  bedenklieb >«ten  Weise  geiistort  wird;  ei 
niciüCö,  unvermeidliches  Substrat  öffentlichen  Leben»,  der 
liebe  Verkehr,  die  Berührung  der  Menschen  unter  mclij  isl 
den  Vermittler  dieser  Störung  bildet;  ein  »»ffentlichcr  Zust^ 
faiiiwche  Immunität  des  tiberwiegenden  Tbeiles  der  Bevt' 
kann  geschaffen  werden ^  dmch  welchen  dem  Verkehr  jem 
genommen  winlj  und  diese.^  Resultat  kann  mit  Sicherheit  n' 
Zwang  erreiclitj  mms  det^shalb  in  der  Form  einer  öffentliche 
regel  erzwungen  werden.  Denn  die  Oelf entliche  Gesundlii 
begrens^t  das  Recht  der  individuellen  Freiheit  und  ordnet 
dem  Interc^sse  der  öffentlichen ,  der  Volksgesnudbeit, 

Bis  mr  letzten  Consequenz,  zur  zwangsweisen  Keva 
der  Erwaebsenen  durcbgcflihrtj  besteht  die  Im ivfp flieh 
wir  von  Verordnungen  für  da*^  Heer  absehen,  nirgends; 
Kindesalter  radieal  ausgedehnt  nur  in  einzelnen  Ländern  < 
scheu  Reiche8j  in  Baden.  Bayern,  Sachsen,  Wttrtcmberg.  It 
Staaten  ist  die  Impfiuig  entweder  ganz  frei,  nur  als  ein  6c 
sanitatspolizei lieber  Ucberwachung  b e a  n  f s  i  e  h  t i g t ,  wi^ 
oder  auch  wohl  dnreb  directe  und  indirecte  Maassre^eln 
wie  in  Frankreich  und  Frcussten. 

Dorty  wo  die  lmpt|itiicbt  als  Maassregel  Oeffenllicher 
heitspflege  hestebt^  gestaltet  sie  sieb  in  der  Ausführung  isq: 
Ina  tischen  Ordnung  de^  Verkehrs  in  Bezug  auf  d 
tern.  Ihre  Grundzltge  mnd  einerseits  Pflicbl  der  Anzeige« 
bei  vorki»ninienden  Fallen  für  Faniilienhäupter  nnd  Aer- 
sperrungj  Desinfection,  Revaecination  der  Hausliewohnefl| 
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seits  directer  Zwang  der  Stellung  imptpflichtiger  Kinder  zur  öfiFent- 
liehen  Vaccination  und  Controlc  durch  Strafbestiminungcn ,  indirecter 
Zwang  durch  Abhängigkeit  des  seinerseits  obligaten  Schulbesuchs, 
der  Verehelichungen  von  dem  Besitze  des  amtlichen  Impfscheines*); 
ferner  sanitätspolizeiliche  Organisation  des  Impfwesens  und  Impf- 
personals, Centralanstahen  für  Herstellung,  Erhaltung  und  Ver- 
theilung  gesunder  Lymphe,  Statistik  der  Vaccination  und  der  Variola, 
reglementsmässige  Kevaccination  in  Kasernen,  Krankenhäusern  und 
Wohlthätigkeitsanstalten ,  öffentliche  Empfehlung  der  Kevaccination 
und  PLrm(>glichung  derselben. 

2)  Maassregcln  in  Bezugauf  dasBeschäftigungswcsen. 
—  Die  zweite  Richtung,  in  welcher  der  bürgerliche  Verkehr  seinen 
Einfluss  auf  die  öftentliche  Gesundheit  geltend  macht,  entspringt  aus 
der  Berührung  der  Menschen  mit  den  Gegenständen  der  Natur,  aus 
der  Arl)eit  und  ihrer  Theilung. 

Die  fehlerhatte  und  öffentliche  Krankheiten  vermittelnde  Be- 
schaffenheit dieser  Seite  des  bürgerlichen  Verkehrs  cnveist  sich  im 
Allgemeinen,  wie  früher  besprochen  wurde,  von  dreierlei  Art:  als 
Mangel  der  Arbeit  und  des  Enverbes;  als  Uebennaass  oder  einsei- 
tige Uebertreibung  der  Arbeit  an  sich;  als  direct  schädliche  Beschaf- 
fenheit der  Arbeit  oder  des  Arbeitsobjectes. 

Wir  nmssten  ferner  anerkennen,  dass  die  öffentlichen  Zustände 
selbst,  durch  deren  schädliche  Einwirkung  auf  den  bürgerlichen 
Verkehr  diese  fehlerhaften  Beschaffenheiten  des  ganzen  Arbeits- 
oder Beschäftigungswesens  resultiren,  als  wesentliche  Attribute  des 
licstchenden  socialen  Organismus  in  der  Regel  viel  zu  tief  liegen, 
als  dass  sie  noch  gleich  anderen,  concreten  öffentlichen  Zuständen 
«Ich  <  legenstand  OctTcntlicher  Gesundheitspflege  bilden  köimten. 

Diese  Zustände  setzen  vielmehr  in  ihrer  Gesammtheit  die 
sociale  Fnigo  selbst,  don  wichtigsten  aller  öffentlichen  ungesunden 
Zustände  zusammen,  mit  dessen  Lösung  die  Politik,  die  Volkswirth- 
schatt,  die  Cultur  sich  zu  beschäftigen  haben. 

Auf  diesc^m  Gebiete  bleibt  der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege 
für  ihre  Thätigkeit  nur  Raum,  soweit  es  sich  darum  handelt,  durch 
riflTcntliche  Einrichtungen  die  vorhin  bezeichneten,  gegebenen  drei  feh- 
lerhaften Beschaffenheiten  des  Beschättigungswesens  in  ihn^r  Einwir- 
kung auf  die  öffentliche  Gesundheit  mr»glichst  zu  beschränken. 

Die  Oeft'entliche  Gesundheitspflege,  sofern  sie  Therapie  der 

GroBsenthcils  Objccte  der  Art.      61,  t»5  und  72  des  Pol.-Str.-Oes.-Uuchet 
f  Bayern.  —  Verordnung  v.  4.  Marx  19S4,  die  Sclmtzpockentinpfung  betreffend. 
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Stnniiigcn  öffetitlielier  Gesiiodheit  «eiü  mll,  welche  mn  fehl 
Be^t'liaffeiilieiteii  dej^  Beöcliäfti^migBwesens  eutKi>ringcn,  hi  Ai 
gvns«t(nitlieil8  eine  rein  &ymI^tomatil^^t'lJi^  Sie  iüHfit  d"i 
Zustände  selbst  iinberiihrt,  welche  jeiieii  fehicrhtUleu  Bv  ^  i  n 
m  letzter  ImUm  zu  tiruiide  liegeu  uiid  sie  hcischriiidit  mh 
Verbesserung  der  let/^toreu  oder  selbst  nur  auf  die  Limlen 
dureh  m  \ermhmtm  statiotiHrcu  Volkökrankheiteu,  — 

a)  Maassregelü  in  Bezug  auf  den  Mimgel  an 
und  Erwerb,       Wenn  die  fipeeielle  VuIks^eKiiiidli 
praktische  Diseiplin  die  Uisung  der  gro^öeu  socialen  Fni-,Lii 
Wissenechatteü  und  der  Zukunft  Uherlasjeen  niuss,  m  km 
freudig  7>wei  Ersclieinungeii  in  dem  Volksleben  l)egrü8sen,  wl 
nicht  damit  rechneu,  welche  nuabhUn^ig  von   ihr  dem 
ihrem  eigenen  letzten  Ziele  /Aistrchen. 

Einmal  die  zahllosen  auf  gegenseiUge  8elbsthlilt'e  ge^, 
oder  auf  die  EY^rderung  der  niederen  KlasHen  ab/ielcndcn  fr 
Ilgen  Vereine.  Es  Uetert  an  sieh  j*chon  einen  Beweis  voi 
tiger  ttefiundheit  eines  Csilturvolkee,  wenn  Rieh  in  allen  Sc 
desgell^en  ein  mächtiger  Zug  zur  Association  geltend  macht  tm^ 
man  tlberalJ  bestrebt  i^t,  durch"  ti-eiwillig  A  ereinte  Knilltc  und 
irehe  Opfer  den  ethischen  und  materiellen  Zwecken  der  Gese 
nachmhelfen,  wo  es  Notb  thut.  Unsere  Zeit  und  iin^er  Volk 
in  dieser  Be?Jeliung  von  keinem  frilheron  und  k'eineni  anderem 
troffen.  Es  ist^  wie  v,  Böhmert*)  auf  dem  volkswirtbÄclm 
Congre83  zn  Mainz  es  ausöj>racli,  ,jdie  Hauptnulgabe  nn^sor^ 
und  der  Volkswirt hschaftlicben  Bestrebungen,  der  Annnth 
beugen,  die  Laufgiäben  der  Amelith  immer  mehr  n\  ver«c 
das  Gebiet  der  Noth  immer  mehr  einÄncngen  dnrcli  grf »engere  Bj 
31oralitaty  durch  Forderung  der  zahlreiebcu  Institute  der  Vei 
ungj  wie  Kranken  ,  Alters-,  Invaliden-  und  apdere  Versorgung»! 
welche  die  Quellen  der  Verarmung  verstopfen.''  Noch  grl 
(Jewieht  ist  in  dieser  Bezichnjig  auf  jene  freiwillige  Yereinsthä 
zu  legen j  welche  sich  direet  an  die  Wurzeln  aller  «iocialen  Uej 
die  Unwissenheit  und  geistige  Unfreiheit  durch  Vr^lksbüdanga^ 
und  Fortbildimgssebulen  aller  Art  wendet. 

Die  zweite  Erscheinung  im  deulsehen  Volksleben,  welq 
willkoumiene  Fördernng  allgemein  hygieiui melier  Zwecke  iji 
auf  den  vorliegenden  Gegenstand  der  Res]ire(iiung  (  oiistal 


•)  Dr,  V,  Bvftmtrt  Armin  ptiege  uud  Armeugesetzgebung,  Vol 
BenVlit,  t^^rstüO^-'t  auf  dem  elfteo  volltswirthscb.  Congrc-s^f Tt-  rVm  ig 
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kann,  concentrirt  sicli  in  dem  uncntwankton  und  hewussten  Kinjcon 
nach  Vollendung  und  IJol'ieiunj,'  des  wahren  Culturstaates,  das  sirli 
in  unseren  Tagen  aul"  dem  Wege  einer  kräftigen,  besonnen  t'ort- 
Helireitcnden  K e i c  Ij sg e s e t / ge b u n g  vollzieht ,  Angesiehts  einer 
aiisgele!>t  zusaninienstür/enden ,  alle  ihre  Anhänger  in  den  geniein- 
whaltliehen  Abgrund  ziehenden  Ordnung  der  Dinge. 

Allein  diese  weltgeschichtliehen  i'rocesse,  so  gern  wir  ihrer 
einen  Anpnbliek  gedenken  mögen,  sie  Uberragen,  wie  an  einem 
früheren  Orte  sehen  gesagt  wurde,  weit  das  engere  und  eigentlielic 
Gebiet  der  Oeftentlii  hen  GesundheitspHege. 

Dieses  beginnt  und  endigt  in  HetrefV  des  Muiiegenden  Gegen- 
standes da,  wo  die  ölte  utile  he  Gesundheit  antangt  und  aufhört, 
dureli  den  Mangel  an  Arbeit  und  Krwerb  gesehädigt  zu  werden. 
Xieht  philanthropisehe  Ideen,  so  sehr  sie  <ler  mensehliehen  Natur 
luui  Selnnueke  gereiehen,   und  nieht  politiseh-soeiale  Sehlaehtrufe, 
Bo  verheissungsvoll  sie  ersehallen  mtigen,  sollen  auf  diesem  (gebiete 
y    die  Tliätigkeit  der  Oetlentliehen  Gesundheitsptlege  leiten,  sondern 
I    die  egoistisehe  Ktleksieht  auf  (bis  allgemeine,  das  (»ttentliehe  Wohl 
I    tuid  die  Sorge  um  die  gegenwärtige  Gefahr.    Denn  man  muss  die 
I    Anuuth  nieht  bloss,  wie  es  die  Nationalökonomen  thun,  als  eine 
F    wirthsehartliehe  Krankheit  betraehten,   sondern  zugleich  als  eine 
1    iTsaehc  von  Sti»rungen  der  smnatisrhen  Oetlentliehen  Gesundheit, 
'       als  eine  Stiirinig  dieser  seilet. 

-Mangel  an  Arbeit  uml  Krwerb  erzeugen  Notli,  die  Noth  erregt 
-Virl^.iily    das  Mitleid  srhatVt  freiwillig  Hülfe.    Aber  wo  der  Staat 
«ler  Noth   der  Kinzelnen   Hülfe  srhatVt,    (hl  thut  er  es  nieht 
Mitgefühl,  da  gesehieht  es,  weil  <lie  Noth  eine  „fehlerhafte  Ih»- 
^■'*5iftenheit  des  Hesfhäftiguiigswesens-,  oim-s  Substrates  des  ganzen 
=*^*'^v»llHeliaftlirhen  liCbens  hildet,   <lurrh  widehe  steine  eigene,  die 
"/^fl^viillirlie  (lesuntlheit**  gefährdet  wird.    Hülfe  wird  «iahrr  vnm 
"^/^^aite  iMtr  gespendet,  entweder  wn  die  äussersie  Nnth  weder  «iun  li 
"**5^iie  Kraft  dfs  Hetlrängten  noeh  dureli  freiwillige  Unt«'rstiitzung 
^^lÄok'ii  wenh'U  kann,  un<l  zwar  im  Auftrage  und  im  rmfange  der 
^^li  seinem  Wesen  aus«:rhenden  IMli<-ht;  odtT  \\n  selbst  geringere 
**th  ihm  selber  gefährlieh  wird,  aus  Interesse. 

Diesen  beitle»!  Motiven  entspringen  zwei  Systematik! rte  Talliative 
'*fl'eutlielier  (iesundheitsptlege  in  ihv.ug  auf  tlen  Mangel  an  Arbeit 
Erwerb:  die  öffent  liehe  Armen-  und  Krankenpflege 
'^^äU  ilie  Organisat  i«Mi  «Ufenl  lieher  .\rbi»iien. 

ffj  Für  die  erstere  besitzen  wir  in  Deutsrln^i  I^indern  eine  vor- 
8**Hi*hritteno  geselzlirh«'  hasis,  weh-he  in  ilirer  .Vusführung,  wie 
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es  ganz  dem  Wesen  der  Oeffentliehen  Gesundheitspflege  angemessen 
ist,  der  Selbstverwaltung  der  Gemeinden  anheimfallt. 

Es  mag  sein,  dass,  wie  der  Volkswiilhschaftliche  Congress  in 
seinen  Resolutionen  will,  „die  Erreichung  des  Zieles  einer  rationellen 
Annenpflege  nicht  durch  staatliehen  und  gesetzlichen  Zwang,  sondern 
durch  eine  feste  Organisation  der  freiwilligen  Vereinsthätigkeit  an- 
zustreben ist."  Aber  bis  dahin  ist  daran  festzuhalten,  dass  von 
demselben  Congresse  eine  gesetzliche  Armenunterstlltzung  aus  sicher- 
heits-  und  gesundheitspolizeilichen  Rttcksichten  nicht  nur  für  zulässig 
erachtet  wird,  sondern  auch  aus  Rttcksichten  für  die  öflFentliebe 
Gesundheit  nothwendig  und  Pflicht  ist,  dass  somit  auch  ein 
Recht  auf  öffentliche  Unterstützung  besteht. 

Dieses  Recht  der  absolut  Unterstützungsbedürftigen  kann  man, 
wie  es  der  Volkswirtlischattliche  Congress  durch  seinen  Bericht- 
erstatter thut,  nicht  einfach  leugnen.  Es  leitet  sich  aus  der  Pflicht 
des  Staates  zur  Fürsorge  um  seine  öffentliche  Gesundheit  ab  und 
ausserdem  aus  dem  Umstände,  dass  es  in  dem  Wesen  des  zu  RecLt 
bestehenden  Staates  selbst  beruhende  öffentliche  Zustünde  sind, 
welche  als  die  letzten  Quellen  der  Armuth  betrachtet  w'erden  müssen. 
Wohl  aber  kann  man  sagen,  dass  diesem  Rechte  der  Einzelnen 
gegenübersteht  das  Recht  der  Gesellschaft,  sich  vor  seinem 
allzunahe  liegenden  Missbrauche  zu  schützen. 

„Die  energische  Unterdrückung  des  Bettels  ist  daher  eine  der 
ersten  Forderungen,  die  man  an  die  Armengesetzgebung  und  Armen- 
pflege stellen  muss.  Man  möge  aber  nicht  glaul)en,  dass  die  Para- 
graphen eines  Gesetzes  oder  die  Thätigkeit  der  Behörde  und  der 
Polizei  etwa  ausreichen.  Die  Vereinsthätigkeit  muss  die  öffentliche 
Meinimg  dafür  gewinnen  und  auf  die  Entschliessung  der  Bevölkerung 
einwirken,  und  eine  wohlorganisirte  freiwillige  Armenpflege  l»l 
gerade  den  bedeutsamen  Vortheil,  dass  sie  das  ganze  l)esitzende 
Publicum  allmälig  mit  dem  Sinn  für  wahre  Armenpflege  durch- 
dringt und  die  Bettelei  durch  das  emzig  souveräne  Mittel,  das  e* 
giebt,  unbedingte  Verweigerung  der  Gaben,  ei^st  einschränken,  dann 
ausrotten  hilft,  so  dass  schliesslich  bei  jeder  einzelnen  Gabe  die 
Erwägung  der  Folgen  und  der  Wirkung  auf  das  Allgemeine  mit 
maassgebend  wird."*) 

Um  indess  einen  Begritt'  von  dem  Umfange  der  Thätigkeit  zu 
geben,  in  dem  die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  durch  die  Maa»- 
regel  einer  gesetzlich  systematisirten,  gemeindlichen  Armeni)flege  »ick 


*)  V.  Böhmert  1.  c.  pag.  20. 
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äussert;  führe  ich  einige  wesentliche  Artikel  aus  dem  in  Bayern 
geltenden  Gesetz  vom  29.  April  1S09  Uber  die  öffentliche 
Armen-  und  Krankenpflege  an. 

.,Art.  l.   Aufgabe  der  Öffentlichen  Armenptiege  ist: 

1)  hilfsbedürftige  Personen  zu  unterstützen; 

2)  der  Verarmung  entgegenzuwirken. 

Art.  2.  Die  öffentliche  Armenpflege  liegt  vorbehaltlich  der  in  den  Gesetzen 
vorgeschriebenen  Betheiligung  des  Staates  den  politischen  Gemeinden,  den  Distrikts- 
iind  Kreisgemeinden  ob. 

3)  Als  hilfsbedürftig  sind  nur  diejenigen  zu  erachten,  welche  sich  wegen 
Mangels  eigener  Mittel  und  Kräfte  oder  in  Folge  eines  besonderen  Nothstandes 
das  zur  Erhaltung  des  Lebens  oder  der  Gesundheit  Unentbehrliche  nicht  zu  ver- 
schaffen vermögen. 

4)  Die  öffentliche  Armenpflege  gewährt  nur  bei  erwiesener  Hilfsbedürftigkeit 
und  nur  dann  Unterstützung,  wenn  der  Hilfsbedüiftige  weder  von  den  zu  seiner 
Alimentation  oder  Unterstützung  rechtlich  Verpflichteten,  noch  durch  die  frei- 
willige Armenpflege  die  nöthige  Hilfe  erlangen  kann.-*  — 

,Art.  6.  Der  Anspruch  auf  öffentliche  Armenunterstützung  beschränkt  sich  auf 
die  Gewährung  des  zur  Erhaltung  des  Lebens  oder  der  Gesundheit  Unentbehrlichen. 

Wer  öffentliche  Armenunterstützung  geniesst,  ist  verpflichtet,  sich  nach  An- 
ordnung der  Organe  der  öffentlichen  Armenpflege  zu  einer  seinen  Kräften  ange- 
messeneu Arbeit  innerhalb  oder  ausserhalb  einer  Üeschäftigiuigsanstalt  verwenden 
zu  lassen. 

Die  Organe  der  öffentlichen  Armenpflege  sind  befugt,  für  die  unter  ihrer  Auf- 
sicht stehenden  Armenhäuser  und  sonstigen  Anstalten  Hausordnungen  und  Dis- 
ciplinarstrafbestimmungen  mit  Genehmigung  der  vorgesetzten  Behörde  zu  erlassen. 

Die  Handhabung  der  Disciplin  über  die  in  solchen  Armenhäusern  oder  An- 
stalten untergebrachton  Personen  steht  nach  Maassgabe  der  Hausordnung  den 
Organen  der  öffentlichen  Armenpflege  oder  den  hiefür  aufgestellten  Bediensteten  zu.** 

Nach  Art.  10  ist  es  femer  Aufgabe  der  Armenpflege: 

1)  Den  ganz  oder  theilweise  arbeitsunfähigen  Personen  die  zur  Erhaltung 
des  Lebens  unentbehrliche  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  Heizung  und  Pflege  zu 
gewähren; 

2)  Kranken  die  erforderliche  ärztliche  Hilfe  nebst  Pflege  und  Heilmitteln  zu 
▼erschaffen  und  insbesondere  Geisteskranke,  welche  der  nothwendigen  Aufsicht 
und  Pflege  entbehren,  in  einer  Irrenanstalt  unterzubringen; 

it)  für  die  euifache  Beerdigung  verstorbener  mittelloser  Personen  zu  sorgen, 
wobei  jedoch  eine  Verpflichtung  zur  Bezahlung  von  Stolgebtthren  nicht  besteht; 
4'  armen  Kindern  die  erforderliche  Erziehung  und  Ausbildung  zu  verschatten.**  — 

Die  Anfuhrung  dieser  Bestimnmngen  aus  dorn,  15  Artikel  ent- 
haltenden Gesetze  wird  geniigen ,  um  zu  zeigen ,  was  auf  gesetz- 
lichem Boden  direct  in  Bezug  auf  etfertive  Annuth  geschehen  kann 
nnd  muss.  Es  verdient  noch  einmal  bemerkt  zu  werden,  dass  der 
Armeupflegsehaftsrath,  der  nach  Art.  27  dieses  Gesetzes  „die 
Gemeinde  in  allen  Angelegenheiten  der  öffentlichen  Annenpflege 
vertritt'',  seiner  Zusammensetzung  nach  fast  vollständig  den  Charakter 
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einer  auK  freien  eouimunalen  Wahlen  hervorgegangenen  Krirperschaft 
oder  Comniission  besit/.t. 

Abgesehen  ab(M-  von  diesen  gesetzlieh  geordneten,  städtischen 
und  genieindliehen  ilaiissregeln  Oeftentlielier  (resundlieitsnAege  in 
l]i*zug  auf  den  Mangel  an  Arbeit  und  Erwerb,  umfasst  natürlich  die 
letztere  in  kreisgemeindliehen  und  sUuitliehen  Einriehtungeu  die 
ganze  Krankenpflege,  soweit  sie  durch  Krankenhäuser  und  Wohl- 
thätigkeitsanstaltcn,  Pfründen,  Blinden-,  Taubstummen-,  Kretin- 
institute, Waisenhäuser,  Irrenanstalten,  Entbindungsanstalten  reprä- 
sentirt  WMrd,  namentlich  auch  bei  öffentlichen  Arbeiten  die  Sorge  ftr 
Unterbringung  der  Arbeiter  im  Erkrankungsfalle,  wie  nach  obigem 
Gesetze  die  Verpflichtung  der  Fabrikherrn  tilr  Verpflegung  ihrer 
erkrankten  Arbeiter. 

,>)  Die  Organisation  öffentlicher  Arbeiten  bezieht  sich 
entweder  auf  die  Ordnung  der  Verkehrs  Verhältnisse  unter 
ausserordentlichen  Verhältnissen,  welche  eine  locale  Anhäufung 
zahlreicher  Handarbeiter  mit  sich  bringt;  und  diese  Ordnung 
kann  schon  nach  Art.  44  des  Str.-Ci.-B.  f  Bayern  durch  ortspolizei- 
liche Vorschriften  geschehen,  w^elche  neben  den  socialen  und  sanität.<- 
jKdizeilichen  Zweeken  auch  solche  Oeftentlicher  (iesundheitspflege 
im  EinzeliuMi  regeln  und  beispielsweise  wie  die  Würzburger  Orts-  ! 
p<dizeilichcn  Vorsrhrittcn  vom  1.  Mai  1S<)3  hinsichtlich  der  Ansamm-  ; 
hing  gri>sserer  Mensehenmassen  bei  Gelegenheit  des  Eisenbahuban« 
Fürsorge  treffen  für  IJnterbringnng  im  Erkrankungsfalle,  für  Ver-  i 
sorgung  der  Arbcitergesellschaft  mit  guten  Bezugsquellen  gesunder 
Nahrung  und  mit  reinem  Trinkwasser. 

Oder  jene  Organisation  bezieht  sich  auf  Befriedigung  des 
K  echt  es  auf  Ari)eit  hi  Zeiten  allgemeiner  Erwerbslosigkeit  nnd 
Noth  durch  Eröftnung  vorübergehender,  aussergewöhnlirher  öffent- 
1  i  r  h  e  r  A  r  b  e  i  t  e  n ,  (hirch  w eiche  es  dem  Proletarier  nniglich  gemacht  j 
wird,   w\Miigstens  den   unumgänglichen  Lebensunterhalt  zu  ver-  j 
dienen.  —  j 

b)  Maassregeln  in  Bezug  auf  einseitig  übertriebene  | 
Arlieit.  —  Zu  solchen  hat  die  Oettentliehe  Gesundheitspflege  nur  | 
Veranlassung  und  Verpflichtung  bei  demjenigen  Theile  des  Volkes, 
der  WTdcr  über  die  Art  norh  das  Maass  seiner  Arbeit  frei  verfilgtn 
kaim,  also  abgesehen  von  Soldaten  und  Gefangenen,  für  welche 
spezielle  gesundheitspolizeilichc  Ueberwachung  stattfindet,  vor  Allem 
bei  den  Kindern. 

Oie  Arbeit,  um  deren  Schutz  vor  einseitiger  Uebertreibung  es 
sich  hier  handelt,  vollzieht  sich  entweder  in  der  obligaten  Volks- 


Therapie  der  Störungen  öffentlicher  Gesundheit. 


365 


und  verwandten  Anstalten,  oder  in  den  Fabriken.  Die 
L*ln  unifas^ien  daher  einerseits  dii^  liy»;ieinisclie  Organisation 
Iwesens,  andererseits  jene  der  Kinderarbeit  in  Fabriken. 
)r^anisation  des  Sehuhvesens.  —  Wenn  man  nnter 

*  (iesannntlu'it  der  Institutionen  begreifen  will,  welehe  vom 
Ir  die  intellectuelle,  moralische  nnd  kr»rperliehe  Erziehung 
waehsendt'n  Jugend  getroffen  werden  können,  um  systema- 
h  diesen  <lrei  Riehtungen  fllr  die  Zukuntt  miigliehstc  Voll- 
er Volksg(»sundheit  zu  siehern,  so  wiederliole  ich  nur  eine 

bekannte  und  t'eststeluMide  Wahrheit,  indem  ieh  behaupte, 
Manssregeln  der  Politik,  der  Volkswirthsehaft  und  der 
hen  (lesundheitsj)Hege  an  Wichtigkeit  nichts  sind  im  Ver- 
(h*r  AVichtigkcit  dieses  Oegenstandes. 

I  meiner  Ansicht  giebt  es  keine  noch  so  whwerc  Yerant- 
eit,  die  derjenigen  eines  Mannes  verglichen  werden  kiumte, 
iiseren  lK'd(»utungsvollen  Zeiten  sich  amtlieh  berufen  btsst, 
angelcgenlieiten  eines  deutsehen  Landes  zu  leiten,  und  der 
heitrer  Stirn  und  kühlen  Herzens  begnügt,  die  Dinge  gehn 
.  wie  >ie  gehen. 

sie  gehen  Ja  auch  i)assal)el  genug.  In  der  obligaten  Vollw- 
an  >ich  selion,  wie  sie  auch  beschaffen  sein  nnig,  ein 
arer  hygieinischer  Segen  für  die  Natitui  —  lernen  die 
'!en.  Lesen,  ►Schreiin'n,  Rechnen  und  später  auf  den  höheren 
inMalten  lernt  auch  nicht  selten  eines  Denken  und  Handeln; 
;nnn  direct,  sondern  meist  indirect  durch  eine  Art  germani- 
jo^iiion  gegen  den  herrschenden  deist  in  der  pädagogischen 
der  genau  da^  (ii^gi'utheil  zu  beabsichtigen  scheint.  Doch 
-nlclir  Weise,  im  inneren  iJingen  gewonnene,  ist  nicht 
N  >clih*chtcste  Denken. 

;s(  ii  ist  CS  nicht  Das,  was  wir  hier  zu  bcNprechen  haben, 
s  uns  am  lb*rz»*n  liegen  mag,  und  mi  wenig  an  eine  walir- 
•inischc  Organisation  «les  gesanimten  Schul wi'sens  geflacht 
.ann.  ohne  grlindliehe  N'entilation  der  auf  ihm  lastenden 
1  Atmns|»häre.  I  ns  beschäftigen  \ielin(*hr  nur  die  mehr 
n  Maa•^sregeln ,  durch  weldn*  gewissen  (!efahn*n  für  die 
iclu'  Cesundln'it  vorgebeugt  werden  ka»m,  die  ans  ein 
rtrichener  Rcschiiltigung  in  tlcn  Schulen  ents]«-ingen. 

•  Ma:is«.regeln  hiing«'n  gnissteiithcils  mit  den  bereits  be- 
ii  in  Ih/ng  an!  da^  gan/.c  i^-iuwesen  der  S<'|iulen  zu- 
oder  sie  xi  itiiigen  cinzi-lue  ge>nndlicits|ii>li/«>iliche  Zwecke, 
icht    des  Lehrer>    üImt  Reinlichkeit    an  K<">rper  nnd 
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KleicUtng  de.s  ScUciteiH,  Schlkiv^ung  <ler  Volk)<f*cIuik*u  bei  a 
enden  Kinderkrankheiten  und  übemillgsig  holier 
ratni%  Sovge  ftlr  die  Erlialtitng  ungeHcliwUeliicn  Seiner 
durtli  Ueljerwacliuiig  der  KririK'rliaitnng  hvAin  Lesetj  sind 
AbhHnii^igkpit  der  ErlaubniKS  mm  Brille ngfd>ramdie  von 
ZeuguiK*;en,  riehtige  Veilheiliing  der  Drleuchrüng.    In  M 
zielmng  ?*ind  dnreh  Miabfterialverfügiiiig  ui  Bayern  (ilr 
fllhning  und  Vertheilung  des  Tag  e^I  lebt  es  in  den  Scb 
Anordiuingen  getroffen  ^  wclehc  von  densi^hen  Prineipien 
wie  die  dem  MuMersehulzimmer  von  Ree! am  stti  Grmtdt* 

In  orgauiselieni  Zu^animenliajige  mit  eirrnnder  und 
guten  Willen  wie  der  gebiltleten  Ein^iclit  der  Lut%aUcl 
in it^s Ionen  nnd  des  Lebrersi  ini  Einzelnen  geleitet ,  kdut 
nnd  ähnlicbe  Anordnmigen  den  Charakfbr  einer  sy^temati*< 
neten  Oeff  eutlic hen  Oesnnd  lieitf  jiflege  in  den  S 
erreichen,  namentlich  wenn  sie  neben  Ablialtnng  uni 
aller  *^ehiullieben  Znj>tände  nnd  EinflUsse  zngleieli  in  a 
thfHlc  die  kfi  rperl  iebö  Erziehnng  der  Jugend  im 

,  Hier  gilt  eis  ilemnaeb^  die  einseitig  geistige  Bewehäfli 
die  davon  abhHiigigc  einseitige  Kijrtierhaltung  des  der 
so  sselu'  bedilritigcn  Kiurbenalter»?  durch  geeignete  5Iaafi*trf 
nnr  zu  eompensireu,  iNOiidern  geradezu  die  vnüe  kratHgt! 
entwiekinng  der  heninwiichsenden  (.ieueratiun  dureb  CSvij 
de*?  Leitte«,  dnreh  ilen  obligaten  Tnrnnn terrieht  ani 
jAVaiü  dm  gi'citliar  Nfitxliche  der  gymnaHtii*eben  Ucbnngcn 
heisst  en  in  dem  Erla*5S  vom  «Septljr.  IStlO  an 
Provinz!al-8ebuleo!legien*)p  „so  darf  wold  angcno 
dasHj  deren  riebtigen  Betrieb  vorausgesetzt ^  auch  dem 
VerstUndniss  der  Werth  einer  geordneten j  in  rictitig  aligf 
Anstrengung  Erholung  gewährenden  kur{>erlielien  Uebnug, 
ans  derselben  ergebenden  leibliehen  Fris^ebe,  Gewandfbeit  i 
maafisen,  Sicher  Ii  eit  in  der  Anwendung  nnd  BeberrKcbung  t 
des  durch  die  ZnverlilsBigkeit  de«  K*irf)er8  erhöhten  Muthee 
von  derselben  getragenen  Rjiselilieit  nnd  Fertigkeit  des  Ent 
dnreli  Belehrung  nnd  Anschauung  klar  gemaeht  werden  ka 

Immerhin  bestand  das  Motiv  j  weU  hes  znmeist  der  E 
des  Turnunterriebtgj  als  obligaten  Unterrichtsftgegenstandejii 
nur  an  den  boberen  Lehranstalten,  m  Grunde  lag,  bt^h 
Rücksiehten  auf  die  unumgänglich  notb wendig  ereeheinen 


uuH^eii 
1  dif^ 


*}  Horn:  h  c.  j^iag.  122» 
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pensation  der  erhöhten  einseitigen  Aufordcningen  an  die  geistige 
Thätigkeit  der  Schüler  durch  köq)erliche  Uebungen.  Dieses  Motiv 
ist  ungenügend  und  muss  mit  der  principiellen  Rücksicht  auf 
gymnastische  Erziehung,  als  eine  der  intellectuellen  vollkom- 
men ebenbürtige  vertauscht  werden.  Turnen  und  verwandte 
körperliche  Uebungen  dürfen  nicht  nebenbei  als  eine  Art  Erholung, 
als  eine  Art  unerwünschter,  doch  unvermeidlicher  Abstraction  von 
den  eigentlichen  Zwecken  der  Schule  betrachtet  werden,  sondern 
sie  müssen  selber  einen  integrirenden ,  einen  mit  den  übrigen  ganz 
gleichberechtigten  Zweck  der  letzteren  bilden. 

Hingegen  tritt  die  rein  compensatorische  Absicht  in  Bezug  auf 
gewisse  einseitige  Uebertreibungen  der  Arbeit  in  den  Schulen  mit 
Recht  und  mit  entschiedenem  Erfolge  hervor  bei  der  Sorge  für 
gerade  Haltung  des  Körpers. 

Schon  in  dem  Erlass  der  Regierung  zu  Trier  vom  H).  August 
1S30  (Horn  pag.  114)  wird  in  diesem  Sinne  verordnet: 

-Damit  keine  Verbiegungon  des  Rückgrats  entstehen,  ist  ilafür  zu  sorgen, 
dass  die  Bewegung  mit  der  körperlichen  Uiithatigkeit  gehörig  abwechsele.  Iliezu 
dient  das  Aufstehen  des  Schülers  bei  jeder  an  ihn  gerichteten  Frage,  oder  beim 
Lesen.  Beim  Lesen  müssen  alle  Schüler  einer  Bank  oder  mehrerer  Bänke  auf- 
stehen. Auch  sollen  die  Unterrichtsstunden  nie  zu  sehr  verlängert  werden,  be- 
sonders bei  den  kleinen  Schülern.  Nach  einem  zweistündigen  Unterricht  bei  den 
grösseren  Schülern  sollte  eine  kleine  Pause  gemacht,  und  während  derselben 
irische  Luft  in  das  Zimmer  gelassen  werden.  Ueberhaupt  ist  während  des  Unter- 
richts der  habituellen  Haltung  des  Körpers  eine  fortgesetzte  Aufmerksamkeit  zu 
widmen."  — 

In  neuerer  Zeit  hat  jedoch  diese  Angelegenheit  in  eingehender 
wissenschaftlicher  Aufklärung  und  praktischem  Fortschritt  ausser- 
ordentlich gewonnen  durch  die  Untersuchungen  Fahrn  er 's,  Cohn 's 
und  Anderer*)  über  den  P^infiuss  der  gebräuchlichen  Schulbänke 
auf  die  Entstehung  von  Rückgrats  Verkrümmungen  und  die 
Ausbildung  von  Kurzsichtigkeii. 

♦)  Dr.  Fahnwr:  «Studien  über  die  Construction  des  Schultisches**.  Wiener 
Jahrb.  üb.  Kinderkrankhten.  B.  VL  :j.  --  „Das  Kind  und  der  Schultisch**. 
Zürich  l^Üö.  —  Dy.  GuUiaume:  «Hygiene  scolaire".  Geneve.  \^\\\.  —  Dr.  Parow: 
-Studien  über  die  physikalischen  Bedingungen  der  aufrechten  Stellung  der  Wirbel- 
säule*. Virch.  ArchiT.  B.  XXXL  —  Dr.  II,  Cohn:  «Die  Kurzsichtigkeit  unter  den 
Schulkindern  und  ihre  Beziehung  zu  Schultisch  und  Helligkeit  der  Schubsimmer". 
Deutsche  Klin.  1SC().  No.  7.  —  Untersuchung  der  Augen  von  10,060  Schul- 
kindern etc."  Leipzig  1S67.  —  Ausserdem  einschlagige  Arbeiten  von  Becker, 
HmnanH,  Zwez,  Frey,  Reck,  Szoka/ski  und  Virchotv.  —  Die  ganze  Frage  tind<*t 
sich  in  i\bersichtlichem  und  durch  Abbildungen  erläutertem  Zusammenhange  vor- 
züglich erörtert  bei  Varrentrapp:  «Der  heutige  Stand  der  hygieinischen  Forder- 
ungen an  Schulbauten".   Deut.  Viert. -Jahrschr.  f  Off.  Gcs.-Pfl.  B.  I.  p.  465  u.  ff. 


im 


Statistische  Erbeliungeu  eigeboH  zmulehät,  dusd 
oder  geringere  (t rade  von  S  e  i  t  w H  r  t  b  k  r  ti  tu  m  n  11  g  e  ii  der 
H a I  e  Im  dir  t^cliidpflicbtigeii  Jugend  a h soin i  n  11  ffa  1 1 0 11  d 
\ orkommeti  —  Unil Imune  inmX  ituter  731  Srhülkiiideni 
Hkolbse  helmftet  —  und  dann  der  Beginn   der  H(>erv 
Melirheit  aller  seitliehen  Rflckgrntsverkiltminnngcn  —  nneli 
UO  Proecnt  —  in  die  Seltuljalire  fallt,  —  Eheitso  seeij 
dureh  die  sorgfältige  Unter^<llebu!ig  des  S^Inerpiögeu»  T( 
Kindern^  dasH  in  den  Stadtsehidcn  die  Knrzgich Hgkeitl 
liatrhger  iik  in  den  Landaehulen ,  und  dam  ciue  ccmstan 
gerung  in  der  Anzahl  der  Knrzsiclitigen  vou  d^n  jUng»tj 
den  iiltesiten  Cursen  stiUlti^^clier  iScluden  besteht 

Seitwärt^krllnimtingea  des  llHkgi*alH  nnd  Kurzgicbtigk 
demnaeb  als   r»rt"entliehe  Kratikbeiteti  der  t?ebnlpfiichtigoii 
festgestellt.    Die  Crf^aebe  fluvf>n  ninsHte  in  feblerbaften  Be 
bellen  üft'entlielier  Znstiiode  des  Sehnlwcsens  liegen.  \V 
vorderhand  für  die  f^rkUirting  de»  allmiiKgeii  Entstehens  V 
melitigkeit  in   den   Seliulen   ver?*clnedene  Eintlttsse  be^ 
konnte j  m  big  es  dueh  nm  so  näher  lllr  die  wesentlieha 
der  Skoliosen  die  habituelle  Haltung  des  Kdrpei 
He  Ii  reihen  auzuseben.  als  jn  die  weitan^  gnim^re  Zahl  1 
als  eonvexe  Anwarti*krümmungen  der  KüekenwirhelHäu 
reehts  «ich  erwiesen  j  gerade       wie  sie  ent^^tehen  ninyst« 
die   beim  Sebreiben  vorllbergebend  leielit  angenoinTnene 
Ilaltnng  allmälig  zu  einer  gewobubeitt^niiissigen  «ieb  an«biM 

In  der  That  ergieht  die  Beobaehtnng,  ds^m  die  Kim 
HL*breibcn  sehr  leicht  und  gern  iniiuer  mehr  jene  K*Vr|)erba 
ueliinen^  bei  der  nw  die  reelite  Schulter  nnd  clen  rechten 
s^tiirk  erheben  nnd  mit  dem  ani"  dem  Tisebe  ndiendcn,  ^ 
Vonlerarni  weit  vorsiehiehenj  wllbreud  sie  die  linke  Schnlte^ 
den  linken  Oberarm  wider  die  linke  Hrustseite  dritrken 
der  auf  den  Rand  der  Tisehidnttc  berniJtergezogenen  linki 
üieh  nnd  das  Schreibheft  <^ttttzen.  Hiehei  wird  der  Kopf 
linken  Seite  geneigt,  sellist  bit*  zur  Berilbrnng  und  8ttib 
Kinuet^  auf  dem  linken  Handrlleken,  die  \YirbelHimle  imi 
um  ilure  Axe  gedreht  nnd  convex  nach  reebts  stark  ansgeb 
dnHii.  die  Muiskeln  der  reeliten  K?n'perhjllt!e  in  [\h  ^ 
dauernder  H|»nnnnng,  die  der  linken  in  ebensoldier  K.  nun 
Verkürzung  Hieb  hotlndeTu  Es  Ist  Ifherdte«  iioeb  /u  beqHj 
in  dieser  Kiirperhaltung,  niiter  geiBtiger  Austreii^nng  luid^ 
nugleie]jmiLsHii^<*r  HcspinitioTi  der  stark  ireneiüte  Kö]d' 
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ausgesetzt  ist,  und  die  Augen  nur  noch  einige  Zoll  von  der  Schrift 
entfernt,  nach  reelits  gerollt,  auf  das  Hell  fast  schielend  eine  über- 
mässige Anstrengung  ihrer  Acconimodationsthütigkeit  erleiden. 

Es  konnte  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  das«  diese 
fehlerhafte  Körperhaltung  bei  der  Beschäftigung  in  den  Schulen  und 
die  hieraus  entstehende  Gewohnheit  auch  bei  ähnliehen  BeschätHg- 
ungen  (Stickrahmen)  ausserhalb  der  Schule,  wirklich  eine  der  thä- 
tigsten  Ursachen,  sowohl  für  die  Entstehung  der  Skoliosen  wie  der 
Kurzsichtigkeit  bei  der  Schuljugend  sein  müsse. 

Untersuchte  man  aber  weiter,  welche  Ursachen  ihrerseits  dieser 
so  allgemeinen  fehlerhatten  Kr>q)erhaltung  beim  Schreiben  zu  Grunde 
liegen,  so  wurde  man  nothwendig  auf  die  fehlerhafte  Construc- 
tion  der  gebräuchlichen  Subsellien  geführt.  Die  alten  wohl- 
bekannten Schull)änke  führen  ganz  von  selbst  zu  der  geschihlcrten 
(fcwohnheit  der  Kr)ri)erstellung.  Um  dieses  deutlicher  zu  machen, 
müssen  wir  erst  zwei  Kunstausdrücke  erklären.  Man  nennt  Dif- 
ferenz hier  den  Höhenunterschied  zwischen  Tischjilatte  und  Sitz- 
brett, Distanz  aber  den  horizontalen  Abstand  zwischen  dem  inneren 
Rande  des  Tisches  und  demjenigen  der  l^ink. 

Die  Distanz  war  bei  den  altherkihnmlichen  Schulbänken  viel 
zu  gross;  der  Schüler  musstc  sieh  beim  Schreiben  weit  vorwärts 
neigen,  um  den  Ellbogen  mit  dem  Oberann  auf  den  Tisch  zu 
bringen;  die  Differenz  entweder  zu  gross,  so  dass  der  rechte  Oberarm 
mit  der  Schulter  zu  stark  gehoben  werden  nmsste,  oder  zu  gering»  so 
dass  namentlich  kurzsichtige  Kinder  sich  wieder  stark  nach  vorwärts 
beugen  und  den  Kopf  neigen  mussten,  was  schliesslich  auf  alle  Fälle 
zu  der  angegebenen  schlechten  Kr^rperhaltung  führte. 

Da  nun  aber  beim  Schreiben  der  Körper  seine  Stütze  aus- 
schliesslich in  der  gerade  gehaltenen  Wirbelsäule  tinden  soll,  wobei 
unter  fast  senkrechtem  Herabhängen  der  Oberarme,  dit^  V4»rderarme 
uur  be<|uem  auf  der  Tischi>latte  ruhend  sich  bei  <ler  Beschäftigung 
assistiren  sollen,  während  der  kaum  gebeugte  Kopf  die  Augen  in 
angemessener  Entfernung  und  Hichtung  zu  der  Schritt  erhält,  so  soll 
die  Distanz  so  gering  sein,  als  es  «Kt  praktische  (iel^raurh  nur 
erlaul»t,  mich  Fahrner  gleich  Null,  iu<lcm  bri  seinen  Subsellien 
der  innere  Tisch-  und  <ler  vordere  hankrand  in  einer  Senkrechten 
untereinander  liegen,  während  Andere  sogjir  eine  negative  Gn'isse, 
bis  zu  minus  '\  Zoll  postuliren,  um  welche  denmach  tler  vordere 
Bankrand  von  dem  gegen  die  Brust  gerichteten  Kande  des  Tischen 
überragt  würde.  Die  Differenz  aber  soll  etwa  I  Zoll  grösser  sein 
alH  die  Entfernung  zwischen  Sitzbrett  und  Ellbugen  des  Kindes, 

Unii'liia-fa  1.  I*ith>lo.'lo  II.  I  h<  rA|>l>*.    IM.  1.  21 


wenn  letzteres  gerade  sitzt  und  den  Oberarm  senkreclit  hera 
Vämt    Da  diese  Entternung  hiji^icbtlich  der  Körpergr?58Sd  ve 
ist  j  so  werden  für  einen  und  denselht!»  Jahrgang  in  den 
mindestens  dreierlei  Subaellieii  für  die  nach  ihrer  Kuqjcr 
gnippirenden  Schüler  erforderlich,    Die  Differenz  beträgl 
8chnittlieh  bei  Mädclien  '/r ,  bei  Knalien  i/«  der  K^jrjicrtiinge,i 
1  Zoll  zu  addiren  wäre,  um  eine  leichte  Erhebung  des5  Oi 
beim  Schreiben  zu  gegtatten.   Oder  man  läset  nach  Fahrn 
im  rechten  Winke!  gebogenen  Vorderarm  quer  nl^er  das  Epig 
legen  und  erhalt  dann  sofort  die  gesuchte  Dttlerenz.  £ 
kleineren  Knaben  im  ersten  Schul-  oder  siebenten  LqM 
beträgt  sie  ü  Zoll,  gleieb  18  Centimeter^  während  man 
Ulteren  Bänken  gewühnlicb  S— 9  Zoll  ünilet. 

Von  geringerer j  wenn  auch  keineBwegs  unwichtiger  Bei 
für  die  Con^^truction  des  SehuUigches  Hind  hiebci  dicNeigui 
Tischplatte  (2  Zoll  Unterschied  zwischen  vurderem  und  h 
liiuid  bei  14  Zoll  Breite  die  passendste) ^  das  Fussbrett 
Ertnangeluug  dct^selbcn  die  Sitzh^Hic^  die  Entfernnng  di 
brcttes  vorn  Fussbodeu,  jenes  etwa  Iti  Zoll  breit ,  in  solch 
fcrinuig  von  der  Bankhiihe,  dass  hei  vollem  Autrüben  dei 
Schenkels  auf  der  Bank  —  richtige  Sitz  breite  —  der  Be 
herab hllngende  Üntersclienkel  bequem  mit  dem  Fiime  auf  ihi 
vor  Allem  noch  die  H tick enle  hne  zur  zeit\veisen  Unter§ttlt^ 
bei  stundenlaugem  geraden  Sitzen  ermüdenden  Rückgrats.  Fi 
will  diese  Uiiterstttt/.ung  auch  während  des  Schreibens  oder  Zi 
ausgeüljt  wissen,  \^'as  zur  Erhaltung  guter  Körpcrstellung  wc 
beitrage  und  gerne  von  den  Kindern  benutzt  werde.  Hiebeii 
allmnliges  Ilenmtergleiten  oder  Sinken  des  angelehnten  Kreil 
7A\  vermeiden^  was  durch  eine  zu  hohe  und  zu  geneigte,  1 
an  den  Rücken  biuaufreiehende  Lehne  begünstigt  wird.  Ö 
können  bei  einer  niedrigen,  im  Vcrhllltniss  zu  der  Diffen 
etwa  Zoll  niedrigeren,  gehr»rig  abgerundeten  Lehne  die 
gezogenen  Ellbogen  auf  derselben  Platz  finden  und  in  Folge 
werden  die  Kinder,  wenn  sie  nicht  schreiben,  durch  ^  ' 
Ellbogen  die  auf  die  Dauer  ermüdende  Haltung  des  l  . 
weise  von  selbst  in  richtiger  Weise  entlasten.*) 

ß]  Organisation  der  Kinderarbeit  in  Fab 
An  einem  früheren  Orte  haben  wir  den  IHissbrauch  der 

*  |  tu  lütifletn  Sinne  nun  wruTlen  von  Einzelnen  im  Ganzen  wenig 
Muster  für  ScliulMnkc  mler  SebuJpultfi  angegeben,  über  deren  spedell 
verbUiuiBse  nnd  ionsiige  Verträglicbkeit  out  den  didaktisehen  ZwcckflMÄ 
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mechanischer  Arbeit  in  Werkstätten  nnd  Fabriken  als  einen  der 
sehwUrzesten  Punkte  der  modernen  Cnltur  bezeichnet.  Er  ist  weder 
dem  hnmanen  Sinne  vieler  Fabrikherm,  noch  der  Animerksamkeit 
der  Gesetzgebung  entgangen. 

Die  Sorge  für  das  materielle  und  geistige  Wohl  ihrer  Arbeiter- 
bevölkerung, welche  so  Manche  unter  jenen  ehrt,  welche  sich  in 
Errichtung  von  Fabrikschulcn,  ünterstützungs-  und  Sparkassen^ 
Arbeiter>vohnungen  und  anderen  Maassregeln  zur  Hebung  und  F(»r- 
demng  des  ganzen  Standes  bethätigt,  welche  endlich  zugleich  in 
eigenem  wohlverstandenem  Interesse  der  Arbeitgeber  nicht  weniger 
wie  der  Arbeitnehmer  liegt,  diese  freiwillige  Aeusserung  eines 
vorgeschrittenen  Humanismus  mag  die  OeiTentliche  Gesundheitspflege 
freudig  constatiren. 

Doch  sie  kann  sich  nicht  darauf  berufen.  Was  dort  freier  Wille 
nnd  edler  Sinn  schaffen,  das  gebietet  ihr  die  Pflicht.  Die  unmlin- 
dige,  in  den  meisten  Fällen  selbst  von  ihren  armen,  unwissenden 
Eltern  preisgegebene  Arl^eiter-Generation  hat  ein  Recht  auf  den 
Schutz  des  Staates,  ein  Recht,  das  schon  aus  den  RücksichteH  auf 
die  gesammtc  Volksgesundhcit,  mehr  noch  aus  dem  Umstände  sich 
ableitet,  da.ss  der  Culturstaat  selber,  dessen  Glieder  auch  sie  sind, 
an  dessen  materiellen  und  ethischen  Zwecken  und  Pflichten  auch 
sie  Theil  nehmen,  die  rechtliche  Quelle  der  schädlichen  ««"entliehen 
Zustände  bildet,  unter  deren  Einfluss  sie  leiden. 

Wenn  daher  der  Staat  keinen  Austand  nimmt,  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  selbst  fllr  mündige,  auf  ihre  eigene  Kraft  mit 
Recht  angewiesene  Arl)eiter  ihr  Verhältniss  zu  den  Arbeitgebern 
durch  Haftpflicht  und  Achnliches  gesetzlich  zu  regeln,  so  hat  er  um 
so  mehr  durch  ijftcntliche  Maassregeln  dafür  zu  sorgen,  dass  gerade 
fllr  die  uiunündigcn,  ihres  freien  Willens  nicht  mächtigen  Arbeiter  das 
allgemeine  Lebenssubstrat  der  Arbeit  in  einer  ihrer  öffent- 
lichen Gesundheit  zusagenden  Weise  geordnet  wenle. 

An  gutem  Willen  liiezu  hat  es  <ler  Gesetzgebung  des  Deutselien 
Reiches  nicht  gemangelt,  wie  die  sogleich  anzuführenden  Bestim- 
mungen zeigen.  Wenn  blosse  allgemeine  Gesetze,  mit  den  dazu 
gehJirigen  Strafandrohungen  im  üebertretungst'alle  jenials  wahre 
InKtitiitionen  Oeffentlicher  (iesundheitspflege  ersetzen  krmnten,  die 
rieh  nie  durch  einfache  Negjition  eines  bestehenden  „«»tTentlicheu 

das  Nahnr  hei  Varnntrapp  I.  c.  berichtet  ist.  Solche  Subsellioii  sind  durch 
MiiiiHterialvcn>rdntinKcii  in  den  Scluilm  von  Hayoni.  Hadeu  und  Wurtonihcri; 
bereits  oinfrft'Uhrt  oder  thirch  die  Liberalität  der  »tadtihoheu  Gemeinden  in  allgc- 
meiner  KinfiUiruug  begrilTen. 
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Zimtaiidcfi'',  stetÄ  ilureli  affimifltive  Scliaffmig  eiiiCH  mneu  o 
fUirc'h  aetive  UraMii(krung  (les*  frlilerliaften  VerhHUtüt^scü  au« 

wHreii  wir  Ii)  DcutBdlhuHl  mit  Maa^sregelu  Oefft^Tiflirljer 
hcitsptie^e  in  Bezeug  aid'  die  Orgaiiis^alioii  der  Kinderarbeit  in 
gut  bestellt,  E«  sclteint  aber,  daas  aiirh  hier^  wie  hei  de 
der  Haltekindcr,  die  ernte  Maa?^sregel  darin  bestellen  um. 
man  durch  j^pecielle  Commissiouon  die  loealeii  Ei  gen t hü 
keiten  nntern neben  und  erbeben  Ifisst,  miter  denen  die 
den  Kinder  in  den  ver-sehiedeueu  Lllndern,  Provin/en,  Orte 
der  liCNouderen  Art  nnd  Substanz  des  fal>rikintli*sigen  Betri 
überliaupt  ijj  Betreff  aller  t>agen  der  Oeffentlichen  GetsiuuUie 
Hivh  Ijefinden^  um  dann  auf  Grmnl  der  gewonnenen  Re8iiJ 
individnalisirten  VorKetdagen  zur  Einrielitung  eigentUeb  gyste 
hygieiniseber  Institutionen  binsichtlicb  der  Organisation  der 
arbeit  in  Fabriken  vorgeben  zu  können,  Ftir  jene  llnter^iu 
stebt  aber»  wie  wir  sehen  werden,  der  gemeindliehen 
polizeilichen  Tliätigkeit  die  volle  gesetzliche  Coinpeteua:  x 

4>ie  Gewerbe-Ordnung  für  das  Deat^ebe  Reieh  m 
mf  diesen  Gegenstand  fest: 

§  )2s,    ..Kinder  unter  zwölf  *bihren  dlirfon  in  Falmken  zw 
miissigeu  Beschäftigung  nicht  angenamtaeö  werden. 

Vor  vollendetem  vierzelinten  Lebpnsjaltre  dürfen  Kindel*  in 
daim  bi^schäftjgt  werden,  wenn  sie  tätlich  eineo  Kiind&slem  d reist üiidijci 
miierritht  in  einer  von  der  höheren  Verwalniugsbehürde  ffenelimigten  9 
halten.    Ihre  Bescliaftigung  darf  sechs  Stunden  täglich  nicht  iiberr6tt!igei 

Juügü  Leule^  weiülie  dag  vierzehtite  Leheasjalir  ztirüükgelett  hahei 
vor  vollendetem  seclisEehnleu  Lebengjahre  m  Fabriken  nicht  liher  zeh 
tiiglicli  besehfiftlgt  werden.  Auch  für  diese  jngejidlichen  Arbeiter 
die  Central behrirde  die  znlmslge  Arbeitsdaiier  bis  auf  sechs  Stunden 
den  Fall  eingeschränkt  TÄ^erden,  dass  dieselben  nach  den  besonderen  lü  | 
Th^Den  des  Liiuidesgebiete^  hestehenden  Schul  einrieht  ungen  noch  im  ' 
tigt*u  Alter  sich  betinden  .  ! 

Die  Ortspoli^ei-Bebiirde  hi  Ijpfugt,  eine  Verlüngernng  dieser  Arbeits^ 
höchstens  eine  Stunde  und  auf  höchstens  vier  Wochen  dann  m  gieetatti 
Naturereignisse  oder  Ünglückafälle  den  rcgeliniissigen  (reschäftsbetrid 
Fabrik  unterbrochen  und  ein  veroaehrtet  Arbeitsbediuijii&s  herbeigefuh 

g  129.  Zwischen  den  Arbeitsstunden  muss  den  jiigendlicben  Arbel; 
und  Nachmittags  eine  Pause  von  einer  halben  Stunde  nud  Mittags  e 
Freistunde,  nnd  zwar  jedeanml  auch  Bewe^ing  in  der  freien  Luft  gew| 

Bio  Arbeitsstunden  dürfen  nicht  vor  5\/i  Uhr  Moigeos  bc^n 
Über  S*t  rhr  Abends  danern. 

An  Sonn- und  Feiertagen,  sowie  während  der  von  dem  ordentlich*!«  1 
lilr  den  Katechumenen-  md  Coufirmanden- Unterricht  heslimmten 
jugendliche  Arbeiter  nicht  heschaftigt  werden. 

i  ISO.  Wer  jugendliche  Arbeiter  in  einer  Fabrik  m  einer 
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Bchäftigung  aunchmen  will,  hat  davon  der  Orts-Polizeibehörde  zuvor  Anzeige  zu 
machen. 

Der  Arbeitgeber  hat  über  die  von  ilim  beschäftigten  jugendlichen  Arbeiter 
eine  Liste  zu  führen,  welche  deren  Namen,  Ahcr,  Wohnort,  Eltern,  Eintritt  in 
die  Fabrik  und  Entlassung  aus  derselben  enthält,  in  dem  Arbcitslocal  auszuhängen 
und  den  Polizei-  und  Schulbchörden  auf  Verlangen  in  Abschrift  vorzulegen  ist. 
Die  Anzahl  dieser  Arbeiter  hat  er  halbjährlich  der  Orts-Polizeibehörde  anzuzeigen. 

§  Die  Annahme  jugendlicher  Arbeiter  zu  einer  regelmässigen  Keschäftiuung 
darf  nicht  erfolgen,  bevor  der  Vater  oder  Vormund  dei'selben  dem  Arbeitgeber 
ein  Arbeitsbuch  eingehändigt  hat. 

Dieses  Arbeitsbuch,  welchem  die  §§  128— des  gegenwärtigen  Gesetzes 
vorzudrucken  sind,  wird  auf  den  Antrag  des  Vaters  oder  Vormundes  des  jugend- 
lichen Arbeiters  von  der  Ortspolizeibehörde  ertheilt  und  enthält: 

n  Namen,  Tag  und  Jahr  der  Geburt,  Ueligion  des  Arbeiters, 
2)  Namen,  Stand  und  Wohnung  des  Vaters  oder  Vormundes, 

ein  Zcugniss  über  den  bisherigen  Schulbesuch, 
4)  eine  Rubrik  für  die  bestehenden  Schulverhältnisse, 
h)  eine  Rubrik  für  die  Bezeichnung  des  Eintrittes  in  die  Anstalt, 
ü)  eine  Rubrik  für  den  Austritt  aus  derselben, 
7)  eine  Rubrik  für  die  Revisionen. 
Der  Arbeitgeber  hat  dieses  Arbritsbuch  zu  verwahren,  der  Behörde  auf  Ver- 
langen jederzeit  vorzulegen  und  bei  Beendigung  des  Arbeitsverhältnisses  dem 
Vater  oder  Vormunde  des  Arbeiters  wieder  auszuhändigen. 

§  132.  Wo  die  Aufsicht  über  die  Ausführung  der  vorstehenden  Beätinnuungeu 
(§§  12^— eigenen  Heamten  übertragen  ist,  stehen  denselben  bei  Ausübung 
dieser  Aufsicht  alle  amtlichen  Befugnisse  der  Ortspolizei- Behürden.  insbesondere 
das  Recht  zur  jederzeitigen  Revision  der  Fabriken  zu. 

Die  auf  Grund  der  Bestuiuuungen  der  128— t3:t  auszuführenden  amtlichen 
Revisionen  der  gewerblichen  Anstalten  sind  die  Besitzer  derselben  verpflichtet,  zu 
jeder  Zeit,  namentlich  auch  in  der  Nacht,  während  die  Anstalten  im  Betriebe 
sind,  zu  gestatten. 

§  i:VA.  Sollte  durch  die  Ausführung  der  Bestimmungen  der  12^  und  12^1 
bereits  bestehenden  gewerblichen  Anlagen  die  nöthigc  Arbeitskraft  entzogen 
werden,  so  ist  die  Central bchönle  befugt,  auf  bestimmte  Zeit,  jedoch  höchstens 
ein  Jahr,  Ausnahmevorschriften  zu  erlassen. 

In  Bctretr  der  beim  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes  bereits  beschäftigten  jugend- 
lichen Arbeiter  ist  die  im  §  130  vorgeschriebene  Anzeige  hv\  der  Ortspolizei- 
Behikde  binnen  vier  Wochen  zu  bewirken."  -- 

In  Uebereinstinnming  mit  diesem  (iosctze  stehen  <lie  iStralan- 
drohunj^n  in  den  einzelnen  Ländern,  l)eisi)ielsweise  im  Polizeistraf- 
gesetzbucli  Itlr  Hävern  v.  Jalire  1S7 I.- 
Art. 157.  -An  Geld  bis  zu  fünfzehn  Thalern  oder  mit  Haft  bis  zu  acht  Tagen 
wird  gestraft,  wer  es  unterlässt,  die  in  BezuK  auf  die  Annahme  und  Heschuftiguug 
▼ou  jugendlichen  Personen  unter  U\  Jahren  durch  Verordnung  vorgesrhriebenen 
Anzeigen  zu  erstatten  und  Listen  zu  führen. 

Art.  15*.  Wer  aus>or  di-n  Fällen  des  Art.  1.*»'  den  bestehenden  Verordnungen 
Qber  die  Annahme  und  Beschäftigung  von  Arbeitern,  welche  das  Mi.  Lebeuhjahr 
noch  nicht  erreicht  haben,  zuwiderhandelt,  wird  an  Geld  bis  zu  fünfzig  Thalern 
gestraft 
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Gbigel,  Oeffentliche  Gesundheitspflege. 


Wird  ein  Arbeitgeber  innerhalb  der  letzten  fünf  Jahre  drei  verschiedene  Male 
auf  Grund  der  in  A])Batz  I  enthaltenen  Bestimmungen  bestraft,  so  kann  der 
Richter  beim  dritten  Straffalle  es  für  zulässig  erklären,  dass  die  Polizeibehörde 
dem  Straffälligen  die  Befugniss  zur  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  für  eine 
bestimmte  Zeit  oder  für  immer  untersagt. 

Die  Untcrsaguug  und  zwar  mindestens  für  drei  Monate  muss  stattfinden, 
wenn  der  betreffende  Arbeitgeber  innerhalb  der  letzten  fünf  Jahre  bereits  sechs 
verschiedene  Male  bestraft  war. 

Zuwiderhandlungen  gegen  solche  Erkenntnisse  werden  an  Geld  bis  zu 
fünfzig  Thalcm  oder  mit  Haft  bestraft. 

Die  auf  (jrund  dieses  Artikels  erkannten  Geldstrafen  fliessen  zu  zwei  Dritt- 
theilen  in  die  für  die  Arbeiter  des  betreffenden  industriellen  oder  gewerblichen 
Unternehmens  etwa  bestehende  Kranken-Unterstützungs-,  St^^rbe-  oder  Sparcassa 
und  in  Erraangolung  einer  solchen  Cassa  in  die  Armencassa  des  Ortes  der  Ueber- 
tretung."  — 

Icli  will  (Uesen  Gegenstand  iiiclit  verlassen,  oline  mit  einem 
Worte  des  Ue  berinaasses  der  Arbeit  zu  gedenken,  das  viel- 
facli  in  allziigrossem  Eifer  für  Volksbegltickung  den  jugendliehen 
Arbeitern  durch  die  Sonntagsscbulen  zugemuthet  und  aufgebürdet 
wird.  In  meinen  Augen  ist  die  Einrichtung  der  letzteren,  neben 
dem  meist  obligaten  Kirchenbesuche  Vor-  und  Nachmittags,  die 
wohlfeilste  und  erbärmlichste  Art,  in  der  sich  der  Staat  oder  der 
Gewerksherr  der  Tflicht  für  ünterrichtung  der  Jugend  entledigen 
kann.  Wenn  irgend  Jemand,  hat  diese  ein  Recht  auf  zeitweilige 
Erholung  und  Kulic,  auf  Spiel  und  Nichtsthun,  und  wenn  ihr  lÜe 
ein/ig  harmlosen  Tage  der  Kindheit  und  des  Knabenalters  in  unaus- 
gesetzter Acbeit  verrinnen,  Niemand  giebt  sie  ihr  zurück.  Der 
päihigogisclie  Gedanke,  einen  Lehr  jungen,  der  Jahr  aus  Jahr  ein 
keinen  freien  Tag,  ausser  gclegentlicli  im  Fluge  ausgeübten  Necke- 
reien und  Bosheiten  keine  Freude  hat,  der  von  früh  bis  spät  das 
Joch  des  Meisters,  der  Meisterin,  ihrer  Kinder  und  Ge^ielleu  trägt, 
einen  solchen  gehetzten  Knaben  des  Sonntags  auch  noch  mit  frischem 
Eifer  beim  Schultisch  zu  sehen,  ist  so  verzweifelt  gescheidt  und 
human,  dass  man  nur  bedauern  muss,  ihn  nicht  auf  seine  Erfinder 
anwenden  zu  können,  die  selber  wohl  darauf  bedacht  sind,  sich 
ihre  Feiertage  und  Ferien  zu  waln*en.*)  — 

c)  Maassregeln  in  Bezug  auf  direct  schädliche  Be- 
schaffenheit der  Arbeit.  —  Wir  haben  in  der  Volksgesuudheits- 
lehre  erörtert,  dass  die  Berufs-  und  Gewerbekrankheiten  — 


*)  Sobald  ad  hoc  niedergesetzte  Commissionen  üire  Aufmerksamkeit  diesem 
Gegenstande  zu  widmen  hätten,  würde  sich  noch  eine  ganze  Reihe  der  aUer- 
Btärksten  Missstände  ergeben,  die  durch  einseitige  Uebertreibung  gewisser  dem 
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hervorgegangen  aus  der  mannigfaltigen,  direct  schädlichen  Beschaf- 
fenheit der  Arbeit  und  des  Arbeitsobjectes,  begründet  in  der  mit 
der  Cnltur  nothwendig  verbundenen  Theilung  der  Arbeit  und  gemei- 
niglich nach  der  Höhe  der  Gefahr  auch  in  dem  Lohne  der  Arbeit 
berechnet  —  ein  Object  der  Oeflfentlichen  Gesundheitspflege  nur 
insofern  bilden,  als  sie  sich  wie  Störungen  einer  öffentlichen  Ge- 
sundheit, sei  es  der  Adjacenten  eines  fabrikmässigen  Betriebs,  sei 
es  einer  Arbeitergesellschafk  verhalten. 

In  beiden  Fällen  wird  diese  öffentliche  Gesundheitsstörung  im 
Allgemeinen  vermittelt  durch  eine  aus  der  schädlichen  Beschaf- 
fenheit der  Arbeit  und  ihres  Objectes  hervorgegangene  Entmischung 
der  Luft,  oder  des  Wassers,  oder  der  Nahrung,  etwa  auch  noch 
durch  Berührung  der  erkrankten  Arbeiter  unter  sich  und  mit  der 
Bevölkerung. 

Die  Maassregeln  daher,  welche  in  Bezug  auf  die  schädliche 
Beschaffenheit  der  Arbeit  und  die  Gewerbekrankheiten  von  Seiten 
der  Sanitätspolizei  sowohl,  wie  durch  die  Oeffentlichc  Gesundheits- 
pflege ergriffen  werden  können,  müssen  sich,  da  die  Arbeit  selbst 
nicht  verhindert  werden  kann,  allemal  darauf  beschränken, 
zum  Schutze  des  Einzelnen  me  der  Gesellschaft  den  ganzen  Gewerbs- 
üder  Fabriksbetrieb  mit  solchen  Emrichtungen  zu  umgeben,  dass  die 
durch  jene  resultircndc  schädliche,  Krankheiten  voimittelnde 
Beschaffenheit  der  vier  allgemeinen  Lebenssubstrate  auf 
den  möglichst  geringen  Grad  eingedämmt  wird. 

Maassrcgeln  der  Ocffentlichen  Gesundheitspflege  in  Bezug  auf 
den  „fabrikmäbsigen  Betrieb"  bestehen  daher  jederzeit  in  der  vollen 
praktischen  Ausführung  der  gesammten  Ocffentlichen 
G  esundheit sichre,  angewendet  auf  einen  speciellen  Fall 
des  socialen  Lebens. 

Kindes-  und  Knabenalter  zugemutlieter  Beschäftigungen  als  ebenso  viele  öffent- 
liche Zustände  gegen  die  einfachsten  Regeln  der  Volksgesundheitspüege  sündigen 
und  die  abzusteUeu  es  nur  eines  Wortes  der  Gemeindeverwaltungen  bedürfte. 

V(>n  dem  Missbrauche,  der  mit  der  Schuljugend  in  katholischen  Ländern 
getrieben  wird,  um  Bittgänge  und  Processionen  zu  ftUlen,  gar  nicht  zu  reden, 
kann  ich  mich  nicht  enthalten,  den  zum  Himmel  schreienden  ..öffentlichenZustand** 
zu  erwähnen,  dass  die  Waisenkinder,  ohnehin  die  ärmsten  im  ganzen  Lande,  jede 
hesEer  bezahlte  Leiche  auf  den  Gottesacker  begleiten  müssen.  Welche  Beschäfti- 
gung für  diese  Kinder,  beinahe  Tag  für  Tag  vor  dem  Leichenwagen  eines  ihnen 
v«»llig  fremden  Menschen  jenen  Weg  wieder  und  wieder  wandeln  zu  müssen!  Die 
Unbill  der  Witterung,  der  sie  mit  entblösstem  Kopfe  und  ärmlicher  Kleidung  aus- 
gesetzt sind,  nicht  zu  rechnen,  kann  es  ein  sichreres  Mittel  zu  ihrer  Verarmung 
am  Geiste  geben,  als  sie  tausend  und  tausendmal  mit  geistlosem  Pathos  das  ..Der 
Herr  gebe  ihm  die  ewige  Ruhe  etc.**  herausplärren  zu  lassen?  — 


Niclit  die  einzelne,  etwa  auH  der  beftondcrtn  Art  von 
liclikoit  der  Arbeit  hervorgehende  Vorsichti^maitsgregel  zum  S 
des  einzelnen  Arbeiters  bildet  iilso  hier  tüte  AnaJc 
grus<8en  hygiciniarhen  Institutionen,  welche  sonst  auf  die 
einer  Oftentlichen  (k*sUDdheit  nnd  ihren  Schutz  vor 
Behädlichen  Einfln^seu  berechnet  sind.  Vielmehr  ist  es  die  «y 
t  i  §  i  r  t  c  0  e  s  a  m  m  t  h  e  i  t  d  er  vorhandenen  oder  noth 
gesetzlichen  Ein ri eh  tüngeu ^  durch  welche  gei^un de 
liehe  Zustände  in  Bezng  auf  den  fabrikniässigen  Betrieb 
einzelnen  Falle  socialer  Arbeit  gcsehafFen  werden 
dic^c  Oei^amnitlieit  kt  eB,  die  hier  als  wahre  Maa^sj^re 
lieber  Ge»imdiieitspflege  betrflehtet  werden  mnss. 

Die  Summe  der  iu  diesem  Sinne  vorhandenen  o 
treffcadim  Iii*^titutioncn  im  Staate  nenne  ich  da*?  üffentlic 
iundheitsweeen  des  fahr iktnässigen  Gewerbe-B^ 

AIk  ein  Bei^ijtei  de^mi,  was?  im  Einzelnen  hierin 
geIciBtet  worden  iet^  da  wo  die  Notii  am  meisten  dazn 
erlauben  wir  uns,  aus  der  schon  öfter  eitirten  Ssmimlnng 
die  C.  Veif.  der  Min.  ftir  Handel  nnd  der  geistl  AugeK  v. 
ISrM  in  Betreff  der  ganz  im  Sinne  Oeflentlicher  Gesundb 
getroffenen  Einrichtungen  anzuführen^  welche  zur  Varlill^ 
dnrcli  Phosphor   bedingten   Krankheiten  der  Arbeiter 
Ziliidwaureiitabriken  von  den  Fabrikbesitzern  gefordert 
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[\  ,Mit  Rücksicht  auf  diP,  bei  dem  erheljHcJjeri  UiDfaug  iler  ^ 
PhosphorzüDdhölzorn  verhaltüis^mässig  geringe  Zähl  van  Erkrftjikmigen  ( 
m  den  Ffibtikeii  tiud  mit  Rücksicht  darauf,  diiss  die  Versuche  wegen  üi 
glck'h  bequemer  StiTJclizrmdiÄ'aareD  aus  rolhem  Pbospljor  noch  idchlj 
gcbiiigei)  sind*  hl  der  Anwendting  des  gewdhnhcben  Phospboi'S  zu 
zur  Zeit  nicbt  enf gegen  zu  treten. 

2^  Bei  Neu  *  Anlagen  von  Zündwaareufabrikeu  ist  damuf  zu  nebten»^ 
hrikgebiiude  eine  möglichst  freie  St eUuug  gegen  apdere  bewohnte  Gebäuili 

31  Die  Ärbeitsraiime  müssen  in  denselben  zu  ebener  Erdn  angeleg 
Sie  müssen  eine  Höhe  von  mmdeiteni  15  Fuss  hallen^  gerÄumig  und  gen 
und  dürfen  weder  mit  WoLnÄimmem  noch  mit  änderen  GeschiLft*.räum( 
mittelbarer  Verbindung  stehen, 

4)  l'ie  betreffenden  Arbeiten  (mit  Atisscbluss  des  Schneidens  de 
müssen  wenfgstens  auf  zwei  grössere  Räume  und  einen  kldneren  Kaum 
am  xweckmässigfeten  zwiichen  beiden  Hegt,  vertheilt  werden. 

In  dem  einen  grossen  Raum  werden  die  Hölzer  iu  die  Fre 


*\  Hie  enthalt  auf  pag.  lTt>— isii  des  Krsteu  Theilü  die  inPrenssen 
«anitatischen  Verorduungen  über  die  Anlage  und  den  Betrieb  von  Fabti 
*♦)  Die  hiebei  In  Betracht  kommenden »  speciell  sankätspoli«eiUc 
vergleivben  bei  PupiKhhttnt  l  c,,  Artikel  Phosphor. 
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gelegt.  In  dein  kleineren  Raum,  der  ganz  aus  Steinen  aut'^emauert  und  ^'e- 
"wölbt  sein  muss.  ist  der  hintere  Theil  zum  Trocken  räum  cinzuriehten;  in  dem 
vorderen  Theilc  dieser  Abtheilung  kann  die  Pfanne  zum  Schwefel  und  der  Ik*- 
bälter  zum  Kintauchen  in  die  Zilndmasse  aufgestellt  werden ,  für  den  Fall,  dass 
diese  Operationen  zu  einer  Zeit  ausgeführt  werden,  in  welcher  zum  Trocknen 
nichts  ausliegt.  Ist  dies  nicht  ausführbar,  so  muss  für  das  Eintauchen  in  Schwefel 
und  Zandmasse  ein  besonderer  Raum  in  der  Nähe  angelegt  wenlen. 

In  dem  zweiten  grössern  Raum  werden  die  H<ilzer  aus  den  Pressen  ge- 
nommen und  eingepackt. 

5)  Die  Verdampfun^r  des  Phos])hors  in  Räumen,  in  denen  sich  Arbeiter  auf- 
halten, muss  so  viel  als  möglich  beseitigt,  und  wo  sie  nicht  ganz  zu  vermeiden 
Ist,  muss  für  schnellen  und  guten  Luftwechsel  gesorgt  werden. 

Der  Luftwechsel  kann  nur  durch  warme  Lufth4'izunK  gehörig  bewirkt 
werden.  Am  besten  wird  diese  im  Keller  eingerichtet.  Das  Feuer  im  Heizungs- 
ofen erregt  ehien  fortdauernden  Zug  in  dem  Schornstein.  Die  durch  den  Ofen 
im  Kellergewölbe  erwärmte  Luft  ist  in  den  Trockenraum  durch  eine  im  Roden 
desselben  angebrachte  Oeffnung  mittels  Aufziehens  eines  eisernen  Schiebers  «  in- 
zulassen und  durch  Verschliessen  desselben  sogleich  wieder  abzusperren.  Nach 
vollendetem  Trocknen  wird  die  warme,  mit  Pho.sphordämpfen  erfüllte  Luft  dieses 
Raumes  durch  mehrere  unten  im  Schornstein  angebrachte  Oeffnungen  in  diesen 
wieder  abgeführt. 

^Vilhrend  der  kalten  Jahi-eszeit  wird  die  warme  Luft  des  HeizungsraunK  s 
gleichfalls  in  die  beiden  Arbeitsiocale  geleitet  und  von  dort  wiederum  entweder 
nach  aussen  durch  Oeffnungen,  die  sich  nahe  am  Roden  in  der  Mauer  betinden, 
oder  durch  Canäle,  die  in  den  Schornf^tein  oder  unter  den  Feuerungsrost  münden, 
entfernt. 

Das  Zuströmen  reiner  Luft  in  diese  Locale  muss  durch  Oeffnen  der  Fenster 
and  Thüren.  oder  durch  Canule,  welche  in  der  Nähe  der  Zimmerdecke  einmünden 
und  mit  der  freien  Luft  in  Verbindung  stehen,  bewirkt  werden.*  i 

r>)  Der  Schurnstein  muss  mindestens  HO  Fuss  hoch  sein  und  für  den  Fall, 
dass  das  Fabrikgebäude  oder  benachbarte  (iebäude  eine  grossere  Höhe  aU 
:<o  Fuss  haben,  diesellx'n  noch  mindestens  ö  Fuss  überragen. 

7i  Zur  Rereitung  der  Phosphorzündmassc  darf  thierischer  Leim  durchaus 
nicht  verwandt  werden,  sondern  es  ist  an  dessen  Stelle  nur  der  (Gebrauch  von 
arabischem  (iummi  oder  Traganth  zu  gestatten. 

S)  Die  Rereitung  und  das  Zusammenrühr«'n  der  Zundniasse  muss  in  eint^m  bestm- 
dertD,  ebenfalls  mit  hinlänglichem  Luftzug  verseheneu  Räume  vurgenomnien  werden. 

IM  Die  Arbeiter  müssen  in  den  .-Vrbeitslocalen  einen  besonderen  An/uu:  haben, 
den  hie  beim  Verlassen  derselb(>n  alde^en  und  /urücklass4>n.  Zu  diesem  Zwecke 
nusM  ein  besonderes  Zimmer  neben  dem  Fabrikgebäude  vorhanden  sein,  in  wt>lcheni 
abgesonderte  Rt'hulter  zum  Aufhängen  tler  A  rbeitsanzugtr  und  der  gewöhnH<'hen 
Kleidungsstücke  hergerichtet  sind.  Khe  die  ArlK*iter  dieses  Zimmer  verlus>rn, 
nassen  sie  sorgfaltig  (ienicht  und  Hände  waschen  und  den  Mund  mit  kaltem 
Wasser  ausspiilen. 

10)  Die  .Arbeiter  <hhfeu  in  der  Fabrik  selbst,  und  ehe  sie  die  Arbeit.sk leiib-r 
abgelegt  und  sich  gewaschen  haben,  durchaus  nichts  geui*>siten. 


*l  Ks  liedarf  kaum  einer  bestmderen  Remerkung.  wie  ungenügend  diese  hier 
vorgeschriebene  .Art  der  Ventilation  erscheinen  mii«s. 


37S 


]\\  Wenii  die  Arbeiter  die  Fahrik  verlasseu^  laQssc^ii  die  KA 
reinigt  und  der  Abfail  beim  Auheizen  des  Ofens  oder  auf  dnem  Iwmn 
der  einen  Abzug  in  den  Schorniätein  hat^  verbrannl  werden.  ÄbtAlle  ' 
wöhnliche  Hofgrube  zu  werfen,  darf  nicht  ge&tattet  werden. 

1 1]  Die  Vorralbe  fertiger  Zün(iwaaren  sind  in  eigene n*  von  den  Ar 
getrennten,  feuersicheren  Uäunien  nafz  übe  wahren,  am  bü&ten  in  einem 
Fabrikgeb  »Ilde  befindlichen  Keller 

1H|  Dor  Besitzer  emer  Zündwaarenfabrik  hat  eine  Betriebsordnung 
kufison  Belehrung  für  die  Arbeiter  in  Bezng  auf  die  zum  Schutze  i!tr 
Iwiit  m  eni[>fehleuden  Vorsichismaäissregeln  zu  entwerten,  ein  Exetnf] 
jedem  eintretenden  Arbeiter  ein^uL^ndigen  und  desgleichen  einen  Ab^ 
selben  im  Fabriklociil  an  einer  (Jedem  allgemeinen  Arbeiter^  xvigiingli« 
au^zLLhan^'en. 

Der  fnhaiber  der  Fabrik  hat  die  Ueberwadinns?  des  G^sundheifc 
der  Arbeiter  einem  Arzte  zu  tibertragen,  weleher  die  AitilQlirtiüg  dür 
jnaassregeln  zu  controlii^en  und  sowohl  die  Arbeiter,  ali  auch  den  Bi 
vorgefundene  Hänge!  anfmerksani  zu  machen  hat.  AnsÄcrdem  ist  dem  m 
Bezirks- Physikua  der  Eintritt  in  die  l'abnk  jedtn  Äeit  m  gestatten  *  dal 
sich  von  der  nachhaltigen  Befolgung  der  vorgesrhriebcnpn  AnordMflH 
geugung  M^rBchaife. 

1  f  Zur  Controle  üher  den  Wechsel  und  Verbleil»  der  Arheitpr 
besit7.er  verpriielitt't ,  ein  Bneh  zu  fuhren,  weltthes  Vor*  und  Zunam^ 
Wohnoit,  sowie  den  l  ag  des  Ein-  und  Austrities  jedes  Arbeiters  entbtij 


Iti)  Fdr  die  vorhandentnj  bereifs  concessionirton  Fabriken  von 
können  die  unter  No.  2,  j,  5,  ü,  12  in  Iteug  auf  l^anllche  FJuricW 
Keuliauten  gegelienen  Vorschriften  ufeht  durchweg  maassgebend  sein,  1 
zusetzen  ist,  dass  die  Inhaber  dieselben  mit  polizeilicher  GeneiimigniJ 
und  die  ihnen  bei  deren  Errichtung  gestellten  Bedingungen  erKlIlt  hab( 
Der  LiindeßpoHzei- Behörde  ist  indessen  unbenammeu,  die  vorhandene» 
Aulagen  naehtriiglieh  einer  näheren  Priifung  zu  utiterwedeu  und  diejei 
richtiingen  oder  Abänderungen  der  Betriebsstätte  in  jedem  eluzelnen  Fi 
Eclireilten,  welche  die  Rückzieht  auf  den  Gesnudheita^nstand  der  Arhi 
liisBlich  erscheinen  bis  st  und  welche  die  llmstäude  auszuführen  gestatte 

Die  übrigen  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Arbeiter  in  den  FäI 
auf  Ueberwachung  de&  Gesnndhettszusiandes  derselben  erlaisenen  Bes 
fiuden  auch  uuf  die  bereits  bestehenden  Ziludwitarenfabrlken  Auwendui 

Nach  der  ganzen  Art  und  VVeisCj  in  welcher  wir  durcli 
lierige  Dars^tellung  den  Geht  der  Ocffentlieheu  GeNundb 
autkidanseu  um  bestrebte«,  ^wd  es  iiicht  schwer  äciu^ 
ganz  hygieinlsch  gedachte  Absieht,  aber  auch  die 
atilcher  und  ahnücher  Aiujrdiiuiigeii  zu  durchschallen.  Ali 
befindet  sich  das  wahre  Oeffentliche  Gcsuudheitdwetien  di 
inässigeii  Gewerbebetriebj!?  tlherall  nur  erst  in  deu  Aiifäi 
lic^iitzt  zum  grössteo  Theile  nur  eiueu  HanitätqiolizoilieUen  C 
der  darauf  ausgeht j  die  Gesundheit  des  Einnelueii,  des 
oder  des  Adjacenten,  dureh  eiuKelue  Schutse-  und  Varbaui 
zu  nit  hcrn.   Mehr  als  an  irgend  einem  anderen  Punkte  d 
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liehen  Lebens  bedürfte  es  vor  Allem  hier  einer  codificirten  Ge- 
setzgebung im  Sinne  der  Oeffentlichcn  Gesundheitspflege  und  der 
Errichtung  eines  staatlich  organisirtcn,  mit  techno- 
logischem Sachverständniss  wob  lausgerüsteten  Ver- 
waltung s  -  A  p  p  a  r  a  t  e  s  Oeff entlicher  Gesundheit. 

Wenn  eines  Tages  Gesundheitsämter  und  executive  Befugnisse 
ttlr  ihre  Thätigkeit  als  BedUrfuiss  erscheinen  und  auf  legislatorischem 
Wege  geschaffen  werden  sollten,  an  diesem  Orte  und  in  Bezug  auf 
die  staatliche  Ordnung  des  Seuchenwesens  werden  sie  voraussichtlich 
zuerst  und  muthma«slich  allein  zu  Tage  treten. 

Inzwischen  schwebt  jetzt  schon  das  Ocff*cntliche  Gesundheits- 
wesen des  fabrikmässigen  Gewerbe- Betriebs  bei  uns  in  Deutschland 
durchaus  nicht  vr)llig  in  der  Luit.  Ausser  den  für  Einzelntalle  be- 
rechneten sanitätspolizeilichen  Anordnungen  hat  namentlich  darauf 
die  Gewerbe-Ordnung  für  das  Deutsche  Reich  bereits  in 
einem  Umfange  Bedacht  genommen,  wie  er  wohl  in  der  Gesetz- 
gebung keines  anderen  Staates  sieh  wiederfindet,  und  der  an  sich 
sch4Mi  als  ein  Versuch  zur  systematischen  Ordnung  jenes  Oeff^entlichen 
4iesundheitswi»sens  betrachtet  werden  kann.  Abp'sehen  von  den 
bereits  an  anderen  Orten  aufgetllhrteu  Bestimmungen  dieser  Gewerbe- 
Ordnung,  welche  die  Errichtung  und  selbst  den  Fortbestand  und 
Betrieb  von  gewerblichen  und  fabrikmässigen  Anlagen  von  ilirer 
Vereinbarkeit  mit  der  Oeffentlichen  Gesundheit  und  von  obrigkeit- 
licher Genehmigung  al)hihigig  machen,  oder  welche  auf  den  Schutz 
des  Kindesalters  und  <ler  unmündigen  Arbeiter  al)zielen,  tlihre  ich 
hier  den  55  ln7  an,  der  nur  eines  technologischen  sachver- 
»tändigen  amtliehen  G esundheitsorganes  bedarf,  um  ganz 
im  fJinne  der  Oetfentlichen  Gesundlu'itspfit^gt*  praktiseh  vrrwerthet 
worden  zu  ki'mncn: 

..lediT  Uow(tIm'  rntcrnohnicr  ist  vfM'buiHlrn .  auf  seine  Koston  alle  (li(<j(>niirm 
Einri4'htini<ren  Iirr/ustHlrn  und  zu  untorlialton.  wclrlic  mit  Hiu  ksiiht  auf  i\io  l>o- 
Bondi*ro  llesrhaflVnlu'it  «K'S  (n'WiTl)el»etri«*brs  und  dor  Hftrit^lisstatto  /u  tliunlichsttT 
Sicherung  der  Arl»oit«'r  «jc^rrn  fH'fahr  für  Lclirn  und  (icbundhrit  notliw<«ndiir  sind.- 

Hier  aber  zeigt  es  sieh,  dass  anmicli  zuständigfu  Verwal- 
hingsbehörden  nieht  mehr  genUgen,  wenn  es  sieh  um  tlii*  vulie  Be- 
thätigung  üeffentliclier  GesundlieitspHege  innerhall»  der  vom  G<'set/e 
gezogenen  (Trenzen  handelt.  Der  eollegial  geor<lnete,  hr>herc 
Verwaltungs-  und  Aufsiehts- Apparat  llir  «liese  Uielitung 
Ocffeutliehcr  Gesundheitspflege  niuss  wohl  erst  noch  gesehatfen  wenlen. 

Das  Institut  der  amtliehen  Fahr ikinsptM'toren,  das  einen 
Venach  and  Anfang  hiezu  bezeichnet,  ist  v<»rderhan4l  nur  theilweise 
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adoptirt  und  bezieht  meh  nach  g  132  tkr  Gcwerbc-Onlnun 
das  Recht  j^eizeitigcr  Revision  der  Fabriken  thireh  diejc 
Einten,  ilenen  die  Aiifs^ieht  über  die  AuKftilirung  ilcr,  ziui 
der  be&chsUligten  jugendliehcn  Arbeiter  erhisf^enen  Best 
eigends  (Ibertrogen  ist. 

Su  kann  denn  meiner  AuKiebt  naeli  keirieiu  Zwe 
liegen  j  dm^  dringender  als  mi  irgend  einem  anderen  Orl 
gamtnten  Oeffentliehen  Gesuudheit^^jwesent?  hier  die  Errieht 
gtiiatlieher,  mit  dem  richtigen  Wissen  und  Kf»nuen  aiifsj 
und  in  ihrer  Function  von  den  Gesetzen  abhiingiger  Vei 
Collegien  nuth  thutj  und  dasiH  die  Errichtung  der^jelljei 
sowohl  alH  hervorrjigeude  hjgieinis^che  Jui^litutinn  in  Bexui 
öifentlielic  Oet^undlieitHWcsen  des  tai>rikmäi?sigen  Gewerli 
betrachtet  werden  kann,  wie  auch  die  VoraiUiiiset/nng  jeder 
liehen  Tlüitigkeit  walirer  Oeifentlielier  (te&undheitspHege 
Richtung  hin  ]>ildet. 

Aher  wir  würden  den  in  diesem  Buche  eutwickeltcn 
der  allgemeinen  Volksge^nudheitsi>Hege  untreu  werden, 
uns  nnter  jenen  neuen  Verw^altungsorganen  eine  h  u  re  an 
e o  n  B  t  r  u  i  r t  e    a c  h  i  n  e  r  i  e  mi'  Regierung  des  gesa nimten 
Betriebs  eines  Landes  vorstellen  wollten.   Vielmehr  gel 
eine  solche  Ordnung  den  oftVntliehen  Gesutnlhcifs%vesen*^  t 
mäseigeu  tiewerhe-lletrieliH  vor^  bei  welcher  die  staatlie he 
nur  eintritt ,  wo  die  8  c  I  b  s t  v  e  r  w  a  1 1  u  n  g  d  e  r  G  e  ni  e  t  n  (l  e 
siiHi  mit  den  /um  WiU'te  gelangenden  Interesncn  ihror 
F  a  b  r  i  k  b^ e  s  i  t z e  r  tn  Hachen  der  Oeffentlichen  i  Jesundl 
eeheitertj  wo  <leiunaeli  eine  höhere  Instanz  zur  Eni 
atigcniteu  werden  kann  oder  mr  spontanen  Wahrung  allg 
[nteressen  berufen  ist,  | 

Iiier  ihm  richtige  Mimm  der  tttr  unser  V»dk  passeii| 
tntioneii  zu  tret^cn,  welche  in  gleicher  Weise  dem  Bei 
8ell)stverwahmigj  dem  <iedeiheu  der  Indnstrie  und  der  Oei 
Gesnndlieits|iHege  Rechnmig  tilgen  ^  diese  ' Aufgabe 
eine  der  sehwHM^sten  der  modernen  (Gesetzgebung. 

Hier  aber  auch,  an  dieser  breiten  Unterlage 
gesellschartliehen  Ixbens,  an  dem  iJfti  ntlichen  Gesnndbeit^i 
fabrikmassigen  (iew^erhe-üetricbsy  sind  wir  bei  der  Grenze  , 
wo  nacli  meiner  Auffassung  4les  liegriftVs  der  Oeft'e 
Oc«undheitt*ptlege  diese  endet ^  und  lUe  Brücken  hinO 
auf  das  Gebiet  der  yanitiUspolizei  und  zu  der  Lehr^ 
G  e  \\  ('  r  t^  e  -  K  r  a  n  k  h  e  1 1 c  lu 
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Es  giebt  wohl  kaum  ein  Gapitel  in  dem  ganzen  Gebiete  der 
Mediein,  welches  von  den  Aerzten  im  Allgemeinen  weniger  beachtet 
und  gepflegt  worden  wäre,  als  die  Lehre  von  den  Ursachen  der 
Krankheiten.  So  dankbar  und  wichtig  es  immer  erscheinen  mochte, 
die  Symptome  der  einzelnen  Affectionen  genau  zu  studieren,  auf  neue, 
mehr  oder  minder  sicher  wirkende  Heilmittel  zu  fahnden,  auch  wohl 
dem  Obductionsbefunde  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  so  kühl  und 
gleichgültig  verhielt  man  sich,  wenn  es  galt,  auf  die  Ursache  der 
Krankheit  näher  einzugehen.  Noch  heutzutage,  wo  doch  die  Ansicht, 
dasB  es  leichter  ist,  Krankheiten  zu  verhüten  als  sie  zu  heilen,  wieder 
mehr  und  mehr  zu  Ehren  gelangt,  schenkt  man  der  Aetiologie  kaum 
genügende  Aufmerksamkeit,  und  so  kommt  es  denn,  dass  dieselbe 
ein  ziemlich  dunkles  Capitel  der  Pathologie  geblieben  ist,  von  dem, 
ausser  einzelnen  bekannten  und  unumstösslichen  Wahrheiten,  wenig 
mehr  feststeht,  als  dass  es  buchst  wünschenswerth  wäre,  tiefer  in 
dasselbe  einzudringen. 

Wenn  wir  es  nun  auch  als  abgemachte  Sache  betrachten  wollen, 
dass  es  wohl  kaum  Etwas  giebt,  was  nicht  unter  Umständen  zur 
Krankheitsursache  werden  könnte,  so  müssen  wir  doch  hervorheben, 
dass  es  gerade  einzelne  Momente  im  Leben  des  Menschen  sind, 
^     welche  einen  hervorragenden  Einfluss  auf  die  Erzeugung  von  Krank- 
^    beiten  besitzen;  zu  diesen  gehört  —  und  er  mag  vielleicht  zu  den 
r    ttnflussrclchsten  gerechnet  werden  —  der  Beruf,  das  Gewerbe,  der 
t    Stand:  es  sind  darin,  wie  eingehendere  Studien  erweisen,  eine  so 
ungeheure  Masse  von  Schädlichkeiten  enthalten,  dass  man  wohl  daran 
tliQii  wird,  denselben  eine  andere  Bcaciitung  als  bisher  zu  Theil 
Verden  zu  lassen.  Jahrhunderte  l.ing  wusste  man  von  ihnen  wenig 
'"^©lirals  nichts ;  bei  den  alten  Aerzten  H  i  p  p  o  k  r  a  t  e  s,  C  c  1  s  u  s,  P 1  i  n  i  u  s 
A.  finden  sich  wohl  einzelne  Andeutungen  von  Krankhcitszuständen, 
'^^Iche  durch  bestimmte  Gewerbebetriebe  bedingt  wurden,  aber  es 
eben  nur  Andeutungen,  welche  Angesichts  ihrer  geringen  Anzahl 
des  völlig  mangelnden  Zusammenhanges  kaum  auf  einigen  Werth 
^tUpruch  machen  dürfen.    Einem  italienischen  Arzte  war  es  vor- 


bebalton^  auf  Grund  zum  gromm  Theil  oigener  Beobachttt 
Werk  zusanimeiiziist eilen,  welcbes  eine  grosse  Atizalil  yo 
lieilcn  erwähnt  und  behandelt,  die  lu  einen»  gewissen  Zu 
bange  mit  der  Berufsarbeit^  dem  Gewerbebetrieb  u,     w.  zi 
Kclieinen.    Bernardino  Ramas^ini^  1G33  in  Carpi  bei 
gehören,  spater  Professar  zu  Modena  und  Partna,  veröffentUcl 
m  Modena  zum  ersten  Male  .seine  Abbandhinof  „  De  morhiß  arl 
diatribe**,  die  oaehber  noeb  neun  Mal  besoudeis  und  sieben  M 
seinen  Übrigen  Werken  herausgegeben,  auch  ins  Italienische,  D 
Holländische  und  En^^liBche  ÜberBetzt  worden  ist  (v*  IIa  II  e 
theca  niedicinae  practicae.  Toni*  IlL  L.  X  iiäg.  4S3)*  In  Ai 
Gesanimtansi^abe  der  Werke  Ramazs&iui's  ÜTIT)  findet 
qu.  AbliaudUing  als  „Mutinae  olim  edita**  bezeichnet-  ^Hui 
dit%  80  wird  liier  weiter  beraerkt,  psnpplemeutum  ejüßdem  ai 
ae  disBertatio  de  Bacrarum  virginuni  valetndine  tnenda,** 
nun  auch  weit  davon  eutferirt^  die  hierher  geborigen  Arbei 
Ramazzini  fi\v  etwas  Vollendetes,  für  ein  Meisterstack  m 
—  wir  vermissen  darin  vor  Allem  die  Ueberaicbtlicbkeit  in 
theilung  und  Darstellung,  wir  tinden  allzuoft  hei  Besprech 
Ctc^undheitsverhältnisse  derGewerbtreibenden  pessimistisebo  i 
ungen  und  Berichte,  welche  sieb  bei  genauerer  Untersuclj 
irrthüniUch  erweiseni  das  bezüglich  der  Prophylaxis  Gesag 
den  meisten  Fällen  als  vollständig  nutzlos  zu  verwerfen  u. 
so  mUssen  wir  doch  anerkennen,  dass  eich  der  Autor  achc 
die  Idee,  Uberhauiit  eine  derartige  Arbeit  zu  schreiben,  und  da 
auch  dureh  diese  selbst  ein  bleibendes  Üenkroal  gesetzt  bat, 
seinen  Werth  und  seine  Bedeutung  niemals  völlig  verlien 

Ueber  ein  Jahrhundert  behau ]»tete  es  sich  als  ein  Unicm 
dings  publieirte  Fou^rcrov  1770  einen  Essai  sur  les  mala 
artisans,  allerdings  liess  Ackermann  1780  und  Patiesier 
von  Rcblegel)  eine  Abhandlung  über  die  Krankhe 

Künstler  und  Handwerker  erscheinen;  allein  man  brauchte  nu 
3  Seiten  in  diesen  Arbeiten  z\i  lesen,  so  erkannte  maui 
dass  es  besonders  hinzugefügt  wurde,  dass  das  Gebotene  e| 
raazzini's  Werk  %väre,  nur  dass  man  ihm  stellenweise 
Form  verliehen  hatte. 

Nach  einer  ziemlich  bedeutenden  Anzahl  von  Jott^ 
u.  s,  w*  (vgl,  die  Litcraturangaben  in  unserem  Werke 
heiten  der  Arbeiter",  Tbk  L  S.  XIV  ff;)  erschien  1845  ci^ 
welches  seiner  ganzen  Anlage  und  Ausarbeitung  nach  wohl  i 
neben  der  Ramazzi ui 'sehen  Arbeit  ehrenvoll  genaünt 
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„  Entstehung,  Verlauf  und  Behandlung  der  Krankheiten  der  Künstler 
und  Gewerbtreibenden von  Dr.  A.  C.  L.  Hai  fort.  Im  ersten 
Theile  die  ätiologischen  Schädlichkeiten,  welche  der  Kunst-  und  Ge- 
werbebetrieb mit  sich  führt,  besprechend,  macht  uns  der  Verfasser 
im  zweiten  mit  einer  grossen  Reihe  von  Künstlern  und  Gewerbe- 
treibenden bekannt,  indem  er  die  einzelnen,  darin  in  Betracht  kom-  » 
nienden  Schädlichkeiten  gewissenhaft  aufführt.  Auf  der  (damaligen) 
Hohe  der  Wissenschaft  stehend  und  sich  stützend  auf  vielseitige  eigene 
Erfahrungen,  welche  uns  in  leicht  verständlicher,  klarer,  bisweilen 
»ogar  clejranter  Form  mitgetheilt  werden,  hat  der  Verfasser  ein  Werk 
geschaffen,  welclies  von  den  Nachfolgenden  nicht  mehr  übertroffen 
worden  ist.  Freilich  ist  über  diese  letzteren  nur  sehr  wenig  zu  be- 
richten; es  sind  fast  nur  Monographien,  Journalaufsätze  u.  dgl.,  um 
die  es  sich  handelt  —  unter  ihnen  enthalten  einige  sehr  werthvolle 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gesundheitsverhältnisse  einzelner  Ge- 
werbebetriebe; umfassendere  Arbeiten  fehlen  seit  Halfort  völlig  — 
den  Holsbeeck*8chen  „Le  medecin  de  Touvrier"  Paris  ISöO,  ver- 
mögen wir  weder  als  eine  werthvolle,  noch  als  eine  Originalarbeit 
aufzufassen.  —  Angesichts  dieser  Verhältnisse  und  die  Bedeutung 
der  vorhandenen  Lücke  in  der  medicinischen  Literatur  nicht  unter- 
schätzend, unternahmen  wir  es  vor  Jaliren,  die  Krankheiten  der  Ar- 
beiter einem  erneuten,  gründlichen  Studium  zu  unterwerfen  und  ver- 
öffentlichten bereits  1871  den  ersten  Theil,  die  Staubiuhiilationskrank- 
beiten  behandelnd,  welchem  vor  wenigen  Mimaten  der  zweite,  die 
Gasinbalationskrankheiten  enthaltend,  gefolgt  ist.  Wir  begrüssen  es 
als  einen  grossen  Fortschritt,  diiss  in  einem  so  umftissenden  Werke, 
wie  das  vorliegende  zu  werden  verspricht,  auch  diesem,  bisher  aus- 
nahmslos unbeachtet  gebliebenen  Theile  der  Medicin  eine  ehrenvolle 
Stelle  eingeräumt  worden  ist  und  erblicken  darin  einen  Beweis,  dass 
die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  desselben  auch  von  den  hervorragend- 
sten Gelehrten  täglich  mehr  und  mehr  anerkannt  wird.  — 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  derjenigen  Krank- 
heiten, deren  Entstehung  der  Inhalation  von  GaseU;  Dämpfen  und 
Dünsten  zuzuschreiben  und  deren  eingehendere  Betrachtung  an  dieser 
Stelle  unsere  ehrenvolle  Auf^'abe  geworden  ist,  so  werden  wir  uns 
zuvörderst  veranlasst  fühlen,  dieselben  ganz  im  Allgemeinen  zu 
charaktcrisiren,  rcsj).  die  Organe  näher  zu  bezeichnen,  welche  von 
ihnen  am  häufigsten  atta(iuirt  werden.  Da  erscheint  denn  nun,  wenig- 
stens im  ersten  Augenblick,  nichts  nähcrliegend  und  op])ortuncr,  aU 
eine  Analogie  zu  ziehen  zwischen  den  Gas*  und  den  Staubinhalations- 
kiankbeiteu  —  beide  müssen;  so  scheint  es  bei  obertlächlicher  Er- 
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Orierung,  so  viel  Aelmliehkeiten  be&itjfien  und  Berübruiipipiiß 
2uweiHeii  haben,  das«  es  tiieUt.  gcliwierig  oder  miparisend  sei 
sie  gouieiuöam  mit  ciiiaiiclei'  abÄuliatidelti.    Dies^e  Annuhmo  t 
aber  nicht,  oiler  wenigstens  nur  bis  zu  einem  gcwiBf<eu  ürj 
Thoilt  man  nämlich,  wie  wir  es  iti  den  ersten  Äwei  Bänden 
Werkes  getUan  haben,  alle  hierher  gehurii^^eTi  Knuikhciten 
gvmm  Ürup|)cii,  in  solche,  dereo  EntslebuQg  durch  die  zwei 
stehenden  gesund h ei tssehädlicbeu  Momente  (Gas-  und  StHn()jnhn!i 
m\v  iK'^nmii^i  wird,  und  in  solche,  deron  Entsteh nng  Icd 
Folge  der  Einwirkung  eines  der  zwei  geuannteu  TVloüionte  (a 
lieh  in  Folge  Ton  Gas-  oder  in  Folge  von  Stanbinhalationi 
ist^  m  kann  allerdings  eine  Äehnliehkeit  und  zwar  eine 
fallende  Aehuliehkeit  xwiächen  der  ersteu  Gnippe  der  Üasiuh 
und  der  ersten  Grufipe  der  Staubinhalationskrankheiten  nichi 
rede  geiitellt  werden;  xn  dieser  Gruppe  geliureu  uämlieh  in 
Fällen,  mag  es  sich  um  Gm  uder  um  StaubeinathLniiiig  luiiidi 
Katarrhe  der  Luftwege,  das  Lungenemphyaera,  die  acute  ii 
uiaehe  LungenentaiUndüng,  die  Schwindsueht  u.      w*,  und 
uuu  auch  nicht  z\a  leugnen  ist,  dass  die  eine  oder  die  ani 
genannten  Affectiauen  leichter  entgtebt  in  Folge  von  Gas-, 
(langsamer)  in  Folge  von  Staubeinathmungy  oder  umgekeUv 
es  doch  eine  ebenso  bekannte  und  auagem achte  'ri!atäaeb< 
beide  gesundheitsschädlichen  Momente^  von  denen  wir  hier  re< 
gewisse  Prädispotjition  xu  den  in  der  ersten  Gruppe  /Jisammen 
Krankbeiteu,  welche  selbstredend  nur  aus  Krankheiten  de] 
rationsorgane  bestehen,  zu  verleihen  im  Stande  sind, 

GauÄ  andei-s  verbillt  m  sieh  mit  den  Krankheiten,  welch 
zweiten  Gruppe  geboren  ;  die  der  Staubinhaltious^krankbeiteu, 
wesentlich  anders  zu  eharakterisiren  als  die  der  GaBiuhalatiofl 
heiten*  Bei  jenen  war  es,  wie  num  sieh  erinnert,  immer  i; 
nahmslos  möglich,  die  inhalirteu  Staubmolekol  im  Langet 
mikroskopisch  ibisweilen  auch  chemigch)  nachzuweisen;  dady 
ein  greifbarer,  man  möchte  sagen,  nntrügl icher  Leichen bef 
dingt,  ein  Befund,  der  es  unter  Umstäuden  sogar  dem  Laien 
liebte,  eine  Diagnose  auf  die  im  Leben  stattgehabte  Erkran 
stellen/  Hior^  bei  den  Gasinhalationskrankheiten  Am*  li**x4 
bei  den  Erkrankungen,  die  eben  nur  inid  ledigHcb  in  Folgd 
halation  von  Gasen ,  Dampfen  u*  dgl  entstehen  können,  ist  vd 
derartigen  Befunde  keine  Rede;  hier  geben  die  Organe,  durd 
Vennittlung  die  Gase  in  deu  Körper  gelaugen,  gar  keine! 
gut  wie  gar  keine  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  der 
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vorhamleu  gewesenen  Erkranknug:  der  Befund,  welchen  die  Lungen 
darbieten,  ist  in  fast  allen,  jedenfalls  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  vollständig  negativ.  Natürlich  bedarf  man  nun  zur  Sicherung 
der  Diagnose  anderer  Momente,  man  bedarf,  da  die  Lungen  im  Stiche 
lassen,  anderer  Untersuchungsmethoden  und  vor  Allem  anderer  Unter- 
suchungsobjocte,  und  da  finden  wir  denn  als  dasjenige  Objcct, 
welches  in  unsern  Fällen  immer  noch  am  meisten  dazu  angethan 
ist,  die  verlangte  Aufkh'irung  zu  gewähren,  das  Blut;  die  mikro- 
skopische, chemische  und  vor  Allem  die  spectralanalytische  Unter- 
suchung des  Blutes  wird  uns  meist  in  den  Stand  setzen,  die  Ein- 
wirkung gewisser  Gase  auf  den  Organismus  auffinden  und  verstehen 
zu  lernen :  sie  hat  für  uns  hier  genau  denselben  Werth,  wie  bei  den 
Staubinhalationskrankheiten  die  Untersuchung  der  Lunge.  Dort  be- 
lehrte uns  ein  in  das  Lungengewebe  eingebettetes  Steinkohlen-,  ein 
Kiesel-,  ein  Tabackpartikelchen,  dass  wir  es  mit  einer  Anthracosis, 
Clialicosis,  Tabacosis  pulmonum  zu  thun  hatten,  hier  zeigt  uns  die 
verändcite  Form  der  Blutkurperchen,  die  Lackfarbe  des  Blutes,  das 
Nichterscheinen  des  Absorptionsstreifens  des  reducirten  Hämoglobins 
nach  Schwcfel.mimoniumzus.atz,  dass  es  sich  um  eine  Schwefel wasser- 
stotT-,  um  eine  Arsen  Wasserstoff  -,  um  eine  Kohlenoxydvcrgiftimg 
handelt.  —  Und  noch  ein  nicht  unwichtiger  L^iterschied  tritt  uns 
hier  entgegen :  bei  den  Staubinhalationskrankheiten  bedurfte  es  keine» 
Beweises,  nicht  einmal  einer  Erörterung,  dass  zum  Zustandekommen 
der  qu.  Affectionen  die  Lungen  absolut  nothwendig  wären,  nur  den 
Weg,  auf  welchem  die  feinen,  thcils  verletzenden,  theils  nicht  ver- 
letzenden Staubmolekel  in  das  Lungengewebe  hineingelangcn  konn- 
ten, hatte  man  zu  erforschen.  Iiier  fragt  es  sich  vor  Allem,  ob  bei 
der  Ilorvorbringung  der  (lasinhalationskrankheiten,  speciell  der  sogen. 
, Gasvergiftungen"  die  Lungen  denn  ttberhaui)t  als  etwas  Unentbehr- 
liches l)etheiligt  sind,  oder  ob  die  Gase  nicht  vielleicht  auf  einem 
andern  Wege,  etwa  durch  die  Haut  in  den  Knrjjer  gelangen  konnten. 
Wie  sehr  schwierig  es  sei,  diese  Frage  mit  ununistusslicher  Sicher- 
heit beantworten  zu  wollen,  bedarf  hier  keiner  eingehenden  Erorte- 
nuig;  mit  annähernder  Sicherheit,  gestützt  auf  mannigfache,  durch 
Experimente  eriiärtete  Erfahrungen  dürfen  wir  behaui»ten,  dass  es 
mit  seltenen  Ausnahmen  wohl  kein  Gas  giebt,  welches,  ohne  die 
Mitwirkung  der  Lunge  in  Anspruch  zu  nehmen,  derart  in  den  Orga- 
nismus gelangen  kann,  dass  es  schädliche  Wirkungen  darin  hervor- 
ziihringen  im  Stande  wäre. 

Bei  der  grossen  Menge  von  (iasen  um!  Dämpfen,  denen  wir 
innerhalb  der  verscinedcnen  (bewerbe-  und  Industriebetriebe  begegnen. 


niRTi  Gewerbe- Krank^ieitfu. 


ersebciLit  es  sclion  iler  bessern  Uebersieht  wegen  wiebtigi  eii 
seade  Eintbeilung  derselben  beraus^ufindeu*  Was  zuvordc 
IJnterseliied  stwischen  Gasen  und  Dämpfen  anbetiil 
ist  derselbe  allerdings,  wie  bekannt,  ira  streng  jibyi^ikalij 
Sinne  vorbanden,  allein,  wie  wir  bier  gleieh  bemerken  woll 
jtraxi  nicbt  anfrecbt  zu  erbalten;  man  spriebt  ruhig  gleicb^ci 
stibwefligaaureu  Dämpfen  und  von  sebwefligsaiirem  Gase,  von 
gas  und  von  Üblordämpfen,  ohne  erst  vorber  zu  erwilgen, 
betreffenden  Körper  dem  Mari otte  sei) en  OesetKe  folgen  f»derl 
Auf  eine  strenge  Scbeidung  dieser  Ausdrücke  muss  also  veritidi! 
dicThatsaebe  constatirt  werden,  dass  man  beide  promiscue  gel 

Die  Eintbeilung  der  Gase  und  Dämpfe  muss  von 
Gesjcbtspunkten  aus  wie  die  der  Staubarten  vor  sieb  gebei 
boten  in  der  äussern,  durcb  das  Mikroskop  erkennbaren  Gesta! 
Molekel  einen  willkommenen  Eintboilungs^rnnd,  welcber  uns 
tigtej  neben  anorganisehen  und  orgauiseben,  verletzend  nn 
verletzend  wirkende  von  einander  zu  unterscheiden.  Diese,  di 
und  Dämpfe/ besteben  allerdings  aucb  aus  einzelnen  Molekeln,, 
auf  die  Hervorbebung  morpbologiscber  Unterschiede  an  den 
mUssen  wir  aus  leicht  begreiflieben  Gründen  verzicbten  niv 
ebendeswegen  darauf  angewiesen,  nadi  einem  anderen  Momei 
Eintheilnngsgrund  zu  forschen.  Wir  finden  ein  derartiges  in  ( 
und  Weise,  wie  die  Gase  etc.  auf  den  Organismus  einwirken;  i 
nämlich  besitzen  eine  sipecifiscbe  („giftige Vi  Wirkung,  niancb< 
—  die  letzteren  wirken  dann  entweder  nur  durcb  Vevminderu 
Sauerstaffgebaltes  der  Inspi  rational  Lift  (^indüTerente  Gase**)  oderl 
zeitig  durch  einen  auf  die  Schleimhäute  der  Respirationsorgai 
gellbten,  das  Individuum  mehr  minder  stark  belästigenden  r6 
fäbrdenden  Reiz  („irrespirable  Gase").  Es  ergehen  sich  d 
fdr  unsere  Betrachtung  zwanglos  diese  3  GrujJi^en  von  Gaseii, 
rente,  irrespirable  und  giftige,  denen  wir  aber  allerdings,  zi 
Stellung  der  Vollstäudigkeitj  noch  eine  hinzufügen  müssen,  in 
die  ihrer  Wirkung  nach  ziemlieh  unbekannten  Diimpfe  und 
abgehandelt  werden. 

Tragen  wir  nunmehr  noch  dem  Umstände  Rechnung,  d 
lediglich  diejenigen  Wirkungen  der  Gase  zu  behandeln  haben, 
sich  auf  die  inneren  Organe  beziehen,  so  ergiebt  sidi,  da  vo 
Besprechung  der  im  Gefolge  der  Gaseinwirkuug  auftretendcii 
Erkrankungen,  Hautkrankheiten  etc.  hier  nicht  die  Rede  si 
die  von  uns  gewählte  höchst  einfache  Diaposition  unse' 
long  von  selbst. 


I.  In  Folge  vou  Kiuatlimuug  indifferenter  Gase. 
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kraikheitszustandf^  welche  in  Folge  von  Einathniang  indiffe- 
renter Gase  entstehen. 

JM'lügor,  Ueber  die  Ursachen  der  Athembewegungen,  sowie  der  Dyspnoe 
und  Apnoe.  Archiv  für  Fhyfiiol.  Bd.  I.  —  Eulenberg,  Lehre  von  den  schäd- 
lichen und  giftigen  Gasen.  Braunschweig  l*^ii5.  S.  t)ff.  —  T.  Pridgin  Teale 
2  Fälle  von  CH- Vergiftung.  Guy*3  Hosp.  Ueports.  Nr.  VIII.  p.  \<Vk  IS41.  — 
Kadcliffe.  Vergiftung  durch  (iVubengas.  Americ.  Joum.  Octbr.  IS5^.  -  Gull, 
Vergiftung  durch  fluchtige  Kohlenwasserstoffe.  Lancet  I,  lo.  March  !s«ti.  — 
Lancereux,  Vergiftung  durch  Grubengas.  Gaz.  deParis  ISTU.  p.  10.  —  Iliem- 
bault,  Hygiene  des  mineurs.  Paris  ISGl.  -  -  Barham,  The  diseases  of  Cornish 
miuers.  Brit.  med.  J(»urn.  Sept.  2.  p.  3.>:t.  1S7I.  —  Bovd,  On  miniug  e.xhalations. 
Edinb.  med.  Joum.  Nr.  CXCIV,  August  1*^71.  p.  120. 

Wenn  wir  schon  oben  ganz  kurz  die  Wirkungen  der  sogeuann- 
ten  indifferenten  Oase  antleuteten ,  s(»  fügen  wir  nun  hier  zuvörderst 
ansfübrlicher  hinzu,  dass  wir  unter  dieser  Bezeichnung  diejenigen 
Gase  zusjimnionfassen,  welche,  wenn  sie  in  gewissen  Verhältnissen 
mit  Sauerstoff  gemengt  zur  Einathniung  gelangen,  nicht  geeignet  sind, 
der  Gesundheit  und  dem  Leben  des  Individuunis  nennenswerthe  (  Je- 
fahren  zu  bereiten.  Kin  gewisser  Pr«)centgehalt  des  0  in  der  Ein- 
athmungsluft  darf  jedoch  nicht  überschritten  werden,  die  0- Vermin- 
derung keinen  ex<*essiv  hohen  Grad  erreichen,  weil  sonst  diejenige 
Reihe  vi»n  Vorgangen  im  Organismus  auftritt,  welche  die  Physiologie 
mit  dem  Namen  „Krstickung-  belegt.  Zu  diesen  Gasen  gehören  der 
Stickstoff,  der  Wasserstoff  und  die  sogen.  Kohlenwasser- 
stoffe, v«»n  welchen  letzteren  uns  jed«»ch  nur  die  beiden  gasförmigen, 
als  leichtes  und  schweres  Koh  1  en wasserstoffgas  bekannt, 
interessiren.  Weder  Stickst(»tVnoch  Wasserstoff  werden  in  irgend  einem 
Gewerbe-  oder  Industriebetriebe  jemals  rein  inhalirt,  vielmehr  ist 
immer  eine  gewisse  Quantität  Sauerstoff  in  der  Kinathmungsluft  vor- 
banden; Luftarten  aber,  in  denen  der  H-  und  besonders  der  N-Gehalt 
weit  über  das  Normale  gesteigert  wir«!,  s|iielen  in  einzelnen  Industrie- 
l>ctrieben  eine  nicht  unbedeutende  Rolle:  so  inhaliren  Bergleute  bis- 
weilen eine  Luft,  deren  N-Gehalt  bis  SO"/o  beträgt.  Aus  Wl^  (iruben- 
analvsen  (englisches  Blaubuch  1^04-  geht  hervor,  dass  der  O-Gehalt 
der  Inspirationsluft  bis  auf  2o,  ja  l^,  selbst  1  fallen  kann,  wobei 
natürlich  eine  entsjirechende  Zunahme  des  N-(vehaltes  stattfindet. 
Erhöhungen  des  H-Gehaltes  sind  weit  seltener  zu  constatiren,  und 
iHt  uns,  ausser  der  Fabrikation  von  Wasserstoff  selbst  lOxy-Oydrogen- 
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Ua^i-Cmupany  in  New- York),  kein  eluyJgör  Imlustrieiwcfg'  hfl 
liei  welchem  von  einer  derartigen  Krhüluing  die  Kedc  seiii  U 

Üass  die  K rankliei tszustäade,  welclio  in  Folg^l 
Iiihalati(>ii  derarMger  Luftaiten  etwa  aitftreteti^B 
BpeciHselieB  bieten  küniien,  dasö  vnn  eigeutlicben  Erkrank« 
liier  keine  Rede  aein  kann,  liegt  auf  der  Hand.    Den«  wenn  I 
aucb  nitdit.  leugnen  lässt,  dass  die  Beobatdituugen  Uber  die  Wirlj 
uiiffallend  N-reicber  Luft  scliwierig  anzustellen  sind,  weil  mum 
fast  nur  auf  die  Aussagen  der  Bergleute  angewiesen  ist;  so 
das  sieber  zu  criiiren,  dass  die  einxige  Wirkung  der  längereaj 
iu  stark  N-baltiger  Luft  die  ist,  dass  man  eben  nur  mit  MitB 
Anstrengung  Atheni  holen  kann»  was  Ja  bei  dem  vermindeJ 
Gehalt  der  Luft  seihst  verständlieb  ist.    Dasa  sich  nun  in  Fol 
mlihsamenj  forcirten  Respinvtionj  wenn  die  Arbeiten  in  deÄ 
Luft  oft  und  läugere  Zeit  hindurch  vorgenommen  werden,  n 
Leuten  relativ  hä«  fig  E  m  p  b  y  s  e  m  der  Lunge  entwickelt  im 
begreiflich,  ohne  dass  man  dabei  an  eine  speeifiscbe  Wirkui 
K-reichcn  Luftarteu  {bei   den  Bergleuten  unter  dem  Xamd 
„gemeinen  bösen*',  dar  „matten  oder  stockenden  Wetter"  bi 
denken  dürfte.    Eine  solche  ist  sowohl  Hlr  den       als  ftlr 
(entgegen  Burdach  nud  Cardoro,  vgl.  Frnri  ep's  Notizen,  l 
S.  40)  mit  Sicherheit  aus^^uschliessen*  Die  relative  Häufigkeit 
auf  den  verminderten  0-Gebalt  der  Inspirationshift  ^urück^nftll 
Emphysems  ist  nicht  liekjmut  und  wird  sich  wohl  srlnvci  lTrli 
ermitteln  lassen.  i 

Von  den  IC  n  b  l  e n  ^v  a s e  r s  t  o  f  f  e  n  gilt  im  \\  esen t licl li 
vom  N  und  H  Mitgetheilte;  das  leidite  CH-Gas  wenigstens,  | 
auch  unter  dem  Namen  Sumpfgas,  Gr  übe  ngaSj  Methyl  w| 
Stoff  bekannt  ist,  gehört  unter  allen  Umständen  zn  den  intf 
ten  Gasen  und  eutbebrt,  wie  G-  B  i  s  e h  o  f  f  und  E  u  1  e u  b  e r g 
liabetij  jeder  specifischen  Wirkung  auf  den  Organismus.  ^ 
fest  steht  das  von  demj  in  der  Natur  frei  nur  sehr  wenig  ' 
menden  sebwercn  CU-Gase,  auch  Aethylen,  ölbildendi 
genannt,  welches  farblos  ist  und  mit  stark  leuchtender  Flamme 
Hier  ist  eine  giftige  Wirkung,  nie  sie  B.  J.  MnllerT  L,  Gl 
Davy  n.  A,  angenommen  haben*  mit  vollstiindiger  Sicherhed 
aus/.uschliessen;  oh  dieselbe  aber,  vorauggesety.t  dass  sie  4 
esistirt,  dem  reinen  CH  Gase  und  nicht  vielmehr  znfäLlügl 
mengungen  von  Kohlenoxyd  oder  Kohlensilnre,  die  ja  quautitaj 
sehr  gering  ^^^m  brauchen,  anzuschreiben  ist,  lässt 
blicklich  iU|||^^^bj<^bt  entscheiden/   rhutsache  ist,  d 
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Forscher  nach  Inhalation  dos  Gases  eine  gewisse  Eingenommenheit 
des  Sensoriums,  Kojifweh  mit  einem  der  Tnmkenheit  nicht  unähn- 
lichen Zustande  beohachtet  haben  wollen ;  weitere  Studien  über  die- 
sen Gegenstand  thun  indessen  jedenfalls  noch  sehr  noth,  weil  ein- 
zelne, die  Hygieine  der  Steinkohlenbergleute  betreffende  Fragen  erst 
nachher  genügend  gewürdigt  und  ventilirt  werden  können. 

Eine  Behandlung  der  zu  dieser  ersten  Gruppe  gehörigen 
Krankheitszustande  braucht  gewöhnlich  nicht  eingeleitet  zu  werden; 
eventuell  geschieht  es  nach  den  bekannten  Principien,  welche  hier 
am  allerwenigsten  einer  Besi)rechung  bedürfen.  Beginnende  Asphyxie 
erfordert  die  Einleitung  der  künstlichen  Respiration,  auch  kann  man, 
wenn  noch  Athembewegungen  vorhanden  sind,  reinen  SauerstoflF  in- 
haliren  lassen.  (Lancereux  et  Crequi,  Bull,  geneml  de  Th6r. 
Juiu  30.  1871.) 


ZWKITE  GRUPPE. 

KrankheitsrastAadf ,  welche  im  Folge  von  EiiathMug  irre- 
spirabler  Gase  entstehen. 

Vergleicht  man  die  Wirkungen  der  irrespirablen  Gase  mit  denen 
der  indifferenten  ganz  im  Allgemeinen,  so  ergiebt  sich  als  Haupt- 
untei-schied  zwischen  beiden  vor  Allem  der  Umstand,  dass  die  ersteren, 
die  irrespirablen,  wenn  sie  bis  zu  einem  gewissen,  nicht  unansehn- 
lichen Procentsatze  der  Inspirationsluft  beigemengt  sind,  nicht  wie 
jene  ohne  irgend  eine  nenncnswerthe  Belästigung  inhalirt  werden 
können,  vielmehr  immer,  wenn  sie  sich  mehr  als  spurenweise  in  der 
Einathmungsluft  befinden,  gewisse,  wenn  auch  bei  Weitem  nicht  immer 
erhebliche  Nachtheile  für  den  Organismus  bedingen.  So  reizen  sie, 
wenn  sie  in  geringer  Concentration  in  die  Athmungsorgane  gelangen, 
zu  mehr  minder  heftigem,  andauerndem  Husten,  während  nie,  in  be- 
deutcuderem  Grade  inhalirt,  wie  man  vorzugsweise  an  Thicrcn  beob- 
achtet hat,  Stimmritzenkrampf  hervorrufen,  den  man  aber,  da  er  das 
weitere  Vordringen  des  scluldlichen  Agens  in  die  Lungen  verhindert, 
als  einen  schützenden  Act  anzusehen  berechtigt  ist.  In  mittleren 
CoDcentrationsgraden  cingeathmet,  haben  einige  der  hierher  gehurigen 
Gase,  aber  bei  Weitem  nicht  alle,  die  eigenthümlicho  FAhigkoit,  rela- 
tiv schnell  acute  Lungenentzündungen  hervorzurufen,  welehe,  wie 
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ebeijfalls  das  Tlüerexi>crinieut  §:€lelii1  hiil^  xietnli^h  rasch  m 
fliliren  küiiueiL  Man  darf  eie  alsi»  iu  dieser  Hinsicht  mit  ei 
Stau  baden  vergleichen»  welchen  wir  diese  EigentbUmlichkeit  e 
nicht  absprechen  zu  dflrfen  f lauben.  (Vgl  hierüber  Krankliei 
Arbeiter,  Bd.  1.  S.  I7r.j 

Andere  der  hierher  gehörigen  Gagarten  sehcineo,  aa 
Eigenschaft,  einzelne  Schleimhäute  in  eiuen  llth-,  resp.  entznn 
Znstand  m  versetzen,  noch  eine  Bpecifische  Wirknn|r  namentr 
da»  Her5&  zu  besitzen  und  mllssten  demnach  strenggenomme 
mehr  zu  den  irrespirabteu,  sondern  zu  den  direct  giftigen 
gezählt  werden;  hierher  gehören  yar  Allem  die  schweflige  Sil 
da»  Chlor,  Spaciellere  Angaben  über  die  Einzel heiteu  der  Wir 
finden  sieh  in  den  verschiedenen  Capiteln- 


Eri^teb  Capitel. 

Die  Einwirkungen  der  »ctiweflig^anren  und  sehwefel 
DHmpfe  auf  die  Arbeiter. 

RaraaÄziiii.  B.,  De  niorbie  aititicum  diatribe  Cap,  IX  .»tk  morhi 
tontari  eolnit  sulfurarü''  p,  5113  sq.  Genevac  1717.  —  Djig^iani  Car 
Laudensii^,  Ve  »mmalium  ex  inephitilms  et  no\iiü  haUtibua  iniwitn  ejus 
pcnsioribuH  cauais  Jibri  Lree.    Lih,  I.  Cap.  1  „de  gulptiuiea  re*:pliili** 
Laude  PüiDpi'jft  1777,  4^,  —  Half  ort,  Krankheiten  der  Kimstl»;r  imd 
treibnndeu.       224  f.  Berlin  \H4b.  —  Zt'ller,  Die  »chwrlfigr  Säure  ähi 
der  hiiutigen  ErkrankuDgcü  der  Arbeiter  in  den  Troekeiduiusern  i'urZucki 
Wiirlemb^  Corre&p.-B!.        1^-52,  —  Plttmfincrt  Die  Kriiukbeiteü  det 
hütie  II  arbeit  er  in  dm  Frcibergcr  Hüttenwerken.    Arcli,  d.  deui&cii.  Medjc 
gebung*  n.  4?*— 5L  Ihii^.  —  Joiirn  ticC'him.  meii  Jaiiv.  t^ßT  p,  47.  - 
Trail6  dllygifene  pidd.  et  privi^e;  ,^Smifrc  et  sea  cunipoai^s.**  Tom.  IL  p.  !)|) 
\sm.  —  Mair,  Das  Hopfen  aehwefdn.  Nürnberg  I>sfi9.  —  Pappen  hei  oj 
hü  eil  der  Isaiiitätspolizei,  Bd,  H.  B.  601  ff.  Berlin  1^70.        Ret  u  eil  des  ' 
du  Comit^  consiiltatii"  d'Hj^giene  pnh].  de  France  et  den  Actes*  olld^Ä 
miniätratiDn  sanitaire.  Tom.  L  p,  2§3  sq,  Paris  1872. 


Um  den  Einfluss,  den  die  schweflige  Säure  auf  den 
mus  ausllbtj  kennen  zu  lernen^  genügte  es  nicht,  Benbachtun 
den  hierher  gehurigen  Arbeitern  anzustellen;  dieselben  arbeite; 
lieh  für  gewöhnlich  in  einer  Luft,  welche  nur  einen  relativ 
ren  Procentsatz  dcB  qu.  Gases  erkennen  läsat»  go  ds\m  die  Wir 
derselben  in  der  grossen  5iehrznbl  der  Fälle  auf  eine  kleine, 
Bicht  charakteriatische  Reibe  v*m  Erscheinungen  beschränkt  \\ 
Man  sab  sieh  daher  schon  früh  veranlasst,  seine  Zuflucht  zum 
experimcnt  zu  nehmen,  um  daiinrcb  vielleicht  etwas  zur  Ei 
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des  kleinen  Kreises  der  Resultate  beizutragen;  nun  würde  man  es 
allerdings  als  einen  grossen  Fehler,  mindestens  als  eine  gefährliche 
Voreiligkeit  bezeichnen  müssen,  wollte  man  aus  den  von  dem  Thier- 
experiment stammenden  Resultaten  einen  directen  Schluss  auf  die 
am  Menschen  zu  beobachtenden  Erscheinungen  ziehen  —  sind  denn 
nicht,  ganz  abgesehen  davon,  dass  Stoffe  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus anders  als  auf  den  thierischen  wirken  können,  die  Bedingungen, 
unter  denen  wir  mit  dem  Thiere  Versuche  anstellen  und  unter  denen 
die  Xatur  mit  dem  Menschen  experimentirt,  wesentlich  von  einander 
verschieden?  —  Allein  Angesichts  der  Unwahrscheinlichkeit,  dass 
wir  je  einen  Menschen  in  der  für  ein  wissenschaftliches  F2xi>eriment 
erforderlichen  Weise  zur  Verfügung  haben  werden,  erschien  es  doch 
angemessener,  die  Wirkungen  des  einen  und  des  andern  Gases  wenig- 
stens am  Versuchsthiere  zu  studieren,  als  von  vornherein  auf  jede 
weitere  Untersuchung  zu  verzichten. 

Die  Resultate,  welche  Carminati,  der  Erste,  der  mit  schwef- 
liger Säure  experimentirte,  erhielt,  waren  nicht  sehr  weitgehend: 
er  fand,  dass  die  Thiere,  welche  das  Gas  inhalirten,  sowohl  Frösche, 
als  Hühner  und  Katzen,  bald  sehr  unruhig  wurden,  oft  Convulsionen 
bekamen  und  zeitig  verendeten;  in  den  Sectionsberichten  wird  hervor- 
gehoben, dass  das  Herz  und  die  grossen  Gefässe  sehr  blutüberfttllt 
waren,  und  dass  die  Reizbarkeit  der  ^[uskeln  meist  aufgehoben  war. 
Auch  auf  die  lähmende  Wirkung,  welche  die  Dämpfe  auf  das  Herz 
ausüben,  wird  hingedeutet.  —  Eulenberg,  dessen  Experimente  mit 
schwefliger  Säure  ebenfalls  erwähnt  werden  müssen,  spricht  sich 
dahin  aus,  dass  das  Gas  zwar  reizend  einwirke,  dass  aber  das  Sta- 
dium der  Reizung  bald  von  dem  der  Depression  verdrängt  \yerde; 
das  Blut  werde  schmutzig  bniunroth,  weil  der  Farbstoft*  theilweise 
aufgelöst  und  das  Eiwciss  zum  Gerinnen  gebracht  wird.  —  Die 
Uesultate  unserer  eigenen  Untersuchungen,  deren  wir  in 
unserem  Werke  „Die  Krankheiten  der  Arbeiter",  Band  II.  S.  71  t1'., 
Erwähnung  gethan  haben,  und  welche  wir  an  geeigneter  Stelle  nocii 
ausführlich  niittlieilen  werden,  sind  kurz  folgende:  Auf  die  Ath- 
mung  wirkt  das  Gas  in  d<tppelter  Weise,  einmal  direct  lähmend 
auf  den  Vagus  und  zweitens  in  wechselnder  Weise  bald  erregend 
bald  lähmend  auf  das  Athmungscentrum  —  unter  allmäliger  Abnahme 
der  Erregbarkeit  tritt  der  Tt)d  ein,  eine  Folge  der  Lähnnmg  des 
genannten  Centrums.  Auf  die  Circulation  wirken  schwache 
Concentrationen  des(iases  (5 — 15  "n  SO2)  anders  als  starke  ir»0— 70",, 
SO2):  Jene  lähmen  (bis  auf  seltene  Ausnahmefälle)  bald  dsis  vaso- 
motorische Centrum,  diese  thun  es  erst,  nachdem  eine  bedeutende 
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KiTOgiing  deöselUen  vorattge*^angcn  ist.    Auf  dcti  Ho 
wirkt  d  a  H  O  a  s  1  £1  b  d»  e  n     —  Die  Verätulenmgeiir  Xft 
Blute  liervori'tift ,  sind  an  den  in  Folgre  der  Iiilmlatiou  ati 
ge^nn^enen  Tbieren  durehaus  nicht  charnktcnsti^cL, 

Die  Kr aiik b  eitBzuatiinde,  wekbe  mau  an  Am  den 
Iig?*aiireu  Dämpfen  ausgesetzten  Arbeiteni  in  Folge  der  In 
beolmehtet,  eutspreclien  kaum  den  bedeutenden  d\mh  da 
e^pcriniant  festgestellten  [diysiologiscben  Wirkungen ;  der 
diencr  Erschein nng  wurde  sebon  oben  angedcutotf  er  M  eb 
zn  Kuchen,  daas  die  Arbeiter  kaum  jemals  und  dann  nur  u 
ntirmt^n  Verbältnisaen  in  die  La^e  kommen,  eine  Luft  zn  in 
welcl^e  mehr  als  7— 9^'/«  SO2  enthält.    Bei  einem  Gebalt  von 
B0.>  \\t  der  Eiuathmungsluft  sind  die  Arbeiter  meistens  lau 
Tüllij;  gesnnd;  bei  ^*ehr  sensiblen  Individuen  machen  sich  W 
vorltborgeliende  Reizungsstilode  der  Schleimhäute  der  Respi 
orgäinc  bemerkbar,  welche j  wenn  der  Arbeiter  sich  in  frise 
bof^ieht,  sehr  bald  ohne  weitere  Nachtheile  wieder  versch 
Bei  4  — 6^'^  SO;  in  der  Inspiratiousluft  sind  es  unseren  Bei^bae 
^folge.  mevkw(irdigerweise  nicht  die  Respirationsorgane,  \\i 
"T^THter  Reihe  leiden,  sonrlero  vielmehr  der  Verdau ungsappaj 
Hchoii  hei  V'[i  des  Gases  sich  bemerkbar  machende  saure  Oes 
verlftsflt  den  Arbeiter  bei  dem  genannten  Concentratiousgrad< 
jenuils,  A]*petith*sigkeit>  saures  Aufstossen,  UnregelmäiJisigki 
der  S(uh1entleruug  sind  slujiserst  häutig,  und  Villligc.^  Wohl 
wird  man  unter  einer  sehr  grossen  Anzahl  der  hierher  gi 
Arbeiter  vergebens  suchen.    In  sehr  vereinAeltenj  von  nm  w 
Male  beobachteten  Fällen  scheint  der  Eintluss  des  genannte 
gehaltes  auf  die  Verdauung  ein  glinstiger  m  sein,  indem  die 
der  Appetit  und  die  Verdau uuggtbätigkeit  dadnreh  gehoben 
—  Was  nun  die  Respirationsorgane  betrifft,  m  brauchen  die^ 
bei  4— SO2  in  der  Einathmungslnft,  durchaus  nicht  Iinii 
cirt  zu  sein;  freilich  ist  ein  gewisser  reizbarer  Zugtand  nicht 
kennen,  aber  wirkliehe,  ausgesprochene  Erkrankungen  kail 
an  ihnen  doch  nur  ziemlich  selten  nacli weisen.    Dagegen  I 
auf  einen  äusserst  wichtigen  Punkt  aufnicrksani  zu  machen, 
Beachtung  ohies  jeden  Arztes*  mag  er  Fabrikarzt  sein  nde 
wohl  verdient  —  es  ist  nämlich  der,  dass  der  genannte  Coj 
tionagrad  <ler  SO2  iu  der  Einathmungf<luft  die  Respiration^ 
namentlich  wenn  <liesell)en  vorher  nicht  gesund  und  fehlerfrei 
fllr  acute  und  ganz  besonders  fllr  chronische  EntzÜndunj 
aingilnglichßr  macht,  mit  anderen  Worten,  dass  die  krh 
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tagtäglich  4 — (j"  n  SO»  mit  cinathmcu,  sieb,  ohne  während  ihrer  Ar- 
beit ausgesprochene  Krankheitserscheinungen  zu  zeigen,  in  der  Gefahr 
befinden,  bei  geringen  äusseren  Veranlassungen  chronische,  auf  ent- 
zündlichen Processen  beruhende  Lungenerkrankungen  zu  acciuirircn, 
oder  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  luugensch windsüchtig 
zu  werden;  gerade  das  ist  am  meisten  zu  betonen,  dass  die  hierher 
gehörigen  Arbeiten,  auf  welche  wir  nachher  noch  kurz  zurückkommen, 
nicht  sofort  sichtbar  die  Gesundheit  zerstören,  sondern  eben  nur 
spätere  Störungen  derselben  vorbereiten  event.  dazu  jirädisponiren ; 
hieraus  folgt,  ])eiläufig  bemerkt,  schon  v(m  selbst  die  Nothwendig- 
keit  der  ärztlichen  Untersuchung  vor  dem  Eintritt  in  gewisse  Indu- 
striebetriebe. —  Au8ges|)rochene,  acut  verlaufende  Erkrankungen  der 
Kespirationsorgane,  besonders  Lungenentzündungen,  welche  zweifel- 
los mit  der  Inhalation  schw^efligsaurer  Dampfe  in  Verbindung  zu 
bringen  wären,  kommen  nur  buchst  selten  vor;  wir  selbst  haben  nie 
einen  derartigen  Fall  zu  Gesicht  bekommen.  Jedoch  ist  die  Möglich- 
keit der  Entstehung  der  Krankheit  aus  der  in  Rede  stehenden  Ur- 
sache, wie  das  Thicrexperiment  beweist,  nicht  auszuschliessen.  Acute 
Katarrhe  dagegen  sind  sehr  häufig  und  wegen  ihrer  etwaigen  Folgen 
natürlich  beachtenswerth.  —  Von  höheren  als  den  erwähnten  Con- 
centnitionsgraden  ff),  (>,  s  und  9'Vo  SO2  in  der  Einathmungslufti  gilt 
im  Allgemeinen  das  bereits  Mitgetheilte,  nur  in  erhöhtem  Ma.osse.  -  - 

Eine  Statistik  der  hierher  gehörigen  Aft'ectionen  existirt  nirgends 
und  ist  vorläufig  auf  keine  Weise  zu  ermöglichen. 

Es  liegt  uns  nunmehr,  um  der  Lösung  der  uns  gestellten  Auf- 
grabe näher  zu  treten,  unserer  Auflassung  nach  <lie  Pflicht  ob,  nach- 
dem wir  die  mit  der  Gaseinathmung  in  Verbindung  stehenden  Krank- 
heitszuständc  namhaft  gemacht  und  skizzirt  haben,  auch  derjenigen 
Industriebetriebe,  res]»,  einzelnen  Beschäftigungen  (Manipulationen) 
kurz  zu  gedenken,  welche  zur  Entwicklung  der  Gase,  hier  also  spe- 
ciell  der  schwefligen  Säure  Veranlassung  geben;  denn  unserer  Ansicht 
nach  ist  von  den  Aer/ten  und  für  sie  werden  ja  diese  Zeilen  fast 
ausschliesslich  geschriel)cn  —  nicht  bh»s  zu  verlangen,  dass  sie  die 
AfTeetionen  kennen,  welche  in  Folge  der  Einathmung  gesundheits- 
schädlicher Gase  entstehen,  sondern  dass  sie  auch  wissen,  unter 
welchen  Bedingungen,  bei  welcher  Beschäftigung  iliese  Gase  sich 
bilden  und  ihren  Einfluss  geltend  machen:  in  den  meisten  Fällen 
ermöglicht  es  nur  die  gleichzeitige  Kcnntniss  auch  dieser  Verhältnisse 
dem  Arzt,  das  Seinige  zur  Heilung  und  vor  Allem  zur  Verhütung  der 
.Krankheiten  der  Arbeiter"  beizutragen.  Wir  werden  demnach  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  hierher  gehörigen  Gewerbebetriebe 


liinKfiftt^eii  —  ilass  zu  weiter  aosgedelmieii  ^littjiuilnjige 
Ort  nicht  ietj  bethirf  bei  4eui  m\s  /iii^ernesseijcnf  flauriu*  k 
klänmg. 

Seiner  Eigeiit^tlüift,  ^^igauiische  Subritatizeü  m  bleicheD. 
das  Gm  eine  ausgebreitete  Verwciiflung  in  verschied eueii  I 
betrieben;  so  bedient  man  sicli  desselben  hi  der  St  robb 
katiun  zyra  Bleicbe«  der  Hüte,  eine  Maiiifmlatioii,  die, 
oft  bebr  ,unxweekmas8i^^  vor^euomnieii  wird,  der  äanität^pol 
Ueberwachang:  dringend  iieilarf*     Uni  näralicli  der  gro 
bülzernc  Kasten*  in  welebem  eine  Auzabl  Hüte  einige  Sto 
scbvveflifirsanreü  Dämpfen  ausgesetzt  werden,  kein  mit  rteo 
stein  verbundenes,  ttder  smist  ins  Freie  führendes  Abzugsr 
erfreut  er  sieb*,  wie  man  d;is  sehr  häufig  antrifift,  erheblicher 
tigkeitcn,  m  gind  die  „das  Sebwefcin  der  Strobhate**  be 
Arbeiter  den  üänij^fen  in  beilentemlem  Grade  aimgesctEt* 
man  nun  hei  den  Arbeitern  durcbans  nieht  oft  Gelegenheit  ba 
bciten  der  RespirationBorgaue  m  eoustatireu^  welche  Diit  dies 
lieben  Momente  in  Verlnodung  m  bringen  wären,  m  d 
Aerzte  doch  verbingen,  dasa  die  SanitätBpolriei  ibr  Augen 
diese  Manipulation  rielitetf  wozu  sie  um  sq  mehr  Veranlasa 
in  der  Strohhutfabrikation  noch  andere,  der  Gesundheit 
heiter  schfldlicbe  Momente  xu  emistatiren  sind*    Vgl.  Hirt 
Bd*  llf  S.  7i)f,  —  Bei  dem  Bleieben  tbieriseber  Suba 
fSeide,  Wolle,  Darrasaiten)  bieten  sieb  äitiiliche  Oesit'btspu 
ßeurtheilung  der  Gemmdheitsverhältnisse  der  damit  beso 
Arbeiter  dar. 

Eine  fernere  Verwendung  wird  der  schwefligen  Sliuro  da 
l'hei  1,  dsÄs  man  jich  ili rer  ^ur  C  o  n  s  e  r  v  i  r  ii  n g  g  e  w  i  b a  e r  i 
Nahrungs-,  Genussmittel  u.  ^.  w-,  die  njan  v**r  dem  Verderben 
will,  häufig  und  gern  bedient.    Wenn  nun  auch  das  ?>ehwe 
der  eingemachten  Frtiebte,  dea  eomprimirteu  Gemllsies^  des 
des  Dextrinsyru|»es  für  nnß  hier  ohne  Interesse  ist;  so  giebtl 
uoeh  eine  andere  Maniimlationj  anf  welche  wir  die  Aufiuer 
zu  lenken  verpflichtet  sind,  gerade  weil  man  ihrer  bishei 
wenig  geaehtet  bat,  wir  meinen  das  Schwefeln  des  H 
Um  den  gotroekneten  Hopfen  haltbarer  zu  machen,  mtdX 
schwefligsauren  l>ämpfen  aus»  wobei  anf  1  Ctr.  Hopfen  etwa  | 
Hcljwefel  verbrannt  wirJ  ]  die  genauere  Beschreibung  der  ( 
nutzten  Apparate  findet  man  in  den  Handbüchern  der  ch( 
Technologie,   Wenn  nun  nicht  durch  genllgenda  Mittel  dafÖJ 
wirdi  dass  1)  die  schweflige  Häure  binreieheuden  Abzug  fil 
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2»  j^enügend  frische  Luft  den  Ai)i)araten  zu^^efülirt  wird,  so  entstehen 
bedeutende  Belästigungen,  unter  welclien  nicht  blos  der  Arbeiter, 
sondeni  auch  die  Adjacenten  zu  leiden  haben.  In  Nürn])erg  z.  B. 
existiren  nahe  an  100  Hoj)fenschwefcleicn,  in  welchen  etwa  vom 
September  an  den  ganzen  Herbst  und  Winter  hindurch  enorme  Mengen 
Hopfen  geschwefelt  werden;  in  den  grösseren  Anstalten  finden  30  — 
40  Menschen  Beschäftigung,  welche  monatelang  das  schwefligsaure 
Gas  inhaliren,  und  von  denen  nachweisbar  Einzelne,  bei  den  zum 
grossen  Theile  mangelhaften  Einrichtungen  der  Anstalten,  in  Folge 
ihrer  Beschäftigung  lungenschwindsüchtig  geworden  sind  —  leider 
Hess  sich  die  Zahl  derselben  auch  nicht  annähernd  ermitteln.  Fügt 
man  dieser  Thatsache  noch  den  Umstand  hinzu,  dass  die  Adjacenten 
in  einzelnen  Strassen  auf  das  F^mptindlichste  belästigt  w^erden,  dass 
in  den  unmittelbar  benachbarten  Gärten  Blumen,  Bäume  n.  s.  w.  zu 
Grunde  gehen,  so  dürfen  wir  bezüglich  des  Hoi)fenschwefelns  zwei 
Forderungen  wohl  für  berechtigt  erachten  —  1)  nämlich,  die  <iu. 
Anstalten,  wo  nur  irgend  thunlich,  muglichst  aus  den  Städten  zu  ent- 
fernen, und  2)  sowohl  im  Interesse  der  Arbeiter  als  der  Adjacenten 
für  die  genaueste  sanitätspolizeiliche  Ueberwachung  hinsichtlich  der 
Ableitung  des  schädlichen  Gases  zu  sorgen.*)  —  Dass  eine  ärztliche 
Untersuchung  des  Arbeiters,  ehe  er  zum  Hopfenschwefeln  zugelassen 
werden  darf,  stattfinden  muss,  bedarf  keiner  Erwähnung.  — 

In  der  Schwefelsäurefabrikation  spielt  die  schweflige  Säure 
eine  bedeutende  KoUe;  die  von  uns  in  den  hierher  gehörigen  Fabriken 
angestellten  Beobachtungen  (Birmingham,  Leeds,  Saarau  in  Schlesien) 
haben  jedoch  ergeben,  dass  der  Gesundheitszustand  der  Arbeiter  meist 
befriedigend  ist.    Vgl.  auch  Hirt  Bd.  H.  S.  77.  7S. 

Von  geringerem  Interesse  ist  die  Einwirkung  der  schwefligen 
Säure  auf  die  in  Alaun-,  Glas-,  Ultramari  n-Fabriken  beschäftigten 
Arbeiter;  hier  handelt  es  sich  meist  nur  um  schnell  vorübergehende, 
die  Respirationsorganc  wenig  gefährdende  Inhalationen  des  Gases. 
Anmerkung.    Was  die  in  ihrer  Wirkung  auf  die  KespirntionN- 
Organe  der  seh  welligen  Sihire  sehr  nah«'  kommenden  se  h  w  e  f  e  1  sa  n  r  e  n 
Dämpfe  betrilVt,  ah  ist  zu  bemerken,  diins  diese  fast  in  keinem  In- 
dustriebetriebe rein  (d.  h.  nirht  mit  anderen  (iarten  gemirteht)  zur  In- 

•i  lu  Nürnberg  wird  unseres  Wissens  jetzt  in  einigen  ^^^hwe^eIeien  da?»  bOflfen. 
ru8clier-Kainniercr*schc  System  eing<>fülirt,  welclieü  bilHj^en  Anforderungen 
bezüglich  der  Ableitung  des  (jases  rntsi)ri(*ht :  durch  hohe  (^o'i  Sehi)rn><tcine .  in 
denen  ganz  oben  ein  Feuer  auf  einem  Kost  unterhalten  wird,  zitdit  das  lias  ub. 
viihrend  durch  gemauerte,  auf  dem  Hoden  der  Ilei/kammer  mündende  ('anab> 
frische  Luft  zugeführt  wird. 
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halattoii     laiigi'U.    ütiiin  V   i-  z  Iii  n  f  u  v  n  n  E  i  s«  (*  n  }i  l   t>  h  ^ 
üeritelliing  der  Metal  ler  fiabhjii*^n,  iti  lUm'  (jhisf»br| 
iK      w.  öpif^lt^n  sie  «'ine,  Hlr  tl«s  Wohl beti mir Ji  fT^r  Arbeiter 
«nbt*!!** Utende  Rolle ;  sie  werden  iislmllcli  fast  immer  d^^rartJg 
ser  verdtlant  eingeathinet,  da§§      den  Atlmmugöorgaßeu  kaum  li 
zu  sdiadeii  im  Stande  mnd.    Fehlt  ühm  V^erdtlnimDg  aii^nsliEiä 
einmal,  m  wirken  sie,  wie  bemerkt ^  aitf  die  ßesptrati^m^nrgi 
äbiiüt  i»  \vle  die  a**li wenige  Siinre* 


Die  Eiiiwirkiiiig  der  !4üli>€trigsaureii  (ntiter8alp*'ter8aiii 
ii=;alz*iaureii  D£tiit|ife  imt  die  Ar  heiter. 


Foutana,  Ret^bm'lies  physinnes  ei 
tte  phloglste-   Paris  ITTti  —  Ualfart 


enr  hi  riattire  *le  Tuir  tiitreiiic  et 
a,  a,  0.  p  *m  und 
ot  iiöis  de  Loury,  Auual.  dliyg.  pnbL  OctobiT  1§47.  —  tScl] 
SoJafabrikation  iu  geBnndhrirsiinllzrilitljer  Be^iielmiig.  Wien*  Wu. 
—  Eülenbera  a.a.O.  S.  2P  n,  2\s.  —  lUrmiiDii,  Uebrr  dk  Wuk 
Siickatoffoxvdgaaes  auf  düs  Blut   Arch.  ftir  Anat  n.  PhysioL  1*^ü:>,  B 
Gamgee.  Noie  ou  üiv  action      nitric  oxid,  nitro us  acid  aud  uitHtes  oi 
globin,  Procealiüßs      thc  royal  society  ot' Ediubui^j^L  VI  p.  \  <i%  IStM  ^ 
Toil  in  Folg«  der  Einathrnang  von  Stit  kstoffoxyd.  "PhiJud.  mvA  and  sanj, 
XXVI,  \K      3i:i  April  ISTit, 

Die  Wirkuiigeft,  welche  das  Sriekistoffoxydgas,  die  galpetn 
und  die  uiitersalpetergaurea  Dämpfe  auf  den  Orgatiit»miii$  i 
sind  bis  jetil  noch  nicht  aeiir  eingehend  studiert  worden;  \\h 
ren,  die  untersalpetersaaren  Dfimplej  nehmen  uuser  In  ton 
meinten  in  Anspruch,  weil  die  heiilen  andern  Oxydationgstn 
N,  f^owohl  NO2  <Stickstoftnxvd)  als  NOn  (salpetrige  Säure)  a 
heständigfe  Verbindungen  sind;  m  kann  z.  B,  NO2,  weil  es 
Luft  sofort  2  Aeq,  0  aufnimmt,  gar  nielit  als  NO*,  sondern 
NOi  inhalirt  werden,  und  ähnlich  verliält  e«  sich  mit 
noch  unter      siedet,  darüber  hinaus  in  Stick stolfoxyd  nndf 
eal  petersäiire  Eerfäll t .  —  Die  physiologischen  W 1  r  k  u  n  gl 
In  Rede  stehenden  D^miife  sind,  wenn  man  sich  nicht  mit 
nähme  beguligen  wilU  das«  das  Gas  einfaeb  na^di  Art  der 
rablen  wirkt,  so  gut  wie  unbekannt,  und  die  Experimente, 
unseres  Wissens  allein  Eulonber^'  angestellt  hat^  waren 
Htande,  Lieht  in  die  Sache  zu  bringen;  anch  den  Einflusa, 
das  Gaü  qieciell  auf  das  Blut  ausübt,  hat  man  fesizustellei 
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(Vgl.  Eulenberg's  imcl  Gamgee's  UntcrsuchuDgen),  ohne  zu  einem 
definitiven,  befriedigenden  Resultate  zu  gelangen.  80  ist  mau  denn 
gerade  hier  vorläufig  fast  nur  auf  die  Beobachtung  am  lebenden 
Menschen  angewiesen,  und  wir  haben  es  deswegen  für  unabweisbar 
nothwcndig  erachtet,  durch  möglichst  zahlreiche  Untersuchungen  einen 
einigermassen  sicheren  Einblick  in  die  Verhslltnisse  der  hierher  ge- 
hörigen Arbeiter  zu  erlangen ;  so  ist  das  Beobachtungsmaterial,  wel- 
ches wir  in  Bd.  II  unserer  Arbeiterkrankheiten  zur  Disposition  hatten, 
durch  mannigfache  Studien,  welche  wir  während  eines  Theiles  der 
Sommermonate  IS73  in  England  und  Schottland  unternahmen,  erheb- 
lich vergrössert  w^orden,  und  diese  Vergrösserung  bezieht  sich  nicht 
zum  geringsten  Theile  auf  die  den  Salpetersäure-  (l)ntersalpetersäure  ) 
Dämpfen  ausgesetzten  Arbeiter. 

Als  allgemeine  Bemerkung  wollen  wir  voranschicken,  dass  die 
Verdünnimg,  in  welcher  die  Dämpfe  zur  Inhalation  gelangen,  hier 
fast  ausnahmslos  eine  noch  weit  bedeutendere  ist,  als  bei  dem  sciiwef- 
ligsauren  Gase,  so  dass,  einzelne  wenige  Manipulationen  abgerechnet, 
bei  geregelten,  gut  überwachtem  Betriebe,  die  Einathmungsluft  selten 
mehr  als  l,  höchstens  2  Procent  der  Däm[)fe  beigemengt  enthalten 
wird.  Schon  dieser  Umstand  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  dass, 
wenn  das  Gas  nicht  eben  gsinz  auffallend  ungünstig  wirkt,  die  Ge- 
Bundheitsverhältnisse  der  hierher  gehörigen  Arbeiter  besser,  oder 
wenigstens  nicht  schlechter  sein  werden,  als  die  der  SOj-Einathmung 
ausgesetzten.  Und  in  der  That  lehrt  eine  genaue  Betrachtung,  dass 
die  mit  der  Eiuathmung  untersalpetersaurer  Dämpfe 
zusammenhängenden  Krankheitszustände  das  Leben  der 
Arbeiter  nur  in  ganz  seltenen  Ausnahmefällen  in  erm^te  Gefahr  ver- 
setzen. Von  der  Entstehung  acuter  Kehlkopf-  und  Bronchialcatarrhe 
gilt  das  bei  der  S0>  (vgl.  S.  :)9r>)  Gesagte,  bezüglich  der  acuten 
Lungenentzündung  bcmerkAi  wir,  dass  es  uns  am  Vcrsuchsthierc 
niemals  gelungen  ist,  sie  hervorzubringen,  und  wir  daher  die  .Möglich- 
keit der  Entstehung  dieser  Aflection  als  Folge  der  Inhalation  sal- 
petrigsaurer Däm[)fc  bezweifeln  müssen.  —  Dans  bei  einzelnen  Indi- 
viduen, wenn  sie  unter  ungünstigen  Umständen  jahrelang  die  NOi- 
Üftm])fe  inhalirten.  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  <Ier  SOi  eine 
Di9fK>Hition  zur  I^ungenschwindsucht  entwickeln,  dass  Überbau])t  sich 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Uespirationsorgane  gegen  äussere  Schäd- 
lichkeiten vermindern  kann,  unterliegt  für  uns  nach  vielfachen  Be- 
ol)aehtungen  keinem  Zweifel;  es  wird  sich  daher  auch  in  den  gleich 
zu  henpreehendeu  Industrioltetriebeu  empfehlen,  wenigstens  Kinder 
und  junge  Leute  vor  «Icr  Zulassung  bezüglich  der  Gesundheit  ihrer 
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ßespiraüoxisorgatie  ärztlicli  zu  uütersucben.    Eine  Murljilitä 
dar  hierher  gehörigen  Arbeiter  haben  wir  auch  in  den  gvCm 
ÜBchen  Fabrikeu  nicht  vorgefunden. 

Die  mit  der  Darstel hing  der  rohen  SalifCter B&ure ( 
vvasser,  aqua  foHis)  beschäftigten  vVrbeiter  sind  bei  ihrer  Re8chüfti| 
^venn  nicht  Undielitigkeiten  an  den  Apparaten,  wodiireh  hedeuter 
Mengen  salpetersaiirer  Dämpfe  entweichen^  vorhanden  siiidj 
gefährdet;  die  GesimdheitsverhältniBse  derselben  waren  an  M 
iinB  berichtigten  Orten  günstig,  wobei  allerdings  zu  bemerk eS 
auch  in  den  Fabriken,  welche  euorme  Mengen  Säuren  proÄ 
die  Zahl  der  'Arbeiter  nie  sehr  bedeutend  ist,  kaum  je  50  UbA 
Wir  haben  in  Birmingham  (Fabrik  von  Sh.i*),  in  Leeds  ( 
van  C.  &  Cj  und  Saarau  in  Schlesien  zusammen  etwa  luü  i 
Darstellung  von  N0&  beschäftigte  Arbeiter  gesehen  und  zum 
Tbeil  genau  tmtersueht  —  ob  sieb  daraus  Heben  ein  endgilti 
theil  bilden  lässt,  mochten  wir  nicht  entscheiden*    Von  allen 
suchten  fanden  sieh  nur  id  Leeds  (in  der  Übrigens  sehr  g^ul 
lirten  Fabrik)  Einiget  welche  über  die  unangenehme  Eim 
der  NO.=>-Djimpfe  klagten  und  an  öfteren  Affectionen  der  Respi 
Organe  litten,  ohne  nachweisbar  Phtbisiker  zu  sein.  Die  grossi 
zahl  der  hierher  gehörigen  Arbeiter  befand  sich  völlig  wohl. 

Die  bei  der  Fabrikation  der  Eisenbeiie  sich  entM 
den  salpetrigsauren  Dämpfe  können  unter  Umständen  den  Ai 
sehr  gefährlich  werden*   Seitdem  jedocbt  v?ie  wir  in  den  gr 
Werkstätten  gesehen  haben,  durch  genügenden  Abzog  oda 
besser  durch  Verbrennung  der  Gase  für  deren  Beseitigung  i 
wirdj  haben  die  hierher  gehörigen,  fUr  mannigfache  IndustrielM 
sehr  bedeutsamen  Arbeiten  an  gefahrbringendem  EintluRise  D 
Arbeiter  viel  verloren*   Auf  eine  detail lirte  Ausführung  diesa 
IjäHnissCj  welche  wir  grösslentheils  in  Basel  studiert  haben,  i 
mv  an  dieser  Stelle  verzichten. 

Die  mit  der  Fabrikation  von  Nitrobenzol  (Nitro 
Mirbanöl,  künstliches  Bittonnandel  (51)  beschäftigten  Arbeiters! 
Salpetersäuredämpfen  Je  nach  der  Fahr ikatiousw eise  in  se 
schiedencn  Graden  ausgesetzt;  während  wir  z.  B.  in  Huchs 
(Fabrik  von  Dr*  B.^  welcher  Kitrobenzel  zur  Aniiinbereitung  in  | 
MaasBstabe  darstellt),  die  Menge  der  in  der  Einathmungsluft 
liehen  Dämpfe  höchst  gering  fanden  und  die  Arbeiter  in  Folge 


*i  Die  Finnen  der  vom  Verf*  besuchten  Fabriken  sind  auf  spwjicUeii 
hm  demselbefl  ssii  erfnhmL 
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Bo  wie  gar  nicht  darunter  zu  leiden  haben,  theilte  man  uns  im 
Jahre  1 870  von  einer  Fabrik  in  Paris,  zu  der  der  Eintritt  nicht  ge- 
iiitattet  wurde,  mit,  dass  die  Arbeiter  ununterbrochen  in  einer  hoch- 
[rradig  sauren  Luft  arbeiten  müssten  und  fast  alle  an  mehr  minder 
whweren  Erkrankungen  der  Respirationsorgane  litten,  ohne  dass  es 
lins  jedoch  möglich  gewesen  wäre,  einen  Procentsatz  der  Erkrankten 
zu  ermitteln. 

In  den  sogen.  „  M ü n  z  e  n wo  die  Geldmünzen  angefertigt  werden, 
kommen  die  Arbeiter  bei  gewissen  Manipulationen  auch  mit  sauren 
Dämpfen,  die  jedoch  hier  mehr  von  verdünnter  Schwefelsäure  (behufs 
Sieden  und  Beizen  der  Münzen)  herstammen,  in  Berührung.  Die 
Verdünnung  ist  hier  aber  meist  eine  so  bedeutende,  dass  üble  Folgen 
dieser  Inhalationen  kaum  jemals  beobachtet  werden.  —  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  der  galvanischen  Vergoldung,  deren  chemische 
Prineipien  und  technische  Ausführung  wir  als  bekannt  voraussetzen 
dürfen;  die  Entwicklung  saurer  Dämpfe  ist,  wenn  überhaupt  vor- 
handen, hier  eine  so  unbedeutende,  dass  daraus  allein  gesundheitliche 
Störungen  wohl  nie  hervorgehen  können.  Wir  haben,  weil  Behaup- 
tungen von  dem  schädlichen  Einflüsse  der  Vergoldung  auf  die  Ge- 
sundheit der  Arbeiter  existiren  fz.  B.  von  Dorure:  La  galvanique 
devant  l'acadömie  des  sciences.  Paris  1817),  gerade  diesem  Industrie- 
betriebe specielle  Aufmerksamkeit  gewidmet  und,  um  die  Gesund- 
heitsverhältnisse dieser  Arbeiter  genau  kennen  zu  lernen,  die  grösste 
Anstalt  der  Welt,  welche  wohl  überhaupt  für  galvanische  Vergoldung 
existirt  (dem  Hause  M.  in  Birmingham  gehörig),  besucht  —  es  werden 
daselbst  über  lOO  Menschen  beschäftigt,  und  der  Gesundheitszustand 
nnter  den  Arbeitern  ist  seit  dem  Bestehen  der  Fabrik  ein  vortreff- 
licher gewesen;  Angesichts  dieser  Thatsache  können  wir  auch,  bei- 
läufig bemerkt,  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  in  den  Anstalten, 
wie  es  in  Birmingham  geschieht,  Frauen  Beschäftigung  finden. 

Die  Krankheitszustände,  welche  man  etwa  mit  der 
Inhalation  salzsaurer  Dämpfe  in  Verbindung  bringen 
konnte,  bieten  so  wenig  Charakteristisches,  dass  es  fast  der  Ent- 
schuldigung bedarf,  wenn  wir  ihrer  hier  besonders  Erwähnung  thun; 
der  Form  rcsp.  dem  Verlaufe  nach  schliessen  sie  sich  aufs  Engste 
den  bei  der  Einathmung  untcrsalpetersaurcr  Dämpfe  beobachteten 
an,  der  relativen  Häufigkeit  nach  stehen  sie  hinter  diesen  unbedingt 
weit  zurück.  Erstens  ist  die  Zahl  der  Industriebetriebe,  bei  welchen 
zu  einer  nennenswertlien  Entwicklung  dieser  Gase  Gelegenheit  ge- 
boten wird,  eine  äusserst  geringe,  und  zweitens  ist  auch  dann  noch  die 

lUndbarh  d.  «pAc.  P*tholofci«  Q-  Th^rapi».  Bd.  I.  2(( 
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Verdünouög  meist  eine  m  bedeutende,  da»«*  nur  In  Auai 
sebäd liebe  Füllen  aus  der  Eiiiatlimuü^  resuhiren  küntien 
KU  weiden  vcrdieiil  in  erster  Reihe  die  Sodafabrtkatioi 
viehnebr  iimerba!b  dieser  der  sogeu.  Sulphatprcieess,  in 
Koclisalz,  mit  Scbwefelsöurebydrat  behandelt,  zuschwefelsau 
wird.  Die  Eotwieklung  sahsaurer  Dämpfe  ist  aber  auch 
80  erheblich,  da^s  die  Respirationaorgane  der  A^rbeiter  liarnntei 
lieben  Schaden  litten,  Bemerken  wolleo  wir  jedoch,  *l 
Verkitte«  etwaiger  Risse  und  Fugen  in  den  fttr  di| 
süure  be^4ti^lmten  Canälen  die  damit  beschäfti^^tet)  A 
die  Gefahr  kommen  können,  sehr  bedeutende  Meuercn 
Dampfe  einxuathmenj  und  daas  bei  derartigen  Manfpulatioi 
sieht  dringend  anzuratlien  ist.  Schau  engt  ein  ^vgl.  Lit,j 
Fall  beschriebeoj  wo  ein  Arbeiter  iu  Folge  der  Einathnnii 
saurer  Dämpfe  längere  Zeit  ki^nk  gewesen  ist ;  oft  wird  de^ 
jedenfalls  nicht  beobachtet.  Wir  kommen  im  4*  Ca[)itel  die-sei 
noch  auf  die  Sodafabrication  zurLiek-  —  Eine  fernere  EnV 
salzsaurer  Dämpfe  ist  bisweilen  in  der  Töpferei  fwenn  Kochj 
Glasiren  gebraticbt  wirdj,  in  der  Glasfabrikation  und  bei 
Stellung  von  kllnstlichem  Dünger  zu  coostatiren,  ohne  das 
unseres  Wissens  jemals  Erkrankungen  der  Arbeiter  aU  Folj 
Entwicklung  bekannt  geworden  wären.  Auch  die  bei  der  Fa 
von  Zinni^alz  (wasierhaltigca,  krvstaüisirtes  Zinnchlorllr) 
denden  Salzsäuren  Dämpfe  aind,  wie  wir  uns  in  der  groag«! 
%^on  D.  &  Comp,  in  Barmen  überzeugt  haben,  für  die  Arbei| 
uachtheiliice  Folgen.  — 


A  n  ni  0  r  k  u  n  g.  Das  Fluorkieselgaa^  welches,  w<^iifi  es  m 
in  Uerllhriiüg  kommt,  unter  Abscheidung  von  Kieseiftäure  die 
fluorwaH^erato  ff  säure  bildet^  schliesst  sicli  den  in  diesem 
besprocheneu  Dürapfen  ge wisser massen  aih    Aik-Ii  dieses  näLmI 
sauer,  wirkt  ätzend  und  be!ä^tigt  die  Respirationsovgaiie  der 
wenn  es  längere  Zeit  inhalirt  wird,  in  liohem  Grade;  auch 
Haut  Übt  es  einen  böehgt  ätzenden  Einfiusg  aus.   Man  bedienl 
genannten  Säure  in  der  Ctlusfabrikation  zum  Anätzen  der 
und  zur  iierstctiung  des  Moussetiiiglaseä.  Das  Ciiij|  ( 
sich  u,  A,  bei  der  Fabrikation  von  künstlichem  Düng 
flnorhaUige  Phosphorite  mit  ^Schwefelsäure  behandelt  wt?rdi 


II.  In  Folge  von  KinathmuDg  iirespirabler  Gase. 


403 


Dkittes  Capitel. 
Die  Einwirkungen  des  Ammoniakgases  auf  die  Arbeiter. 

Nysteu,  Gazette  mc'dicale  ilc  santo.  21.  Mai  I^ül.  —  Revue  medicale, 
Tom.  1.  p.  2«:).  I<i25.  —  Galtier,  Traitt'  de  Toxicologie.  T.  II.  p.  im,  — 
SoQchard,  Journ.  de  Chim.  mtM.  T.  VI.  p.  4i»9.  IMO.  —  Kraus  und 
Pichler,  Handbuch  Bd.  I.  S.  201.  —  Halfort  a.  a,  O.  S.  2«»».  -  Taylor, 
die  Gifte  in  gcrichtlich-nicdicinischcr  Beziehung.  Deutsch  von  Seydeler.  Bd.  II. 
S.  140.  Cöln  1SÜ2.  —  Eulenberg  a.  a.  0.  S.  PJ4  —  Pappenheim.  Hand- 
buch Bd.  I.  S.  141.  —  Kmpoisonnement  nar  rAmmoniaque.  (Communication 
de  Castan  a  la  sociöte  de  medecino  de  Montpellier).  Gaz.  hebd.  II.  Ser.  Tom.  VIII. 
Xr.  10.  p.  Uil.  7.  Avril  IS71. 

Bevor  wir  an  eine  kurze  Besprechung  der  physiolopschen  Wir- 
kungen des  Ammoniakgases  und  der  durch  dasselbe  hervorgerufenen 
Krankheitszustände  herangehen,  müssen  wir  hervorheben,  dass  es  nur 
eine  verschwindend  kleine  Zahl  von  Industriebetrieben  giebt,  bei 
welchen  reines  NH^-Gas  zur  Inhalation  gelangt;  in  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Fälle  h<nndelt  es  sich  um  Gasgemenge,  welche  allerdings 
JIH.1  oder  NHiOCO-,  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge  enthalten. 
Trotzdem  erscheint  es  nicht  unangemessen,  auch  dem  Einflüsse, 
welchen  das  reine  Gas  auf  den  Organismus  ausübt,  Beachtung  zu 
schenken;  die  wenigen,  bisher  beobachteten  und  genau  beschriebenen 
„  Animoniakgasvergiftungen"  bieten  auch  vom  klinischen  Standpunkte 
aus  ein  hohes  Interesse. 

Unsern  Beobachtungen  zufolge  vertragen  Thiere  (Kaninchen, 
Hunde)  ein  gewisses,  der  .Einathmungsluft  beigemengtes  Quantum 
von  Ammoniakgas  sehr  gut  und  befinden  sich  in  Kslsten,  welche,  mit 
der  atmosphärischen  Luft  in  Verbindung  stehend,  etwa  10". o  NHa 
der  Luft  beigemengt  enthalten,  tagelang  vdlli^^  wohl.  Steigt  der 
NH3-6ehalt  der  Insinrationsluft  hoher,  etwa  auf  20", i,  so  treten 
Reiznngserscheinungen  in  verschiedenen  Schleimhaluton  auf,  ohne  dass 
das  Allgemeinbefinden  der  Thiere  schnell  wesentlich  litte.  Lässt  man 
reines  Gas  inhalircn,  so  tritt  bald  Stimmritzenkranipf  ein,  welchem, 
wenn  nicht  innerhalb  weniger  Augenblicke  frische  Luft  oder  reiner 
SauerstofT  zugeführt  wird,  schnell  der  Tod  (durch  Erstickung»  folgt. 
Eingehendere  Beobachtungen  über  den  Einfluss  des  Gases  auf  die 
Athniung  haben  wir  anzustellen  leider  nicht  Gelegenheit  gehabt.  -- 
Die  Veränderungen,  welche  man  im  Blute  der  durch  das  Gas  ge- 
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tfldteten  Thiere  findet,  sind  unweaentlicli  j  weder  diemik 
noch  die  spectralaDah  tische  Untcrauchung  liefern  erwÄbne 
Kesultate.    (Vgl  Hirt  a.      0,  Bd.  IL  93.) 

Was  nun  die  Krankh eitszustän de  betrifft,  welche 
Einathmung  von  NH^-Gas  zusammenhängen,  so  muss  man  di 
welche  in  Folge  langandaueruder  Itihalatioüen  relativ  g-e  ' 
mengen  entstanden  sind  und  gubacut  oder  chronisch  verlai 
denen  unterscheiden,  welche  sich  als  eine  Folge  einmali 
dauernder  Einathmung  bedeutender  Quantitäten  des  Gases 
und  einen  hochgradig  acuten  Verlauf  zur  Schau  tragen* 
der  ersteren  Gruppe  begnügen  wir  um  mit  der  Bemerkung,  i 
vonsugsweise  chronische  Bronchialkatarrhe  mit  ihren  Folgen 
rechuan  hat,  dagg  ehrouisch  entzündliche  Zustande  in  der  L 
nach  langer  NH:i-Einathmung  nur  höchst  selten  ausEubilden 
und  dass  acute  Entzündungen  der  Lunge  (entgegen  den  Beha 
Nj Stenns)  von  uns  noch  nie  als  Folgeerscheinung  der  Gasin 
beobachtet  worden  sind;  dass  es  eine  speci fische  Evscbei nun 
bietende  „chronische  Ammoniakgasvergiftung"  gäb 
man  lediglich^  aus  ihrem  Verlaufe,  ohne  das  ätiologische  Mo 
kennen,  diagnosticiren  könnte^  glatiben  wir  nach  umfassende 
Buchungen  in  den  vergchiedensten  Fabriken  veruGineTi  zu  d 

Was  die  acut  verlaufenden  Krankheitszugtände  in  Folge  n 
Inhalation  concentrirten  NEIii-Gageg  betriflFt,  so  sind  die  m  ven 
den  Beobachtungen  hierllber  zu  sparsam,  als  dass  mau  entj 
konnte,  ob  man  berechtigt  ist,  klinisch  eine  acute  Amin 
gas  Vergiftung,  welche  sich  als  solche  aus  ihren  SymptOD 
gnostici reu  Uisst,  anzunehmen .  Die  Erscheinungen,  weleh 
fiäeblich  zur  Sicherung  der  Diagnose  beitragen  konnten,  sind  1 
nach  der  Gaginhalation  Brustbeklemmung,  von  Erstic 
an  fällen  begleit  et  ^  Brennen  im  Halse,  Gefühl  der  Zum 
schnürung  in  der  Kehle  und  nach  wenigen  Minuten  Erbrechei| 
Massen,    2)  Der  und  mehr  Stunden  nach  der  Inhalat 

tretende  penetrante  Ammoniakgeruch  des  Schw eissei 
die  ohne  anderweitige  Veranlassung  gich  einstellende  I  s  e  h  u  r  i  e 
von  wenigen  Stunden  bis  zu  zwei  und  drei  Tagen  andauer 
Weniger  eharakteristisch  ist  das  Verhalten  der  Teraporatur 
Pulses,  vüllig  negativ  sind  (wenigstens  in  den  bisher  beoN 
Fällen)  die  Resultate  der  Auscultation  und  Percussion.  —  Di 
lauf  der  Affection  ist  acut,  in  3— 7  Tagen  ist  entschiedeue  B( 
oder  der  todf liehe  Ausgang  zu  erwarten;  im  ersten  Falle  la^ 
oben  erwähnten  Erscheinungen  aUmälig  nach,  wobei  das  Gel 
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ZuBammenschnürung  im  Schliinde  relativ  am  lüngsten  anhält ,  im 
letzteren  nehmen  die  Erscheinungen  zu,  und  der  Tod  tritt  entweder 
während  eines  Erstickungsanfalles  oder  als  eine  Folge  der  schnell 
überhand  nehmenden  Entkräftung  ein.  —  Die  Prognose  richtet 
sich  nach  der  Dauer  der  Inhalation,  dem  Concentratiousgrade  des 
Gases  und  dem  früheren  Gesundheitszustande  des  der  Schädlichkeit 
ausgesetzten  Individuums;  die  Beschaffenheit  der  Respirationsorgane 
vor  der  Inhalation  ist  natürlich  von  Bedeutung.  Unter  allen  Um- 
ständen ist  die  Prognose  vorsichtig,  mindestens  als  dubia  zu  stallen. 
—  Die  Behandlung  bietet  nichts  Specifisches ,  ist  vielmehr  rein 
symptomatisch;  nach  den  Erfahrungen,  welche  wir  an  Thieren  ge- 
macht haben,  glauben  wir  die  baldmoglichste  Einathmung  heisser 
Wasserdämpfe  sehr  empfehlen  zu  dürfen;  der  Zustand  der  Thiere 
besserte  sich  dadurch  in  den  meisten  Fällen  zusehends.  — 

Von  den  Arbeitern,  welche  Gelegenheit  zur  Inhalation  NH:*- 
baltiger  Gasgemenge  haben,  interessiren  uns  zuvörderst  die  in  Or- 
seillefabriken  Beschäftigten.  Orseille,  ein  als  teigartige  Masse 
in  den  Handel  kommender  rother  Farbstoff,  stellt  man  dar,  indem 
man  verschiedene  Flechten  (Rocella  tinctoria,  Usnea  barbata,  Leca- 
nora  parella,  Kamalina  caliciiris  etc.»  in  feines  Pulver  verwandelt, 
welches  man,  mit  Urin  angerührt,  der  Fäulniss  überlässt.  Das  dabei 
sich  entwickelnde  kohlensaure  Ammoniak  wirkt  auf  die  stickstoff- 
freien Flechtensäuren  derart,  dass  diese  unter  Aufnahme  (oder  Aus- 
treten) von  Wasser  und  meist  unter  Abschoidung  von  CO2  in  Orcin, 
resp.  das  N-haltige  Orc^'in  (CtHtNOi)  übergehen,  welche  letztere 
Substanz  den  wesentlichen  Farbstoff  der  Orseille  ausmacht.  —  Wenn 
nun  auch  der  in  Kode  stehende  Fabrikbetrieb  nach  dem  Bekanntwerden 
der  Anilinfarben  viel  von  seiner  Bedeutung  verloren  hat,  so  erschien 
es  uns  doch  noch  wichtig  genug,  die  Gesundheitsverhältnisse  der 
hierher  gehörigen  Arbeiter  selbst  zu  studircn;  wir  besuchten  daher 
n.  A.  die  sehr  bedeutende  Orseillefabrik  von  W.  W.  &  Q.  in  Leeds, 
wobei  sich  der  Gesundheitszustand  der  Leute  als  ein  vortrefflicher 
herausstellte.  Nicht  nur  dass  Arbeiter,  welche  seit  Wochen  imd 
Monaten  in  der  Fabrik  waren,  keine  ncnnenswerthen  Beschwerden  zu 
ertrafren  hatten  und  weder  an  Katarrhen  der  Kespirationsorgane,  noch 
an  gestörter  Verdauung  litten,  befanden  sich  auch  alte,  seit  50  Jahren 
in  derselben  Fabrik  beschäftigte  Arbeiter  körperlich  völlig  wohl  und 
machten  auch  auf  uns  den  Eindruck  von  kräftigen,  fast  durchweg 
gesunden  Individuen.  Aus  fünf  in  den  letzten  H  Jahren  vorgekom. 
■enen  Todesfällen  Hess  sich  das  durchschnittliche  Lebensalter  l>eini 
Tode  auf  65,1  Jahre  berechnen,  während  die  jährliche  Sterblichkeit 
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unter  den  Arbeitern  kaum        betrug  —  äliulit'b  gUostige 
»isse  laben  mr  nieht  häufig  meder  angetroffen. 

Die  Arbeiter,  welche  aus  dem  Amiiiouiak-  rettpJ 
wasser  der  Kohleuleuehtgasfabriken  Salmiak  od©| 
l e  ti  ä a  u r  e »  A  m  m o ivi  ak  g  e  w i  n  11  e n  j  liabeti  ebenfalls  zur  In 
KH:i -baltiger  Gemenge  Gelegenheit;  namentUch  gind  e^  die  \efi 
die  das  kobleuaaure  Ammoniak  Darstellenden,  welche  bedeut 
Inhalationen  auch  von  reinem  NHu-Gaa  esponirt  sind.  Wäl 
p Salmiakarbeiter"  durehsehnittlich  in  sehr  gfSn^itigen  Gesu 
Verhältnissen  lebenj  kommen  bei  dem  Heraumiebmen  des  kohle 
Ammoniaks  aus  den  Sublim ationsgefässeu  nieht  selten  tihle 
i^  ÄmmoniakgasTergiftungen'*  vor,  w^elche  hierbei  allerdings  ^ 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  tOdtlicb  endigen,  Uober 
tive  Häutigkeit  dieser  Aftectinneu  Uiant  sich  auch  nicht  au^ 
Sicheres  roittheilen. 


Viertel?  Capitel. 


Die  Elnwlrkniig;aT]  ieh  Vlilorgme^  mt  die  Arlioltc 

Halfort  a.  a.  0.  t»,ä28ü;  IS45.  -  Urtila.  Tojticologie  Bd.  L  fii 
—  Husemajiti*  Haudbucli  der  Toxicologie,  S*  TT4tr.  Berlin  IHH-l.  ^ 
ber^?  a.  a.  O.  S.  2()Sö:  —  Lentze*  Woraaf  liÄt  die  S  ^  ' 

8iebilich  der  AnJage  und  des  Betriebes  der  Sclinellbleichen  zu  a 
VierteljaJirsclirift      F.  Bd*  UL  8,  1—47.  |s(i=>.  —  Pappeü  Im:  lui. 
BdL  S.  394  ff.  —  C  am  er  ÜB,  Tod  durrb  Inhaktion  vonCh" 

Joürn.  XLIX.       HO.  Febr.  IMO.  -  Falk,  F.,  S[>Äaiiiaa  glöttid 
Barnen  Todesarteu*    Eulenberg's  Viertel  jähr  sehr,  N.  F.    M.  XTV."! 
S.  tiff.  isn. 

Bei  dem  änsserst  nachtheiligen  Einflnsß,  welchen  das 
Chlorgas  auf  den  Menschen  ausllbt  und  Angesichts  der  nianti 
Gewerbe-  und  Fabrikbetriebe,  innerhalb  deren  die  Arbeiter 
Gase  in  BerUhnmg  kommen^  war  es  ganz  natürlich,  das« 
schon  früh  ernstlich  darum  bemühte,  die  Art  und  Weise  dti 
gUnstigen  Einflusses,  das  Wamm?  desselben  müglieh st  genau 
zn  lernen.    Rassel t.  Mulder,  Eulenberg  u,  nahmen] 
ihre  Zuflucht  znra  Thierexperimente,  und  wenn  auch  noch 
der  dabei  auftretenden  Erscheinungen  physiologisch  nicht  g^ 
erklärt  sind,  so  steht  doch  Einsselnes  nunmehr  positiv  fest,  nni 
dieses  ist  ftlr  die  Behaudhing  tler  Chlorvergift nng  am  Men 
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olinc  Wichtigkeit.  In  neuester  Zeit  war  es  besonders  F.  Falk, 
welcher  (in  seiner  oben  citirten  Arbeit)  sehr  interessante  Experimente 
mit  Chlorgas  angestellt  hat.  Nach  ihm  ist  der  bei  Inhalation  con- 
oentrirter  Chlordämpfe  rasch  eintretende  Spasmus  glottidis  nicht,  wie 
man  bisher  anzunehmen  geneigt  war,  als  Todesursache  anzusehen; 
die  Stimmritze  öffnete  sich  nämlich  bald  wieder,  und  ab  und  zu 
wieder  auftretende  Verengungen  derselben  waren  nicht  erheblich  genug, 
um  durch  Sauerstoffabschluss  Erstickung  bedingen  zu  können.  Der 
Spasmus  glottidis  ist  vielmehr  ein  reflectorischer,  und  die  Todesursache 
eine  durch  das  Cl  schnell  bewirkte  Herzlähmung,  welche  viel- 
leicht auf  einer  im  Blute  vor  sich  gehenden  Umwandlung  des  Gases 
in  Salzsäure  beruht.  (Falk,  a.  a.  0.  S.  9.)  —  Lässt  man  Thiere 
sehr  verdünnte  Chlordämpfc  längere  Zeit  hindurch  einathmen,  so 
beobachtet  man  Aehnliches  wie  bei  den  NH» -Inhalationen,  doch  ist 
zu  bemerken,  dass  sich  bei  irgend  erheblichem  Concentrationsgrade 
(10 — 20<>.o  Cl  in  der  Einathmungsluft)  schnell  entzündliche  Processe 
in  den  Schleimhäuten  der  Respirationsorgane  ausbilden.  Pneumonien 
haben  wir  sich,  bei  dem  angegebenen  Cl-6ehalte  in  der  Luft,  bei 
Kaninchen  innerhalb  2  Tagen  entwickeln  gesehen. 

Was  nun  die  Krankheitszustände  betrifft,  welche  man  an 
Chlorarbeitern  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  so  müssen  wir  zu- 
vörderst hervorheben,  dass  die  allgemeine  Erkrankungshäufig- 
keit unter  diesen  Leuten  eine  ganz  auffallend  bedeutende  ist;  die 
Zahlungen^  welche  von  Seiten  der  in  einigen  (englischen  und  schotti- 
schen )  Fabriken  vorhandenen  Krankenkassen  an  die  Arbeiter  geleistet 
werden,  sind  sehr  hoch  und  betragen  verhältnissmässig  das  Doppelte 
von  dem,  was  in  andern  Etablissements  gezahlt  zu  werden  braucht, 
rnscrn  Beobachtungen  zufolge  werden  von  1000  Chlorarbcitern  minde- 
stens 450 — 500  jährlich  an  inneren  Erkrankungen  behandelt,  ein 
Procentsatz,  welcher  noch  wesentlich  die  der  von  Varrentrapp 
durch  seine  Statistik  als  höchst  ungesund  bezeichneten  Gewerbe  (Iber- 
trifft (Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  Medicinalwosens  der 
Freien  Stadt  Frankfurt.  2.  Jahrg.  1S58.  Frankf.  ISßO  . 

Das  Haupteontingent  der  inneren  Erkrankungen  nehmen  die 
acuten  Katarrhe  der  Respirationsorgane  in  Ansjmich,  welchen 
weh  die  acuten  Lungenentzündungen  in  verhältnissmässig 
Hehr  hoher  Zahl  anschlicssen;  was  die  letzteren  betrifft,  ho  ist  aller- 
dings nicht  zu  leugnen,  dass  in  den  uns  hier  iutere^sirenden  Fabriken 
neben  den  Chlordämpfen  oft  noch  andere  Schädlichkeiten  (Hitze, 
Temperaturwechsel,  Staub)  auf  die  Arbeiter  einwirken,  allein  diese 
Momente  sind  an  und  für  sich  nicht  wesentlich  genug,  um  den  hohen 
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Froeentsat^  an  Pueumuiiian  zu  reebtfcrtigen ,  und  wir  kdiiii 
nach  nicht  ander»,  ali  die  auffallende  Häluögkeit  dieser  Erk 
mit  deni  Einfluss  der  Chlordämpfe  in  Verbindung"  zu  ' 
ja  auch  die  Expenmente  an  den  Versuchsthiereii  liiuhü _ 
tigen.   Unter  100  innertieli  Erkrankten  leiden  an  acuten  u 
ut^eheu  Bronchialkatarrhen  26,  au  Pncnmonien  14.  Löte 
mit  Ausmihme  einiger  öewerbtreibeuder,  die  dem  Einäygse 
biliseher  Staubarten  angesetzt  sind,  der  huehate  von  uns  je  b 
tete  ProcentBatz.    Die  Fabriken,  am  denen  wir  diei*e  Angsi* 
tlieileüj  werden  wir  weiter  nuten  noch  speciell  be/,eichneii» 
die  chronigebeu  Lungenentzündungen,  Luugeuseh wittddu 
trifft,  m  machten  wir  die  eigcnthilmliche  Beobachtung^  d 
Chlnrdämpfe  allein»  wenn  die  liespinihonsorgane  vor  dem 
in  die  Fabrik  völlig  gesmid  waren^  dieeelbo  nur  höchst  selten 
zurufen  pflegen  ;  der  Procentsatz  an  Phthise  ist  gegen  (Iber  d 
Pneumonie  relativ  gering  ^T— S^Vü  der  Erkrankten)^  obgleich  Esi 
durchaus  nicht  seUen  vorkommt.    War  aber  von  Anfang  i 
Diapomtion  zu  der  Erkrankung  vorbandeu,  dann  nimmt  MeJ 
Mitwirkung  der  Chlordämpfe,  einen  rapiden  Verlauf,  utid  im  J& 
von  i— 2  Monaten  geben  die  Leute,  die  Bich  big  dahin  noi 
erträglich  fnhlten^  zuOninde.    Dass  übrigens  bei  der  Ensengi 
Krankheit  und  bei  der  Beschleuoigung  ihres  Verlaufes  nach 
Momente  mit  in  Betracht  vai  ziehen  sind  \m  in  England  bl 
der  unraäsgige  Gebrauch  von  Thee  und  Tabak)  unterli^ 
niel\t  dem  mindesten  Zweifel. 

Die  Krankheit,  welehei  gleich  nach  der  Inhalation  relativ 
Mengen  coneentrirter  C/hbtrfiämpfe  auftretend,  meist  ali 
Chlorgaa Vergiftung"  bczeichuot  wird,  verläuft  durchsei 
sehr  schuelL  Der  Arbeiter,  welcher  i meist  nnvorsicistigcr  Wi 
viel  Chlor  eingeathmot  hat,  stürzt  pl5tzlicli  zusammen»  *©igt 
scheinungeu  der  höchsten  Athemnoth  und  stirbt,  wenn  nich 
zeitig  Hülfe  eintritt,  in  einigen  Minuten;  in  diesen  gltieklicbi 
sehr  seltenen,  von  Hasselt,  Mulder  und  Dieudonnt^  h 
leten  Fällen  handelt  es  sich  um  Stimm ritzenkrampf,  in  Folge 
hrtlil,  aus  Maugel  au  Sauerstoff,  der  Tod  eintrat*  Uns  ist  in 
Fabrik  ein  demrtiger  Fall  bekannt  geworden.  Weit  häufige! 
tet  sich  da«  Krankheitsliild  derart,  das»  der  Arbeiter,  «ael 
einige  Minuten  au  heftigeu  Hustenaufälleu  gelitten^  hochgradiga 
uoth  zeigt:  trot^  der  Beihülfe  der  auKiliären  Athemmugkel 
nicht  genügend  Luft  zugeftthrt  werden,  und  die  weitgc  ■ "  I 
die  blaifsbläuliriie  (fe^ichts^farbet  der  kalte  Schweiss  la^^^cu  uid 
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angst,  in  der  sich  der  Kranke  befindet,  deutlieh  erkennen ;  dabei  ist 
der  Puls  klein,  leicht  unterdrttckbar  und  die  Temperatur  erniedrigt 
(37,4—36,80  C.  in  der  Achselhöhle).  Bald  nach  Entfernung  aus  der 
chlorhaltigen  Atmosphäre  lassen  die  F2rscheinungen  nach,  und  einige 
Stunden  später  steht  der  Arbeiter  wieder,  eingehüllt  in  Chlor-  und 
salzsaure  Dämpfe  (wir  reden  hier  von  einer  Sodafabrik)  an  seinem 
gewohnten  Platze.  Ein  tödtlicher  Ausgang  scheint  nur  sehr  selten 
vorzukommen. 

Zur  Erklärung  derartiger  und  ähnlicher  Fälle  genügt  die  An- 
nahme, dass  die  Glottis  sich  allmälig  an  den  Reiz  der  Chlordäm[)fe 
gewöhnt  und  ihre  Sensibilität  verliert;  diese  Gewöhnung  kann  ein- 
treten, ohne  dass  es  jemals  vorher  zum  ausgesprochenen  Stimm- 
ritzenkrampf gekommen  zu  sein  braucht.  In  Folge  derselben  dringt 
ein  Theil  des  inhalirten  Gases  in  die  Luftwege  ein  und  erzeugt,  wohl 
durch  Reizung  der  Schleimhaut  der  feineren  Bronchien,  vielleicht 
auch  durch  directe  Einwirkung  auf  die  Bronchialmuskeln,  einen 
Zustand,  welcher  in  seinen  Erscheinungen  eine  sprechende  Aehnlich- 
keit  mit  der  als  „Asthma  bronchiale  s.  nervosum*'  bezeichneten  Af- 
fection  zur  Schau  trägt.  Ob  nun  der  oben  beschriebene,  bei  Chlor- 
arbeitern nicht  selten  vorkommende  Krankheitszustand  mit  diesem 
Asthma  wirklich  identisch  ist,  oder  nicht,  wagen  wir,  da  wir  eine 
darauf  bezügliche  Section  nie  zu  machen  Gelegenheit  hatten,  nicht 
endgültig  zu  entscheiden.  Jedenfalls  glauben  wir,  dass  von  einer 
„Chlorgasvergiftung"  bei  den  Arbeitern  nie  oder  nur  höchst  selten 
die  Rede*  sein  kann,  weil  das  Gas  meistens  entweder  durch  Er- 
stickung zum  Tode  führt,  ehe  es  seine  lähmende  Wirkung  auf  das 
Herz  (s.  oben)  zur  Geltung  bringen  kann,  oder  aber  einen  Zustand 
hervorruft,  welcher,  sehr  selten  mit  dem  Tode  endigend,  orfahrungs- 
gemäss  auch  durch  andere  schädliche  Einflüsse  ivgl.  Krankheiten  der 
Arbeiter,  Bd.  I.  S.  11  f.)  erzeugt  werden  kann.  Die  Behandlung 
schwerer  Erkrankungsfälle  erheischt  unter  allen  Umständen  die  An- 
wendung der  Excitantien  und  Inhalation  entweder  von  Ammoniak 
(behufs  Bildung  von  Chlorammonium)  oder  von  Schwefelwasserstoff 
(behufs  Bildung  von  CHI  und  Wasser);  dass  man  sich  dieser  beiden 
hier  medicamentös  angewendeten  Gase  mit  der  entsprechenden  Vor- 
sicht zu  bedienen  hat,  bedarf  keiner  Erwähnung.  Auch  das  Inha- 
liren  heisser  Wasserdämpfe  scheint  empfehlenswcrth.  Nach  Besei- 
tigung der  dringendsten  Gefahr  wird  man  gut  thun,  Milch,  event. 
auch  Rohorantia  nehmen  zu  lassen. 

Eine  chronische  Chlorgasvergiftung  als  solche  giebt  es 
wohl  nicht,  doch  ist  erwähnenswerth,  dass  fast  alle  Arbeiter,  wol<-ho 
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jabieltuig  ii)  eiuer  ChbiatraosphUre  tfclebt  Uftbeo,  ibr  frühe 
»lindes  Aussehen  verlierenj  eine  bleiche,  oft  grtlüliche  Farbe 
und  im  Allgemehieu  früh  altern;  Leute  vnn       uder  35  Ja 
wek'be        15  Jahre  in  den  Fabriken  gearbeitet  baben,  macbei 
Eindruck,  als  wären  sie  mindaeteue  ebensoriele  Viemg,  AM 
Häiili^keit  der  cbroniseben  Broneliialkatarrbe  haben  wir  sclmiJ 
aufmerksam  gemaeht    Dass  die  Arbeiter  im  Laufe  der  Zeit  3 
ruclisvermtlgen  fast  vollständig  verlieren,  ist  eine  sehr  hJXm 
lieobachtende  Thatsache.  —  Eine  Restitutio  in  integrum  tiitS 
jaliielan^em  Kränkeln  hier  sehr  selten  ein,  doch  wirkt  Eutfel 
aus  der  Chloratmosplmre  meist  sehr  vortheilbaft,  und  haben  engl 
Fahrikiirzte  in  Fullen,  wo  für  den  Erkrankten  ein  1—2  monäi 
Aufenthalt  in  der  Seeluft  m  ermöglichen  war,  laugaTidauorndl 
deulcnde  Besserung  beobachtet.    Das  Fundament,  nra  die  Gi 
beit  trotz  aller  schfidliehen  Einflüsse  lauge  zu  erhalten »  event,  m 
Zugewinnen,  bildet  hier  mehr  als  irgendwo  anders  eine  ratio! 
Ernährung;  mrd  auf  diese  nicht  geachtet,  so  bleiben  Heil 
und  Vorsicbtsniaassregehi  ziemlich  wirkungslos.  I 
Zu  Idiutigeu  und  oft  sehr  bedeutsamen  Inhalationen  von  1 
dämpfen  haben  vor  Allem  die  mit  der  C h  1  n r k a  1  k f a b r i kl 
beschäftigten  Arbeiter  Gelegenheit;  es  ist  dicSj  beiläul 
nierktj  tlberbaupt  eine  dem  Organismus  höchst  nachtheilige  iitl 
gesunde  Beschäftigung,  welche  in  vieler  Hinsicht  der  sanitiUsijJ 
lieben  Aufsicht  bedarf*  Abgeseben  von  andern  gesund heitsgefäbii 
Manipulationen,  auf  welche  wir  nicht  näher  eingehen  können  (Li 
des  gebrannten  Kalkes,  Sieben  desselben  etcj  erwähnen  wij 
hauptsächlich  das  Beschicken  der  Kammern  (Beb älter)  mit  fr» 
Kalke^  weil  daliei  die  Einwirkung  der  Chlordämpfe  ganz  hesq 
in  Betracht  koiunit*    Da  sich  gerade  hier  das  gesundheitsschä 
Moment  auf  keine  Weise  ganz  eliminircn  läast^  vielmehr  fa 
jedem  Einzelnen  ziemliche  Mengen  Chlorgas  inhalirt  werden  it 
so  werden  relativ  häufig  die  dem  Bronchialasthma  ähnlichen 
tionen  beobachtet;  Unglacksfälle  mit  tödtlichem  Ausgange 
sehr  selten  vor.    Wir  haben  diese  Noti/^en  zum  grossen  The 
eigenen  Beobachtungen   und  schriftlichen  Mittbeilinigen  gea 
w  elcbe  aus  dem  grossartigen  Fabriketablisaenient  von  Cb-  T,  & ' 
in  Glasgow  stammen;  liier,  wo  die  Chlorkalkfabrikation,  \% 
mala,  mit  der  Bodafabrikatiou  vereinigt  ist,  finden  gegen  löOi 
seben  Beschäftigung  und  boten  uns  um  so  vemertb barere»  Bq 
tungsmaterial ,  als  das  Überaus  freundliche  Entgegenkommd 
Principale  alle  Nachforschungen  wesentlich  nnterstfitsete. 
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Räumeo,  wo  der  Kalk  gesiebt  und  Chlor  zugeleitet  wird,  herrscht 
eine  Atmosphäre,  von  der  man  sich  nur  schwer  einen  Begriff  machen 
kann ;  dichte,  fast  undurchdringliche  weisse  Staubwolken  machen  auch 
naheliegende  Gegenstände  unerkenntlich  und  der  in  der  Atmosphäre 
herrschende  Chlorgehalt,  dessen  Procentsatz  leider  nicht  festgestellt 
werden  konnte,  reizen  Ungewohnte  derart  zum  Husten,  dass  noch 
stundenlang  nach  dem  Verlassen  der  Fabrik  ein  wundes  Gefühl  auf 
der  Brust  und  Kitzeln  im  Halse  zurückbleibt.  Ein  Theil  der  schäd- 
lichen Gase  wird  durch  einen  430'  hohen  Schornstein,  einen  der 
höchsten  der  Welt,  ins  Freie  geleitet.  Die  relative  Erkrankungs- 
häufigkeit unter  den  Arbeitern  ist  sehr  bedeutend,  und  die  Thätig- 
keit  eines  Fabrikarztes  ist  vollständig  damit  in  Anspruch  genommen; 
über  die  Art  und  den  Verlauf  der  Afifectionen  haben  wir  uns  schoü 
i)ben  ausgesprochen.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  die  relative  Sterb- 
lichkeit 2,15  ^y^,  und  das  durchschnittliche  Lebensalter  beim  Tode 
50,2  Jahre  beträgt. 

Bei  der  Beschäftigung  in  den  Schnellbleicheu  ist  auch 
bisweilen  Veranlassung  zu  Chloreinathmungen ;  hier  haben  dieselben 
jedoch  weniger  Bedeutung,  und  der  Gesundheitszustand  unter  den 
Arbeitern  ist  ein  befriedigender,  lieber  den  Einfluss  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Laugendäm]>fe  ist  noch  nichts  Sicheres  mitzutheilen 
(Vgl  Hirt  a.  a.  0.  S.  98fr.). 


DRITl^E  GRUPPE. 

Kradklieitsnstäiide,  welche  in  F^lge  der  EinatliMiBg  vm 
giftigen  Gasen  hen^rgerifeii  werden. 

Die  Gase,  zu  deren  Besprechung  wir  nunmehr  gelangen,  bilden 
in  unserer  Abhandlung  unstreitig  den  wichtigsten  Bestandtheil;  nicht 
nur  dass  sie  durch  ihre  bedeutende  Verbreitung  in  den  mannigfach- 
tten^ewerbe-  und  Industriebetrieben  die  Aufmerksamkeit  der  Fabrik- 
ftrzte,  Medicinalbeamten  u.  s.  w.  häufig  auf  sich  ziehen,  bieten  sie  auch 
für  den  Kliniker  ein  nicht  gewöhnliches  Interesse.  Indem  sie  näm- 
lieh  durch  Vermittlung  der  Respirationsorgane  in  den  Organismus 
gelangen,  erzeugen  sie  gewisse  AflTectionen,  die  sich,  bis  auf  wenige 


Ausnalimefälle,  miwobl  dureli  die  Kmnklieitsersebeiütiageii  w| 
da«  Lebens  alt»  durch  den  Obductionsbefunil  biureiebeud  cliar 
siren  laBBea;  man  bezeichnet  die&e  Äffe<?i;iotieD  mit  dem  gemeld 
Kamen  „Oagvertn  f  tmi^an**,  wofllr  man  auch,  da  sie  ü^cwi 
nur  durch  Inhalation  m  Stande  kommen»  um  die  Analogie 
Stau  her  krankuiigen  aufrecht  zw  er  ballen,  den  Namen  „Gftmnlia!| 
krankbeiten^  suiiponiren  kann.  Die  genauere  Besehmbyn^  <t 
sehiedeneu  Fnrmeti  derselben,  verbunden  mit  der  Betrachtung ^ 
welcben  Uniötanden  sie  »u  Staude  kommen  resp.  am  häufigsiten 
tet  werden^  wird  den  Inhalt  der  dritten  Gruppe  ausmachen. 


Die  Ei ti Wirkungen  rtes^  Koblenoxydgases  auf  lUe  Arhe 

-Die  Ko  h  I  an  oxyd  gas  Vergiftung. ' 

Curminati,  1.  c.  Lii>.  1.  Cap.  K  p.  —  Clienot,  WirkuJij 
mam  CO-Gasc&.    li'üaioii  n*r  —  Orfila,  Leiirhucli  dar  To« 

Ans  ^mn  VnmrMhchen  von  Krupp.  II.  8.  577*  Bmaiischweig  l 
Faurt),  Arck  gouerales.  Jaiiv.,  Mars,  Mai,  Jmll*?t  is5tk  —  Honpo,  Vi 
Einwirkung  iles  CO-Gases  auf  das  Eint.  Vircbow's  Archiv  XL  S,  2« 
tmilXlII.  UM.  \^hs.  —  Meyer.  Ue  aangitinc  oxjdo  carboijirt>  inlect 
inauf.  Yratiisi  [%bb^  —  Küliu e,  Teifahren  hn  Veif^ittuog  ilurch  iXh  Ci 
r  d.  mocUe.  WisseDSclijifted  l'^Bl,  Xr  —  Trati^M?,  Ueber  dlo  Wirkiinj 
('O-Gas^f's  auf  H Aspiration s.-  uml  Cjrcuiationsorganc,  Herl.  kl!n.  Wocheutcil 
Nr  —  KJebs,  IJeber  dio  Wirkuogeu  tles  (\)  auf  den  tbleri^i  hfn  Orgi 
Virchow  s  An-h.  XXXIL  S.  45ii— Ml.  Eiilpiiberg  a,  a» 

—  P  0  k  r  0  w  s  k  y ,  ITcber  das  Wilsen  der  CO-VcT^ftiiDg,  R  e  i  r  h  ü  r  t  *  *  Ar< 
8.  5*.* ff.  —  Fried berg,  Die  Vergiftuag  durrh  Kohlmdunst.  Berlin  \ 
£ii!ün1ierg  und  Lauduia»  Ueber  die  Wirkung  de&  CO- Gast- s  aul  da 
molorisühe  Nenensystem,  Wien  med,  WocheTischr.  XVn+  !i7,  S.  la4(K  1 
GamgecT  On  pd&oning  hy  carbonic  oxide  gas  and  by  i!ljareral  fumf^si.  Jk 
aaat  and  iihysioL  II,  IMiT.   May  p.  Xi\K  —  Lelorraiü»  !>  N'  de 

au  point' tfe  vue  by^ieniqne  et  toxieologiqno.  Tbt*&e  de  Sti  7—1 
L-  Senff,  L-eber  den  Diabetes  uanh  ('ü-tiaseinathmiiug.  I  i-  lum^.  t| 
Gri'^hant,  Ueber  die  Schuelhgkdt  der  Absürptiuu  des  CO-Gast's  dürcli  die  1 
Gaz.  de  Paris  Hk  p.  liM.  iSiii-  —  ^uutü,  Das  CO-Hivnioglobin  ciu©  M 
bindung'i'  PfJüger's  Archit  für  die  (e6s,  Physiologie.  Bd.  V,      »S«*  H 

Aetiologie.  Dass  ohne  die  Einwirkung  des  als  CO 
ten  Oases  von  einer  CO- Vergiftung  nicht  die  Rede  seiuj  da 
Vergiftung  vielmehr  immer  und  tuiter  allen  ümBtäinlen  nur  Ut 
der  Einathmnug  dieses  Gas^  cntstebeu  kann,  bedarf  eigenüi 
keiner  Erwähnung,  und  ist  die  Aetiologie  der  in  Rede  std 
Affectiou  sehr  eiufaeh*    Allein  das  müssen  wir  doch  her 
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dass  dieselbe  in  der  übenviegcndeii  Mehr/abl  der  uns  liier  inter- 
essirenden  Fälle  nicbt  durch  Inhalation  des  reinen  Gases  zu  Stande 
kommt;  sondern  dass  es  sieh  nieist  um  Ga8p:enienge  handelt,  welche 
neben  dem  CO  noch  andere  Gase,  jedoch  diese  in  einem  ilfrer  physio- 
logischen Wirkung  ents))rechend  so  geringem  Maasse  beigemengt 
enthalten,  dass  die  Wirkung  des  ganzen  Gemenges,  der  Einfluss, 
den  es  auf  den  Organismus  ausUbt ,  durch  das  CO  bestimmt  wird. 
Unter  diesen  Gemengen  ist  der  Kohlendunst  dasjenige,  dessen 
schädliche  Wirkungen  man  relativ  am  häutigsten  zu  beobachten 
Gelegenheit  hat;  (er  besteht,  wie  Leblanc,  Ortila,  Eulenberg 
u.  A.  ennittelt  haben,  aus  C0,C02  und  Spuren  von  schwerem  Kohlen- 
wasserstoflF  —  manchmal  sind  auch  kleine  Mengen  II2S  darin  nach- 
zuweisen, was  auf  die  Bestandtheile  der  Kohle  zurllckzuf Uhren  ist. 
Quantitativ  ergaben  sich  (im  Mittel  von  S  Analysen)  nach  Eulenberg 
2,r)4  ^\\)  CO  u.  24,()S  "  (.  CO» ;  dass  die  Wirkung  der  letzteren  trotz 
ihrer  bedeutend  gnisseren  Menge,  gegenüber  der  des  CO,  im  Kohlen- 
dunste  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  l>eweiKt  der  Umstand,  dass 
das  Gemenge  seinen  unheilvollen  Einfluss  auch  nach  gänzlicher  Ent- 
fernung der  COi  unversehrt  fort  behält.  —  Das  zweite  der  hierher 
gehörigen  Gemenge,  \om  industriellen  Stiuidpunkte  das  erste  noch 
bei  Weitem  überragend,  ist  das  Steinkohlenleuchtgas,  welches 
liekanntlich  durch  trockene  Destillation  der  Steinkohlen  hergestellt 
wird;  es  ist  ein  in  seinen  Bestand theilen  ziemli<*h  inconstantes 
(vcmenge,  in  welchem  allerdings  CO,H,  (triibengas  und  Elayl  nie 
fehlen,  ohne  dass  sich  jedoch  das  quantitative  Verhältuiss  dieser 
Stoffe  feststellen  Hesse.  Femer  wurden  bisweilen  einzelne  Gase, 
Ko  z.  B.  NIL,  H2S,  SO2,  beobachtet,  die  in  andern  Fällen  wieder 
vollständig  fehlen.  Der  Procentgehalt  des  für  uns  allein  wichtigen 
Gases,  des  CO,  kann  zwischen  4  "0  (im  besten  eiigiisrhen  Gase)  und 
2r>  %  schwanken,  eine  DiffenMiz,  die  wohl  bedeutend  genug  ist,  um 
auch  Verschiedenheiten  in  den  Wirkungen  des  Leuchtgases  (je  nach 
der  Kohle,  welche  zu  seiner  Herstellung  dient,  je  nach  der  Art  und 
Weise,  wie  es  fabricirt  wird  u.  s.  w.)  zu  ermöglidicii  und  zu 
orklän^i.  —  Endlich  haben  wir  hier  noch  eines  Gemoiiges45u  erwähnen, 
welches  zwar  in  tcchnisdi-industrieller  Hinsicht  eine  unbedeutende  Itolle 
Hpielt,  welches  aber  doch,  wie  das  jüngste  traurige  Ereigniss  in  der 
Festung  (1.  bewiesen  hat,  wohl  verdient,  dass  man  sich  mit  ihm 
recht  eingehend  beschäftige  —  es  sind  dies  die  sogen.  „Mine  iigase" 
weiche  sich  (beim  Iklageniiigskriegc)  in  den  Gallerieii  nach  Sprengung 
der  Minen  und  \mm  Beseitigen  des  Materiales,  S4*huttes  u.  s.  w. 
entwickeln.    Ks  ist  hauptsächlich  ein  Verdienst  Poleck 's,  dass 
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wir  xuverlUsBigc  Aiiulyycn  diej^er  Gmu  h^mtz&n;  am  die 
hervor,  claes  dat*  Geinen«fe  ioimer  selir  viel  Nj  CO,  O  u.  COa  eiithl 
thim  aber  das  C'O  ^kh^  je  längere  Zeit  inu-h  der  Explosion  verstri 
in  imiiier^  Jilmeliini^nder  Menge  vorhanden  xeigL  Auf  die 
baHireiidenj  lange  Zeit  lebhaft  veiiocbtenen  Diseuitsioiieii , 
M  i n  0  n  k r a  n  k  Ii  e  i t  denn  auch  wirklieh  aU  eme  CO- Vergiftimg^ 
sehen  sei,  oder  ob  es  sich  dabei  «ieht  etwa  um  die  einfache  \ 
tiünderutig  des  0  in  der  Ins<pirationeluftj  event  nm  eine  COi- 
giftung  handle,  können  wir  hier,  da  der  Clegenstaud  uns 
liegt  j  nieht  näher  eingehen» 


Äüiiierkuög,  Aus  dei  gro&aeu  Menge  der  litermiscbeti  Arbeiten, 
über  die  KoixleDduOBt-,  die  Leuchtgas-*  die  Miiiejigasvergifttin(f  existiren 
wir  hier  nur  anleine,  besonders  werth volle  Iieransgreifen. 

L  Kohlend un^t 
1)  V,  Swieten,  Oper.  Cap*  9.  §  U   Lugdun,  Batav,  leTT.    2i  Hii 
A&iihyxie  tlurr.li  KoldeiidunsL  Oerlin  fsitn,   3)  DeyergiP,  Einiges  Uber 
ftklciüQg  tlnrih  KohleiidaosL  Ann.  d'hyg.  publ,  No,  15.  1M*L    4^  Half 
0,f.TM  ff.  Berlin  1^45.  5)  Siebenhaar»  Zur  näheren  Erkeiiiitujss  der 
des  Todes  durch  Kohlendiinst,  Dessen  Magazin  V,  L  l^lts,   r^)  Tayl 
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Ehe  wir  uns  eingeheuder  mit  der  Pathologie  der  Krankheit 
bej^chäftigen,  sei  es  uns  gestattet,  wenigstens  andeutungsweise  der 
physiologischen  Experimente  zu  gedenken,  welche  angestellt 
worden  sind,  um  die  Art  und  Weise  der  Wirkung  des  CO-Gases  zu 
ermitteln.  Die  physi ologischen  Wirkungen  des  Giftes  suchte 
schon  Carminati  festzustellen,  indem  er  Thiere  (Frösche,  Vögel, 
Kaninchen  etc.)  dem  Einflüsse  von  Kohlcndampf  aussetzte  und  die 
dadurch  hervorgerufenen  Erscheinungen  beobachtete ;  die  Todes- 
ursache sucht  er  in  der  aufgehobenen  Sensibilität  der  Nerven  — 
.,si  mortis  phaenomena",  so  sagt  er  wörtlich,  „si  sectionis  spectantur, 
in  sublata  a  carbonum  veneno  sensibilitate  prima  necis  origo  videtur 
sta^uenda".  Sie  benhaar  imd  Lehmann  weisen  auf  die  an  den 
Thieren  bald  nach  der  Inhalation  des  Gases  auftretende  Unruhe  hin 
und  betonen,  dass  ihr  schnell  allgemeine  Schwäche  und  aufgeholiene 
Gel>rauchsfähigkeit,  zuerst  der  Hinterfllsse,  folgte.  Unter  gleich- 
zeitiger Abnahme  der  Ilautsensibilität  wurden  die  Ilerzschliigc  unregel- 
niässig,  bald  sehr  verlangsamt  (3— 4  Schläge  in  10").  Die  Athmung, 
deren  Alteration  die  Verft'.  als  eine  Folge  der  Lähmung  des  Vagus 
bezeichnen,  wurde  erst  ziemlich  spät  l)cehiträchtigt.  Von  Lethe  l>y 's 
Mittheilungen  ist  hauptsächlich  das  zu  betonen,  dass  die  bald  nach 
der  Inhalation  besinnungslos  gewordenen  Thiere  unter  leichten,  kaum 
bis  zu  Convulsionen  sich  steigernden  Zuckungen  starben.  Klebs 
beobachtete  an  Frr)sehen  Abnahme  der  Her/thätigkeit  ci-st  nach  dem 
HcIIrotliwerden  des  Blutes.  Die  Sensibilität  erloseli  zuerst  an  den 
hinteren  Extremitäten.  Kaninchen  wurden  in  "  lo  CO  enthaltender 
Luft  unruhig,  ohne  Dyspnoe  zu  zeigen.  Au<*li  der  Eintritt  des  Koma 
erfolgte  ohne  vorhergegangene  Dyspnoe  und  Convulsione;:.  Bei 
Humlen  wurde  ganz  Aelinliches  beobachtet.  Von  Klebs  abweichende 
Mittheilungen  liefert  Pnkrowsky,  dessen  sehr  sorgfältige  Arbeit 
(vgl.  Lit.)  ein  eigenes,  eingehendes  Studium  erheischt  und  verdient; 
wir  können  darauf  hier  um  so  weniger  eingehen,  als  auch  der 
kürzeste  Auszug  den  uns  zu  (Jebote  steheinlen  Kaum  weit  über- 
schreiten würde. 

Angesichts  dieser  und  anderer,  <lurchaus  nicht  innner  mit  einan4lor 
harin<»nirender  Beoba<-htungen  war  es  unausbleiblich,  dass  man  sieh 
Ulier  das  Wesen  der  Koh  lenoxydvergiftnng  nicht  einigen 
konnte,  und  es  ist  unleugbar,  dass  auch  heute  noch  getheiltc  An- 
sichten darüber  existiren.  Während  der  Kine,  im  Anschlug.se  an 
seine  BeobiU'litungen  am  Thiere,  den  Hauptschweri>unkt  der  Wirkung 
des  (Jases  darin  erhli<*kt,  dass  eine  Art  Paralyse  der  vasomotorischen 
Nerven  zu  Stande  konnnt,  welche  mit  einer  Gefä>serweiternng  v<t- 
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hniiden  sei,  die  ihrerseits  wieder  Dnick  in  iler  HirnrlDde 
mitgetb eilten  Erscbeinungen  veranlasee  (Kleba),  erklilrt  der 
die  Vergiftung  als  eine  Art  Erstickung^  als  das  Resultat  dm 
mangels  und  der  Kohlensiliireüberladnug  des  Blutcis  (Pokro 
Indem  wir  unsererseits  der  Ansieht  des  Letzteren  beitretciv  erliÜeJ 
wir  (vgl  auch  Friedberg  a.  a,  0.)  in  der  von  Kleb»  beton 
Geliissenveiterung  eben  nur  ein  Glied  in  der  Kette  der  dar« 
Sauecfitoffverlust  bedingten  Er«cbeinungen  und  halten  die  iDil 
der  \^ergiti:nng  nie  fehlende  HirGaftection ,  auf  weielie  wir 
unten  m  sprechen  kommen^  i'Ur  die  Folge  einer  durch  dm  C0-| 
Blut  liervorgebraehten  Eruährungöstnrung   —        ibi  die 
€0-In(»alation  her%'orgebraeIi te  Affcetion  fllr  uns 
lediglieh  da»  Resultat  von   mangelhafter  Sauen 
zufuhr,  aondern  gleicbzeitig  eine  auBgessproehcn©^ 
giftung. 

Die  Wirkungen j  welche  dasOae  auf  das  Blut  aul 
i>iud  Behr  eigen th Umlieber  Natur;  am  auffulleudsten  ist  die  Fa| 
Veränderung,  welche  man  an  dem  Blute  der  in  CO-fxas  m 
gegangenen  Thiere  beobachtet  —  e.s  zeigt  eine  auftgeHprochenJ 
kirschrothe  Färbung,  welche  mau  fa&t  alB  thanatoguostischeji  j 
mal  fllr  die  in  Rede  stehende  Vergiftung  vcrwertlien  kann, 
»kopi^eh  .sind  keine  nennenswerthen  Verändernngen  zu  constl 
vielmehr  behalten  die  Blutknr|)erL"ben  zum  grüssteu  Tbeill 
normale  Beschaffcidieit;  dagegen  sind  die  Resultate  der  Sf 
analyf<ej  welche  Hoppe- Seyl er  hierbei  zum  ersten  M«le  im  ■ 
]8fi5  anwandte,  Uitclmt  auffallend.  Bekanntlich  erblickt  man 
Spettrura,  welches  eine  genügend  verdünnte  defd>riJiirte  Blntl 
die  vor  dem  Spalte  de^  Speetralapparates  aufgestellt  ini, 
zwischen  den  Fra  uen  hof  er 'sehen  Linien  D  und  £'2  dunkle  Sf 
die  AhsorptioUBstreiten  des  0-haltigen  lliimoglobins;  lEs&t  ma 
auf  die  Löj^ung  eine  0  begierig  au  sich  ziehende  Substanz  ein^ 
z.  B.  Scbwctelanimonium ,  so  verschwinden  die  genannten  A 
tionsstreifen,  um  einem  andern  Platz  zu  machen,  der  etwas 
erscheint,  als  jeder  der  ersteren  für  gich  war.  Diese*  zweito 
(ret^p.  dieser  zweite  Streifen)  ist  unter  dem  Namen  den  Ahsor 
streifend  des  O-freien,  reducirten  Hämoglobins,  oder  kurzw« 
„Ret! uetionsöt reifen*'  bekannt.  Nun  wissen  w,  dass  eine  veri 
Lösung  vou  Koblcnoxvdblut  ein  dem  Spectrum  einer  gewöhn 
BlutloBung  täUH(^bend  abuliches  liefert  —  man  siebt  ziemlich 
dieselben  Absorptionsstrcifen  zwischen  den  Linien  D  und  E, 
oben  erwähnten;  behandelt  mau  aber  dann  die  CO-Bhitlo»ung 
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üben,  mit  SohM-efelamnumium,  »so  wjirtet  man  verjjrebeiis  auf  daa 
ErseliL^inen  des  Kcductioiisßtreifoiis,  vielmehr  bleil)en  die  erstvorhan- 
deiieii  l)eideii  Streiten  unverändert.  Dieses  Resultat  der  speetral- 
unalytiselien  Untersuehunjc  ist  tllr  die  Kohlenoxydgasvergithmg  höehst 
«•harakteristiseli.  Die  IJrsaelie  dieser  eigentlitlnilielien  Ersehcinunjc 
iiat  uns  L.  Meyer  lef.  Lit.)  kennen  gelehrt;  er  fand  nämlich,  dass 
«ler  an  den  I31utkr)ri)en*hen  hatlende  Sauerstoff  d(*s  lilutes  vom 
(XJ-(^ase  verdräng,  resp.  ausgetrieben  wird,  und  dass  dabei  ebenso- 
viele  Kaunitheile  O  abgegeben  als  ( -O-Theile  aufgenommen  werden. 
Dass  diese  neue  Wrbindung,  welehe  das  CO  mit  dem  Blute  eingeht, 
das  Kohlenoxydhämoglobin,  aber  keine  unlösbar  feste  ist,  dass  es 
vielmehr  gelingt,  das  Vi)  durch  Auspumpen  aus  dem  Blute  zu  ent- 
fernen, ist  eine  von  Zuntz  (cf.  Lit.)  eonstatirte  Thatsache,  auf 
welehe  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können. 

Symptome  und  Verlauf.  Es  gehört  durchau>4  nicht  zu  <len 
leichten  Autgal)en,  die  Erscheinungen,  welche  eine  CO- Vergiftung  ge- 
'wöhnlich  bietet,  übersichtlieh  klinisch  «iarzustellen,  denn  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  gewisse  Momente  wesentlich  alterirend  auf  die 
verschiedenen  Sym|)tome  einwirken  ki'»nnen,  so  z.  B.  die  individuelle 
Prsldisi)osition,  so  die  Schwangerschaft,  so  endlich  auch  die  Temperatur 
und  <ler  Feuchtigkeitsgehalt  der  Lutt,  in  der  das  (ras  sich  entw  ickelt, 
sind  die  letzteren  überhaupt  nicht  so  constaut,  dass  nmn  sie  scliablonen- 
milssig  autzählen  könnte.  —  Zu  den  ersten  und  wichtigsten  Er- 
?<cheinungen ,  welche  nach  Einathmung  von  rO-(;as  kaum  Jemals 
fehlen,  gehi*»n»n  *lie  mit  einer  Affection  des  IJehirns  zusammen- 
hängenden, durch  sie  bedingten  Symptome;  der  Kranke  klagt  über 
klumpten  Kopfschmer/,  Flinnnern  vor  <len  Augen  und  Schwin4lel, 
dem,  wenn  die  Inhalation  von  (-O-C.ias  (oder  v<»n  einem  der  oben 
genannten  (iasgemenge)  nofh  länger,  «»inige  Minuten  bis  1  Stunde, 
fortdau(yt,  bald  gänzli(dier  Verlust  <les  Bewusstseins  folgt.  Während- 
dem ist  der  Puls  Anfangs  beschleunigt,  wird  aber  sehr  bald  ver- 
lang.*4amt;  die  Athmung  winl  ebenfalls  langsam,  schnarfhen4l  und  in 
diesem  Zustande  kann,  ohne  dass  das  l^»wusstsein  noch  einmal 
wiederkehrt,  der  Tod  erft)lgen.  Interessant  sind  die  bisweilen 
fehlemlen,  bisweilen  aber  auch  recht  heftig  auflretemlen  Krämpfe; 
wir  glauben  ihre  Entstehung  auf  zwei  Monn»nte  zurückführen  zu 
dürfen:  I)  auf  den  ."^auerstotlmaugel  des  Blutes  und  2)  auf  Ver- 
ändernngen  in  der  Muskelsubstanz  (vgl.  Krie<lbcrg  S.  Ut  tT.»; 
endlich  darf  man  sie  vielleicht  auch  als  n*flectoriscln'  Erscheinungen 
auft'asson.  Die  für  ihr  Entstehen  absolut  erforderliehen  Bedingungen 
sind  noeb  nicht  erforscht.  —  im  Beginn  der  Vergithing  er-^eheint 
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liisweileii  chie  bald  wieder  vcrt«4nvrrKletRle  II)  [lerüsf  Ijc« 
llant  —  iAl  folgt  derf^elben  v^jUige  AuiiHthcftie,  in  vvelrlie 
das  FeiTum  eaiidcßs  keine  Ucaction  mehr  iiervornili  —  Die 
muij^  der  SphitM* tcrcn  iöt,  ebeui^o  wie  die  ol*crt  liewp 
(fcftissntonie  mit  der  erwahuten  Vertlndcnitig  Iii  der  MuskeUu 
wetf-he  sich  aurli  in  den  glatteu  Mtii^kehj  steigt.,  in  Verbind 
bringen,  —  Die  Ursaclie  des^  bisweilen  beabiieldeten  A uf tr 
von  Zucker  im  Harn  ist  noch  nicht  völlig  aufgeklMrt;  u 
gehenderen  Studium  bierüber  k(Unien  wir  die  ScnfT*Nebe  D 
tiow  empfehlen.  —  Mit  die-sen  kurzen  Ztigen  i^st  der  Grnndtji 
Verlaufes  der  acuten  'CO- Oaw Vergiftung  etwa  gekermzeichnet 
Hirnaffeetionj  die  mit  ihr  verbundene  schwere  Alteration  vun 
niti<ni  imd  CireulatioLi  dflrtten  kiium  jemals  fehlen.  — 

lieber  den  Verlauf  aber  niilween  wir  noch  einige  Wo 
xnfngen;  m  giebt  nllmlieh  nicht  blos  eine  acute,  eondem  a 
V  h  r o  n  i c  Ii  e  K  o  h  1  e h  o  x  y  d  g a s  v  e  rgi  f t u  n  g ,  welche  letzte 
den  Gewcrbtreibenden  und  Fabrikarbeitern  auf  lange  Im 
Eiimtlimangen  geringer  Menge  Kolilenduuet  oder  Lenchtga» 
ziehen  ist.  Wm  ilie  ei-stere,  die  acute  betrifft,  m  hi  ihre 
sehr  variabel,  von  wenigen  Jlinuten  bis  21  >  ja  Stunden 
letztere  kann  Wochen  und  Monate  lür  sieh  in  Ansimieli  n 
Handelt  es  ?<ich  ura  längere  Einwirkung  vnn  Ko 
dunst,,  Htt  findet  man  last  alle  Sinne  erbeblich  beeinträchtigt, 
Koptklimerzen,  St  b Windel,  Uebelkeit  sind  mit  oft  sich  wiedt» 
den  Brechdurclifnllen  verbunden.  Pub  und  Atbmung  meist  v 
t^anil.  War  dagegen  LeuehtgaB  dai<  längere  Zeit 
wirkend  schädliche  Agens,  so  iBt  hanpt&afhlieb  die  Ver 
alterii't;  man  beobncbtet  allgemeine  Abgesehlagenlieit ,  bla 
Hautfärbung^  betegte  Zunge  —  vereinzelt  anftretende  Krampf 
Bind  f^fler  eons^tatirt  worden»  Ahnahme  dcB  Gediiehtnkses,  X\ 
dernng  der  geistigen  Thiitigkeit  kommen  anch  bier  bisweilen  ; 

Was  endlit'b  die  N  a  c  h  k  r a  n  k  b  e  i  t  e  n  betrift> ,  w^eleh 
acuten  Vergittung  folgen  können,  so  sind  dieselben  meist  durt 
gemeuie  Schwäche.  Abgescblagenbeit,  köqierlichc  und  geisti 
mUdung,  vfSlIig  mangelnde  Esslust ^  darniederliegende  Verd 
habituelle  Ohistniction  u.  w,  charakterisirt;  nicht  selten  i 
worauf  Itzigsobn  ^uere^t  anlinerksam  gemacht  hat,  typiselN 
roöen  im  Gefolge  der  CO- Vergiftung  auftreten. 

P  a  t  h  o  1  o  g i  8  c  h  e  A  n  a  1 0  m  i  e.  Die  Leiehenerscheinungen,  II 
man  naeh  CO-Vergiftnng  vorfindet^  sind,  bis  auf  wenige  Einzelnl 
nicht  rbarakteriötieeh  und  bieten  im  Allgemeinen  wenig  Bern  J 
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werthes.  Au  dein  Aeusöcren  der  Leichen,  welche  beiUlufijj^  bemerkt 
auH'alleud  lange  wann  bleiben  und  der  Verwesung  längere  Zeit 
widerstehen  sollen,  fällt  die  hellcarnioisinrothc  Farbe  der 
To  dt  en  flecke  auf,  welche  jenen  ein  eigenthUmlichcs,  unwillkürlich 
an  das  Leben  erinnenides  Gepräge  verleiht;  das  Blut  selbst  ist 
in  der  Mehrzalil  der  Fälle  dünnflüssig,  hellroth,  wodurch  auch  die 
Weichtheilc  hellroth  erscheinen,  und  zeigt  vor  dem  Spectralapparat 
die  (d)en  erwähnten  Eigenthümlichkeiten.  —  Von  inneren  Befunden 
erwähnen  wir  als  interessant  die  Erweiterung  und  den  ge- 
schlängclten  Verlauf  der  kleinen  Gefässe,  welchem  die 
erhebliche  Injecticm  der  von  ihnen  durchsetzten  Gewebe  zuzuschrcibea 
ist.  Andere  Erscheinungen  sind,  wenn  man  sie  auch  erwähnen  muss^ 
doch  nichts  weniger  als  ttlr  die  CO-Vergiftung  charakteristisch  — 
so  der  starke  Blutreichthum  und  die  oft  hell-,  bisweilen  aber  auch 
dunkolblaurothe  Färbung  der  Lungen,  so  die  von  der  trüben 
Schwellung  bis  zur  deutlichen  fettigen  Entartung  \erändertcn  Nieren, 
Milz,  Lel)er.  —  Die  an  den  Muskeln,  deren  Sarkolennna  oft  getrübt 
und  vordickt  ist,  aulhvtende  Erkrankung  zeigt  sich  l>esonders  am 
L'ndeutlichwerden  der  Querstreifung  und  in  dem  Erscheinen  bald 
vereinzelt  liald  gi^häuft  auftretender  Kr»nn*hen,  wodurch  die  Faser 
bisweilen  stellenweise  aufgetrieben  erscheint.  Anderweitige  Befunde, 
welche  man  oft  ttlr  die  (*0- Vergütung  charakteristisch  angegeben 
findet,  z.  B.  ;;rauer  Bussjuiilug  der  Nasenlöcher,  Durchsichtigkeit  der 
Honihaut  u.  dcrgl.  mehr,  verdienen,  als  durchaus  [inconstant  und 
miznverlässig,  kaum  der  Erwähnung. 

Die  Diagnose  der  Vergiftung  ist  manchmal  sehr  leicht,  liegt 
gewisscrmasscn  aul'  der  Hand,  bisweilen  kann  sie  aber  auch  auf 
unUbenvindliche  Srhwierigkeiten  stossen  und  nicht  sicher  gest^jllt 
werden;  zwischen  diesen  Extremen  liegen  die  Fäliv,  wo  eine  Ver- 
wechselung mit  arutcn  Artectionen  wtdil  >tatthabcn,  bald  aber  als 
solche  erkannt  und  vcrl)esscrt  werden  kann.  Voll>tändig  sicher  kann 
die  Diagnose  gc-^tellt  werden,  wenn  das  ätiologisrhe  Moment,  die 
Einwirkung  des  giftigen  Gases,  bekannt  ist  und  <lic  spcctralana- 
lytische  I Untersuchung  des  dünnllüssigen,  hellrothen  BIntes  die  oben- 
erwähnten Kesultate  bietet  —  dann  ist  von  einem  Zweifel  nicht 
mehr  die  Rede.  Ist  hingegen  das  ätiologisehe  Moment  nicht  be- 
kannt, erfolgt  der  1\mI  des  Kranken  in  bewusstlosem  Zustand,  so 
int  die  Diagnose,  selbst  wenn  man  den  Kranken  vorher  m»  genau 
als  niiiglich  untersucht  hat,  nur  auf  die  Untersuchung  des  Blnt4>s 
hin  zu  stellen  lässt  sich  diese  aus  irgend  einem  (■runde  nicht  be- 
werkstelligen, so  ist  damit  au(*h  fast  Immer  eine  Sicherstellung  der 


l>itigiioi4e  uiimiiglich  gemarbt   VerwocUseln  kaiu)  man  iU| 
Yergithiiig  mit  acutem  AlkolioHsmu»  (dem  sogen,  dritten  Oll 
Alki»h(»rvergiihmg  nach  Oaruieri;  bier  wie  dort  finden  wir  ■ 
den  Bewnsf^ttieme,  rTefülile!^,  der  Sinncsthritigkciteit  o,  8. 
eamc  steitorfSsc  Athmiiug  und  kaum  fühlbaren  Pul«;  alleifl 
geiiU^^t  die  rttarke  Rivtlinu^  da^^  ('JU^sichtea  und  Vijr  Allttm  durV 
des*  AtlieittH  iiaeli  dem  jjiuossencii  Getränke,  uiu  diu  Alkoliolvc™ 
zu  erkennen.    Eine  V'erwedmlimg  mit  BhiusUurc-t  Bittermad 
Cyunkali  um  Vergiftung,  zu  welcber  auch  nücU  p,  m,  riie  Indlri 
Toiltenfleeke  VeranlasJKung  geben  ktmnen,  wird  durch  <len  ^ 
mandclgeriu'hj  der  Rowobl  dem  Athcm  als  aiieh  p.  m.  den  geÄ 
K«1rperböhlen  entatrömt^  nnachwer  vermieden.  ■ 
Die  Prognose  i^^l  in  allen,  selbst  den  leichteren  Fal« 
CO- Vergiftung  vori^iebtig,  zum  Mindesten  iih  dubia  7M  Btell^ 
der  Kranke  in  Folge  der  Inhalationen  nchon  lüngerc  Zeit  kl 
da«  Bewujys^tgein  verloren,  «o  katni  man  nur  in  seltenen  Am 
lallen  auf  fmldige  und  völlige  Genei*ung  rechnen.  liextigli 
Prognose  quoad  valatudiuem  rorapL  ii4t  an  das  oben  Ulter" 
kraukheiten,  deren  Dauer  sieh  durehan»  nicht  bestuumen 
(iesiigte  zu  erinnern. 

Die  Behandlung  der  CO- Vergiftung  imm^  wenn  m 
Aiirtmcht  ant'ErthIg  bieten  mrll,  mOglicbHt  trilhzeitig  und  mit 
SaehkenntniB»  eingeleitet  werden;  als  Lex  suprema  gelte 
dasii*  ancli,  wenn  das  Lebeti  vrillig  erlosehen  zu  »ein  i^cbct 
Wie^ierbeiebungsverHuebe  doch  noch  lange  Zeit  hindurch,  stund 
unermüdlich  und  energisch  fortgesetzt  werden  mtts>^en.    Die  ■ 
liebe  Behandlung  Ut  meist  aussiehteloST  und  man  wird  ^ 
mit  dem  Einfio!^,^eu  von  Kaffee  (Siebenhaar),  Ergotin  f  Kl 
KuliterelilorJlr  und  Salzs^äure  (Marten)  keine  kot?tlmre  Mr 
vernäumeu*  Die  wichtigüte  Indieation  hi  unstreitig  die,  dm  vi 
(H)lialtige  Blut,  welches  unfähig  ist,  0  aufzunehmen,  zu  e: 
und  euts|)rechettde  Mengen  sauerstoffhaltigem  eiu7.utUUren,  unr 
Indieation  kann  man  nicht  durch  innerliche,  «(»ndern  nui 
Husserlicbe,  chirurgische  Behandlung,  njlndich  dal 
Vornahme  der  Transfusion  genllgen.    Bei  der  technische 
vollkommnung,  welche  in  neuester  Zeit  dieser  Operation  t 
geworden  ist,  dari  man  hier  meist  auf  einen  gllicklichen 
rechnen.  —  Ist  sie  ans  irgend  einem  Gründe  uotbunlich  od 
lang  sie,  so  mn^s  man,  nachdem  der  Kranke  i^elbstverständl« 
mögliehst  an  die  frische  Luft  gebracht  worden  ist^  nnter  aJ 
stünden  die  k  ti  u s 1 1  i e h e  R e s p  i  ra t i  o n  einleiten,  auf  deren 
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wir  hier  nicht  eingehen  können ;  am  meisten  Aussicht  auf  Erfolg  hat 
man,  wenn  ihr  eine  gelungene  Transfusion  vorangegangen  ist.  — 
Anderweitige  Reizmittel,  so  das  Träufeln  von  brennendem  Siegel- 
lack auf  die  Herzgrube,  Versengen  der  Haut  mit  hcissen  Hämmern, 
kalte  Begiessungen  u.  dergl.  werden  nur  in  den  allerleichtsten  Fällen 
von  Erfolg  begleitet  sein.  Wichtiger,  weil  weit  kräftiger  wirkend, 
ist  die  1806  zuerst  von  Babington,  später  (1856)  vonZicmssen 
mit  ausgezeichneten  Resultaten  methodisch  angewandte  Elektri- 
cität.  Vergl.  hiezu  Ziemssen  „Die  rhythmische  Faradisirung  der 
Nervi  phrenici  und  ihrer  Genossen (Greifsw.  med.  Beiträge  I.  292 
u.  IL  117  und  die  Elektricität  in  der  Medicin.     Aufl.  1S66.  S.  174.) 

Es  erübrigt  unserem  Plane  gemäss  nunmehr  noch  kurz  zu 
untersuchen,  welche  Gewerbtreibende  und  Fabrikarbeiter  ganz  be- 
sonders der  Einathmung  COhaltiger  Gemenge  ausgesetzt  sind,  event. 
welche  Manipulationen  ganz  speciell  zur  Entstehung  der  letzteren 
Veranlassung  geben. 

Da  sind  es  nun  zuvörderst  die  mit  der  Fabrikation  des 
Leuchtgases  beschäftigten  Arbeiter,  welche  unser  Interesse  in 
Anspruch  nehmen;  die  Darstellung  beruht  bekanntlich  auf  der 
trockenen  Destillation  von  Steinkohlen,  wobei  Glühhitze  und  mög- 
lichst vollständiger  Luftabschluss  nöthig  ist.  Gelegenheit  zur  Inha- 
lation mancherlei  Gase,  so  des  CO,  der  CO2,  ÖO2,  auch  wohl  des 
H2S,  ist  dabei  oft  gegeben,  allein  weit  wichtiger  sind  die  Inha- 
lationen des  fertigen  (event.  des  noch  nicht  gereinigten)  Leucht- 
gases, denen  die  Arbeiter  ausgesetzt  sind.  Um  jedoch  den  Einfluss 
dieses  Gases  genau  verstehen  zu  können,  müsstc  man  natürlich 
l)  das  Gas  selbst  kennen,  d.  h.  den  CO-Gehalt  desselben  u.  s.  w. 
durch  Analysen  festgestellt  haben  und  2)  müsste  man  wissen,  wie 
hoch  sich  der  rrocentgehalt  an  Leuchtgas  in  den  Fabrikräumen 
darchschnittlich  stellt  —  erst  dann  könnte  man  auf  wirklich  inter- 
essante Resultate  der  Untersuchungen  rechnen.  Beide  Fordeningen 
sind  indess  (wenigstens  in  Breslau)  noch  nicht  erfüllt,  und  wir  müssen 
die  Krank heitszuständc  der  Leuchtgasarbeiter  zu  studiren  ver- 
suchen, ohne  zu  wissen,  ob  der  CO-Gehalt  des  von  ihnen  inhalirten 
Gases  nicht  sehr  erheblich  variirt,  und  wie  viel  Procent  Gas  über- 
haupt in  der  Atmosphäre  des  Arbeitsraumes  enthalten  sind. 

Im  Allgemeiuen  sind,  wie  uns  unsere  Beobachtungen  besonders 
in  Breslau  gelehrt  haben,  die  Gasarbeiter  (sowohl  die  im  Reinigungs- 
und  Condensationshause  der  Gasfabrikation  als  die  in  den  Strassen 
mit  Reparaturen  der  Leitungsri*)hren  Beschäftigten)  kräftige  und  ge- 
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«uinle  Ix^ute,  welche  ^pecifisf  Ii*' ,   diuvli  \iiv  hrrnivarbeit 
Erkraükungün  nur  in  den  ^eltctiiiteii  Fällen  €r keimen  hm* 
hei  Veränderungen  in  den  Rolireiileitnngeii  ii.  clgL,  wenn  rkr  Arhi 
pKiiVwh  relativ  bedeutende  OiiKiuengcn  Lnlialiren  ranss^  kommt 
weilen  (unter  100  Arbeiteni  jiltirlicli  et\^^a  einmal)  eine  aeute  V 
giltuug  vor,  weklie,  unter  dem  Bilde  einer  leichten  HO  Vergifl 
verlaufend  f  wohl  norh  nie  etnen  tOdtUclieD  An^^n^  genommi|j 
In  den  Jaiiren  ISl-t — 1S72  rd.  h.  unter  etwa  :]5fHi  ArbcitemlB 
Breslau  wenigi^ten«  kein  derartiger  Todei&sfall  heobarhtct  wonH 
Wie  oft  die  v  Ii  r  o  n  i  b e  Ii  e  V c  r  g i  f  t  u  n ^ ,  welrhe  wir  tdien  ( vgl.  fl 
ganz  allgenieiu  cliHrakteriöirt  halieHj  vorkommen  mag,  lässt  afl 
der  Un*;ielierlieit  der  Symptome  noeli  nicht  aieher  bei^tinamenM 
siiddieli  leidet  die  llalllte  aller  Erkrankten   an  MagenaffeqB 
wclehe  tiueUst  wahrj^eheinlich  auf  die  Kin Wirkung  dm  Leucfl 
2urfickzuftiliren  sind.  —  Vgl  Hirt  a.  a.  0.  Bd,  U,  S.  103  fM 

Demnächst  Kind  es  fjet^nnders  die  iü  Ei,^enhtttten  heffH 
t  ig  teil  Arbeiter^  weielie  unsere  Anlrnerksamkctt  mf  s<ich  ic 
in<lem  wir  die  Teeliuik  der  Hnttcnarbeit  im  Allgemeinen  aU  Ix 
voraum^ti&en  müssen ,  bemerken  wir  nm>  da^j«  der  SehmcUp 
durcb  den  man  k»>blehaltiges  Eisen  (Bob-,  ÜiiHöeiHen)  erW 
«ogen,  ilocböfeii  ausgeführt  wird.   Geheizt  werden  dieselben  dl 
daö8  man  auf  dem  Boden  Uah  anVJindet  uml  tlarauf  flan 
material  schichtet;  dann  werden^  nachdem  die  GebUbe  in  'T\ü 
versetzt  wurden,  t^ehiehtwcise  £rz  und  Kohlen  eingetragen, 
den  Hocbufen  beschäftigten  Arbeiter  kommen  mit  den  ^IcH 
entvviekelnden  Hasen  bisweilen  ia  gefährliehe  Berlibrang;  i 
*laö  die  (durch  die  obere  OelTnung  dcb  Schachtel*,  die  sogen*  ^ 
cnt^v  eich  enden)  Gichtgase,  welehe  neben  Kohlen  waesicrsloÖ 
Stick^totT  auch  bedeutende  Mengen  CO  enthalten.  Besonder 
Reinigen  der  RoiiiTn,  durch  welche  äiem  Gase  an  Stellen, 
tcehuisehe  Verwendung  finden,  geleitet  werden,    hi  die  < 
durch  CO  vergiftet  zu  werden,  sehr  gro8s,  und  fehlt  es  z 
Obensehlceien  (Laurahütte)  nicht  an  einzelnen  Beispielen  dei 
ünglückst^Ue.  —  Auch  diejenigen  Arbeiter^  welche  die  Oio 
den  &;ich  daran  absetzenden  fremden  K(iri>ern  (metalliseheti 
Zinkosyd,  Schwelelzink  n.  8,  w.)  reinigen,   unterliegen  der  I 
der  CG-Vergiftung.  1 

Neben  den  Eisenbüttenarbeitern  ^sind  es  in  dritter  Rcihl 
an  CoaksTifen  bencliäftigten  Arbeiter,  welehe  anwer  hm 
in  Anspruch  nehmen.  Durch  die  Vercoakaug  bezweckt  msA 
kamitlieli  vor  Allem  den  KohleLiötoffgehalt  der  Steinkohle  zil  m 
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and  damit  durch  die  Coaks  einen  bedeutenderen  Hitzegrad  als  mit 
der  Kohle  zu  erreichen;  man  erzielt  das,  indem  man  die  Kohle  in 
den  Öefen  der  trockenen  Destillation  aussetzt.  Die  sich  dabei  bil- 
denden Gase  bestehen  wesentlich  aus  CO,  CO2,  SO2,  N,  Kohlen- 
wasserstoffen und  vielleicht  H2S;  die  Arbeiter  werden,  da  man  die 
Gaj«e  meist  zum  Betriebe  der  Hochofengebläse  braucht  und  nicht 
mehr  wie  früher  einfach  entweichen  ISlsst,  jetzt  weniger  als  ehedem 
l>elästigt  resp.  gefährdet.  Ihr  Gesundheitszustand  ist,  wie  wir  aus 
vielen  Beobachtungen  wissen,  trotz  der  Iheilweise  sehr  schweren 
und  mühseligen  Arbeit  gut,  und  die  unter  ihnen  herrschende  relative 
Erkrankungshäufigkeit  ist  nicht  grösser  als  die  von  uns  für  die 
Stcinkohlenarbciter  im  Allgemeinen  constatirte.  (Hirt,  Krankheiten 
der  Arl)eiter,  Bd.  I.  pag.  152  flf.).  Aehnliches  gilt  vom  durchschnitt- 
lichen Sterblichkeitsprocentsatz  und  der  mittleren  Lebensdauer.  — 
Die  mit  der  üel)erf ührung  des  Holzes  in  Holzkohle  be- 
schäftigten Arbeiter  (Köhler)  kommen  unter  besonderen  Verhältnissen 
auch  mit  CO- haltigen  Gasmengen  in  Berührung;  während  nämlich 
das  ll<»lz  innerhalb  des  Meilers  in  Folge  der  durch  die  Ausbreitung 
des  Feuers  entstehenden  Wasserdämpfe  sciimilzt,  entstehen  bisweilen 
kleine  Hohlräume,  Lücken,  welche  sofort  ausgefüllt  werden  müssen. 
Bei  diesem  Ausfüllen  kann  der  Köhler,  wenn  er  recht  unvorsichtig 
ist,  CO,  CO.»,  Grubengas  und  andere  Producte  der  trockenen  De- 
stillation inhaliren;  Fälle  aber,  wo  derartige  Emathmungen  wirklich 
gefahri»ringcnd  geworden  wären,  sind,  wie  uns  zahlreiche  Unter- 
suchungen gelehrt  haben,  kaum  jemals  beobachtet  worden. 

Andere  Industrici)etriebe,  bei  denen  die  Arbeiter  zwar  mit  CO- 
haltigen  Gemengen  in  Berührung  kommen,  durch  dieselben  aber 
niemals  ernstlich  gefährdet  werden,  kimnen  hier  keine  Besprechung 
fin<K'n.    Vergl.  liierüber  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  H.  S.  120  ff. 


ZWKITKS  C'Al»nKL. 

Die  Eliiwlrkuiiff  der  KohleiisHure  auf  dio  Arbeiter. 

.l»io  Kohl eiisäurev cfKift Uli 

C.iht  0 july  k .  !>»'  arris  carbonici  \i  hoiiotira  ot  lotaü.  Piss.  \^^*^  Hoiin. 
—  Hnlfort  a.  a.  O.  S.  '1U\.  isi'i.  —  llarlcBN.  W'her  den  KinHiws  der  «iaso 
auf  liic  lilutkörporcln  u  von  IJana  tcmporaria.  Erlangen  Islü.  Ca  stell, 
l-pbor  das  Vorhalton  dos  Hor/.ons  in  vorscliu'dcnpn  Gasarton.  Mnllor*B  .\rdiiv. 
1*»54.  S.  '22«.  —  Orfila  a  a.  0.  S.  r»74.  l*»54.  —  nornard.  Lo^ons  aur  les 
••ffets  des  substances  toxiqnos  H  in6dicain<-nl.  p  i:iT.  rr.».  Parih  Huäi»- 


IltdTi  Gewerbe-Kraukhritin. 


mann  V  O.  ft.  fiin,  iSt^L  ^  Eiilenbcrg  a.  a.  O,  R  öS.  • 
berj?  a.  a.  0.  ! 4.  IMfi.  Rniyer.  fttmle  physiotoci  '  r  '  ' 
Fäcide  cflrboniqn«^*  Tli^sf».  Paris         i:U»  pp*  —  Trnti  i 

VvheT      BimeTifiianrn  der  mthpii  BhttJcon)Prclii?u  initer  vt^rsrluetlftirn  EJri 
BmVm  1^72.  —  Ffilk,  F  a.  a.  n,  S       (V  '^Tl' 

Aetiül4>gie.  Wie  bei  tler  ( *  ^  \  t  t- Utting  Uetbuf  t's  mw 
keiner  fj*^M>nderen  En^iilniiujgy  dam  zuni  Z«*rtanili*koniinen 
Intoxikation  die  Mitwirkung  des  entf^preebeuden  giftigen  Gase« 
wi^ndig  ht,  lind  et*  verstellt  sieh  vrm  sell>«tj  ihm  eine  CCh-Ver 
eben  nur  tlun'li  Einwirkung  ( Einiitlimnng^  der  COa  entziehen 
Wenn  nnn,  wie  wir  spHter  sehen  werden ,  in  einzidnen  Ind 
lretrii*ben  Vergühingeu  ditreh  reinem  COi-Oaw  nieltt  giir  s«e]te 
Beobacbtnng  konittreii,  m  hl  doelj  nmU  niclit  an^eer  Aeht  zu  I 
da^s  es  sieh  niindestenfäi  ebenso  oft  um  kchlensüurehaltige  ( 
njeuge  haiuh^lt,  welche,  da  ihr  Gehalt  an  aiideni  Gmm  n 
unwesentlicher  i^t,  eine  COi- Vergiftung  hervorrufen,  Soh^he  (ie 
giud  15,  die  >iieh  in  Grtlftenj  Todtcngcwldben  u.  s*  w,  entwiuke 
Verwes ungssgase,  welt'Ue  von  dem  Pariser  Chrmiker  Pell 
alf^  skm  C(h^  HyS  und  kolilcn&aurem  Aninioniak  bestehend  e 
wurden;  das»  Übrigens  ausser  den  genannten  noeh  andere 
darin  enthalten,  ist  sehr  wahrtselieintieh.  Ferner  gehören  daw 
Brunnen j2:as*ej  welche ^  indem  *^ie  «ich  hauptsärhiieli  in 
lange  Zeit  gei^ehlosfen  gewesenen  Brunnen  bilden,  Kohlen« 
Htiekstofl\  oft  auch  8eh%vetel  wasserst  oft'  enthalten.  Weniger  In 
tungsvoll  endlich  sind  die  in  L  **  Ii gr  n  h e  n  e  n  t s t  e  Ii  e  ii  d  e n  it 
wenn  (der  zur  Enthaarung  der  Eaute  angewendete)  Gaskalk 
sauren  Beizen  und  Lohbrüben  in  Berührung  kommt  ;  dann  bildet 
ein  aus  Koblensiture  und  Schwefel wu^^jserHtoÖ"  bestehendes,  ai 
ordentlich  gefUhrliehes  Genienge,*! 


*l  Wie  schon  ira  vcirrgf*«  Capitel  miis^en  ^it  uns  antb  hirr  damit  licgi 
einige  wf^nige  literAriscbe  Aibcitfii  ülier  <Jie  techniBchen  ( in<lIl^^trbiJe^H  COt 
giftorigcii  hinzuzufügen. 

1,  KGiQG&  CCh-tiai. 
0  Canninati,  L  c,  Cap.  ITI,  p.  V2n.  2>  Rain  a^zini- Ackcrmti  n «  ^ 
Bit  IL  S.  I7f3,  270.  r,Hu  :j|  Goiaiog  Bird,  Gi\f%  Hosp.  Eeiwis  No.  Vllh 
IS4I,  4^  Thompion,  Dubi.  Press.  XXL  52t>.  1S4J#.  hi  Orfila  r.  0^  B 
S.  bis,  R)  Schimier,  Die  Krankheiten  der  Bergleute  in  den  Grün  IjL'rger  H 
kobkngrnben,   Ctsper's  Vierteljabncbr.  Bd.  X.  if.  lK^i^.  TtTUoa 

Ediiib.  med.  Joum.  V,  p.  Ml.  Jäh,  1660  Hicbarilson,  BHt.  m,  April 
9)  Cbevallier.  Asph>Tsie  par  le  gaü  lU  vendange.  Jonvn,  de  Cbhh  mM.  \ 
JY,  p.  In.  DhHK.  ih)  ?5atntpierre,  Nouvel  examen  chtmique  des  gas:  ir  ' 
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Was  nun  zuvörderst  die  physiologischen  Wirkungen 
betriflFt,  welche  das  Gas  auf  den  Organismus  ausübt,  so  waren  die- 
selben lange  Zeit  ein  Gegenstand  des  Streites;  es  handelte  sich 
namentlich  um  die  Frage,  ob  das  Gas  einfach  als  ein  irrespirables 
oder  ob  es  vielmehr  als  ein  direct  giftiges  zu  betrachten  sei.  Be- 
rücksichtigt man  nun,  dass  ein  Thier  in  C02-Gas  >iel  schneller 
stirbt  als  z.  B.  in  Stickstoff,  von  welchem  letzteren  wir  sicher 
wissen,  dass  er  einfach  irresjiirabel  ist,  und  2)  dass  ein  Thier  auch 
dann  noch  in  C02-Gas  stirbt,  wenn  Sauerstoff  selbst  in  genügender 
Menge  gleichzeitig  vorhanden  ist,  so  erscheint  die  Annahme,  dass 
CO2  direct  giftig  wirke  und  zu  den  ausgesprochen  giftigen  Gasen 
gezählt  werden  müsse,  gerechtfertigt.  Weitere  Untersuchungen  haben 
gelehrt,  dass  es  zu  den  narkotischen  Giften  zu  rechnen  sei.  —  Er- 
wähnenswerthe  Veränderungen,  welche  das  Blut  durch  den  Einfluss 
des  Gases  zu  erleiden  hätte,  lassen  sich  weder  mittelst  der  mikro- 
skopischen noch  der  spectralanalytischen  Untersuchung  constatiren; 
die  Vemmthung  Manasseln's,  dass  die  Dimensionen  der  Blut- 
körperchen, wenn  CO2  darauf  einwirkt,  abnähmen,  bedarf  noch 
weiterer  Bestätigung. 

Symptome  und  Verlauf.  Diese  sind  ausserordentlich  ver- 
schieden, je  nach  der  Quantität  des  in  die  Luftwege  gedrungenen 
Gases  und  je  nach  der  Zeit,  innerhalb  deren  das  Eindringen  statt- 
fand; ist  die  Quantität  äusserst  gering,  so  brauchen  gar  keine  nach- 
theiligen Folgen  darnach  aufzutreten,  und  ist  der  Zeitraum  zu  kurz, 
während  dessen  concentrirtes  Gas  inhalirt  wurde,  so  tritt,  ohne  dass 
es  erst  zur  Ausbildung  von  Krankheitserscheinungen  kommen  könnte, 

dos  cuves  vinaircs.  Journ.  de  Chim.  med.  5.  S^r.  IV.  p.  41.  IS6S.  11)  Roth 
nnd  Lex,  Handbuch  der  Militär-Uesundheitspflege.  IM.  1.  S.  HiS.  1ST2. 
II.  Verwesungsgasp. 
I)  Ehrlich,  Dis8.  do  iioxis  e  scpultura  in  templis  facta  oriundis.  Halae 
tl2S.  2)  Rieckc,  Ueher  den  Einfluss  der  Verwesungsdünste.  Stuttgart  1*<10. 
^)  Pellieux,  Beobachtungen  über  die  mephitischcn  Ga^arten  in  den  Todten- 
grtiften  der  Kirchhöfe  von  Paris.  Ann.  d'hyg.  publ.  Janv.  IS49.  4)  Kite,  lieber 
den  nachtheiligen  Einfluss  der  Einathmung  der  Luft  aus  Gräbern.  Lancet.  April 
1*50.  5)  Hu  Bemann  a.  a.  0.  S.  046.  18H2.  <>)  Eulenberg  a.  a.  0.  S.  ii^s 
U.  A.  IS65. 

III.  Brunnengasc. 
1)  Ilecr,  Asphyktischcr  Tod  durch  böse  Luft  in  einem  Bninncn.  Pr.  Vereins 
2tg,  47.  1853.   2)  Herve-Mangon,  Asphyxie  de  deux  ouvriers  dans  un  puit 
4*amarre  de  pont  suspendu.  Jour.  de  Chim.  m^d.  4.  Ser.  Tom.  VI.  p.  42.  Janv.  ISOO. 

IV.  Lohgrnbengase. 
Erstickungsgefahr  in  Lohgruben.   Archiv  d.  deutsch.  Med.  Gesetzgebung  u. 
«ffentl.  Gesundheitspflege.  II.  Jahrg.  1<'5S.  No.  9.; 


i2h  IIiüT,  0<r\*frbt-Krauklieiteu. 

iU'V  Tod  idiin  h  Krrttickuiijc)  ein.    Uns  interessirt  hier  haupt^chlich 

iliin'li  längi;re,  resp.  öfters  wiederholte  Inhalation  von  einer 
^tfwihscn  inittlcreii  Qnantität  COi-Gas  hervorgerufene  AflFection.  — 
AiH'li  hier  scheint  lic/Jiglich  des  P^intrittes  und  der  Reihenfolge  der 
Hunptoine  <lie  individnnlität  gewisseruiassen  von  Einfluss  zu  sein; 
drr  ICine  <'rkrnnkt  nnch  wenigen  Minuten  Inhalircns  eines  stark 
CO  -luilligen  iienienges,  der  Andere  inhalirt  es  ohne  jeden  Nachtheil 
t:igc  und  wocluMilang.  Der  Eine  spürt  die  Wirkung  zuerst  im  Kopfe 
und  klagt  flher  Kopfweh,  Schwindel,  Ohrensausen  u.  s.  w.,  hei  dem 
AiMlein  findet  man  zuerst  die  Kesinrationsorgane  atfieirt,  was  aus 
der  h(»sehleunigten  ängstlichen  Athmung,  wobei  der  Kranke  Lb- 
weilen  Uber  Hrnstsclnner/  klagt,  zu  erkennen  ist.  Der  Eine  lässt 
nur  ps\ einsehe  Erregung  wahrnehmen,  er  ist  lustig,  aufgeregt,  aus- 
gelassen, der  Andere  klagt,  ohne  dass  man  vorher  eine  Erregung 
zu  heohaehten  gehabt  hätte,  Uber  Mattigkeit,  Abgesehlagenheit, 
SehläiVigkeit;  entllieh  konnnen  in  dem  einen  Falle  deutlieh  allsg^ 
Nproehene  ('on>  nlsionen  vor,  während  sie  in  dem  andeni  völlig 
leiden.  Trotz,  dieser  mannigfachen  Abweichungen  ist  aber  auch 
eine  gewisse  (ileiehiTMinigkeit  der  Symptome  nicht  zu  verkennen; 
inuner  nämlieh  kommt  es  früher  oder  später  )  zu  einem  Verlust 
des  lMMvnsNt>eins.  /u  der  sieh  der  Verlust  der  Bewegung'*- 
lahiukeit  ueNeUl:  tritt  während  dieses  Zustandes  nicht  Hülfe  ein. 
ertolj;t  nii  ht  -sofort  die  Entt'ernnng  aus  der  CO:-haltigen  Atmosphän'. 
M»  !>t  iler  r«»d  >ehr  bahl  die  Folge.  Hei  günstiger  Wentlnng  la^s^n 
die  KraukheitNervlieinungen  allmählich  nach,  und  I — 2  Tage  spater 
in!  wieder  \»»Hige  F.indi'^rie  vr.rhanden.  Xaehkrankheiten ,  wie  bei 
diM  i'O  \  e!:;it:r.:u.  i:elii'»ren  hier /n  den  An>nahmetalleu.  Die  Daner 
dl  !  Krankheit  xariiri  \on  woniuen  Augenblicken  «hörhst  acuter  , 
\  es  laut.  ri>!i.  Ni'.iii:  bi>  i:  iM  Stunden.  2  auch  ^  Tagen.  Eine  ; 
l;in:;eie  D.u'ier  ii.i-w.  ^ir  r.:rj;oi!d>  '»cbaelitei .  wie  wir  denn  til>er- 
hai-.p:  niv  l:!  ir..  >:a:uiv  xv;iro:i.  eine  d;ireh  längere  luhalatitm  stark 

'ialti.;;e'.  (»ei-.ov.s^"  ru:ove  elir-Mii^ehe  l'O.-Vergiftung 

j.  *  .»n>t.i:i:ev.    Vl'o  r.:k;;v.<!i^;;v.-;ev.       Naeht"r>ehungon  nach  dieser  < 

lie:  K'.;i-.n:.v  i:  \^:irey.  "::::  •>  a.u  h  in  solchen  Uegeuden, 
w.^  l\r.i>e*.:*iv'  \  >L>^.;-..  ^  ^^:v:  C;  iiiror  Bonitsarbeit  sehr  viel 
»r..,  l^r.f.j;.'-.  !  :■  U;r:/.  r:::  ;;  k«  :r.r.un  /..  15.  die  Winzer  in 
ei.      \N  x  ::-.wv\^.v'\u-  .       Ts  .  .    Avr/U .  wie   >ie  uu^  selW 

.         r«K*\\r;  v.'.v  :  ;:v.<::i  domnigen  Verlauf  df^ 

X.;*,;;^:.;^  Hir:  a.  a.  O.  Bd.  II.  S.  44  ff)  ! 

l  ^» :  ;^ ^ .    :     i  s .  :      • "  - . :  > .  *:.    B  e  i  n  n  d  nach  COs-Ver-  1 
>i  ^,      .i.'-  v,^       ■  k;;jn-  Andere  Erscheinungen  1 


III.  lu  Folge  von  Einathinung  giftiger  (iase. 
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als  die  fUr  den  Tod  durch  Erstickung  bekannten;  so  wird  otlfc  Blut- 
reichthum des  Hirnes,  der  Lungen  und  des  Iler/ens  beobachtet, 
während  das  Blut  eine  dunkle,  schwarzrothe  Farbe  zeigt,  welche 
aber  nicht  etwa  für  die  COi-Vergittung  charakteristisch  ist.  Sonst 
sind  besondere  Verändenuigcn  daran  nicht  zu  erwähnen.  — -  Die 
Leichen  <lcr  in  Cüj  Verstori)cnen  sollen  ceteris  paribus  langsanier 
verwesen  als  andere. 

Die  Diagnose  der  Krankheit  lässt  sich,  wenn  das  ätiologische 
Moment  nicht  bekannt  ist,  oft  nicht  mit  Sicherheit  stellen;  wenn 
man  aus  den  oi)en  niitgetheilten  Erscheinungen  auch  bald  erkennen 
wird,  dass  man  es  mit  einer  narkotischen  Vergiftung  zu  thun  hat, 
SM  wird  man  doch  unter  Umstihulen  nur  auf  dem  Wege  der  Aus- 
schliessung zu  der  Ucber/eugung  gelangen,  dass  es  sich  um  keine 
andere  als  eine  Kohlensäurevcrgiftmig  handeln  kaim. 

Die  Prognose  richtet  sich  neben  der  Individualiät  des  Er- 
krankten vorzüglich  nach  der  Concentration  des  inhalirten  Gases 
und  nach  der  Dauer  der  Inlialation;  im  Allgemeinen  ist  sie  weit 
besser  als  bei  der  Vergiftung  durch  Kohlenoxvd.  Nur  die  hr^chst 
acut  verlaut'eiulen  FHlle  is.  oi)en)  bieten  eine  alwolut  schlechte 
Prognose. 

Die  Behandlung  ist  für  schwere  Fälle  wesentlich  die  für 
die  CO-Vergittiing  mitgetheilte;  in  leichteren  verhält  man  sich  voll- 
ständig exspectativ.  - 

Der  Arbeiter,  welche  bisweilen  (ielegenheit  zu  COj-VergitÜungen 
in  Folge  ihrer  Berufsarbeit  haben,  sind  nicht  wenige;  von  denjenigen, 
welche  »fter  Oasgemenge,  die  sich  lediglich  durch  einen  bedeutenden 
rD;:-<f ehalt  auszeichnen,  inhaliren,  nennen  wir  hauptsächlich  die 
Bierbrauer ,  Branntweinbrenner ,  iVesshefenfabrikantcn ,  Weinprodu- 
centen.  Unter  denen,  weh'he  Oasgemengen,  die  neben  Ci)i  noch 
andere  giftige  (Jase  enthalten,  ausgesetzt  sind,  interessiren  uns  u.  A. 
die  Todtengräber,  Brunnen-  un<l  Kanalarbeiter;  auch  die  Lohg«Tbcr 
können,  woranf  wir  olien  s<-hon  hinwiesen,  in  exceptionellen  Fällen 
iler  Inhalation  giftiger,  CO:  und  lljS  enthaltenih*r  (iemenge  aus- 
gesetzt sein. 

Was  nnn  tlie  an  diesen  Arbeitern  zu  beoba<*htenden .  mit  der 
rO'j-lnhalation  in  Zusammenhang  stehenden  K  rankhei  tsznstände 
betrifft,  so  haben  wir  «larüber  hier  F<jlgendes  hinzuzufügen.  An 
Bicrbrau4'rn  werden,  Dank  den  verbesserten  Kinrichtungen,  welche 
die  Brauerei<*n  in  tlen  letzten  2o  Jahren  erfahren  haben,  nur  noch 
hiichnt  selten  Intoxicationen  durch  inhalirtes  rD>-Oas  beol)achtet; 
die  Haujitgährungen  <ler  Würzen  /um  Lagerbier  werden  jetzt  in 


428 


II  lET,  tJ  evi'  erl  te-  K  raiilibölt  . 


eigenH  tlazu  ermetniirtcn,  gut  veiiUlirteu  Giihrkelleri!  vorgcnin 
Uüd  nur  die  NaeLgHhnuig  geht  iu  den  aue  techniKolien  Griiti* 
RClir  unvollkiiiameii  vciitUlrtcB  LagerkeUern  vor  &icb.  Wh 
mch  der  I*nM'entgcUalt  vou  VOi  in  diesen  I\M unten  in  F0I1 
Giilirnng  tUierlmapt  **teigert,  ttnd  wie  viel  er  betragen  kaiia, 
eintretendi'  Arbeiter  Vergirtniigt^erscheinungen  zeigt»  darUl^er  rxü 
noeh  keiiii^  znvcrläsi^igen  Beobai'litnngeu.  —  AeliDlivdi  verhJi 
die  Sacbe  \m  den  Brauntweinbrennern;  bei  der  diirrli 
von  l*ref?!?iliete  liervorgernteuen  rtllbnmg  fler  Maischt*  entwiekel 
relativ  viel  C(by  meist  jedoch  nicht  gcnng,  um  die  Arbeiter  111 
liclier  Weise  zu  getährden.  Unsere  /.iendieh  ^^llHgedebntc^l 
snchinigen  buhen  nicht  Einen  Fall  zn  Tage  gefordert ,  hei  dei 
au^gesproelienc,  durch  CO^t-lnhalatioii  bedingte  Vergirtnng  mit 
heit  wabrzmiehmen  gewc^ien  wäre.  —  Die  H  e  r s i e  1 1  a n 
Presshete  giebt  zu  einer  hoehst  beileutenden  COi-EntwicJ 
Veranlassnng;  werden  B.  rj5(*  Ctr.  Getreide  znr  Jicrntell 
Hcie  verwiiiHlt,  so  entwickeln  meh  bei  lebhafter  Gabning  mi 
VI  Stunden  etwa  VM^  Ctr,  fXli,  welche  sieh  der  Lnfl  des*  Ai 
räumen  mittheileiK  AllerdingH  ecnkt  nicb  der  gr^^aste  Th 
Gases,  da  e«  wcbwerer  ist  ak  die  atino>i|)banw<*he  I.nft,  l 
Boden,  aber  es  bleibt  doch  bi weilen  auch  in  den  oberen  Sd 
noch  geuligeud  zurilck,  um  die  Gesnndhcit,  ja  ilas  Lelien  iler  J 
zu  geHlhrdcn,  Lefder  ii^t  aneJi  in  Pressbefeniifibrikeii  der 
COt-Gehalt  der  Arbeitsrannie  durch  chenjische  Analysen  nooll 
ermittekj  aber  dnm  man  nicht  zu  hoch  greitt»  wenn  man  dein 
w^cuigJ^tens  tür  die  iJiötanz  Im  2*/2'  Uber  dem  Erdhoden,  am 
normirt,  glauben  wir  versicbeni  m  dtlrfcn.  Acute  Vergil 
werden  trotz  alledem  fast  nur  durch  Unvor?.iehtigkeit  und  Fi 
äsigkeit  der  Arbeiter  bervorgernfen*  und  chronisehe  giebt  cö,  * 
wir  schon  oben  hindeuteten,  tiberhaupt  nicht.  Wenn  man 
wag  die  Eeutc  an  Alkobol  tiiglieh  zu  i^ieh  nelmien,  und  wi 
Grad  die  Alkoholvergittujig  bei  ihnen  erreichen  kann,  dann 
man  **ich  wundern  ,  dase  in  dcrgh  Fabriken  nicht  weit  ^ftet  * 
talle  in  Folge  dcfi  in  trunkenem  Zuötanile  inhalirten  COt 
vorkonnnen*  — 

Auch  die  Her^itelhlng  des  Weinen,  die  Prüductloo  d 
dem  Safte  der  Traube  gewonneneu  Flüssigkeitj  bietet  fllr  dei 
beschäftigten  Arbeiter  Gctäbren,  miter  welchen  die  Berührnn 
stjirk  CÜ2- haltigen  Gasgemengen  nicht  die  gcring»te  ist.  Die  Ga 
de^  Traubcnßatltes  ist^  beiläufig  bemerkt,  eine  ^ogen.  Selbi 
d.  h.  Kic  erfolgt  ohne  Znsatz  von  Hete;  nie  beginnt  l)ei  H 
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ist  mit  erhel)licher  Bildung  von  VOi  verbunden  und  dauert  mehrere 
Tage.  In  fast  allen  Weingegenden  werden  nlljillirlich ,  sobald  die 
Einkeltening  des  jungen  Weines  vollendet  ist  und  die  zweite  C^ährung 
sich  vollzieht,  acute  Vergiftungen  durch  rO»-(Tas  beol)achtet,  wenn 
Unwissende  oder  Unvorsichtige  Jungen  Wein  enthaltende  Keller  zu 
früh  betreten;  allein  diese  Vergiftungen  sind,  wie  uns  mannigfache 
Nachforschungen  l)elehrt  haben,  nur  in  höchst  seltenen  Ausnahme- 
fällen tödtlich  und  in  einzelnen  (regenden  sind  seit  Jahren  Überhaupt 
keine  mehr  i)C(d)achtet  worden.  Feststellen  lässt  sich  die  relative 
Häufigkeit  dieser  leichten  Vergütungen  auch  nicht  annähernd,  man 
muss  sich  vielmehr  vorläufig  mit  diesen  allgemeinen  Versicherungen 
rtir  befriedigt  erachten.  —  Die  mit  der  Herstellung  des  Schaum- 
weines beschäftigten  Arbeiter  sind  unter  l'mständen  in  den  Keller- 
räumen aiu*h  CÜ.»-lnhalationen  ausgesetzt,  unsere  Beobachtungen  zu- 
folge kommen  aber  sen)st  leichte  Vergithmgen  unter  ihnen  nur 
äusserst  selten  vor;  auch  hier  fehlt  jeder  numeri.sclie  Anhalt. 

Die  Bergleute,  welche  die  sogen,  schweren  schlechten 
Wetter,  die  Schwaden,  den  kalten  Dampf  inhaliren.  sind,  da 
diese  Gasgemenge  sich  sehr  kohlensäurereich  zeigen,  Vergiftungen 
ausgesetzt.  Die  Kohlensäure  stammt  hier  aus  den  i^ungen  der  Ar- 
beiter, dem  Dochte  der  (>rubenlami)en,  dem  bei  der  Schiessarbeit 
verwendeten  Pulver  u.  s.  w.  Steigt  <ler  (5 ehalt  an  C0.>  in  <ler 
Grulieulult  nicht  über  7  p.  m.,  so  sollen  die  Arbeiter,  wie  uns  Be- 
richte aus  England  versichern,  nicht  wesentlich  darunter  leiden; 
hr>here  Troeentsätze  bedingen  Athembeschwerden ,  Schwäche,  Ver- 
ändcnmg  der  Ilerzaction.  Tödtlich  endigen<lc  V^'rgittungeu  scheinen 
kaum  vor/ukonmien ;  nach  der  Mittheiluug  z.  B.  eines  schlesischeu 
Knappschaftsarztes  kam  in  einer  Belegschaft  von  jährlich  '200  Mann 
innerhalb  1^2  Jahren  kein  Vergiftungsfall  vor.  — 

(iasgemenge,  welche  neben  COi  noch  amlere  giftige  (läse  ent- 
halten, sind  natllrlich  noch  gefahrbringender,  als  <lie  von  uns  bisher 
l^erUcksichtigten ;  allein  gl llckl icherweise  sind  die  meisten  (le werb- 
treibenden ilirem  EiuHusse  nur  höchst  selten  ausgesetzt.  Wa.s  z.  B. 
die  Todlengräbcr  betrift't,  die  wir  oben  erwähnteu,  so  sind 
früher  allerdings  bisweilen  Unglü<*ksfälle  unterrihnen  vorgekommen; 
üuerard  erzählt  hierher  gehörige  (lesehichten,  nicht  nunder  Ka 
niu/zini  u.  A.  Aber  jetzt,  wn  «loch  mir  <lcr  bei  Weitem  kleinere 
Theil  der  Verstorbenen  in  besimdere  Oewölbe  beigi»set/t  wird,  so 
dass  CS  (wenigstens  in  Deut8chland)  gar  manchen  T<Mltengräber 
giebt,  der  kaum  einmal  jährlich  Gelegenheit  hat,  eine  Gruft  zu  be- 
treteUy  ist  Derartiges  doeh  so  selten  geworden,  dass  man  bisweilen 
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versucht  Ist,  es  in  das  (iebiet  der  Fabel  zu  verweisen.  —  Die  Ver- 
giftuu^serhieheinun^en ,  welche  Pellicux  besehreibt,  sind  folgende: 
die  in  das  Ocwlilbe  hinabsteigenden  Todtengräber  konnten  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Tiefe  gelangen,  dann  wurde  der  Athem  mühsam, 
der  Kopf  schwer,  das  Antlitz  geröthet,  im  Munde  entstand  ein  Gt- 
ttlhl  v(m  TnK-kenlieit  und  das  Schlucken  wurde  schwieriger.  Ohren- 
sausen und  Klopfen  in  den  Schläfearterien  mahnte  sie  dazu,  bald- 
mögliehst  an  die  frische  Luft  zurückzukehren,  wo  ihnen  bald  wieder 
wohlcr  zu  Muthc  wurde.    Es  sind  dies  die  Erscheinungen  einer  be- 
ginnenden, nicht  gefährlich  gewordenen  Kohlensäurevergilhmg.  — 
Weit  getahrdeter  als  die  Todtcngräber  sind  die  Brunnenmacher, 
resp.  die  mit  Reparaturen  alter  Brunnen  beschäftigten  Arbeiter;  bei 
dem  grossen  Leichtsinne,  mit  welchem  die  Leute  meist  ohne  vor- 
herige Prüfung  der  Luit  und  ohne  für  sieh  an  Schutzmassregeln  zu 
denken,  in  alte,  lange  Zeit  vei"Schlosscne  Brunnen  hinabsteigen,  ist 
e«  kein  Wunder,  wenn  sie  durch  die  sich  darin  entwickelnden  Cüj- 
und  HiS-haltigcn  (Jasgemenge  ott  genug  vergitlet  werden.  Die  hier 
vorkonmienden   Intoxicationen  verlaufen  meist   höchst  acut:  der 
Arbeiter  stürzt  i)litzschnell  zusammen  und  stirbt,  wenn  er  nicht 
schleunigst  hinauf  gezogen  werden  kann,  in  wenigen  Augenblicken. 
Leider  sind  dergleichen  Fälle  durchaus  nicht  selten;  fast  Jedem  er- 
iahrenen  und  bcschjiftigten  Brunnenbauer  ist  aus  seiner  eigenen 
Praxis  der  eine  oder  der  andere  Fall  von  V'ergittung  durch  Bruunen- 
gase  bekannt,  un<l  wir  glauben  nicht  weit  fehlzugreifen,  wenn  wir 
auf  (irund  mannigfacher  Mittheilungon  annehmen,  dass  -^4 — l  Procent 
aller  Brunnenmacher  auf  diese  Weise  zu  Gnnule  gehen.  —  Die  bis- 
weilen an  Kanalarbeitern  beobachtete  Vergiftung  werden  wir  im 
nächsten  Cajjitel  besj)rechcn.  — 
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Orfila  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  «ü*^.  Is54.  —  Amelung,  Beiträge  zur  Lehre 
von  der  Wirkung  des  ILS-Gases.  Inaug. - Diss.  Marburg  is.^s,  —  Husemantt 
a.  a.  0.  S.  747.  Isß2.  —  Faick  u.  Amelung,  Deutsche  KJinik.lS64,  3i»-4i- 
1865,  17,  IS,  21.  25,  27,  29,  3.'*.  —  Eulenber^r  a.  a.  0.  S.  260.  I*j65.  - 
Kaufmann  u.  IlosenthaJ,  Uebcr  die  Wirkungen  des  IlaS  auf  den  thierischen 
Organismus.  Heicherfs  Archiv.  lsü5.  S.  H59  ff.  —  Diakonow,  üeber  die 
Kinvvirkung  des  HaS  auf  das  Blut.  Med.  ehem.  Untersuch,  v.  Hoppe-Seyler- 
2.  Heft.  S.  251.  IS67. 
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Aetiologic.  Wenn  die  Einathmung  von  reinem  H^Sgase, 
denen  die  Arbeiter  in  einzelnen  Industrio-  und  Fabrikbetrieben  aus- 
gesetzt sind,  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  hu  Allgemeinen  kuine 
grosse  Beaehtung  verdient,  weil  sie  sehr  selten  vorkommt,  so  sind 
es  die  IhS-haltigen  Gasgemenge  um  so  mehr,  welehe  die  Autmerk- 
isamkeit  der  Aerzte  auf  sirh  ziehen:  Inhalationen  von  Gemengen,  in 
welehen  sieh  neben  bedeutenden  Mengen  I1>S  noeli  andere  sehäd- 
liehe  (lase  nachweisen  lassen,  sind  am  häutigsten  Veranlassung  zur 
Schwefelwasserstoff  vergitlung.  In  dieser  Hinsicht  verdienen  zuvörderst 
die  sich  in  Abtritts-Senkgruben,  Cloaken  un<l  Abzugscanälen  bildenden 
Gase  eine  genauere  Würdigung;  ist  die  Zusanmiensetzung  derselben 
auch  durchaus  nicht  constant,  so  lassen  sich  neben  HiS  fast  immer 
KohlcnsUure,  Stickstoff',  Kohlenwasserstofl^e  und  sehr  häutig  Ammo- 
niak darin  nachweisen.  Der  II.>S-Gehalt  kann  bis  auf  4'Vo  der  Cloaken- 
luft  und  mehr  steigen.  Auch  der  XILi- Gehalt  kann,  liesonders  in 
rringruben,  sehr  bedeutend  werden,  während  er  in  anderen  Fällen 
bis  auf  ein  Minimum  heruntergeht.  Dieser  Wechsel  des  NIIh- Ge- 
haltes war  die  Veranlassung,  dass  man  früher  (besonders  in  Frank- 
reich) die  hierher  gehiingen  Gase  in  zwei  Grupi^en  theilte,  v(»n  denen 
man  die  eine,  stark  \H:i-haltige  „la  mitte'',  die  andere,  die  mehr 
IlsS-haltigc  „le  i>lomb'*  l»enannte.  Selbstredend  konnnen  bei  Ver- 
giftungen Ott  genug  beide  (Jnippen  zusammen  in  Ik*tra<'ht.  —  Neben 
den  Al)trittsgnibengasen  sind  es  auch  die  sieh  in  Canälen  bildenden, 
welehe  liauptsächlich  durch  ihren  HjS-Gehalt,  vielleicht  auch  no<*h 
durch  andere,  nicht  genllgend  bekannte  mikroskopische  Heimengungen 
Intoxicationen  zur  Folge  haben  kimnen,  auf  deren  Verlauf  wir  später 
zurttrkkommen.*) 

•»  IIervurraj;<'iulcn',  sirli  spocioll  mit  ilicsfii  «icirensliiinlfii  iM^sohatti^omle 
ArbfMteii  sind  fül;;ondc: 

h  Tonrnay,  Diss.  de  raiisis  mortis  suffocatonini  et  vai»orilni>  iiiepliititis, 
Nancy  1T**2.  2)  Halle.  IJechcrclirs  snr  la  natinv  et  le«  effots  des  fosses  d'ai- 
8ancr.  Paris  ITsr».  M  Portal,  observations  snr  los  offets  des  vapeurs  meplntiques. 
Paris  IT»»7.  1)  Hriehotoau,  Chevallior  et  Knrnan".  Tober  das  (Jewerbe  der 
Cloakenfei^er.  Ann.  d'hy^'.  pnbl.  .luillet  1^12.  51  <inerard,  lieniorknntron  Uber 
MephitismnK  n.  Desint'oetion  der  Abt  ritt  s<rr  üben.  Ibid.  Oet.  \^\\.  iw  llalt'nrt 
a.a.O.  S.  7)  Mille.  Memoire  snr  lo  sorvioe  des  vidanjres.  econlcnient 

direct  dos  liqui<ios  des  lossrs  d'ai>anoc  dans  les  efronts.  Ann.  d'liyj».  publ.  I*^5:<. 
St  Orfila  a.a.O.  S.  f;*2o.  '.n  de  Piotra  -  Santa,  l'eber  den  Kintln^^s  der  Tloakon- 
fmanationon.  Tl'nion  7»»— so.  |sr,s.  tot  Letbeby.  Tobor  Cloaken  nnd Cloaken- 
l^e.  Sanit.  llov.  IV.  p.  27:i  |s:><«.  in  Ilnsoniann  a  a.  O.  S.  7|s.  I2i  Mnr- 
chciiKon  and  Uudd,  Teber  Fieber  dnreh  Cloakoninbalation.  Lancot  II.  2(i. 
S.  7i'.i.  Oet.  IMifi.  i:t)  Enlonbnrir  a.  a.  0.  S.  2'»:i  ir.  ly;.".  U)  Aspbyxio  par 
l'llydroKono  sulfnre.  Jonrn.  de  (.'him.  med.  Mai  p.  2''0     \h)  Porrin, 
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Dit;  physiol  0^1  se  il  eil  Exp  eri  menf  e,  welche  man 
HiS-Gase  awstellte,  thaten  Belir  bald  dar,  das«  es  tu  höbe 
giiti|^  wirke,  und  Euleuberjc  eoiigtatirte.  dass  noch  '/^o«  V 
dei*BtVlberi  f^ir  Katzen^  ^'m  Vnl.  Tlieil  fitr  g:rüs«i4t'  Huude  zur 
i;enü^en.    (jciiaucre  Beobaclituiigei*  t^tteliten  an  Falrk, 
S(4iwefelwai^geri*totf Wasser  experinientirte ,  I> e m u  r ii ay, 
in  daö   UulerljautbiiKlcgewebe  voa  Rücken    niid  Bauch 
Eulciibergj  der  es-  iiilialireii  Wh*  eiiigehends^ti^  Ar 

die  pljyöiolögiüclieu  Wirkim^cn  des  (jiK  OascK  ist  die  von 
thnl  und  Kaufmatiti;  diese  beobaebteteii  an  Kanninehen 
der  luliahitiofi  geringer  Ga^uiengen  Verstärkung  der  At 
Dysimoe,  Abnahme  der  Herzbcwegang^  die  RcBpiration  wn 
fc^ebwäehen  Pupille  erweitert,  Convnlsioticn,  Mnskehittero  Vi 
Niieb  Durehüi'bneidung  der  Vagi  liatten  kleine  I>o8en  gar  k 
folg  mehr,  die  grossen  behielten  denselben  wie  vorher;  auf 
i^t  man  daher  eine  dt»|>pelte  Wirkun;;,  unwohl  dtireh  die 
aueh  untnittelbar,  an/jmelimen  bereehtigt.    Bei  grossen  Do 
eine  tödtliclie  Uthmnng  des  Central^rgans  der  Atheiube 
ein.   Ans  dem  Umstände  imn,  dass  die  Seetion,  wie  wir  sp*^ 
ftclien  werden^  niehts  Besonderes  ergiebty  seliliessen  Ri»üent 
Kaufmann,  dass  das  Wciien  der  HaS-Vergiftütig  ebie  ^ 
entziehung^  also  eine  Erstiekung  M'I 

Die  Veränderungen,  welehe  das  Üan  in  EilntfÄr 
lösungen  hervorruft,  haben  Huppe- Seyler  und  Di 
studirt;  die  Streifen  des  0-hnItigen  HnniogbibjUH  versebwin 
schnell^  um  durch  den  des  O-freien  ersetzt  zu  werden;  Torlib 
erselieint  der  Absorption^streifen  des  tlllmatinH,  Die  P 
Flüssigkeit  mrd  blassgrtin,  der  entÄtehende  NiederiAehlag 
grossen  Theil  eiweis^sartig,  zum  kleinen  SehwefeL  Bis  zu  eine 
Eräi'hemung  kann  e;*  natörlieh  im  Blute  des  lebendon  resp. 
den  Versuehi^thiereö  nicht  kümmeUi  da  der  Tod  eher  ein 
Thier  stirbt,  gewisise müssen  ehe  die  H'*.S- Ve rgit'tu ng  a 
beendet  ist,  an  den  Folgen  der  Sauerstoflentxiehimg. 

Symptome  und  Verlauf,    Um  eine  moglichiit  k 
«eliaunng  der  hierher  gehörigen  Affectioneu  zu  gewinnen,  be 
wir  uns  zuerst  mit  denjenigen,  weMie  in  Folge  von  Etnat 
reinen  HaS-Gaaes  eatstehen,  um  später  die  in  Folge  der  Ei 

M^phitisme  des  fosses  ifuisaoce.  Ann.  dii*yg.  pubL  1.  S^r,  XXXYll  J 
p-  Uli.  it^j  Barbordt.  Ueber  Mephitis.  Viirtrag.  Bert  Klin,  W 
VIII,  Na.  25.  1§71.  11  \  Blumenstock,  Ziii-  Lehre  der  Vergi" 
Clmkmgm.  Eulenberg^s  Vierteljabrschr  Bd.  KYHL  Hefl  2.  2« 
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UiS-haltigcr  Gasgemenge  zu  Stande  kouiiuenden  einer  näheren  Be- 
trachtung zu  unterziehen;  diese  Auseinanderhaltung  erscheint  uns, 
weil  sich  zwischen  beiden  gewisse  Unterschiede  erkennen  lassen, 
nothwendig. 

Reines  HjS-Gas  erzeugt,  wenn  es  in  erheblicher  Quantität  durch 
die  Lungen  in  den  Organismus  gelangt,  entweder  eine  acut  oder 
eine  clironisch  verlaufende  Vergitlung.  Die  acute  Vergiftung 
kann  ohne  alle  Vorboten  auttreten:  der  Arbeiter  stürzt  während  der 
Einathniung  plötzlich  zu  Boden  und  verharrt  kürzere  oder  längere 
Zeit  in  einem  asphyktischen  Zustande  (v.  Hasse It 's  komatJise  Form 
der  Vergiftung).  In  weniger  stürmisch  verlaufenden  Fällen  khigt 
der  Kranke  erst  über  Magenbeschwerden,  Uebelsein,  faulig  riechende 
Kuctus,  welchen  bald  Schwindelgefühl  und  Kopfschmerz  folgen;  bei 
fortdauernder  Inhalation  treten  bald  Krämpfe  ein,  die  in  kurzer  Zeit 
in  den  asphyk tischen  Zustand  übergehen.  In  dieser  Weise  verläuft 
die  acute  Vergiftung  gewöhnlich;  bei  rechtzeitiger  Hilfe  ertblgt  meist 
bald  Besserung,  und  nach  einigen  Stimden,  höchstens  1 — 2  Tagen 
fühlt  sich  der  Erkrankte  wieder  völlig  wohl.  —  Die  chronische 
Vergiftung  ist  charakterisirt  durch  allgemeine  Schwäche,  Abge- 
schlagenlieit,  vJilliges  Darniederliegen  der  Verdauung;  die  Zunge  ist 
belegt,  Mund-  und  Uachenschleimhaut  blass,  Atliem  oi\  übelriechend; 
l*uls  meist  verlangsamt,  Athmung  normal.  Bisweilen  (so  besonders, 
nach  Cheva liier,  bei  den  vidangeurs)  localisirt  sich  die  Allection 
im  DaiTukanal  und  erscheint  als  ein  mit  Schwindel,  Bre<'lineigung 
u.  ö.  w.  verbunden  erchronischer  Darmkatarrh,  welcher  allmählich  die 
Kräfte  consumirt  und  bisweilen  auch  Himer.scheinungen  hn  Gefolge 
hat.  Eine  in  einzelnen  Fällen  beobachtete  furunkelähnliche  Haut- 
affection  nn'k'htcn  wir  mehr  als  eine  Folge  des  sich  entwickelnden 
Marasmiis  ansehen;  gegen  die  Annahme,  dass  man  sie  mit  <ler  Ein- 
wirkung des  Gases  direct  in  Verbin<lung  bringen  müsse,  spricht  der 
Umstand,  dass  sie  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  vollständig  tehlt. 

Die  Häufigkeit  ticr  beschriebenen  Aflectioncn  anlangend,  be- 
merken wir,  dass  die  höchst  acut  verlaufende  Form  nur  sehr  .selten 
vorkommt;  in  einer  bedeutenden  Fabrik  in  Barmen  ist.  wie  uns 
von  einem  dort  ansässigen,  befreundeten  Chemiker  mitgetheilt  wurde, 
im  Jahn«  1S72  ein  Arbeiter  auf  diese  Weise  zu  Gnmdc  gegangen. 
—  Die  acute  nicht  tödtlich  endigende  lntoxicatit)n  kommt  relativ 
häutig,  namentlich  bei  neu  eintretenden  Arbeitern  vor.  —  An  der 
^ironischen  Vergiftung  rcsp.  an  einzelnen  <ler  t»ben  mitgetheilteu,  zu 
ihr  gehörigen  Er.Hclieinungen  leidet  mindestens  die  Hälfte  aller  hierher 
geh("»rigen  Arbeiter. 

Hiiii'lliu.  Ii  iI   >p-"    l'->ei-'-*.?l-  u  Tli-vnp«'     IM.  I.  2*» 
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Dam  heim  ZiMsUmütkmnmen  der  AlTeettüti  eine  iDiIividui:!] 
Prädisposition  von  gros^iu  Eiiiflu&Re  iiif  haben  nn»  \^elfa«i 
Beoba<4itimgien  gelehrt:  wir  haben  von  mehreren  in  dersel^  ' 
AtTtioisphUre  beschaltigteu  Arbeitenj>  welche  m  gleicher  /  -  m 
Arbeit  begoitnen  hatten,  nach  VcHaut'  einiger  ätundeo^  die 
noch  völlig  wohl  nnd  munter  gefnudenj  wührcnd  Andere 
leiclieulJa^^Sj  mit  kuitem  8ehwei&J^  bedeckt  auf  dem  IWden 
und  Uber  Uebelkeit  mid  Schwindel  klagten,  —  Die  Gcwiihi 
moditicirt  dk  Wirkungen  dei^  Giftes  in  eigcnthttmlicber  Wei^ef] 
da^e  eich  allnilhlich,  wie  man  erwarten  sollte,  Immnnität  dage| 
wickelt,  nimmt  vielmehr  die  Emptindlichkeit  bisweilen  zn,  abe 
darin  licjL^t  die  Pointe,  je  iHnger  und  je  öfter  da«  Gas  inbalirtj 
um  m  mehr  scbwindet  für  den  Arbeiter  die  (tcfahr,  jenud?« 
matOt^e  Form  der  Vergiftung  zu  act|uirireti  —  es  bleilit  dann 
hei  den  leichteren  Krankbeits^erstcbeinungen.  EHe^er  ümstan^ 
wenn  es  leich  um  Einrichtung  von  VHrsit'bt**maat*i?regelii  Ti-stmIi  It 
Wichtigkeit. 

Die  in  Folge  der  Einathmung  von  (HiS-haltigen  »  Cloakei 
ent«*itehcnden  AflVetionen  verlaufen  ebeniktls  entweder  acut 
cbroniscb;  die  acute  Cloakenga^* Vergiftung  bedarf,  al 
der  acntcn  HiS-Vergiftnng  in  allen  wes^otlichen  Punkten  Ü 
stimmend,  hier  keiner  Bci^jirci'bnng  mehr.  Dagegen  verdient  die 
nieehe  Vergiftung  unsere  Anfnierksamkeit;  vermisKt  man 
lieh  schon  bei  der  chronischen  H 3 S- Vergiftung  oft  genug  ein* 
stimmten  Regeln  folgenden  Verlauf,      ist  das  bei  der  cliToi] 
Cloakengiis Vergiftung  in  noch  erhöhtem  Maasse  der  Fall  Den 
dieser  Erscheinung  findet  man  unserer  Ansicht  nacb  darin  >  dim 
sich  hier  um  die  gleichzeitige  Einwirkung  verschiedener  giftiger 
liaudelt,  wobei  ,  da  sie  in  ihren  Mengen verblUtnissen  ^elir 
bald  da»^  eine,  bald  das  andere  bezüglich  seiner  Wirkung  ai 
Organismus  prUvalirt.  Dcmgemass  verläuft  die  chronische  Cl 
gasvergiftung  bald  nuter  dem  Bilde  eines  chronischen  Magei 
Darmkatarrhö  j  bald  unter  dem  einer  Intermittens,  fu^weilcn  ki 
man  sogar  in  Versuchung,  sie  ftlr  eine  Hiiiiatfcetion  zu  halten 
um  so  leichter  geschehen  könnte,  wenn  das  ätiologische  Momi 
bekannt  ist*  —  Es  giebt  ferner  eine,  kliniaii  noch  nicbt  nid 
charakteriOTendej  Gruppe  von  fieberbaiten  Erkrankiui 
welche  tbeils  acut  oder  subacut,  theils  auch  ehroniseh  verlaufe] 
einem  kaum  noch  zu  bezweifelnden  Zusammenhange  mit  dfi 
balattOQ  von  H^S-  und  Nlh-haltigen  Gasgemengen  stehen; 
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,,mephititiichen^'  Gaseu,  welche  diese  Afifectionen  anffallend  häufig  im 
Gefolge  haben,  gehören  neben  den  genannten  auch  die  Canal-  und 
Sehleusengase.  Der  Collect! vname  „Mephitis",  womit  man  die  in 
Rede  stehenden  Erkrankungen  belegt  hat,  ist  nicht  im  Stande,  das 
Wesen  derselben  irgendwie  zu  erklären.  Letheby,  Murchinson, 
Budd,  Liebermeister,  Harbordt  u.  A.,  welche  vereinzelte  Fälle 
beobachtet  haben,  geben  so  von  einander  abweichende  Beschrei- 
bungen, dass  man,  wenn  nicht  das  ätiologische  Moment  überall  das- 
selbe wäre,  kaum  auf  den  Gedanken  eines  zwischen  ihnen  allen 
bestehenden  inneren  Zusammenhanges  kommen  kOnnte.  Da  ist  ein 
Fall,  welcher  einem  Abdominalty})hus  täuschend  ähnelt,  dort  finden 
wir  einen,  der  sich  als  eine  einlache  Aflfection  der  Leber  und  der 
Gallenwege  präsentirt,  wieder  ein  anderer  gleicht  einer  chronischen 
Magenaflfection  u.  s.  w.  Der  von  Harbordt  (cf.Lit.)  behandelte  Kranke 
(Caualarbeiter)  wnirde  in  einem  asphyktischen  Zustande  ins  Hospital 
gebracht,  und  eine  Diagnose  wäre  in  den  ersten  Tagen  unmöglich 
gewesen,  wenn  nicht  der  Inhalt  vou  Mund-  und  Nasenhöhle  und  der 
intensive  Geruch  nach  Canalschlamm ,  den  der  Patient  um  sieh  her 
verbreitete,  Autschluss  gegeben  hätten.  Tage-  und  wochenlang  zeigte 
der  VenmgUtckte  in  Gesicktsausdnick ,  Sprache  und  Benehmen  das 
ausgesprochene  Bild  der  Dementia,  und  erst  ganz  allmählich,  nach 
etwa  3  Monaten,  trat  v(Ulige  Heilung  ein.  -—  Bei  dem  vorläufig  nicht 
wegzuleugnenden  Mangel  einer  gentigendeu  Erklärung,  worauf  diese 
enorme  Verschiedenheit  in  den  Folgeerscheinungen  eines  und  der- 
selben gesundheitsschädlichen  Momentes  zuriickzuttihren  ist,  müssen 
wir  uns  mit  der  Hoftnung  begnügen,  dass  es  durch  Bereicherung  des 
Beobachtungsmaterials,  durch  möglichst  genaue  Untersuchung  und 
Besciireibung  jedes  einzelnen  hierher  gehörigen  Falles  gelingen  wird, 
den  Caiusalnexus  noch  mehr  aufzuklären  und  die  letzte  Ursache  der 
erstaunlichen  N'arietäten  zu  eruiren. 

Bezüglich  der  Häufigkeit  der  Cloaken-  und  Schleusengas- 
vergiitungen  envähnen  wir,  dass  hier,  im  Gegensätze  zur  reinen  HsS- 
Vergittung,  die  chronische  Fonn  relativ  seltener  zu  sein  scheint,  als 
die  Hubacute  und  acute,  wenn  auch  letztere  ebenso  selten  wie  nach 
H2S-Inhalati<»n  tödtlich  abläuft.  Von  den  hierher  gehörigen  Arl)eitern 
wnd  bei  Weitem  nicht  m  viele  chronisch  krank,  wie  die  in  chemi- 
m-hon  Fabriken  reines  HaS-CJas  (natürlich  in  genügender  Quantität 
mit  atmosphärischer  Luit  gemengt)  inhalirenden  Arbeiter.  —  Von  der 
individuellen  Prädisposition  gilt  auch  hier  das  bei  der  reinen  HsS- Ver- 
giftung Erwähnte.  Oettere  und  länger  dauernde  Inhalationen  der  me- 
phitischen  Gase  scheinen  allmählich  Immunität  dagegen  hervorzurufen. 
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Der  paihülugiBcli-atuitotDisctie  Befund  zai^l  mn 
eigeiitbUui liehen  BedehafTeiihett  Am  ßluie^^  welitie«  nelir  dHm 
und  tintenarti^  j^cbwar/        nichts  BeHonileres,    Zu  erv 
noch        eigentkümlieh  lieUblUulicli  livide  Färbung  Ui 
Haat  und  die  Verfärbung  innerer  Organe,  sa  des  Hiniü,  der  Hu 
der  Jrhigea-  und  Dai'mschlcimbant;  die(*clbc  ist  durch  eine  rhen 
Alteration   der  C^ewebe^  vielleicbt  in  Folge  ihr  Einwirkuc 
OascB  auf  doK  Blatj  her\orgenifen.  —  Ändere  Erscheinungen, 
gering  ausgesprochene  Todteuatarre^  die  BlutUberfUllimg  in  eini 
Organen  u.  s.  w.  öijid  weder  constant  nocb  charaktcristisjcU-  - 
Cloakengsfcsvergiftimg  treten,  wie  Blumenstock  hervorhebt, 
genannten  Befunden  noch  dazu:  l)*ichneile  und  von  oben  bef! 
Verwesung,  2)  aehneller  Zerfall  der  Elut^ellen  und  3)  auffa 
Blutleere  det*  Herzens* 

Welche  Sdiwierigkeitcn  die  Diagnose  machen  kaim,  we 
\erÄnlas58ende  Moment  der  Kranklieit  unbekannt  iHt,  dm  geh 
dem  oben  Mitgetlieilteu  deutlieh  bi^rvor;  i>estjnder8  wenn  e8  sii 
die  chraniBcheti  FsUle  handelt,  i^t^  um  eine  sichere  I>iagno 
gtellen^  die  Kenntnis»  dess  ätiologischen  Momentes  wohl  uneE 
lieh.    Mit  wek-heu  Krankheiten  die  subacuten  und  (■hronit*cliei^ 
Vergittungen  und  die  ak  ,,Mepliiti8*^  bezeielmetcn  Erkrankung 
zweifclhatten  Fallen  venvechselt  werden  kihmen,  darüber  kiunu 
dem  oben  liei  Bet^prechung  der  Symptome  Mitget heilten,  kein 
obwalteu. 

Die  Priignu^e,  bei  der  komatÖBcn  Form  der  H^S-Verg 
absolut  migünstigj  ist  bei  den  minder  rapid  verlautenden  Fälli 
Ganzen  nicht  schlecht;  meistens  tritt,  wenn  rechtzeitig  EUmfc 
des  veranlassenden,  nrsäehlifhen  Momentes  erfolgt,  1^^ 

Behandlung.   Die  Behandlung  der  komatli^en  F- 
giftung  gleicht  der  bei  CO-  nnd  COi- Vergiftung  angegebenei^ 
den  Übrigen  Fällen  j  wo  zuvörderst  die  Entfernung  der  Erkra 
auH  der  HüÖ-AtmospiiJire  die  Hauptsache  ist,  giebt  man 
(nicht  metalligehes)  Brechmittel  und  lässt  den  Patienten  bis 
kleine  Mengen  des  im  Rufe  eines  Antidoten  gegen  HjS  stehd 
i*hloi*s  uihalireu.  —  Reicfalicber  Genuss  von  Milch  währeu4 
Aiheit  scheint  den  Arbeiter  vor  dem  Erkranken  an  der  Veri 
auffallend  ^u  schfttzen. 

Arbeiter,  welche  wechselnde  Mengen  reinen  HiS-Gases  w*4 
ihrer  Arbeit  einatbmen,  siud  neben  denjenigen,  die  m  che 
Fabriken  j^ich  mit  der  Heri^stellung  des  Gase^i  besehn ftigen, 
i^iichlifb  ilii-  in  S r k we fe I wc r k en  Ar b eit e n de ^i    h\  ih-ru 
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anbedeutenden  Werke  Swoszowice  (bei  Krakau)  sind  Todesfälle  in 
Folge  des  inhalirten  Gases  noch  nicht  beobachtet  worden,  doch  kom- 
men leichte  Intoxicationeu  (oft  mit  langdauemdcn  Ophthalmien  ver- 
bunden) ausserordentlich  häufig  vor.  —  Veranlassung  zu  H2S-In- 
halation  bietet  femer  die  künstliche  Darstellung  des  als 
Permanentweiss,  blanc  fixe,  bekannten  schwefelsauren 
Barytes;  der  oben  erwähnte  (übrigens  durch  eigene  Unvorsichtig- 
keit bedingte)  Todesfall  des  Arbeiters  in  Barmen  gehört  hierher.  — 
In  den  verschiedensten  Industrie-  und  Fabrikbetrieben  entweichen 
gewisse  Quantitäten  des  Gases  nebensächlich  und  unbenutzt;  auch 
dadurch  können  natürlich  Intoxicationeu  veranlasst  werden. 

Arbeiter,  welche  oft  HiS-haltige  Gasgemenge,  „mephitische 
Gase"  inhaliren,  sind  die  oben  schon  genannten  Cloakenfeger 
(vidangeurs)  und  die  Canal-  (Siel-)  Arbeiter.  Die  unter  ihnen 
vorkommenden  Krankheitszustände,  in  specie  die  Gasvergiftungen 
sind  schon  besprochen;  die  von  Chevallier  1842  oft  beobachtete 
chronische  Conjunctivitis,  „Ophthalmie  des  vidangeurs",  scheint,  wenig- 
stens in  Deutschland,  nicht  häufig  vorzukommen.  Ihre  Entstehung 
ist  ani*  die  Einwirkung  des  in  dem  Gemenge  enthaltenen  NH3 -Gases 
zurttckzuttihren.  —  Vgl.  hierzu  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  144  ff. 

Anmerkung.  Im  engsten  Anschluss  an  die  besprochenen  Gas- 
gemenge  stehen  die  sich  bei  der  Fäulniss  organischer  Sub- 
stanzen entwickelnden  stinkenden  Gase,  deren  Einfluss  auf 
die  Arbeiter  wir  hier  kurz  besprechen  wollen.  Interessante  Arbeiten 
über  diesen  Gegenstand  haben  Carminati ,  Nasse,  Beeker,  Snow 
Beaugrand;  Pecholier,  Saintpierre  u.  A.  geliefert,  deren 
genaue  Angabe  man  in  Band  II  unserer  Arbeiterkrankheiten  S.  147 
vorfindet. 

Die  physiologittchen  Wirkungen  der  Fäulnissgase,  deren 
chemische  Zusammensetzung  noch  nicht  genügend  erforscht  ist  —  sie 
sind  meist  CH-,  Nil»-,  N-  und  bisweilen  auch  IhS-haltig  -  hatCar- 
minati  zu  studieren  versucht;  nach  mannigfachen  Versuchen  giebt 
er  seine  Ansicht  dahin  ab  ^^constat  a  putridis  halitibus  nervuniro  sen- 
tum  et  musculorum  irritabilitatem  destrui.*'  Die  Richtigkeit  dieser 
Beobachtungen  zugegeben,  lug  für  uns  um  so  weniger  ein  Grund  zur 
Wiederholung  seiner  Experimente  vor,  als  die  Arbeiter  die  qu.  (iat»e 
immer  nur  in  einem  höchst  verdünnten  Zustand  inhaliren,  ho  dass 
gerade  hier  von  je<ler  Analogie  zwischen  den  am  VerBuehsthiere  und 
den  am  Menschen  beobachteten  Wirkungen  abstrahirt  werden  mus8. 

Die  mit  der  Inhalation  von  Füulnissgasen  zusammenhAngenden 
Krankheitszustände  der  hierher  gehörigen  Arbeiter,  zu  denen 
besonders  die  Gerber,  Darmsaiteumacher,  Leimfabrikanten,  Seifensieder, 
Lichtzieher  und  Tuchwalker  zu  rechnen  sind,  haben  wir  mehrfach 
anten^ncht  und  gefunden,  dass  sich  der  seli.Hdliclie  Einfluss  dieser  Oase, 
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wmn  er  überiiatipt  wahrj^anetinien  ist,  huf  e'm  Btitiimtim 
Nach  Analogie  der  HiS-Verg^iftniig  Imt'hst  nv.ut  v^rhnt^mh  Vergi 
durch  Fäiiliiis&gase  sind  nocii  nie  beobachtet  wordeu ;  Kubac 
lautende  komnaen  unter  auHÄergewnbnlicli^'n  Vrrhättiiis^eu ,  wc 
grosser  llitz©  in  vrillig  geschlossenen  Uäumcn  gearbeitet  wird  ü. 
bbwoilen  vor,  ohne  dass  bisbor  ein  tOdtlhher  Aufgang  benty^ 
worden  wfirc*  Putride  Fieber,  Typhen  n.  dgh  kuinien  wnhl  fn^| 
der  Kinwivknng  friidiger  Oase  entstehen,  alle^in  bei  den  gen^H 
Gewerbtreibendan  kommt  dergleichen  nur  vergeh  windend  »elta^H 
Man  kaiiji  nlao  mit  Fug  und  Reebt  behaupten^  das»  die  (jesuiidh^R 
hälimöse  der  hielier  gehtlrigen  üewerbtrrii>ßnden  dtirch  die  Entwickli 
der  putriden  Ausdünstungen  niclit  leiden ;  i  m  G e g e n  t  h  e  i  1  st;  haM 
dieselben  in  g  e  w  i  g s e r  ß e i  e  h  u n g  v o  r t  h  e  i  I  ti  a f t  au 
Organistnus  zu  wirken:  wir  haben  dnreli  Ziifilen  JiMcn 

wiesen  (vgh  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  150)^  düm  die  Phthisitf  m 
den  Oerbern  auffallend  selten  Yorkommt,  wenn  auch  wohl  scliweri 
eine  absolute  Immunität  gegen  diege  Krankheit  fltir  die  Oerber^i 
nehmen  ist ;  wir  haben  ferner  darauf  aufmerksnm  gemacht,  dasfe  die  ^| 
Position  der  hierher  gehörigen  Arbeiter  gegen  contagioee  Krnni^| 
Epidemien  u.  9,  w.  eine  sehr  geringe  ist  ISt^G  z.  B.,  ^fl 
(liolera  in  Breslau  entsetzlich  wfltliete,  Ist  kein  KrkranknngsfaUH 
den  Gerbern  Torgekommen*  In  wieweit  dieee  Erseheinnug  defl 
Husäo  der  faiiLigen  Gase  zuzusehreihen  ij^t^  sind  mr  zn  erkläre^| 
im  Stande.  ■ 


Viertes  Cai  itel. 
Die  Einwirkung  des  Sehwefelkolüenstotfcs  auf  die  Art 

«Dte  S chwef elkobl e nst of fTergiftung'. 

Delpech,  ZutMle   bei  Kautschukarbeileni  durch  EinathrouriL'  vi 
Dampfen.   rUnion  m,  19&B    —  Delpecb,  Experimeme  am   >  i 
Gaz*  bebdom.  ITL  22.  l^iäß.   —   Plorry.  Zur  Casuistik  der  j; 
{Hz,  dea  Höp.  BL  hbhH.  —  Hnseniann  a.     0.      ti73.  i^m.  —  lu- i 
Nouvelles  recherches  sur  llnloxication  Bpin^ialn  qne  detennioe  le  f^ulfufe  I 
bone.  PariB  18ii3,   ^   Bergeron  et  h^\y,  Experimente  mit  SC  an  t 
Gaz,  des  H6p.  HL  p,  443.  isr»4.   —  Eultuberg  a.  a.  0.  :ui;i. 
8.  Cloez,  Versuche  über  die  ^ftige  Wirkung  deft  SC.   Gaz,  des  lIAp.  DU 
—  Gourdon,  De  rintoxication  j>ar  le  jsalfitrede  carhone.  Tbt^se,  Paris  I 
Bernhardt,  Ein  Fall  von  SC-\ ergiftung.  Berh  ktin- Wocbeiüchr*  2.  U 

Die  Aetiologie  dieser  hMehst  interejisfinten,  von  Delpe 
P^iriB  zuerst  genauer  stndirteii  Vergtihmg  bedurt*  keiner  etogeb 
BeKpreehung;  die  Affectioii  bonnat  eben  xn  fttjindct  wenn  die  D 
des  Schwetielkolileii8toffes  (anrh  KohlcnBt4>tfsnipbid  oder  8eh 
älkohol  genannt)  auf  die  Lungen  des  Arbeiters  einmrken.  i 
dies  eine  farblose,  wasserhetle,  stark  lichtbrechende,  ilUHserst  flö 
Flll8J^igkcit,  diceigentbtmilieh  rettigäbnlieti  ricel!t  und  .rlmrf  sr  hfi 
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bei  42^  C.  siedet  und  sehr  leicht  Feuer  fängt;  als  Lösungsmittel 
besonders  des  Kautschuks  ist  es  ein  im  Handel  und  Industrie  ziem- 
lieh weit  verbreiteter  und  geschätzter  Artikel. 

Die  Thatsachc;  dass  die  Einathmung  der  SC- Dämpfe  von  un- 
angenehmen Folgen  begleitet  ist,  beobachtete  man  zuerst  an  Arbeitern 
in  Gummifabrikeu,  und  es  war  natürlich ,  dass  man  sich  bemühte, 
das  Wesen  dieses  schädlichen  Einflusses  genauer  kennen  zu  lernen. 
Man  unternahm  es,  die  physiologischen  Wirkungen  des  Giftes 
an  Thieren  zu  studiren,  und  da  uns  die  bis  zum  Jahre  1S72  bekannt 
gewordenen  Resultate  der  Untersuchungen  in  vieler  Hinsicht  unge- 
nügend erschienen,  so  nahmen  wir  unsererseits  ebenfalls  Experimente 
an  Thieren  vor,  welche  bezweckten,  hauptsächlich  den  Einfluss  des 
Giftes  auf  Respiration  und  Circulation  ins  Klare  zu  setzen.  Da  wir 
es  uns  hier  aus  Rücksichten  auf  den  beschränkten  Raum  versagen 
müssen,  die  Art  und  Weise,  wie  die  Versuche  angestellt  wurden, 
näher  darzulegen  (vgl.  hierzu  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  51),  so  be- 
gnügen wir  uns  mit  einer  kurzen  Mittheilung  unserer  Resultate. 

I.  Einfluss  des  SC  auf  die  Athmung. 

A.  Bei  unverletzten  Vagis. 

Die  Zalil  der  Athmungen  steigert  sich  gleich  nach  Beginn  der 
Inhalation  so  bedeutend,  dass  schon  nach  20  Secunden  ein  Zählen 
derselben  unmJiglich  ist.  Innerhalb  weniger  Augenblicke  entstAjht 
Athmungsstillstand,  meist  in  Exspirationsstellung.  Dieser  bis  10" 
andauernde  Stillstand  schmndet  gewr)hnlich  noch  während  der  In- 
halation; ihm  folgen  sehr  beschleunigte,  flache  Athembewegungen 
(40— 4r>  in  ^■^  Min.  beim  Kaninchen),  die  allmählich  tiefer  und  lang- 
samer werden,  ohne  jedoch  jemals  die  vor  der  Inhalation  notirte 
Zahl  wieder  zu  erreichen.  Werden  an  demselben  Thiere  während 
desHclben  Versuches  die  Inhalationen  öfter  wiederholt,  so  tritt  die 
Steigerung  der  Athemfrequcnz  langsamer  und  der  Athmungsatillstand 
später  ein.  In  vereinzelten  Fällen  kam  es  nach  (Hlers  an  demselben 
Thiere  wiederholter  Inhalation  überhaupt  nicht  mehr  zum  Athmungs- 
«tillstande,  sondern  nur  zu  einer  Beschleunigung  der  Athmung. 

B.  Nach  Durchschneidung  der  Vagi. 

Im  Wesentlichen  beobachteten  wir  dieselben  Erscheinungen  wie 
vor  der  Durchschncidung,  aber  zu  bemerken  war  I)  dass  die  Stei- 
gerung der  Athemfrequenz  weit  später  Injgann  und  dass  sie  sich 
2}  viel  langrtamer  vollzog  als  vorher,  so  dass  der  Stilbtand  erst 
I— IV4  Min.  nach  Beginn  der  Inhalation  ausgebildet  war.  Dieser 
unterschied  sich  in  nichts  von  dem  bei  intacten  Vagis  l)eobaclitetcn. 


440 
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Aus  liiesen  Erscbeinuageii  glanlieii  wir  ftchlie^i*eii 
1)  ilase  da«  SC-(TaK  aiil  Uie  periphe risclicn  Ani*brcii 
der  Vagi  in  den  Lungen  erregend  nnd  2)  da«»« 
das  Centralargaii  derAtbDiung  ziinUcli8t  crre:'  .1 
bald  liUniienfl  wirkt;  die  Besebleauigüng  der  A 
spricht  rttr  die  Erregmig^  der  Atbmiing*««tili^itand  in  Ex|um 
»teltimg  tUr  die  Labnumg.  Dm^  die  letztere  hei  nur  kurz  rlaai 
Einwirkung  de?i  Gases  vorübergebend  ht^  erhellt  ans  der  Wie« 
der  Athemzitge.  —  Das  langsamere  Zunehmen  der  Athcmfvl 
nach  DnrchMchnehhing  der  Vagi  bendit  darauf^  Anm  tJcr  em 
dabei  in  Betraeht  koiiiniendeu  Faetorcn^  nandieh  die  Erre^d| 
peripheren  VagUHendigtingen  in  den  Lungen,  fehlt  fli 

IL  EiufhiK8  dew  SC  auf  die  Cireulation, 

Sowohl  vor  als  nai^b  der  Üurehsehneidiing  der  Vagi  beohaJ 
wir  während  der  SC-lDbalatiou  eine  jsietniieh  bedeutende,  ahl 
wenige  Augenblicke  auhaltcude  Steigerung  de«  BJutdmrkes  B 
Carotis  starker  Kaninchen  und  mittelgroöser  Hunde,  wnruit 
zeitig  immer  eine  Erhöhung  der  Pulsfrequenz  verbunden  wari 
Vcr^ueben^  welche  wir  am  blossgelegten,  aller  Verbinduu^en  n 
Central  Organen  beraubten  Fposchbenfien  Vfjrnahmen^  ergai*  sicb^ 
da»  Gau  zuerst  erregend  dann  lähmend  anf  dai 
wirkt;  die  oben  erwähnte  Blutdruekisteigerung  war  aber  el 
erliebliobej  als  daß*^  man  sie  allein  auf  Reeliuung  einer  krütl 
Herzactiou  setzen  könnte»  nnd  wir  glauben  daher,  wenn  auch 
dingi*  die  zur  Anfrech terbaltiiiig  dieser  Behauptung  uotbwei 
Experimente  an  Thieren  nach  Riickenmarksdurubs^ehneidung 
angestellt  worden  sind,  zu  der  Annahme  t>erechtigt  zo  sein, 
gleichzeitig  das  vasomotorische  Centruni  durrh  das 
vortib ergebend  erregt  wird.    Ehe   es  /,ur  Lähmung  I 
CentruinB  kommen  nnd  ehe  das  Gift  seine  (meht  zn  bezweifi 
Wirkung  als  Herzgift  vollenden  kann,  tritt  der  Tod  in  Polj 
Lähmung  dm  Athmungsceutrums  ein. 

III.  Einflns»  des  SC  auf  das  Blut 

Das  Blut  der  an  SC- Inhalation  zu  Grunde  gegangenen  ' 
ist,  ohne  dass  es  unter  dem  Mikroskope  oder  im  Sijeetram  w 
liehe  Veränderungen  zeigt^  dünnflüssig.  ' 

Behandelt  man  Blutfarbstoff lösungen  mit  fltissigem  SC,  st 
eine  kirschbraune  Färbung  ein;  vorsichtiges  Erwiinnen  liat 
hellgelben,  etweissartigen,  keinen  Schwefel  enthaltenden  K 
gchlag  zur  Folge. 

Symptome  und  Verlauf.    Obwohl  das  Vorkommen 
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acuten  Schwefelkohlenfitoftvergittiing  uiizweitelhaft  testgestellt  ist, 
so  nimmt  sie  doch,  weil  sie  nur  äusserst  selten  beobachtet  worden 
ist,  unser  Interesse  nur  in  geringem  Maasse  in  Ans])ruch.  Sie  ver- 
länlt  ganz  in  derselben  Weise  wie  die  (oben  beschriebene)  komat<>sc 
Form  der  H2S- Vergiftung.  TodestjUle  in  Folge  kurzer  Inhalation 
von  concentrirten  SC-DUnipfen  sind  an  Arl>eitem  überhaupt  wohl 
noch  nie  beobachtet  worden.  Fast  lediglich  die  chronische 
Vergiftung  ist  es,  welche  unter  den  SC-üämptien  ausgesetzten 
Arbeitern  vorkommt.  Was  den  Verlauf  derselben  betrifft,  so  können 
wirDelpech,  welcher  eine  bestimmte  RegelmUssigkeit  darin  zu  er- 
kennen glaubt,  nicht  beistimmen;  er  meint,  dass  man  immer  zwei 
Perioden  von  einander  unterscheiden  könne,  die  der  Auiregimg  und 
die  (später  eintretende)  der  Erschlaffung  (CollapsusV  Wir  haben  in 
den  uns  bekannt  gewordenen  Fällen  diese  Aufeinanderfolge  nicht 
immer  wahrzunehmen  vermocht,  wenn  wir  auch  zugeben  wollen, 
dass  bisweilen  vor  der  Abnahme  der  einzelnen  Functionen  eine  vor- 
tl hergehende  Zunahme  derselben  zu  beobachten  ist;  in  einer  nicht 
geringen  Anz.ahl  der  Fälle  fehlt  das  Stadium  der  Erregung  voll- 
ständig. Im  Allgemeinen  sind  die  Erscheinungen  der  chro- 
nischen SC- Vergiftung  etwa  folgende:  der  Arbeiter  empfindet 
einige  Zeit  (wenige  Tage  bis  mehrere  Wochen  oder  Monate)  nach 
Beginne  der  Beschäftigung  dumpfen,  oft  gegen  Abend  heftiger  wer- 
denden Kopfschmerz,  welchem  bald  Oliederschmer/en,  Ameisen- 
kriechen und  Jucken  an  den  verschiedensten  Hautstellen  folgen; 
dabei  quält  ihn  bisweilen  ein  mehr  weniger  lästiger  Husten,  durch 
weichen  jedoch  keine  charakteristischen  Sputa  zu  Tage  getVirdert 
werden.  Die  Athmung  ist  regelmässig,  der  Herzschlag  etwas  be- 
schleunigt. Einzelne  Individuen  zeigen  während  dieser  Zeit  eine 
autfallende  ErhJihung  der  intellectuellcn  Fähigkeiten,  sie  sprechen 
mehr  als  früher,  zeigen  Lust  an  mannigfachen,  ihrer  Sphäre  sonst 
fernliegenden  Dingen  u.  s.  w.  Sehr  selten  kommt  es  zu  einer  wirk- 
lichen geistigen  Erkrankung,  die  sit*h  dann  als  Exaltationszustand 
äussert.  Der  Geschlechtstrieb  ist  meist  bei  beiden  Geschlechtern 
erhöht,  die  Menses  werden  unregelmässig,  der  Urin  zeigt  einen 
schwachen  Geruch  nach  SC.  In  dieser  Weise  vergeht  eine  längere 
oder  kürzere  Zeit,  einige  Wochen  bis  mehrere  Monate;  ganz  all- 
mählit^li  verschwindet  nun  die  psychis<'he  Exaltation,  um  einer  tiefen 
Abspannung,  Entmuthigung,  Traurigkeit,  Ja  einer  Art  Stumjifsinn 
Platz  zu  machen,  mit  welchem  meist  Schwächung  des  Gedächtnisses 
verbanden  ist.  Dabei  nimmt  die  Sehkraft  ab,  das  Geh<>r  leidet  nnd 
die  Geschlechtsthätigkeit  erlischt  zeitweise  vollständig;  die  an  ver- 
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i^cliiedeiieti  Stellen  der  Haut  sieh  eutwiekeliidcn  Ni^iWttu^^irn  I 
den  Arbeiter  an  önbtileren  Veniehtuiigeü, 

Die»  ist  IUI  Grossen  und  Oaiizen  der  gewiiluiliclie  Vcrku 
dem  freilich^  wie  hdion  Ueiuerkt,  oft  genug  Abweichungen  v 
men;  sind  die  Syniptonie  bis  zu  dem  angedeuteten  Piudit 
ges^cliritten,  m  \'erk»seu  die  Arljeitery  wmn  sie  es  nicht  sction 
getiiEiu  halten,  die  Fal>rik,  und  diesem  Umstände  mag  es 
gehrieben  werden  j  dass  noch  kein  Fall  bekannt  geworden  h 
der  Tod  dhevt  in  Folge  der  Beschäftigung?  mit  SC  eingotreten 
Narh  Beseitigung  des  sehitd  liehen  Momentes  tritt  oft  BeKsenii 
B(i  aneh  in  dem  Üernhardt'Bchen  Falle,  der  besonderj^  ErwU 
wertheg  sonst  iiieht  darbot;  oft  jedoch  kommt  es  aneli  vor, 
selbst  naeb  dem  Verlaaseii  der  Fabrik  dauernde  geistige  Sti1i 
oder  ein  kachektiseher  Znstand  zu Hlek bleiben* 

Zuverlässiges  Uber  die  relative  Häufigkeit  der  inV 
ßteUeuden  Affection  zu  eniiren  ist  bei  dem  Iiaufigeii  WeclincIÄ 
des^  Pt*i>onale^i  in  den  hierher  gehnrigeu  Fabriken  und 
mangelhaften  Beolmchtung  der  Arbeiter  schwer  möglich;  wifl 
der  Angichtj  dass  leichte  Fälle  chronisch  verlaufender  SC-Ver  J 
in  mancher  Fabrik  biweileu  gar  nicht  zur  Kenntriis»  des  Bcfl 
oder  des  Arztes  gelangen  —  zuverirtHsig  geechteht  da»  nur  da 
der  Arbeiter  au>^  ü^eiiiem  Unwohlsein  Nnt?:en  -m  ziehen  hofflt, 
unter  keinen  Umständen  verborgen  bleibenden  i^dHvereu  Päl 
der  oben  citirtc  von  Bernhardt  beobachtete)  seheinen  in  D0 
Jand  nur  sehr  selten  voraikommen;  selbst  wenn  wir  annehmen 
einzelne  Fiilie  nicht  veröRentlicht^  andere  gar  nicht  richtig  d 
Bticirtj  cvent.  bezüglich  ihres  litiologischeai  Momentes  nicht  i 
erkannt  werden,  glauben  mr  doch  nicht,  das»  die  schwere,  an 
laufende  SC-Vergiftnng  öfter  als  unter  500  Kautschnkarbeiten 
einmal  vorkommt.    Der  Grund  davon  liegt  einmal  in  dem  stk 
gedeuteten  hUiitigen  Wechsel  des  Arbeiterpersonales,  andrer^eit 
auch  in  der  in  eijizelücn  Fabriken  vortrcflflicb  eiiigericbtetcu 
tilation^  ndttelst  deren  ein  beträchtlicher  Tbeil  der  ge^iundlieiN 
liehen  Dämpfe  entternt  werden,    Dass  es  ausserdem  auct 
(relativ  geringe)  Anzahl  von  Individuen  giebt,  welche  g^gd 
EinfltiBS  des  SC  Immunität  besitzen,  davon  haben  uns  unsere  1 
suchmigen  in  deutschen  und  englischen  Gummifabriken  liinlil 
Überzeugt. 

Die  Diagnose  der  chronischen  SC- Vergitlnng  kann^  wen 
Rtiologisehe  Moment  unbekannt  ist,  auf  -grosse  Schwierig 
f^tnsscn,  nnd  die  Krankheit  mit  einer  chronischen  Hirnerkrai 
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einem  chronischen  Magen-  und  Dannkatarrhe,  selbst  mit  einem  chro< 
nischen  Morbus  Brightii  verwechselt  werden.  Genaue  Aufoahme  der 
Anamnese  und  öftere  Untersuchung  des  Urins,  besonders  hinsichtlich 
des  ganz  charakteristischen  SC-Geruches,  werden  zur  Sicherung  der 
Diagnose  das  Ihrige  beitragen. 

Die  Prognose  ist,  so  günstig  sie  quoad  vitam  sein  mag, 
quoad  valetud.  compl.  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  stellen;  auf  zu- 
rückbleibende, oft  sehr  lauge  Zeit  anhaltende  gesundheitliche  Stö- 
rungen muss  man  selbst  in  scheinbar  leichteren  Fällen  gefasst  sein. 
Ernährungszustand,  Alter  und  Geschlecht  der  erkrankten  Person 
scheinen  auf  die  Prognose  nicht  ohne  Einfluss  zu  sein. 

Die  Behandlung  ist  in  der  Hauptsache  rein  symptomatisch; 
die  Empfehlung  von  Delpech,  innerlich  Phosphor  (in  Pillen,  pro 
pil.  l  Milligr.)  zu  geben,  stützt  sich  auf  physiologische  Reflexionen 
und  bedarf  jedenfalls,  um  bestätigt  zu  werden,  noch  weiterer  Beob- 
achtungen. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Arbeiter  sind  diejenigen  in 
Gnmmifabriken  beschäftigten,  welche  das  Vulkanisiren  des 
Kautschuks  und  die  Herstellung  von  Kautschuklösun- 
gen besorgen.  Ueber  anderweitige  mit  diesen  Manipulationen  ver- 
bundene gesundheitsschädliche  Momente  cf.  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  U. 
S.  182  f. 

Anmerkung.  Ks  sei  uns  verstattet,  an  dieser  Stelle  auch  auf 
den  schädlichen  Knifluss  hinzuweisen,  welchen  das  Benzin  auf  die 
Gesundheit  der  Arbeiter  ausübt.*)  Es  wird  in  grossem  ManAsstabe 
aus  dem  ätherischen  Steinkohlentheeröle  abgeschieden  (z.  B.  in  Glasgow, 
in  der  von  uns  besuchten  Fabrik  von  G.  M.  &  Comp.)  und  stellt  eine 
farblose,  leicht  bewegliche,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  dar,  welche 
wegen  ihrer  Eigenschaft,  Gummi  zu  lösen,  in  der  Kautschukfabnka- 
tion  massenhaft  vorbraucht  wird.  Dass  ihr  Dunst  kleinere  Insekten 
SU  tödten  im  Stande  sei,  wusste  man  bald,  nachdem  sie  überhaupt 
durch  Faraday  bekannt  geworden  war  (lS2r>j;  dass  sie  auch  auf 
grössere  Thiere  giftig  wirke,  beweisen  Key  na  Ts  Kxperimente,  auf 
die  wir  jedoch  nicht  näher  eingehen  können,  in  neuerer  Zeit  hat 
auch  Felix  (vgl.  I^it.)  sich  darzuthun  bemUht,  dass  das  Benzin  ein 


*)  Aus  der  Literatur  heben  wir  hervor:  1)  Hubcmauu  u.  a.  (>.  S.  (ii»o. 
*i»  Sonuenkalb,  AniUn  u.  Anilinfarben.  S.  M  ff.  Leipzig  iM'it.  Hirhard- 
bon,  W..  Ueber  Kntwickhmg  u.  (yondensation  narkotischer  Dumpfe.  Med.  Tim. 
and  (taz.  Febr.  15.  22.  March  7.  n  DerseUie.  ibid.  Nov.  2:i.  l>ecbr.  7.  28. 

lt»6>>.  5)  Starkow.  Zur  Toxicologie  der  Körper  der  Henzingruppe  u.  b.  w.  Arch. 
f.  path.  Anat.  LJI.  4.  S.  4GI.  1S71.  iw  Felix.  Hygieinische  Studien  über  Pctro- 
knm  und  seine  Destillate.  Vierteljahrschr.  f.  6ff  Gesuudheitfipflege.  Bd.  IV. 
Heft  2.  8.  231.  1^72. 
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Bohr  giftig  wirkender  Körper  sei,  eine  Thatsache,  an  der  wir  lüdift  ■ 
wolil  zweifeln  dürfen,  wenn  auch  exaete  Versuche,  welche  dasWf 
der  giftigen  Wirkung  erklären,  noch  nicht  vorhanden  sind.  Nur 
Starkow's  Mittheilungen  wissen  wir,  dass,  wenn  Blut  in  dixe< 
Contact  mit  Benzin  kommt,  sicli  rasch  Hämoglobinkrystalle  ausscliei 
und  die  Blutkörperchen  aufgelöst  werden.  5!t 

Im  Gegensatze  nun  zu  den  höchst  gefährlichen  Wirkungen,  we 
es  in  concentrirtem  Zustande  inhalirt  auf  Thiere  ausübt,  finden 
dass  die  gesundheitlichen  Störungen,  welche  unter  den 
heitern  in  Folge  von  Benziniuhalationen  vorkommen,  immer  nnr  : 
mässige  sind,  event.  dass  davon  überhatipt  Nichts  zu  spüren  ist 
haben  eine  grosse  Anzahl  Arbeiter,  welche  fortwährend  in  einer  ] 
zinatmosphäre  beschäftigt,  relativ  viel  Benzin  inhalirten,  nnten 
und  sie  fast  ausnahmslos  gesund  gefunden.    In  der  oben  genan 
grossen  Glasgower  Fabrik  befanden  sich  viele  Arbeiter,  welche , 
12  Jahren  daselbst  beschäftigt,  nicht  einen  Tag  wegen  Krankhdt 
fehlt  haben;  Einzelne  behaupteten  sogar,  seit  dem  Eintritte  ia 
Fabrik  wesentlich  wohler  geworden  zu  sein.    Thatsache  ist, 
Schwindsucht  unter  ihnen  äusserst  selten  vorkommt  und  dass  sie 
Epidemien  eine  gewisse  Immunität  (besonders  gegen  Cholera)  berit» 
—  Dass  sich  in  Folge  der  Benzininhalationen  bestimmte  Krukl 
zust4inde,  die  man  mit  dem  fortdauernden  Einfiuss  eines  narkotis 
Giftes  in  Zusammenhang  bringen  könnte,  entwickeln,  gehört,  wen 
überhaupt  vorkommt,  zu  den  seltenen  Ausnahmen.    Der  Grund  d 
im  ersten  Augenblick  auffallenden  Erscheinung  liegt  hauptsächlich  ( 
datjs  d(M*  Concentrationsgrad  des  von  den  Arbeitern  während  i 
Arbeit  inhalirten  Benzins  ein  sehr  geringer  ist;  ausserdem  ist  nie) 
vergessen,  dass  ein  Tlieil  der  bei  der  Herstellung  des  Benzins  v( 
nehmenden  Manipulationen  im  Freien  besorgt  wird,  dass  die  A 
theilweise  mit  körperlichen  Anstrengungen  verbunden  ist  und  m 
Folge  dessen  nur  selir  kräftige,  durcliaus  gesunde  Leute  dazu  engagir 


FÜNFfKi^  CaPITKL. 

Die  Einwirkungen  des  Arsenwasserstoffes  nnd  Fhospho 
wasserstoiTes  auf  die  Arbeiter, 

^Dic  Arsen-  und  Phosp  horwasserstoffvergiftuu'g.** 

A.  Arsenwasserstoff.  O'Reilly,  Beitrag  zur  Casuistik  der  AsBf 
giftung.  Schm.  Jahrb.  XXXVIU.  S.  15.  1^43.  Orfila  a.  a.  0.  Bd.  II.  S. 
1S54.  —  Mouat,  Vergiftung  durch  A.sHa.  Ediub.  med.  Journ.  1S5*s.  " 
—  Huscmann  a.  a.  0.  S.  S16.  IS62  —  Ollivier,  Vergiftung  durch  AsH«. 
des  H6p.  128.  lS(j3.  —  Chevallier,  JSur  ri^poisonnement  par  les  vt] 
d'Hydrogene  ars^nie.  Journ.  de  Chim.  med.  4.  Ser.  X.  p.  69.  Fev.  16(w 
Eulenherg  a.  a.  0.  p.  399  ff.  1805.  —  Trost,  Vergiftung  durch  AsHs  be 


*)  Während  der  [h\S  in  Glasgow  herrschenden  Cholera  erkrankte  von 
Arbeitern  in  der  Fabrik  von  G.  M.     Comp,  nicht  ein  Einziger. 
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technischen  Gewinnung  des  Silbers  aus  Blei.  Eulenberg's  Vierteljahrschr. 
N.  F.  Bd.  XVIII.  Heft  2.  S.  201).  1S73. 

B.  Phosphlorwasserstoff.  Orfila  a.  a. O.S.  573.  —  Husemann  a.a.O. 
S.  SU.  (Erffänzungsbd.S.  148.)  —  Eulenberg  a.  a.  0.  S.  42(>.  —  Breuner,  Ein 
Fall  von  enronischer  PHa-Vergiftung.  Petersb.  med.  Zeitschr.  \1II.  S.  245  ff.  1805. 

Bei  dem  in  Gewerbe-  und  Industriebetrieben  ungemein  seltenen 
Vorkommen  der  in  Rede  stehenden  Vergiftungen  wird  man  eine 
mOgliehst  kurze  Besprechung  derselben  gerechtfertigt  finden. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  AsH:i  hat  u.  A. 
Eulenberg  studirt  und  gcfimden,  dass  schon  Proeent  desselben 
der  Lutt  beigemengt  kleinere  Thiere,  wie  Kaninchen,  Katzen  u.  s.  w, 
schnell  tödtet,  nachdem  vorher  Erbrechen,  erschwerte  Respiration 
bis  zum  Bilde  eines  asthmatischen  Anfalles,  Hämaturie  und  Con- 
vulsionen  aufgetreten  waren.  Das  Blut  \vird  durch  das  Gas  auf- 
feilend verändert;  der  an  den  rothen  Blutköq)erchen  haftende,  die 
Undurchsichtigkcit  derselben  bedingende  FarbstoflF  wird  von  ihnen 
getrennt  und  im  Plasma  gelöst,  so  dass  das  Blut  in  dünnen  Schichten 
durchsichtig  („lackfarbcn".  Rollet)  erscheint. 

Das  PH3  (wir  haben  es  nm-  mit  der  nichtselbstentzUndlichen 
Modifieation  desselben  zu  thun)  wurde  von  Nysten,  auf  Grund 
physiologischer  Versuche,  für  ein  negativ  schädliches  Gas  gehalten; 
Orfila  bewies  indess,  dass  es  auf  den  Organismus  ebenso  vde  sehr 
fein  zertheilter  Phosphor  wirke.  Eulenberg  schliesst  sich,  indem 
er  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  der  Vergiftung  durch  PHj  und 
durch  verschluckten  Phosphor  hinweist,  dieser  Ansicht  an.  —  Im 
Blute  findet  noch  Dybkowski  eine  Oxydation  des  Gases  zu 
phospborigcr  Säure  und  Wasser  statt.  Die  Farbe  des  Blutes  ist  in 
dünnen  Schichten  violett,  die  Blutkörperchen  erscheinen  sehr  hell 
und  feingekerbt. 

Den  Verlauf  der  AsII:» -Intoxication  theilt  Eulenberg 
in  2  Stadien:  das  der  Reizung  und  das  der  Depression;  das  erstere 
besteht  aus  Kopfweh,  Schwindel,  AngstgetlihI,  Erl)rechen,  Stuhl- 
zwang, Strangurie  und  Hämaturie.  Im  letzteren  treten  Schwäche,  Ab- 
spannung, Absterl)en  der  Hände  und  Füsse  ein,  und  in  Folge  einer 
Consumptio  virium  crtblgt  der  Tod. 

Die  PH:t-Vergiftung  verläutl,  soweit  man  bis  jetzt  beob- 
achtet hat,  in  ähnlicher  Weise,  jedoch  scheint  die  bei  der  AsHa- 
Intoxication  wohl  nie  fehlende  Hämaturie  liier  nur  ausnahmsweise 
vorzukommen. 

Die  Leichenerscheinungen,  welche  die  AsHa -Vergift- 
ung charakterisiren,  bestehen  aus  eiuer  eigenthUnilich  gelblichen 
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Fürbuiig  der  äusseren  Uantj  der  8eliieimbaiite,  der  lieber  q. 
lind  aUR  der  Hchniutzig  duiikelrotheii  Farbe  des  Blutee;  char 
ütisch       aucli  der  Kuoblauchgeruch,  der  an  den  der  Lei 
dem  Minide  flieBseuden  Flüssigkeiten  zxi  bemerken  ht 
m^mt  bei  ArHenvergiftimg  beobachtete  Erhtcheimingeii  t*ind  bier^ 
constant 

Der  pathologiieeb-aiiatcinjUt'he  Bei  und  der  Vli^ 
giftung  bietet  iuisser  EcehymoHen  und  bliniorrbagiselien  Exsj 
in  den  Lniigen  niehts  Atiffallendeiäi, 

Die  Ü  i  a g  n  o  »4  e  beider  Affeetioiieu  kann  z  w  e  i  f e  1 1  o  m  m 
das  veniiilasüiiende  Momeut  bokaimt  i^tj  gestellt  werden,  Aua 
muss,  wenn  nm  sieber  »ein  eoll,  in  dem  einen  Falle  Arsen, 
andern  Phosphor  in  der  Leii^he  naehgewiesen  sein,  in  den  von  ^ 
niitgetbeilten  FlUlen  z.  11  fand  man  Ar^en  tust  in  allen  Oi 
Während  de»  Lebens  ist  (für  die.  AsHj* Vergiftung)  die  HM 
eUi  Werth  volles   diagnostiHchei^  Merlunab  —  Die   P^^  ■ 
wird  in  einzelnen  Fällen  überhaupt  nkbt  «ieher  z«  diagi  . 

Die  Prognose  ist  hei  dem  öttirmisehen  Verlanfe> 
Aj*Hi-Vergitinng  meist  zu  nehmen  pflegt,  ahsolnt  nngünstig;  ^ 
wo  nur  eine  höchst  geringe  Menge  Ai^Hsj  entsjprecbend  kam 
Gramm  Amn^  inhalirt  worden  war,  sind  tödtlieb  verlaufet!, 
PHa 'Vergiftung  ^ebeint  etwa^j  gKnstigere  Au&sieliten  zu  ge^ 
bei  der  höchst  geringen  Anzahl  der  bisher  überhaupt  beo| 
Fälle  läBSt  sich  jedoch  nicht  viel  Sicheres  i^iagen. 

Die  Behandlung  ist  rein  symplomatisch;  wirksame" 
mittel  sind  gegen  keines  der  beiden  in  Rede  «tebentlen  Gase  bd 

Die  bisher  beobachteten  gewerblichen  AsHri-VergiUiingeu  1 
zu  Stande  dureh  nnvorsichtige  Benutzung  des  Marsh 'sclienj 
ratesj   in  einem  Falle   bei  der  Autkhliessung   von  Nicke 
durch  Zink  und  Schwefehäurc ;  in  dem  Trost 'sehen  Falle 
Silbcrhttttenarbeiter  vergiftet j  als  8ie  eine  Zink^Jilberlegirijnfd 
BehantUung  mit  €LH  entsilbera  wollten;  der  hohe  Arscngehi 
verwendeten  Salzsäure  gab  zur  Entwickelung  des  tMHichen 
Veranlassung,  — 

Gewerbliche  PHa -Vergiftungen  scheinen  noch  nicht  vorfi 
men  sein. 
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VIERTE  GRUPPE. 

Lraakheitsznstaiide,  welche  in  Folge  der  Einathmnng  versehie- 
enartiger^  ihrer  Wirkung  nach  zum  Theil  ntch  nnbekannter 
Dämpfe  nnd  Dunste  entstehen« 

Obgleich  die  physiologischen  Wirkungen  der  hier  in  Betracht 
ommeuden  Gase  etc.  bei  Weitem  noch  nicht  gentlgend  studirt,  bei 
inzeluen  sogar  völlig  unbekannt  sind,  so  bieten  doch  die  mit  ihrer 
Einwirkung  zusammenhängenden ,  unter  Fabrikarbeitern  nicht  selten 
•eobachteten  Krankheitszustände  vom  klinischen  Standpunkte  des 
Dteressanten  genug,  um  an  dieser  Stelle  eine  Erwähnung  finden  zu 
tirfen;  dass  dabei  freilich  immer  den  die  Arbeiterhygieine  betret- 
enden Punkten  die  grössere  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden 
mss  und  Manches  vielleicht  nur  nebenbei  erwähnt  wird,  was  dem 
Ilinikcr  von  der  grössten  Wichtigkeit  zu  sein  scheint,  ist  in  einer 
ibhandlung  Uber  Gewerbskrankheiten  selbstverständlich. 

Erstes  Capitel. 
Me  Einwirkungen  der  Jod-  und  Bromdtnipfe  auf  die  Arbeiter. 

Chcvallier,  Ucbcr  den  Einfiuss  des  Broms  u.  Jods  auf  die  Gesundheit 
er  mit  der  Bereitung  dieser  Substanzen  beschäftigten  Arbeiter.  Ann.  d'hyg. 
abl.  Avril  1S42.  —  lialfort  a.  a.  0.  >  232.  1845.  —  Barbiu,  fimpoisonne- 
lent  par  les  vapeurs  d*Jode.  Journ.  de  Chim.  med.  Juin  185r>.  p.  325.  —  Huse- 
lann  a.a.  0.  S.  786.  —  Duffield,  Gase  of  bromine  poisoning.  New-Yopkmed. 
«p.  No  \\>^,  p.  323.  IMH. 

Arbeiter,  welche  mit  der  Herstellung  von  Jod  und  Jod- 
räparatcn  beschäftigt,  Jiftcren  und  langdaueniden  Inhalationen 
on  Joddämpfen  ausgesetzt  sind,  leiden  theils  an  acuten,  theils  an 
hronischen  Erkrankungen.  Was  zuvörderst  die  acute  Intoxica- 
ion  betrifft,  deren  relative  Häufigkeit  unter  den  Arl^eitcm  UbrigeuH 
ehr  gering  ist,  so  tritt  dieselbe  in  Form  eines  AnfalleR  auf;  der 
infall  charakterisirt  sich  durch  heftigen  Hustenreiz,  Koptweh,  Ent- 
iindung  der  Augenbindehaut  und  Nasenseh leimhaut;  bisweilen  stellt 
ich  vorübergehende  Bewusstlosigkeit  (Ebriet^is  a  jodio)  ein.  Nach 
Inttemung  aus  der  jodhaltigen  Atmosphäre  bessern  sich  die  Er- 
;heinungen  bald;  tödtlic her  Ausgang  einer  derartigen  (gewerblichen) 
cuten  Jodvergiftung  ist  noch  nie  beobachtet  worden.  Länger  dauernde 
nscbwellung  der  Augenlider,  Thränenfluss,  heftiger  Stimkopfschnierz 
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und  häufige?*  NicBeo  bilden  die  ah  „Jod»eliiiupieu**  bekannle, 
voilaufeiulc  Affectioü,  Ein  e)g;eiitHc'lie$  Jodfiaber,  Tenii»erature] 
mit  Piil8l)ei^rlileuniguiig  verbunden,  kfunmt  unter  den  Arbeite 
falls  nur  wclir  selten  vor,  —  Hantiger  fimlet  man  die  ehro 
Jod  Vergiftung,  den  sogen.  Jodiiuius,  einen  karhcktisri 
Irland ,  der  sidi  ni  Folge  (ifterer  mid  uadauerader  Mö^enki 
inihvickelt  —  Eine  Einwirkung  des  inhalirlen  Jode>  anf  da.s 
nyf*tonj,  daibireli  fjedingte  Atrnpliie  der  Hodennndallnii^hlii^heH 
den  de*?  Zeuguugsreiinogen^i  ist  nur  in  ^elir  vereinzelten  FJllli 
uaeh  da  nicht  tweitello^  siebcrj  beoliaiditet  worden,  Flinen 
^t\gm  Einflui^s  def^  Jodg  auf  da^  Zalinfteiscb  erwähnt  Marti 
g<:ner.  de  Th^rap,  LXIL  S.  120,  lSö2)i  danseUw  norde 
erni »find Hell  und  ei*  trat  frUbKeitige  und  ausgebreiU*te  Cai 
Zähne  ein. 

LTnter  den  mit  der  Hen*tell«ng  des  Jodes  verbundenen 
fachen  Manipalationen  t^elieint  da**  Herau^neli men  dfj^ 
aus  dem  Recipieutcn  die  für  die  Ctesnadheit  naelith^ 
zu  »ein. 


Der  Einflüsse j  den  dai*  Brom  auf  die  Arbeifer  aUHUht, 
des  Jodes  nicht  nuähnlieh,  allein  in  einigen  Bei^ieUungcn  iedj 
weit  wir  bi?»  jet/.t  tn  beurtheilen  venaögeu,  weniger  geftlhr 
Jene.*.  Den  Nachriehten  '^^afolge,  welche  wir  der  Gdte  de 
Di\  Frank  in  Leopcddshall  bei  Stassturt  verdanken,  fii; 
j^peeifii^che  mit  der  Brominlialation  zusammenbslngende  A 
nii^ht  zu  nuiötatiren,  allein  es  koirimen  doch  unter  imgiinsti 
ständen  {bei  Esplosion  einer  Retorte  n.  w.)  Affeetiom 
wclelie  mr  als  aeute  Brom vergi ft un^  aufzufahren  genei 
Eö  kommt  dabei  zu  einem ,  dem  narli  J(>dinhalati<»n  begehe 
Hhnliehen  Anfalle,  den  man  in  Leoi>oldt$hall  vereinzelt  zu  beo 
frclcgenheit  gehallt  hat;  tödtlielier  Ausgang  trat  niemals  ein, 
dem  Kcheint  sieh  naeh  Brüminhalation  bisweilen  ein  dem 
chialasthma  vergleteh barer,  wenn  nicht  mit  ihm  ide 
Zustand  zu  entwickeln;  derselbe  ergriff  vorzugsweise  die 
Lalwratoriuni  der  Fabrik  besehäftigten  Chemiker  unii  gin 
olirie  weitere  naehtheilige  Folgen  vorüber.  In  einem  Falle 
sieh  nach  jahrelangem  Arbeiten  Lungenphthise  an«,  ohne 
dessen,  da  in  der  Familie  des  Erkraidtteu  i4ehon  Fälle  lUv 
gekommen  waren,  ein  sieherer  CauHalnexusi  zwischen  der  K 
tind  den  Bramfnhaktlonen  nachzuweisen  gewesen  wäre.  Fi 
Spas^inus  glottidifi,  wie  sie  Duffield  berichtet,  kommen  > 
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uur  höchst  vereinzelt  vor.  —  Chronische  Bromvergiftang 
scheint  unter  den  Arbeitern  nicht  zu  existiren,  jedenfalls  geht  dem 
Brom  die  am  Jod  beobachtete  Wirkung  auf  das  Driisensystem  voll- 
ständig ab,  wovon  der  Kindersegen  einzelner  Arbeiter,  die  seit 
Jahren  in  Leopoldshall  arbeiten,  Zeugniss  ablegt. 

Wenn  nun  aber  die  Gesundheitsverhältnisse  dieser  Arbeiter  so 
günstige  sind  und  Vergitlungen  so  selten  vorkommen,  so  darf  man 
das  nicht  etwa  blos  der  geringeren  Schädlichkeit  des  Bromes  zu- 
rechnen —  oline  Vorsichtsniaassregeln  wUrde  die  Sache  höchst  wahr- 
scheinlich ganz  anders  aussehen.  Die  Arbeiter  werden  z.  B.  vor 
ihrem  Eintritte  in  die  Fabrik  genau  ärztlich  untersucht  und  uur  die 
Kriittigsten  und  (jcsundesten  aufgenommen;  dann  beginnen  sie  erst 
ihre  Probearbeit,  während  deren  der  Einfluss  der  Dämpfe  auf  die  Ge- 
sundheit beobachtet  wird,  bei  den  geringsten  durch  die  Dämpfe  hervor- 
gerufenen Störungen  können  sie  die  Arbeit  aulgeben.  Bei  etwa  10 
Troc^nt  ist  das  wirklich  der  Fall,  90  Procent  ertragen  sie  ohne 
Nachtheil.  Ausserdem  darf  kein  Trinker  in  der  Fabrik  arbeiten, 
da  diese  Leute  ertähnmgsgemäss  ott  und  schwere  Lungenentzündungen 
während  ihrer  Fabrikarl>eit  acquiriren;  wird  ein  im  Etablissement 
befindlicher  Arbeiter  als  Trinker  nachträglich  erkannt,  so  erfolgt 
seine  Entlassung.  Rechnet  man  zu  allen  diesen  Maassregeln  eine 
vorzügliche  Ventilation,  Schutzvorrichtungen  von  Mund  und  Nase 
(besonders  beim  Umfüllen  grösserer  Brommassen  anzulegen),  sowie 
eine  rationelle  Ernährung,  welche  letztere  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit ist,  dann  ist  der  günstige  Gesundheitszustand  unter  den 
Bromarbeiteni  wohl  zu  erklären. 


ZWKITKS  CaPITKL. 

Die  Einwirkungen  der  ZinkdSmpfe  auf  die  Arbeiter. 

«Das  Ziiikfieber.  (t iossf ieber,  brasn  foiindors  aijue.- 

(ircenhov.  Med.  Times  am!  üaz.  T.  I.  p.227.  1«*I2  —  Schnitter,  Kiebor 
bei  Messinggic^scru.  Preiiss.  Vcreius-Zeitiing.  N.  F.  V, 25.  tst»>.  —  Husemann, 
a.  a  0.  S.  92ff.  lHi»2.  -  (irecnhow.  M»d  chir.  Tranaact.  XXV.  p.  177. 
—  L<5vy.  Traitr  d^Ilyurieno  piibliquo  et  priv^e.  Vol.  II.  p.  <>>o  ff. 

Die  Ursache  der  in  Rede  stehenden  Aflfection  war  lauge  Zeit 
ein  GegonsUiud  des  Streites;  während  IM asel  1er,  der  sie  mit  dein 
Namen  „Staubfieber  der  Messinghämniercr'^  belegte,  glaubte,  dass 
Hte  in  Folge  von  Zinks  tau  binhalation  entstände,  nahmen  Blandet, 

lUfultach  d.  <*p^n.  PMholo^ie  u.  Th^rApi«.   Dd.  I.  29 
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B  e  L'  4  u  1l'  I  V  i ,  G  r  l*  e  ti  ii  u  \\  u,  A.  aUj  lias-  -ii  Ji 1 1 1  ui  n  /in  k  u  Ül 
iti  Verbij](iimg  £ii  bringen  sei;  die  Wahmiljeiidiehkeit  dirsfr  An 
wird  uns  dureh  die  BeobaeLtuiig  fast  zur  üe^viß^beit,  ihm  Art 
welche  dem  Einflas^*ii  des  Zinks*taiibe8  aui^ge^etzt  siiidj  ohne  Da 
m  iuliab*ren,  uiemals  von  dem  Gie8ij(icbL«r  ergriffen  wcrd«mj 
fragt  sich  nun  nur  noch^  ob  die  ZinkdUniple  allciji  oder  ziij 
amli  die  eineH  anderen  Metallen  die  Veranlassung  m  der  Kra 
iniünuiibcu;  wir  haben  oft  an  ver^ehiedeuen  ürtcii  gc*?Lheu, 
Ziidiliütknarbciterj  ako  Leute,  welche  tiist  nur  ZuikdilmjifcJ 
attiiuen,  von  der  Affeetiou  Diöt  regelniäi^öig  vcr^chmit  bleiben,  wilh 
die  luit  Gietsseij  beschäftigteu  Arbeiter^  Mes^^ingarbeitiT,  ÜcUjgi^ 
ifflrtler  u.     w.  sie  sehr  häutig  acquiriren.   Ob  es  nun  die 
dem  Messing-  siieh  gleichzeitig  bildenden  Kiiiiterdäfnjjlc  s^ind,  weH 
m  der  Entstehung  des  Uebels  mit^irbeiteuj  oder  ob  die  letzte  Vt*r 
anlassung  zu  tleni  Giessfielier  in  dem  etwa  vorhandenen  ArHenjcchiil 
lies  Zinks  zu  mielien  istj   lässt  deh  noch  nicht  sicher  rnt-^ ' 
wenn  aueli  vvir  nneererBeits  nicht  aTistchen,  das*  ,^Bra^<!<  fouiidii 
für  eine  acute,  durch  Zink-  und  Kuplerdliiuple  emnigte  Meta! 
giftung  m  erklären.  — 

Die  Symptome  und  den  Verlauf  hat  der  Vcdiisöscr zwi 
an  m\i  selbi*t  und  wiederholt  an  Mesäinggiesseni  etwa  In  tblgeud; 
Weite  beobachtet:  wenige  Stunden  nachdem  man  dem  Giesj^eiii 
gewohnt  hat,  niaeht  nieh  ein  eigeuthlimlicli  unbehaglicdu:«  ü 
im  ganzen  Koq>er  bemerkbar ^  mehr  minder  heilige  HHckenschm( 
und  allgemeine  Abfepanunng  nöthigeu  zum  Autgeben  der  gewöß 
liehe u  BesrhäUtigtmg;  während  die  Schmerzen  bald  an  dieser,  bal 
au  jener  Stelle  nuftreten  und  in  hohem  Gracle  belästigen ,  i«t  w 
am  Talse,  noch  rni  der  Resinration  irgend  etwas  Auti^äliigeti  zi 
merke I»,    In  karger  Zeit  jedoehj  gewohnlieh  bald  nnchdem  mau 
Bett  iiulgesücbt  hat,  i?tellt  Mcb  Frimtehj  ein,  welchen  »kli  ImU 
einem  aMehuIichen,  eine  Viertelstunde  und  lünger  dauernden  8cl 
(roni  steigert;  nun  erreicht  der  Puls  innerlialb  [i — I  Stund 
bis  r20  Sfhliige  in  der  Mtniite.    Quälender  lIuKteUj  der  mit  wui 
liefablc  auf  der  Brugt  verbunden  ist,  stellt  sieh  ein,  und  der 
in  Folge  der  anstrengenden  Hu^iteu^tösse  mehr  uinl  mehr  Bteig 
Stkukoptkhmer/  macht  den  Zustajid  zu  einem  hiWiiHt  muingene 
Bald  aber,  mei^t  nach  wenigen  Stunden,  ht  der  Höhepunkt' 
Krankheit  erreicht^  röichlieher  öchweiss  zeigt  dcu  Beginn  des 
dium  decrementi  an  und  «tder  alimahlicliem  Xachlas^cu  der  Erse 
uugen  fällt  der  Kranke  in  einen  tieien,  mehrere  Btnuden  anhält 
amer,  ixm  welchem  er  genesen  oder  weiiigftten!«  reeouvjile^ 
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erwacht  —  nur  eine  allgemeine  Absi)aunung  und  leichtes  Kopfweh 
erinnert  noch  an  das  Ueberstandene. 

In  dieser  Weise  verlaufend  kommt  das  Giessfieber  sehr  häufig 
vor,  und  mindestens  75  Procent  der  Giesser  u.  s.  w.  haben  es  ein 
oder  mehrere  Male  durchzumachen.  Wer  es  einmal  gehabt,  hat  die 
erfreuliche  Aussicht,  es  bei  jedem  Gusse  wieder  zu  aeqiüriren;  Ge- 
wöhnung  an  die  Schädlichkeit  tritt  wohl  niemals  ein.  Nur  sehr 
wenige  Individuen  sind  von  vornherein  immun  dagegen. 

Die  Diagnose  ist,  wenn  das  veranlassende  Moment  nicht  be- 
kannt war,  bisweilen  schwierig,  und  die  Verwechselung  mit  einem 
hettigen  Intemiittens- Antiall  liegt  wenigstens  Anfangs  nahe;  der 
weitere  Verlauf  würde  den  Irrthum  bald  beseitigen.  Anderweitige 
Verwechselungen  sind  bei  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Affeetion 
abläuft  —  beim  zweiten  ärztlichen  Besuche  findet  man  den  Patienten 
wieder  hergestellt  —  nicht  gut  denkbar. 

Die  P  rognoseist,  wenn  keine  Complicationen  vorliegen,  absolut 
*  gttnstig,  und  viUlige  Restitutio  in  integrum  erfolgt  spätestens  in 
zweimal  24  Stunden. 

Einer  besonderen  Behandlung  bedarf  das  Giessfieber  nicht; 
gegen  den  lästigen  Husten  gebe  man  heisse  Milch,  von  welcher 
erfahrene  Giesser  am  Tage  des  Glessens  unter  allen  Umständen 
grosse  Quantitäten  geniessen.  —  Alle  Mittel,  den  Ausbruch  der 
Krankheit  zu  yerhtiten,  sind  wirkungslos. 


DKrrTEs  Capitei.. 
Die  Einwirkungen  des  Salzdunstes  auf  die  Arbeiter. 

Hezel,  Fr..  De  valetudiiie  salis  coctonim.  Altorf  1731.  —  Hai  fort  a.  a.  O. 
S.  öO*».  Berlin  lh4:>.  —  Traut  wein,  Per  r>alinenproce8s .  üie  Arbeiter  in  dea 
Salinen  n.  deren  Krankheiten.  Caspers  Vierteljahrschr.  Bd.  VIII  S.  17.  1H5.S. 
—  Hirt,  L.,  Ueber  die  Gesundheitsvcrhiiltnisse  der  Salinenarbeiter. .  Wien,  med- 
Wocbenschr.  7.  Jahrg.  No.  i»*»,  M». 

Unter  „Sal/dunst"  bezeichnen  wir  die  in  Steinsalzbergwerkeit 
und  in  den  Siedehäusem  der  Salinen  herrschende  Luit,  welche,  dem 
nicht  flaran  Gew(»hnten  durch  salzigen  Geschmack  erkennbar,  em- 
pfindliche Personen  zum  Husten  zu  reizen  im  Stande  ist.  Auch  dio 
in  der  Nähe  der  (iradirhUuser  herrsehende,  durch  das  Verduni«ten 
der  Soolo  veränderte  Luft,  die  „Gradirluft"  ist  hierher  zu  rechnen, 
welche  sich  durch  einen  relativ  bedeutenden  Gebalt  t )  an  Saiz- 
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theilchen  2)  uu  freier  Sulzsäure  (durch  ZcfRctzun^^  des  Chl<>rka!{»j 
der  Soole  ent'itaiiden)  charakterii^irt. 

Man  hat  den  Einflui^iij  den  dieser  Sidj£.dii!i?it  auf  die  Ar 
uui^Ubt,  \ieJfach  verkannt  und  tibei-scbätzt;  wenn  wir  l>ci  ititlien 
Aer^ten,  so  hei  Ramaz^inij  \m  Lanzonius  ron  Ferrara  u. 
lesen,   das?;  die  Arbeiter  iu  Folge  der  EinatbiDiing  von  8a 
kachektiscb  luid  waBHersüchtig  werden  ^  wenn  uns  Daniel 
(A  ft^ysteniatie  treati^e  ete,  on  the  prindiile  diseases  tif  the  tii 
Valley  of  Nortli-Anierica  etc.  Ciiiebmati  1850*  berichtet,  da^ 
Sieder  der  araenkanlsebeu  Salzsiedereien  an  Diarrhrien  und  feb 
harter  Blntnnsfbnng  leiden ^  so  iniisBen  diese  Angaben  biUigerw 
unsere  Venvuntlerung  erregen  und  uns  auf  den  Gedanken  briii 
das»  bei  diesen  Erkrankungen,   wenn  anders  die  Beiibacli 
rielitig  waren,  der  Benifaarbeit  fernliegende»  ^ielleieht  atmnsph 
EinflUsise  in  Betracht  zu  itiehen  Bind. 

Die  OesundheitHverhilltni^s^e  der  Snizdunst  inbalirendeii  Arbet 
legen  näniHclK  wie  wir  luelnfaeb  zu  eonstatiren  Gelegenheit  geh 
liaben^  davon  Zeugiiisj>  ab»  da^B  die  iu  Kedo  stehende  Luft 
abj<$olut  keinen  ungünstigen  Einflnsg  auf  den  Organ 
nuis  ausübt  und  das^i  von  KrankheitszusUindeu ,  die  alJeiu 
dieses  Moment  xu  beziehen  würen,  absolut  keine  Rede  sein  ka 
Unsere  in  dieser  Hinsieht  angestellten  Untei-Huehiingen  beziehen  » 
auf  die  Steinsalzarbeiter  iu  Süissfurt  (lHl2i  und  auf  die  Salin 
arbeiter  (Gnulirer  und  Sieder)  von  Heichenliall  (1867)  und  Seh5 
heek  (1872). 

Unter  den  Stassturter  Arbeitern  ist  der  Gesundbeitszut^taud 
Allgemeinen  sehr  gut  und  gehören  nanientlieb  Lungenkrankhei 
unter  ihnen  zu  den  grossen  Seltenheiten;   von  Erkrankiitigen  d 
VerdHUungsorgane  Ist  ebetdalls  idchts  Auffalleudes  zu  bemerken,  uu 
nur  wenn  sich  in  den  Strecken  in  Folge  gr^iseerer  Sprengiio 
ni}issenbuft  Piilverdanipf  ansammelt^  klagen  die  Arbeiter  flber  (Je 
keity  Kopfweh  u.  i^.  w.^  kleine  Üubequemliehkeiteu,  die  mit 
Salzdunst  siebcrlieh  nieht  im  Zusunimcnbange  stehen.  Ueber  w' 
Bebädlicbe  Momente  in  diesem  Industriebetriebe  s.  bei  Hirt  a.  a. 
Bd.  n.  a  162. 

Aehnlicli  günstige  Resultate  liot  die  Untersuchung  der  Salin 
arbeiter,  besonders  der  Gradircr,  welche  nieht  wie  die  Sieder 
einer  hohen,  22—25^  R.  betragenden  Temperatiu'  mit  bedeuteni 
kürperlieher  Anstrengung  zu  arbeiten  brauchen.    Während  wir 
Folge  demm  bei  den  letssteren  bisweilen  allgemeine  Absparrnun 
Mattigkeit^  Trägheit ^  bleiche  Gcsichtsforbe  u.  s,  w,  beobaehten^ 
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der  Gesundheitszustand  der  ersteren,  welche  unter  dem  Einflüsse 
der  Salzlutt  leben,  wahrhaft  vortrefflich.  Weder  Krankheiten  der 
Respirafions- ,  noch  der  Verdauungsorgane  sind  bei  ihnen  zu  beob- 
achten, im  Gegentheil  ihre  Gesundheit  ist  besser  und  dauerhafter, 
als  die  irgend  einer  Arbeiterklasse.  Angesichts  der  von  uns  auf 
Grund  mehrerer  Todesfälle  auf  siebenzig  Jahre  berechneten  durch- 
schnittlichen Lebensdauer  und  einer  Sterblichkeit  von  kaum  V» — '^^,4 
Procent  im  Mittel  können  wir  uns  die  schädlichen  Einflüsse,  welche 
der  Salzdunst  auf  die  Arbeiter  ausüben  soll,  ruhig  gefallen  lassen. 


ViEKTKS  CAriTEL.  • 

Die  Einwirkung  des  Oeldnnstes  anf  die  Arbeiter. 

Ramazzini's  Abhandlung;  bearbeitet  von  Ackermann,  Bd.  I.  S.  28  AT. 
u.  Bd.  Jl.  S.  214  ff.  17S0.  —  Ilalfort  a.  a.  0.  S.  (>05.  1^45. 

Um  den  Einfluss  des  Oeldnnstes  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
zu  Studiren,  um  namentlich  festzustellen,  ob  in  Folge  desselben  sich 
bestimmte  krankhafte  Zustände  ent>vickeln,  ist  es  nothwendig  zu 
unterscheiden  den  Dunst,  welchen  die  fetten  Oele,  und  den  die 
ätherischen  Oele  bei  ihrer  Herstellung  und  Verarbeitung  ver- 
breiten. 

V^erweilen  wir  zuvörderst  einen  Augenblick  bei  den  ersteren, 
und  nehmen  wir  als  Repräsentanten  der  am  meisten  verwendeten 
Oelsorten  das  KaiisTil  an,  so  finden  wir,  dass  sich  bei  der  Her- 
stellung desselben  allerdings  ein  eigenthtimlicher  Dunst  in  den 
Arbeitsräumen  verbreitet,  welcher  für  den  Ungewohnten  keineswegs 
angenehm  ist;  es  gch(h*t  sogar  auch  nicht  zu  den  Seltenheiten,  das» 
besonders  zartbesaitete  Individuen  während  der  ersten  Stunden  ihres 
Aufenthaltes  an  Kopfweh  und  Ucbelkcit  leiden,  cvent.  mit  Erbrechen 
zu  kämpfen  haben.  Daraus  daii'  man  aber  durchaus  noch  nicht 
folgern,  dass  sich  auch  bei  den  Arbeitern,  welche  die  Oelatmosphärc 
gew<»hnt  sind ,  ein  schädlicher  Einfluss  dieses  Dunstes  bemerkbar 
ma<'he.  Kamazzini  ist  der  Erste  (und  wohl  auch  tler  Einzige  ge- 
blichen), der  die  gefährlichen  Folgen  des  Oeldunstes  beklagt  und 
uns  mit  der  Mittheilung  überrascht,  dass  die  Arbeiter  an  Husten, 
Stickfluss,  K<»pfschmerz,  Schwindel  und  Kachexie  leiden.  Unsere 
Untersuchungen,  welche  in  sehr  bedeutenden  Oelfabriken  angestellt 
wurden,  haben  in  dieser  HinsiHit  ein  v(»llständig  negatives  Resultat 
ergeben,  und  waren  wir  nicht  im  Stande,  Rama/.zini's  Aiigal>eii 
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auch  nur  cntfenit  bentätigeu.  Dftgegen  it^  um  mebr  ab  ^ 
H^heioiieh^  daa^  der  in  Oclfabriken  herr8cbcii4e  Dl 
g<jwifc*se  henkraftige  Wirkungen  besitzt,  so  11  dasT 
ßronokialkatarrlie  mi-hx  hlm  weseiitlidi  abzukürzen,  s*oöderti 
%n  verhUtcü  im  Stande  wt  Individuen,  welche  mit  tiinem  jM»bv 
lieben  Korper,  engbrllg%  und  auffallend  zu  Kj^tarrhen  diKponi 
die  Fabrik  eintreten,  werden  bald  ziiseheudü  kräftiger  und 
Mm^ra  SebHdUrhkeiteftj  Temperatiirweohsel  iL  dgl  rediHtenter. 
gUiiHÜgen  Verlinderungeii ,  welche  Bich,  wie  nmii  mhr  hihifig 
Hellten  kann,  Miilirend  der  BegchUtltiguug  der  Arbeiter  in  Oelfabr 
im  Organisnnm  volI?;icbenj  glauben  wir  lediglieh  dein  Einflüsse  tki 
OelduuBtes  zuj^chreiben  zu  dürfen,  —  Ob  die  uiitgetheilte  BeobaebtüifU 
vielleitht  auch  in  "tberapeutweber  Hinsieht  m  verwerthen  neiu  dtldM 
I ansäen  wir  riahinge^tellt.  H 
In  wesentlich  anderer  als  der  beacitriehene«  Wei«e  gentaffl 
«i(*h  die  Wirkung,  welcbe  der  Dunst  der  mlierischen  Oet( 
auf  die  Arbeiter  ausübt;  indem  wir  die  Terbnik  der  Gewinnung 
Verarbeitung  als  hekannt  voraiissety.ei!,  lienierkcn  wir,  dai*s  in  di4 
Industriezweige  noeli  andere  gemnidheitm^hädliebe  Moniente  als] 
in  Rede  stebcode  BeHieksichtignug  verdienen  —  müglicb, 
dadufidi  mit  der  minder  gute  Gesnndlieitsznstünd  unter  den  Arbeil 
erklärt  wird,  Aber  auch  der  Dunst  der  ätherischen  Oele  fllr 
sillein  ist  sehen  nicht  gteiebgtlitig;  wenn  unsere  Llötersnclinngeii 
dieser  Beziehung  auch  nneh  nicht  in  gewohntem  Umfange 
stellt  werden  k^mnten,  sieh  vielmehr  nur  auf  einige  F;ibrikf'li 
Leip^iig  beschränken,  so  haben  me  uns  doch  dat«  sieber  gelebrt, 
1)  von  dem  g  II  nötigen  Einfluss  des  Dunstes  der  tetten 
hier  nicbl?^  7Ai  wpilreu  i^t  und  2)  dass  sieb  im  Zusunimenhan 
mit  dem  der  ätherischen  Oele  gewisse  Krankheitszustäude, 
iiiclit  eutwicketn,  so  doch  vorbereiten;  dieselben  scheinen  aicb  vor 
weise  auf  dan  Nervensystem  zu  beziehen  und  nis  allgemeine 
Hpanntbeitt  Kopfweb,  Uebelkeit  u.  dgl.  zu  Tage  m  treten, 
die  relative  Häufigkeit  dieser  Affeetionen  unter  den  Arbeitern  kJiii 
wir  niebta  weiter  bericbteuT  uk  dass  8ic  allerdings  gennle  in 
von  uns  (jcsucbten  Fabriken  hiiebst  selten  vorkamen;  mümilid 
Mittbeiluugen  der  Arbeiter  zulnlge  verhielt  sieb  die  Sache  jeJ 
in  andere»,  uns  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nui^u^änglici 
Fniiriken  wesentlicli  anders.  Weitere  B**ohacb  taugen  hier  übe 
ftchcinen  dringend  noth wendig. 
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FÜNtT^ES  CaPITEL. 

Me  Einwirkung  des  Terpentlndunstes  auf  die  Arbeiter. 

Roche,  Ueber  Vergiftung  durch  Terpentindumpfe.  1' Union  IS5Ü.  —  Mar- 
<  hal  de  Calvi,  Verffillung  durch  Terpentindunst.  TUnion  :V2— 3.5,  45.  und 
ibid.  150.  ls57.  —  Liers  eh,  Zur  Vergiftung  durch  Terjwintindunst.  Caspcfs 
Vierteljahrfichr.  Bd.  XXII.  S.  232.  1SG2.  —  Husemann  a.  a.  0.  8.  423.  lS(>:t. 
—  Chevallier,  Des  dangers  qui  peuvent  rosulter  du  sejour  dans  les  localitSs 
l'essence  de  T^rebinthine  ou  d'autres  produits  analogues  se  trouvent  en  ex- 
pansion.  Ann.  d'hvg.  publ.  II.  Ser.  XX.  p.  95.  1803.  —  Kuleuberg  a.  a.  0. 
S.  4r>3.  I<*rt5.  -  Schul  er.  Die  glarnerische  Baumwollenindustrie.  Vierteljahrschr. 
f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  Bd.  VI.  Heft  I.  8.  H)3.  Braunschw.  1S72. 

Unter  den  sogen.  Weichharzen  oder  Balsamen,  welche  sich  als 
Liisungen  der  H:irze  in  ätherischen  Oelcn  darstellen,  ist  keines, 
welches  uns  mehr  zu  intcressiren  im  Stande  wäre,  als  das  Teri)entin. 
Nicht  l)los,  djiss  es  in  Industrie  und  Technik  eine  weite  Verbreitung 
gofunden  hat,  so  dass  es  in  den  mannigfachsten  frewerbebetrieben 
fignrirt,  ist  auch  der  Einfluss,  welchen  die  Beschäftigung  mit  diesem 
Stoffe  auf  den  Organismus  ausübt,  ein  höchst  interessanter,  dem 
man  schon  seit  einem  han)en  Jahrhundert  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt hat.  Patissier  war  der  Erste,  der  IS22  die  Behauptung 
aussprach,  dass  Leute,  welche  off  Terpentindunst  einathmen  mUsstcn, 
an  verschiedenen  Beschwerden,  besonders  an  Husten  und  kolikähn- 
lichen Anfällen  zu  leiden  hätten.  Bald  bestätigten  erst  einzelne, 
tlanu  häufigere  Beobachtungen  diese  Notiz  und  allmählich  verschaffte 
sich  allentlialben  die  IJeberzeugung  Eingang,  dass  der  „Terpentin- 
dunst"  einen  schädlichen  Einfluss  auf  den  Organismus  ausübe,  viel- 
leicht sogar  direct  gittig  sei.  Allein  obgleich  nun  besonders  March a  l 
de  (*alvi  casuistische  Beiträge  lieferte  und  obgleich  die  Zahl  dcr- 
.selben  nicht  ganz  unbeträchtlich  war,  Hess  sich  die  Frage  doch 
nicht  .so  .schnell  enlscheiden,  denn  zuverläs.sige  Beobachter  (Cheval- 
lier, jjcvy)  lierichteten  dann  wieder,  dass  sie  in  Fabriken,  wo 
starker  Torpentindunst  herrschte,  vorzüglichen  Gesundheitszustand 
angetroffen  hätten,  und  dass  von  Koliken,  Nervenleiden,  Erkrank- 
ungen der  Resjiirationsorgane  u.  s.  w.  keine  Spur  zu  finden  gewesen 
sei.  Nachdem  nun  auch  der  Weg  des  physiologischen  Experi- 
mentes am  Tiiierc  i  von  Liersch)  b.Ureten  worden  war,  ohne 
wesentlich  Anderes  zu  erzielen,  als  dass  der  (ju.  D;inst  einen  unver- 
kennbar schädlichen  Einfluss  auf  kleinere  Säugethiere  ausübe,  ja 
d:iss  (M-  den  Tod  derselben  zur  Folge  h:iben  k«inne,  erschien  es  dem 
Verfasser  als  das  Zweckmässig^o,  jibweichend  vom  sonstigen  (Kv 
brauche,  den  Menschen  selbst  als  Versuchsobject  zu  b?nntzen  nml 
«Imi  Einfluss  verschieilen  irtig  ang^MtelltiT  lnh:ilati(»nen  zu  studiren. 
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1  ti 


Vm  die  narh  TerpentiiiduiiJ^tiohalatio«i*ii  atillreleni!«!!  Ki 

lei tRziK^taiide  richtig  beurtheileii  zu  kihiut^n,  nmnn  m 
Wirkungen  kurz  daireruder,  df^ro  Orgauisinus  auf  Einmal  r<! 
grosse  Meiigen  Terpentin  zutUhrender,  van  denen  lang  andaud 
oft  wiederholter,  aber  relativ  wenig  Ter|Kniti!»  m\t  f^Wh  fuhr 
iuhalationen  iinU*rp*eheiden, 

Kurz  dauernde  Inhalationen  wirken,  wie  Verf. 
mi  Birh  alB  au  einer  An/.alil  Arbeiter  beohar btete.  AnfaUj^ß  ei 
auf  Ret^piration  mul  Circulation  (Ful^  112^  Athmuug  2b  iu  l  Mi: 
bald  tbtgt  Verlangsammig  der  Athiuung,  t^püter  aueli  der 
bewe^ung.    Nachdem  tlie  Inhalation  einige  Minuten  ge^laitert, 
dumpfer  Kopfsclmien:,  Obrensauben,  Brecbneigung  auf;  nach 
digtor  Inhalation  (Gaze-Maske,  20—25  Tropfen  Ter|ientiuf11,  IC 
•Minuten  inhalirt)  blieb  bedeutende  Mattigkeit,  Uebelkeit  und  Hri 
neigiing  ziirdek;  Veilehengeriieh  des  Haines  wurde  nieht  beobs 
Am  diesen  Ererheiuungeu  folgt,  daps  knrx  dauernde  Inl 
tioncn,  wobei  dem  OrganisnniJ?  aber  relativ  viel 
fi entin  einverleibt  wird^  auf  den  Me mürben  iiumpr,*aii 
genommen   natürlich ,   %vo   sie   thenipeufiseh  angt*wcndet  werdej 
einen    sehädlieben  EinflusN   ausüben,    indem  Aafi 
Athmnng    und    H  erzhe  wegung,   bei    gr^jiseren  Di 
»pUter  (lebirn   (vielleicht  auch  RH rkenoiark)  affl 
werden:  der  Betäubung  gebt  bisweilen   eui  ExaltatiuuHKt 
voraus. 

Der  Eiutluss,  den  lang  andauernde  (Btuudenlang  uuuuterbrofi 
Ott  iviederholte)  Inhalationen  auf  den  Organi^ufi  fler  Arbeiter  sti 
üben,  mr>rbten  wir  auf  Hrand  unserer  an  21  Individuen  angetitlsU| 
Beohaebtnngen  fblgeudemuisaen  ebarakteriKiren:  m 

11  In  einer  Reihe  von  Fällen  (etwa  25*»  wirkt  der  Dm^ 
vorwiegend  auf  die  ReRjiiratioubiorgane  naehtbeilig:  einige  Wo 
nach  Beginn  der  Arbeit  stellt  sieb  HuHfen  ein,  der  mit  Brust^icl 
verbumlen  ist,  die  Leute  magern  ab  und  seeigeii  nach  einigen  Moil 
sofern  nicht  etwa  die  Bef^ehaftigung  rechtzeitig  ani 
alle  Erscbuinungeii  eines  chroniseli  destruireriden  1  h  Ifl 

Lungen.  Auf  diese  Fülle  ht  unstwetfelbittl  die  Angahe  Lonibi 
TM  he/Jehen^  das«  in  Folge  der  Einatbmung  au&trarknender  Oelc 
Finnsye  (dt  Liingeugchwindsuebt  enthitebe, 

2)  In  seltenen  Fällen  macht  sieh  ein  dauernder  Uhler  EinflÄ 
auf  Magen-  und  Darmkanal  geltend;  unserer  Ansieht  na*  Ii  Hiud  tmuirl 
hieber  gehörige  Angaben  mit  Vornirlit  auf/.uncbmen ,  weit 
^^chnftigung  mit  Teryientin  ott  auch  gteichmtige  Einwirkung 
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anf  den  Organismus  bedingt  (Laekirer,  Maler  u.  s.  w.),  und  die  dann 
auftretenden  kolikähnlichen  Zustände,  so  z.  B.  Stuhlverstopfung  mit 
heftigem  Leibschmerz  verbunden,  eher  der  Blei-  als  der  Teri)entin- 
wirkung  zuzuschreiben  sein  dürtlen.  Unter  unsem  21  Examinirteu 
hatte  keiner  in  Folge  der  Teri)cntineinathmung  über  ernstere  Affec- 
tionen  des  Verdauungskanales  zu  klagen,  doch  ist  die  MJiglichkeit 
des  Zusammenhanges  keinesfalls  in  Abrede  zu  stellen;  Schüler 
(vgl.  Lit.)  hat  dergleichen  Fälle  beobachtet.  —  Das  uropoietische 
System  wird  bisweilen  in  Mitleidcnschatt  gezogen;  Ischurie,  sogar 
Hämaturie  (Harris  und  Colton)  sind,  wenn  auch  selten,  so  doch 
einigemale  nach  Terpenthiinhalation  zweifellos  sicher  beobachtet 
worden. 

3)  Was  die  Wirkungen  auf  Hirn  und  Rückenmark  betrifft ,  so 
treten  dieselben  inmicr  den  besprochenen  Erscheinungen  gegenilbcr 
in  den  Hintergrund;  denn  wenn  auch  die  Meisten  bei  Beginn  der 
Arbeit  über  Koptschmerz,  Flimmern  vor  den  Augen,  Ohrensausen 
u.  8.  w.,  klagen,  so  sind  dies  doch  Erscheinungen,  welche,  ohne  je 
besorgnisserregend  zu  werden,  bald  wieder  vcrs<*hwindcn. 

4)  In  etwa  l(i"o  aller  Fälle,  wo  es  sich  um  Einathnmngen  vou 
Terpentindunst  handelt,  beobachtet  nuni  absolut  keine  nachtheiligcii 
Wirkungen  davon ;  von  unseren  Arbeitern  waren  es  zwei  1 1  An- 
streicher und  I  Farbenreiber)  welche  lange  Zeit  in  Teq)entinatmo- 
sphäre  gearbeitet  hatten,  ohne  auch  nur  im  Mindesten  afticirt  zu 
werden.    Hicher  gehr»rcn  die  von  L^vy  gemachten  Mittheilungeu 

.  und  die  (nicht  allzu  häutigen)  Fälle,  wo  Leute  ohne  jeden  Schaden 
für  ihre  Gesundheit  ein  frisch  mit  Oel  gestrichenes  Zimmer  bewohnen 
können.  —  Fassen  wir  hiernach  unsere  Resultate  zusammen,  so 
ergiebt  sich,  dass  l:nig  andauernde  oft  wiederholte  Inha- 
lationen von  wenig  concent ri rten  Terpentindämpfeu 
bisweilen  gar  keine  üblen  Einwirkungen  hervorrufen; 
treten  sie  jedoch  auf,  so  betreffen  sie  am  häufigsten 
and  schwersten  die  I^ungen,  seltener  Magen,  Darm  und 
Nieren,  niemals  Hirn  und  Kückenmark. 

A  n  u\  c  r  k  n  n  ^.  L)ir  DfiniptV,  wok'li«*  der  Asphalt,  ein  ischwarzcs, 
gliinzcndf'H,  wolil  dun  li  aUinähliclio  Oxydation  von  Mrdöj  t*utdtand<  nf*4 
Harz,  b*^i  siMn<*r  Wrarbeitun^r  verbreitet,  hat  man  eine  Zeit  lang  filr 
geunndheitHHcliildlirh  gehalten.  Hei  Kraus  nnd  Pichl  er  (encyelo- 
pftdifK'heri  Wiirterbncli  der  Staatsarzneikiinde,  IW.  1.  S.  15S)  find»'ii 
mir  eine  idch  in  difscni  Sinne  anssprechende  Bemerkung,  und  aueh  in 
einem  Aulsatz  Uber  Ar4]ilialtkucherei  im  Freien  (Archiv  der  deutschen 
Med.  (ieKetzj^ebun^r  III,  2  Ii  lesen  wir  Aehnliche^.  Trotzdem  verhalt 
sich  die  Sache  nicht  sn:  die  Imm  der  A^phaltkorhen*i  -znr  IIer»telliin:^ 
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ded  Pflasterd  u.  s.  w.i  sich  eutwickeliideii  Dämpfe  können,  wie  nns 
Beobachtung^en  in  englischen  resp.  schottischen  Etablidsements  gelehrt 
haben,  als  gestuulhAltsschädliches  Moment  nicht  angesehen  werden; 
Heibit  für  die  dicht  an  den  Kiesseln  beschäftigten  Arbeiter,  die  noeli 
am  meisten  belästigt  werden^  ist  der  Reiz,  den  Asphaltdämpfe  auf  die 
Kespirationsorgane  ausüben,  ein  zu  geringer,  um  gesundheitliche  Stör- 
ungen zu  bedingen.  Dagegen  haben  wir  mehrfach,  so  auch  bei 
(i.  M.  &  Comp,  in  Glasgow,  wo  100  Arbeiter  fortwährend  mit  Asphslt 
7Ai  thun  haben,  beobachtet,  dass  diese  Dämpfe  eine  heilsame 
Wirkung  auf  durch  anderweitige  Ursachen  entstandene  Bronchial- 
katarrhe ausüben  und  dass  in  Folge  dessen  Leuten,  die  an  protrahirten 
Katarrhen  leiden,  ärztlich  der  Aufenthalt  in  der  Asphalt^itmosphäre 
empfohlen  wirJ.  Zu  dem  guten,  ja  vortrefflichen  Gesundheitszustände, 
den  die  Asphaltarb^?iter  zeigen,  trägt  natürlich  auch,  beiläufig  bemerkt, 
die  mit  körperliche  Anstrengung  verbundene,  raeist  im  Freien  ausge- 
führte Arbeit  bei.  — 


Sechstes  Capitei.. 

Die  Einwirkung  der  Theer-  und  Petroleuuidäuipfe  auf  die 

Arbeiter, 

N  cum  an  11.  .1.,  Ueber  die  durch  den  Thcer  hervorjjebraehtt^n,  örtlichen  uad 
ullj?eraoinen  Enichcinungen  Wien.  med.  Wocheuschr.  XII,  51.  ii>62.  —  Huse- 
manu  a.  a.  0.  S.  742.  lSü2.  --  Wein  berger,  Zwei  Fälle  von  Asphyxie  durch 
Einathmen  von  Petroleumdimst.  Wien.  med.  Halle.  40.  S.  379.  iSßtJ.'—  Che- 
vallier,  Ueber  Petroleumrafiiuerien.  Ann.  d  hyij.  2.  Ser.  XXI.  p.  ;r>|.  Janv.  1S6I. 

—  Euleuberg  a  a.  0.  S.  5ü;J.  519.  is(i.>.  'Daukwerth,  Leber  die  Wirkung 
des  Petroleums  auf  die  in  den  Riftinnrien  beschäftigten  Arbeiter.'  Pharmif. 
Centralh.  14  S.  11**.  Isi>h.  —  Eoipoison nement  accidental  par  le  p^trole. 
Jüiirn.  de  Chim.  m'd.  Decbr.  IbbS.  S.  IIS.  —  Feli.^,  J.,  Ilygieinische  StadieB 
über  Petroleum  u.  seine  D..^stillate.  Djutschc  Viorteljahrschr.  f.  oft.  Gosuadbtspfl. 
IM.  IV.  lieft  2.  S.  2>(>ff.  IS72. 

Den  Einfluss,  welchen  Thcerdäinpfe  auf  die  Gesundheit  der 
Arbeiter  austtben,  kann  mau  am  besten  in  der  Paraffinindastrie 
.Studiren;  zur  Darstellung  des  Paraffins  ist  nilmlich  die  Tbeerbe- 
reitung  erforderlich,  eine  Mauipulation,  welche  in  besonderen  Theer- 
Schmelzöfen  (oder  in  .Retorten)  vorgenommeu  wird  und  mit  der  Ent- 
wicklung von  Dünsten  verbunden  ist.  Das  Technische  der  Verar- 
beitung des  Theeres  zu  Paraffin  müssen  wir  als  bekannt  voraussetzea. 

—  Unsere  in  den  grossen  Parattinfabriken  in  Webau  (bei  Weisscn- 
feLs,  Thüringen)  augestellten  Untersuchungen  haben  uns  davon  ttber- 
zcugt,  dass  ein  gesundheitsschädlicher  Einfluss  der  Theerdämpfe 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  vorhanden  ist.  Krankheit*- 
zuständc,  welche  man  a  priori  wohl  damit  in  Verbindung  bringen 
könnte,  Katarrhe  der  Respirationsorgane,  Lungenentzündungen  u.  s.w., 
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aumen  nicht  nur  nicht  häutiger^  soudcrn  sogar  entschiedeu  selteucr 
T,  als  bei  andern  Arbeitern,  und  wenn  wir  auch  nicht  gerade  eine 
nstige  Wirkung  der  Theerdämpfe  auf  Affectionen  der  Athmungs- 
ganc,  analüg  den  Asphaitdämpfen,  constatircn  konnten,  so  sind  wir 
►eh  weit  entfernt,  in  ihnen  ein  gesundheitsschädliches  Moment  zu 
blicken.  Nur  auf  die  Haut  wirken  sie  in  eigenthUmlicher  Weise  — 
ae  Eigenschaft,  der  wir  Jedoch  in  dieser  Abhandlung  keine  Aufiuerk- 
nikeit  widmen  können.  Thatsache  ist,  Avorauf  wir  noch  ausdrlick- 
?h  hinweisen  wollen,  dass  Lungenschwindsucht  unter  den  Theer- 
bcitern  nur  höchst  selten  vorkommt;  unter  2S2  inneren 
^krankungcn,  die  in  den  Krankenbtichcrn  der  Fabrik  notirt  waren, 
nden  wir  nicht  einen  einzigen  Pall  von  Lungenphthise.  Der  durch- 
hnittliche  öterblichkeitsprocentsatz  unter  ihnen,  (),2r)'Vü  betragend, 
t  einer  der  günstigsten,  welchen  wir  Uberhaupt  unter  Gewerb- 
sibenden  gefunden  haben. 

Die  Einathmung  von  P  e  t  r  o  1  e  u  m  d ä  m  p  f  e  n  ist  unter  allen  Um- 
ünden  ein  beachtenswerthes  gesundheitsschädliches  Moment;  auch 
e  Dcstillationsproducte  desselben,  Petroleumäther,  Amyl-,  Butyl- 
asserstoif  u.  s.  w.  sind  dabei  in  Betracht  zu  ziehen,  obgleich  aller- 
ngs  die  physiologischen  Wirkungen  jedes  einzelnen  dieser  Stoffe 
ich  nicht  genügend  erforscht  sind.  —  Die  Affectionen,  welche  in 
)lge  von  Petroleuminhalationeu  hervorgerufen  werden,  verlaufen 
itwcder  acut  oder  chronisch.  Die  crsteren,  die  acuten,  gleichen 
»llig  einer  narkotischen  Vergiftung  —  hierhergehört  Weinberger*s 
ill,  wo  zwei  mit  der  Reinigung  eines  nur  ^  2  Fuss  tief  mit  Petro- 
amsatz  bedeckten  Bottiches  betraute  Arbeiter  in  Folge  der  Eiu- 
hmung  des  Dunstes  l)ewusstlos  wurden  und  erst  nacb  Anwendung 
ipschiedencr  Mittel  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  werden  konnten, 
ähnliches  haben  Eulenberg  und  Felix  beobachtet,  und  ist  die 
irkotisirende  (resp.  anästhesirende)  Wirkung  gnwserer  Mengen  rasch 
lialirter  Petroleumdämpfe  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Die  chronischen  Affectionen  verlaufen  in  sehr  verschie- 
jner  Weise;  entweder  beziehen  sie  sich  hauptsächlich  auf  die  Re- 
•irationsorgane  und  erscheinen  als  protrahirte  Katarrhe  u.  s.  w., 
Icr  auf  Gehirn  und  Nervensystem,  und  dann  stellen  sie  »ich  als 
öruugen  der  geistigen  Thätigkeit.  Abnahme  des  (ledächtnisses, 
-hwindel,  Kopfweh  u.  dergl.  dar.  Man  würde  jedoch  sehr  irren, 
oUte  man  annehmen.  <lass  alle  oder  auch  nur  ein  grosser  Theil 
?r  Petroleumarbeiter  an  diesen  rebeln  laboriren  —  im  Uegentheil, 
.»rade  chronische  AftV(»tionen  werden  in  Folge  von  Petroleumin- 
ilation  mir  sehr  selten  hervorgerufen,  und  der  grinste  Theil  der 
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Arbeiter  erfVeot  sich  einer  treffHüheu  GcBUtidheit  Der  Grau 
ErBcheinung  tie^,  ähnlich  wie  wir  e«  obtii  bei  der  Beuzinm 
fanden,  in  dem  Um^tandej  dkim  die  i\u.  Dämpfe  immer  nur  >*e 
dünnt  inlisilirt  werden  —  deswegen  dürtm  natfirlii-h,  hei  Ihren 
erkannt  giftigen  Eigenschaften  die  geeigneten  Vor»ficht«maa8rej 
nicht  verabttänmt  werden. 
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Lettre*)  kiu  Dr.  Hamel  au  Prüfi>*^sor  Pictet  iur  la  elücbe  de»  p 
Hihi,  uiiiv.  des  Seieiice»  etc.  1\  XJIL  p.  m^UA.  I^2ö,  —  Triger, 
hwt  uü  äpp&ielJ     air  comiirinie  pour  Je  pt^rcem^nt  des  \taitH  ile  mnm 
tFRVenux^  soiis  lei  emtix  et€    Compt  rem!    rfjm.  XHL  ^  ^Si  stj.  ih4L 
et  Watelle,  Memoire  stur  Im  eJfets  de  k  eumprcuBiou  de  iVir  aji 
creiisemeßt  des  [niitfi  ä  huuiJJe,  Ann.  d*ijm.  ptibL  Z  S!*r.  T.  L  äjh 
—  GurrftVil,  WM  p.  270  Ht\  IS 54  —  Fleurj*  Lamre,  nnr  Ii 
loi?iqiiea  de  Tair  t^omprimt*.  Revue  de  deujt  monaes,  27  aimr«^,  tJ  i 
Nüvbr.  —  F  Ilajipe,  Ueüer  den  Eiülltiss»  welchen  tJi?r  W^cJ 

druckes  auf  diis  Blut  misUbt.    Müllers  Ärch.  l  Ausit  n 
8,        7».  —  J,      I\  Pravaz  tils,  des  effeta  ph^nsiolo^^iaii 
therftpeuliques  dt'  Tah"  comprime,  Paris  et  Lyoa  rs.>i*.  —  bi  . 
de  r«ir;  cüinprim6,   Observations  faites  au  pont  de  Szegcdm.   Am^  <lei 
Pt  ehausg^^ea.  1SÖ9.  T.  XVll.  p.  'M^^  —  Frau^ois,  De«  effet^  de  Inir  cai 
sur      otivtierfct  travalllanl  dauii  leti  c^äsunt^  etc.  ete.  Aun.  d'^b^ir.  mihi 
Tom  XIV.  ISüd.  p.  is'.«  sq.  —  Willeiiiin,  Gaz.  de  Su-a&slm«irg  XX,  i 
Pe^  br  l'^tin.  —  R.  v,  V  iveno  t  jim  lieber  den  Einfluss  des  vemnderien  Liil 
auf  deti  meusekl.  ür^ranihnnus*  Vircbow*s  Atvh.  Bd.  XIX.  Hell  5  4L 
l^ico.      (;;unior.  rroinn  i:,-;.  i<*fi:i.  -  Caffe,  Ibid.  MA.  IKi  l^^fwi 
dahl,  SchTnidt*Fj  Jahrb.  Bd.  CXX,  S  17'i  ff.  »«63,^  Herrn*»!,  Des 
prtidtiitb  pai'  ru^a^^e  de*  Cids&outj  ou  chajubre^»  k  air  coinprüüi^.    Vnn  iVy 
L  Ser.  XXllL  p.  220.  Is*i5,  —   FoIt?y,  Dti  travüil  diins  Tair 
m^dirale  etc,  Paris  iStiH.  -   j*  Lauge,  öeher  cotnpnmirtn  Ltii 
dscheii  Wh'küugeu      »Lre  tJierai>eui/BedeHtuiig,  Gdttingen         —  tiue' 
Ann.dlrtg.publ  2.  Ser.  XXJIL  p.imi.  Avril  1%^.  —  R.  v.  Vivenot  jun-, 
den  Ein  flu    des  vetfitArkten      vermiinlei-ten  Luftdruckes  auf  den  MerJ  ' 
u.  Chemismuiä  der  Uespiratiou   Medic.  Jalirb.  der  ZoitBdir.  der  k  k  üei 
der  Aerztc  in  Wien.  21  Jahri^    Heft  HL  Mai  fsHri.  —  Idem,  Vircli 
pftlboL  Aniit.  ele.  Bd.  XXXIV.  Heft      Berlin  Kiifi.      hfh  If.  -  IdHMi 
JabrbüclitT  der  K.  IC  Güsellachaft  d.  Aersste  in  Wi^n*  Ji  T  i!,,  -  ri,.fi  •[  ]  \, 
-  fl,  L.  V.  Elsasser,  Zur  Theorie  der  Lebeusera«  i 
Luit,  ä^tutigart  IStiü.    -    l*amim*  tJiJtt;ryiM'hüng(*u  .    i  ,  . 

Pftöger's  Archiv  iNtiH.  1  Jahrg.  Ö. 
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Ii  V,  Vivenot  jun.»  Zur  Kenntniss  der  plijaioht^scb 


In  diesen  Angaben  fehlen  Äclbfätverstiiiidlich  alk'  die  Arbeiten*] 
lherapeulific!if*  Vf  iwfiidunL'  der  comprimirten  Luft  7uüi  «iref-nsUind  1 
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svhon  aus  der  bedcuteuden  Menge  der  nur  die  hervor- 
;n  Arbeiten  enthaltenden  Literaturangaben  hervorgebt,  bat 

seit  langer  Zeit  eingehend  mit  dem  Studium  des  Einflusses, 
die  comprimirte  Luft,  der  verstärkte  Luttdruck  auf  den 
US  ausllbt,  beschäftigt;  den  genauen  und  gewissenhaften 
ungen  eines  Pravaz,  R.  Vivenot  jun.,  Elsässer  u.  A. 

danken',  dass  nicht  blos  der  wissenschaftliche  Theil  dieses 
ndes  in  befriedigender  Weise  aufgeklärt  ist,  sondern  dass 
iktische  Erfahrungen,  welche  besonders  von  Frangois, 
in,  Foley,  Lange  u.  A.  gesanmielt  Avurden,  in  erfreu- 
nge  vorhanden  sind.  Dass  es  hier  nicht  in  unserer  Absicht 
nn,  eine  erschöpfende  Abhandlung  über  die  physiologischen 
in  u.  s.  w.  der  compriminen  Luft  zu  liefern ,  l)edarf  keiner 
iig;  dazu  wWrdc,  wollten  wir  auch  nur  auf  ein  oder  zwei 
itbeilten,  z.  Th.  sehr  umfangreichen  Werke  recurriren,  ein 

zur  Disposition  stehender  Raum  erforderlich  sein. 
)r  wir  auf  die  Knmkheitszustände,  denen  die  in  comprimirter 
^hätligten  Arbeiter  unterworfen  sind,  näher  eingehen,  er- 
es angemessen,  den  physiologischen  Wirkungen, 
er  verstärkte  Luttdruck  auf  den  Organismus  ausübt,  einige 
iamkeit  zu  schenken. 

die  Athmung  wirkt  der  Aufenthalt  in  comprimirter  Lutt 
erschiedener  Weise;  schon  nach  wenigen  (IT)— 20)  Minuten 
^un.ahmc  der  Athmungsgr össe  nachzuweisen,  welche, 
instein  (Rerl.  klin.  Wochenschr.  1864)  und  Lange  bereits 
jobcn,  von  R.  Vivenot  eingehend  studirt  worden  ist.  Auf 
elseitiger  Versuche  giebt  der  Letztere  als  allgemeines  Mittel 
^rösserung  der  I^ungcncapacität  um  ;i,:i7  "o  ihres  Volumens 
nd  der  Lungenerweite nmg  ist  die  (nach  dem  Mariotte'- 
setz  erfolgende)  proportional  dem  Ueberdrucke  zunehmende 
)nahme  der  Darmgase.  Hen-orzuhcben  ist,  dass  schon  nach 
ligem  Aufenthalte  in  comprimirter  Lutt  die  LungencapacitUt 
er  nonnalem  Luttdruck  nicht  mehr  auf  ihr  anfängliches 

zurückkehrt,  sondern  vergrössert  bleibt.  —  Die  Athcni- 

z  wird,  wie  Pravaz,  Devay,  Ouerard,  Milliot  u.  A. 
et  haben,  durch  den  verstärkten  Luttdruck  verlangsamt; 
konot  geht  die  Abnahme  der  Anwihl  der  Athemzüge  pro- 

der  Aufenthaltsdauer  in  der  comprimirtcn  Luft  vor  sich; 

Rückkehr  unter  normalen  Luftdru(*k  wird  die  Respiration 
der  etwas  beschleunigt,  doch  erreicht  sie  ihre  anfängliche 

nicht  wic<ler.    Das  Maximum  der  Verlungsamung  l)eträgt 
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etwa  I  Athmungen  in  der  Mtmite.  —  Iiitcrei«*iant  isi, 
fiilU  VJvoiiot  mittckt  des  Thomcmueters  iiacligowif^eii 
fortdanenifler  Abnahme  der  FrcqueiiK  ome  stetige  Zitnab 
Tiefe  der  AtheuiKlige  f*tatttiiidet;  dkm  Zun.'^lime  erlüllt 
gewissem  Maa^i^e  aucli  nach  dem  Eintritte  des  normalen  LiüU 
Fiinnm  luit^  im  Gegensatz  zu  Elsäs^er,  diefte  van  Vi?ci 
Theil  an  seiner  eigenen  Persion  gemachten  Beohachfnngen  hi 
—  Was  endlieh  den  RhythmUK  der  A theni hewegungen  heti 
m  erfolgte  die  Inspiration  unter  verstärk tenj   Lnftdnieke  leieJ: 
die  Ex.spirntion  nilihsamer  und  langsamer;  eitatt  dans  nieh  In^pira 
m  Exspiration  ^  4:5,  wie  unter  normalem  LiiHdrueke 
beofmehten  wir  hier  4  ;  6^  4  :  8j  ja  4  r  1 1 ;  der  Orniid  dieser  Ense 
iKt,  wenn  man  an  das  verkleinerte  Volumen  der  llanehbrihle*^ 
leieht  einzusehen.  — 

Auch  der  CUeniii^miis  der  Athiniing  wird  dureh 
priniirte  Luit  wesentlieh  verändert  und  ist  hcsonders  zw 
dasH^  wie  Vivcnot  und  Lange  uaeli  manntgtaebcn  und  ratJh 
Vorversuehen  und  Expeiimenten  gefunden  haben,  die  Meö| 
in  eomprimirter  Luft  mit  Einem  Atliemzuge  ansgehi 
t e n   K n h  I e n h ä u r e  a h s o In i  v e r ni e Ij r t ,   aber  zur  L« 
relativ  vermiMdert  sei    Im  Mittel  enthUlt  ein  Atheraseug  0,05 
CO 2  mehr  nh  unter  normalem  Luttdrueke.    ÄJit  dieser  ver 
C02-Al>g;ihe  ist  /.ngleieh  eine  vermehrte  Sauersto ffanfi 
verbunden,  eine  Thatsaehe^  die  aus  der  aiteriellen  Flirhii 
Venentjlutei^^  der  Zunahme  der  Körperwärme,  »h^r  ^ 
Muskelkraft,  Erhöhnug  den  Appetites  und  de«  Nahm i»,.  um 
u.  a  w.  unzweifelhatl  liervorgeht.  — 

Der  Einfluss  der  eoniiirimirtcu  Luft  auf  die  t'ircul 
IRsst  sieb  etwa  in  folgender  Weise  eliarakterisiren:  Auf  d< 
übt  sie,  wie  von  Antang  m  alle  Beobaeliter  einstimmig 
»Tabarie,   PravaZy  Devay,  Sandahl,  J,  und 
Eiubrottt  n,  Aj^  eine  verlangsamende  Wirkung  an^ 
3? war  immt  die  Verhingsamnng  mit  der  Dauer  der  Einwirku 
verstärkten  tutldnu-kes   (ja  sogar  iil»er  diese  Dauer  hinai 
Einflüsse«  welehe  unter  luvrmalem  IjUftdrut^ke  die  l*nbfrequenz  a(| 
sind  aneh  hei  verstärktem  von  Bedeutung  ^  die  Grösse  der 
saniung  Mllehst  proportional  der  unter  normalem  Drucke 
teten  Pulsfrequenz,  nnd  sie  iöt  um      erbehliebcrj  je  mehr 
Zahl  der  Pidssehläge  von  der  Norm  eTFtfernt  {R.  Viveuotl 
Abnahme  ist  jedoch  nicht  (analog  der  Zunahme  der  Aihmunf 
rianerud,  j^ondem  l»ald  uaeh  der  Rttekkebr  unter  nomiEteii 
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Terschwindend ;  im  Allgemeinen  ist  sie  nur  gering  und  betragt  selten 
mehr  als  3 — 5  Schläge  in  der  Minute.  Hervorgerufen  scheint  sie 
dareh  eine  grössere  Zusammenziehung  der  Gefässe  zu  werden.  — 
Die  mittelst  eines  Marey 'sehen  Sphygmographen  gezeichnete  Pu Is- 
curve  zeigt  von  der  noraialen  wesentliche  Abweichungen;  es  wird 
Dämlich  bei  verstärktem  Luttdrucke  die  Höhe  der  Curven  (Marey's 
Amplitude)  geringer  und  die  Ascensionslinie  schräger;  dabei  erscheint 
der  Gipfel  abgerundeter  und  die  weniger  steil  als  sonst  abfallende 
Descensionslinie  in  eine  gerade,  bisweilen  nach  oben  zu  convcxe 
Linie  umgewandelt,  an  der  wellenförmige  Krümmungen  uidit  zu 
bemerken  sind  (Ii,  Vi  veno  t).  Diese  Verändenmgen  stehen  in 
direct  proportionalem  Verhältniss  zur  Stärke  des  Luftdruckes  und 
zur  Dauer  seiner  Einwirkung;  unter  normalem  Drucke  nimmt  die 
Curve  meist  bald  wieder  ihre  ursprüngliche  Gestalt  an.  —  Die  Grösse 
des  Pulses  nimmt,  gleichzeitig  mit  der  Scheitelhöhe  der  Curve 
ab,  und  schon  Foley  bezeichnete  den  Puls  unter  verstärktem  Luit- 
drucke als  Pulsus  dcbilis.  — 

Der  arterielle  Blutdruck  scheint  unter  dem  Einflüsse  der 
comprimirten  Luft  im  Allgemeinen  erniedrigt  zu  werden  {J,  Lange, 
Panum).  —  Die  Körperwärme  wird  während  des  Maximums 
der  Drucksteigerung  etwas  erhöht  gefunden,  was  wohl  mit  der  ver- 
minderten Wärmeabgabe,  der  Verlangsamung  der  Respiration  und 
der  Verminderung  der  Verdunstung  in  den  Lungen  zusammenhängt. 

Die  Blutvertheilung  im  Organismus  ändert  sich  insofern, 
als  das  Blut  von  der  Peripherie  des  Körpers  verdrängt  wird,  worauf 
die  tiefer  gelegenen  Organe  einen  erhöhten  Blutgehalt  zeigen.  Aus 
verschiedenen  Erscheinungen,  auf  welche  wir  noch  zurückkommen, 
ist  zu  ersehen,  dass  das  Gehirn,  Kückenmark,  Leber,  Milz,  Darm, 
Niere,  Uterus  und  Muskeln  zu  diesen  Organen  zu  rechnen  sind.  — 

Nach  diesem  Ueberblick  über  die  physiologischen  Wirkungen, 
welche  der  verstärkte  Luftdruck  auf  den  Organismus  ausübt,  dürfen 
wir  es  unteniehmen,  die  Symptome  zu  schildeni,  welche  an  den 
Arbciteni  während  dcrZunahme  des  Druckes  und  während 
der  Erhöhung  desselben  auftreten;  als  oberstes,  uncrlässliches 
Gnindgesetz  ist  dabei  sofort  das  langsame,  allmähli(*he  Einleiten  der 
Uebergangsstadicn  hervorzuheben  -  wird  <lassclbe  ausser  Acht 
gelassen,  so  droht  den  Arbeitern  die  hr»chste  Gefahr. 

Es  unterliegt  jetzt  keinem  Zweifel  mehr,  dass  der  Aufenthalt, 
alho  auch  das  Arbeiten  in  verdichteter  Luft  nicht  schädlich  {»t,  und 
dass  gesundheitliche  Störungen  meist  erst  nach  der  Rückkehr  unter 
normalen  Luftdruck  —  wegen  der  Coiigestionen  gegen  die  peri- 


pheren  Organe  —  eiiitrefea.    Ni(*ljt«(JeHtowciagtrr  hi  ilie  alliiilin 
Zuiuilitiic  deK  LiitMriickeK  mit  f^euiH.seu  Er«eliinnimi^eti  y*m  8eill 
der  Arbeiter  verbunden,  welche^  bi^^weileii  auf  der  Orenxe  dm  PatW 
loglsclieu  stebeiid,  jetzt  nnmre  Aufmerköamkeif  eiiieo  Atigealilid 
keselkudigen  wcrdetu   Zuerst  niaebt  sioli  au!*ualnii8b*^  eiuo 
0  h  V  e  11  «aus  e  ii  b  e g  I  e  1 1  e  t e  D  r  u  e  k  e  n\  j i  f  i  i»  d  u  n  g  im  < ) Ii Immrl 
bar,  welche  mit  eitier  dureb  das  Gefühl  wahruehmbareu  Eiawsifi 
biegung  den  Trommelfelles*  verbandeti  int;  du«  Knacken  im  Ohre  i 
bis^Aveileii  deiitlii^li  liörlpai\    Walireud  der  LleborgaugHstadien  iätJ 
fci f  hü rf e  d e s  G e  b  5 res  etwas^  vermindert;  au^gCHprocbctie  SelaadB 
im  Ohre  werden  nur  anstialimswelse  beobaebtet,  —  Die  StilH 
klingt  fremdartig j  gedaui|dt,  metallisch;   die  Hiihe  der  durch  i 
Stimmorgao  herTor^ebracbteii  Töne  inmmt  proportional  dem  Lii 
drucke  m.    Diese  VeHindernngen  sind  tlaraiif  zurtlek/.uftihren,||j 
einerseits  die  Hebleimhaute  der  Luftwege  coniininiirt^  hIho  \eni|| 
und  andererseits  die  Htimnibtluder,  Gauiiieuwegel  a.  a  w,  in  erböl 
Spannmigen  veri^etzt  wcrdeiK    Interes^iarit  ist,  dass  die  dm  Ffl 
bedingende  Contraetion  des  Lii)]>enHrhliert.stnnskel  mhun  bei 
Ueberdruek  erscbwert,  bei  1  und  mehr  Atm.  völlig  unmöglich] 
tileiebzeitig  macht  sieh  eine"  E r Bell \ve rang  der  Ijanttnij 
der  Sprache  tuid  eine  grosse  Sehweri'alligkeit  der  Zange  bemel 
in  einzelnen  Fällen  tritt  Untllliigkeit,  gewisse  Hüben  au^sÄUnpr 
ein.  —  Gerneh,  Gescbmaek,  Gefttbl,  ja  sogar  die  Ti| 
pündmig  verlieren  derart  an  Sehlirfe,  dass  man      B,  in  Kol] 
Bceinträchtignug  der  letzteren  1>ei  den  Arbeitern  UnHiehcrh^ 
Handhaben  ihrer  Instnnnentc,  beobncbten  kiuuL    Bei  einem 
drnek  von  niebreren  Atraosphäreu  ist  von  Gerueb  und  Geriet] 
überhaupt  nicht  mehr  die  Rede,  —  T  r  o  e  k  e  n  w  e  r  d  e  n  d  e  r  Z  u  i 
Oberfläche  und  im  Allgemeinen  der  ganaen  Mundf^ebleiiuld 
einige  Male  i>eolmebtet  worden,  —  Der  Puls  wird  in  der  idi\ 
i»chriebenen  Weise  alterirt,  das  Venenbint  ersebebit  bellrothj 
Kespiration  ist  verlangsamt,  Dyspnoe  wird  höchst  selten  , 
aehtet;  die  Haut  transpirirt  reichlieh,  ohne  dmn  der  Arbeit« 
dabei  juatt  fühlte  —  bei  «turk  zuneh meu dem  App etil 
^on  einer  Hteigerung  des  Durstes  Nichts  zu  bemerke«.  —  8oj 
der  Druek  BtationUr  bleibt ^  ist  von  alledem  %venig  zu  spllren| 
wlihrend  der  Periode  des  EntsebleusBens  maeben  ??ieb 
Erscheinungen  wie  bei  der  Druekzunalime  bemerklieb;  his^^l 
stellt  sich  dabei  Nasenbluten  und  ein  mit  dem  Auftrete 
Gänsehaut  verbundenes  FrostgefUbl  ein.  — 

Wenn  wir  nun  oben  sagten ,  dass  das  Arbeiten  in  comprti 
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Luft  iiielit  gesundheitsschädlich  wäre,  so  ist  das  im  Allgemeinen 
Tvohl  richtig,  allein  es  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  die  öftere, 
lange  ununterbrochene  Arbeit  in  einzelnen  Fällen  von  gesundheit- 
liehen Störungen  begleitet  ist.  Wir  denken  hierbei  nicht  etwa  an 
die  Arl)eiter,  welche,  an  organischen  Fehlern  leidend,  unvorsichtig 
in  die  Ai)i)arate  hineingingen  und  von  den  schwersten  Zufällen 
heimgesucht  wurden,  sondern  wir  reden  natürlich  nur  von  denen, 
bei  welchen  eine  vorhergegangene  ärztliche  Untersuchung  eine  feste 
und  dauerhafte  Gesundheit  nachgewiesen  hatte. 

Die  Krankheitszustände,  welche  bei  den  hierher  gehörigen 
Arbeitern  auftreten,  kann  man  in  primäre,  sofort  nach  der  Rückkehr 
unter  normalen  Luftdruck  auttretende,  und  in  secuudäre  Aft'ectionen 
eintheilen,  welche  letztere  als  die  Folgezustände  lauger  und  otl 
Aviederholter  Arbeit  in  comi)rimirter  Luft  zu  betrachten  sind. 

Die  ersteren,  die  primären,  sind  meist  nicht  ernster  Natur; 
OS  handelt  sich  da  um  Congestionen  und  llämorrhagien,  die  durch 
das  Rückströmen  des  Blutes  nach  der  Peripherie  veranlasst  werden 
und  wohl  Nasen-  und  Rachenschleindiaut,  nie  aber  die  der  tieferen 
Kespirationswege  betreffen.  Auf  der  Haut  entsteht  ein  bisweilen 
angenehmes,  bisweilen  aber  auch  mit  l)cdeutcnden  Schweissen  und 
brennendem  Jucken  („Puces")  verbundenes  Wärmegefühl:  periar- 
ticuläre  Hyperämien  und  arterielle  Muskelcongestionen ,  welche  be- 
sonders die  durch  die  Beschäftigung  in  Anspruch  genommenen  Muskel- 
gruppen betreft'en,  waren  nicht  selten  zu  beobachten;  dagegen  ge- 
hören viscerale  Congestionen,  so  namentlich  die  des  Hirnes  (als 
Hirnreizung  ei-scheinend)  zu  den  grössten  Seltenheiten. 

Wichtiger  sind  die,  allerdings  nicht  sehr  häufig  zu  beobachten- 
den, Folgezustände,  welche  in  einzelnen  Fällen  bald  nach  dem 
Beginne  der  xXrbeit,  in  andern  wieder  erst  weit  s])äter  (nach  wochen- 
und  monatelang  foi-tgesetzter  Arbeit)  auth-eten.  Da  sind  in  erster 
Reihe  lang  andauernde,  quälende  Schmerzen  im  äusseren  (iehörgange 
zu  nennen,  denen  sich  bisweilen  (ielu'irleideu,  selbst  ausgesprochene 
Taubheit  beigesellen  kann;  die  Anschwellung  der  Nasenschleimhaut 
und  der  Mandeln  verleihen  der  Stimme  constant  einen  näselnden 
Charakter  und  lassen  sie  belegt  erscheinen.  In  denjenigen  Muskeln, 
welche  bei  der  Beschäftigung  am  meisten  augestrengt  werden,  bilden 
sieh  locale  Congestionen,  weldie,  mit  heftigen  Schmerzen  verbunden 
bei  den  Arbeitern  unter  dem  Namen  ,,Mouton"  bekannt  sind.  Der 
Zustand  der  Respirationsorgauc  bleibt  weitaus  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  völlig  normal,  und  selten  tritt  Husten  ein,  der  dann  anstrengend 
und  schmerzhaft  ist:   hierher  gehr»rigc  Fälle  sind  von  Wagner  in 

-Unn'lbiirh  il.  n[n*r,  rati)o|o>ri(>  u.  ThvrAfie.    IM.  I  :tO 
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dei"  Zeit^ülirHi  fUr  Berg-j  UUtteii'  und  Siüiiicnwciwen  im  |in?a^, 
IM)9.  S.  3S5  ff,  niiti^ethdlt  —  Ebensü  selten  gcdcbielit  e», 
m*h  gefHlirlitrlie  \  Cüji^*4>tii.nicii         HyjMTäiiiieu  ctitwt 

in  Fiilgt^  deren  f>t  zw  Eraalirnngs^itormigcn  iu  dru  iiuiereii  ü 
kommt  -  ilazu  gehören  Lungen hlutmigaij  LungeucntzUntlungy 
nnil  RüekeniiiarkiiffectjfiTien  und  deren  Fulgcii. 

Am  wif'litigüiteii  Uleiltt      immer,  wonuif  wn  m  Immi  oIk  u  ,i 
im  .Vninnge  unserer  AbliaiKilimg  hindeuteten ,  dftniiif /.n  >*clien,  rlaii 
die  KUckkehr  znm  normalen  lAiftdrueke  ganz  atlmUhlieh  nnd  vor^ticliti 
geheliehe;  dass  meli,  wenn  dm  ver^iinmt  win!»  p.*nilirliehe  / 
entwickeln  kiVnnen,  ist  eine  &chon  wehr  lange  l^eknnnte  Ti( 
welehe  Ilert  (vgl.  Lit.)  nenerdingB  «neh  am  Thiere  bcoh 
h:it:   liei  «elinellem  Ueliergaiige  nm  mehreren  Atmospliliren  V? 
druek  mm  n(*rmaleu  Unn-ke  zeigten  /.war  Hatten  ^selten  irgend 
Hjflitbaren  Etndrnek  davon,  dagegen  t^tarhen  Vogel  lueistene, 
Freiwerden  vnn  (ins  itn  Blute,  un  1  hei  Frösehen  wurden  Ma^en' 
Kitigrweifle  auK  Mnml  nnd  Alter  hervorgedrliekt    Bei  Meu^ 
kann  tiele  Olmmaeht,  ja  tsogar  plötzlicher  Tod  eintreten,  wm 
mit  dem  von  Bert  ljeti»nien  Auttreten  vuii  (Jashla^ien  tm 
weleiie  deti  Krciöhud'  nnterlireelien,  in  Verhiudung  zn  l>ringen 

Bilden  sieli  in  Folge  der  Rtiekkehr  nnter  normalen  Druek| 
Zntalle  aus^  m  i*^t  nach  Foley  neben  loealer  Behandlung 
dringender  vm  em|*t'ehlen,  als  baldige  Riiekkeiir  nnfer  ver^lHi 
IjltYdnirk,   narh  welcher  t^ieh  wotbrt  wiedor  Wohlhelinrlcn  oirti 

Das  nniUii^fiendöte  Beuhaelitungsnniterial  lieteni  ^eit  Hf»  jj 
die  mit  Brück enlia itteu  beschäftigten  Arbeiter,  nae(f 
zuerst  Triger,  Civil-Ingenicur  in  Angers,  es  iinternommefi 
rias  Wsi»*ter,  statt  eh  wie  früher  au^zupnmpeii ,  dureh  Erbohnnj 
Lnfidrueke«  zurUekKudrilngcn ,  mid  eine  Bearbeitung  des  trn 
gelegti'n  l^anmes^  zu  erin(*»glieken.    In  Hbnlielier  verfuhr 
dann  auch  hei  Jlaten  hauten  und  in  vielen  Stei  nkoh  lengrilj 
Die  lirliekcn  bei  Szegedin,  bei  Kehl  (liber  den  Rhein  naeh 
hnvg  führend),  bei  Argentenil  und  in  neneBter  Zeit  alle  iK^dci 
deren  Eisenbahn  bauten  sind  mit  Hülfe  der  eoniprimirten  I-^uftj 
en*lct  worden,  und  die  Aerzte  liabeu      nicht  nnlerlassen,  wül 
dem  an  den  Arbeitern  Studien  zn  luaehen;   die  Uennltiite  der« 
sind  in  einigen  der  oben  citirten  Arbeiten  niedergelegt.  Anfl 
Steinkohlengn?l*en  (z.  B.  zn  Eourdies  |184r>l,   Esehweilcr  fl 
n.      w.)  wurde  der  verwtiirkte  Luftdruck  mit  grussem  Erfolge 
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wendet  und  existireii  über  die  GesundheitsverhUltuigse  der  dabei 
beschäftigten  Arbeiter  mehrere  Abliandlungen.  — 

Am  frühesten  fand  der  verstärkte  Luttdruek  techni8<*he  An- 
wendung in  der  von  Sturmius  entdeckten  Taucherglocke^ 
ohne  dass  sich  jedoch  in  der  ersten  Zeit  Veranlassung  zu  wissen- 
iM'haftliehen  Beobachtungen  darüber  geboten  hätte;  die  erste  Notiz 
findet  sich  in  dem  von  uns  oben  bereits  citirteu  Briefe  des  Dr. 
Haniel  (vgl.  Vivenot  a.  a.  0.  S.  5),  der  sich  über  die  Wirk- 
ungen des  erhöhten  Luftdruckes  auslässt. 

Die  Gesundheitsverhältnisse  der  Bernsteintaucher 
betreffend  haben  wir  interessante  Nachrichten  aus  dem  Taucherorte 
Brlisterort  (  Kreis  Fischhausen)  erhalten.  Den  daselbst .  benutzten^ 
nach  dem  Muster  des  Cjipitäns  Rouquayrol-D  enay  rouze  ge- 
arbeiteten Apparat  dürfen  wir  um  so  mehr  als  bekannt  voraussetzen, 
als  bereits  illustrirte  Blätter  (z.  B.  Die  Gartenlaube,  Jahrgang  lb7()) 
von  ihm  eingehende  Besehreibung  gebracht  haben.  Gegenwärtig 
8Üid,  wie  uns  Herr  St.,  Inspector  in  BrUsterort,  freundlichst  mittheilt, 
etwa  ISO  Mann  mit  Tauchen  l)eschäftigt,  welche  sich  sämmtlich 
eines  vortrefflichen  Gesundheitszustandes  erfreuen  und  nur  sehr  selten 
an  Affectionen,  welche  mit  ihrer  Berufsarbeit  zusammenhängen,  zu 
leiden  haben.  Unglticksftille  sind  in  den  7  Jahren,  während  deren 
das  Tauehen  betrieben  wird,  sehr  wenige  (die  Zahl  ist  nicht  mit- 
getheilt)  vorgekommen.  —  Der  unter  den  Tauchern  herrschende 
Sterbliehkeitsprocentsatz  ist  nurmal.  —  I ^    «KtflRfil  . 

Als  schliesslich  noch  hieher  gehiirig  wollen  wir  die  mit  dem 
Baue  des  Gotthardttunnels  beschäftigten  Arbeiter  er- 
wähnen, tleren  Arbeit  wir  vor  wenigen  Wochen  (Herbst  1S73)  an 
Ort  und  Stelle  studirt  haben.  —  In  Anbetracht  jedoch,  dass  1)  die 
Bauzeit  jetzt  noch  relativ  kurz  (10  Monate)  und  dass  2)  die  Arbeit 
innerhalb  des  Berges  noch  sehr  wenig  vorgeschritten  ist,  behalten 
wir  uns  eingehendere  Mittheilungen  ül)or  die  Gesundheitsverliältnisse 
dieser  (fast  nur  aus  Italienern  bestehenden)  Arbeiter  norh  vor  und 
l>egnttgen  uns  hier  mit  folgenden  kur/.en  Bemerkungen.  Die  ge- 
sundheitsschädlichen Momente  hei  der  Arb  eit  sind:  1)  der 
in  der  nächsten  Nähe  der  (mit  Hülfe  von  comprimirter  Luft  getrie- 
benen) Bohrmaschinen  erhiUite  Luftdruck.  2  )  Der  durch  die  Bohrung 
verursachte  Lärm.  3)  Dii*  durch  das  häufige  Sprengen  mit  Dynamit 
hervorgerufene  Alteration  der  Einathmungslutl.  l)  Die  in  dem 
Stollen  herrsehende  Nässe.  Alle  diese  Momente  im  Vereine  sind, 
HO  weit  sieh  jetzt  beurtheilen  lässt,  nicht  im  Stande,  die  (lesnndhcit 
der  Arlieiter  dauernd  zu  schädigen;   für  das  Bedeutsamste  halten 
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wir  das  unausgesetzte  Sprengen  mit  Dynamit,  welches  für  die  Lungen 
der  Arbeiter  entschieden  nicht  gleichgültig  ist.  Spätere  Beobacht- 
ungen des  noch  acht  Jahre  für  sich  in  Anspruch  nehmenden  Baues, 
sind  auch  in  ärztlichem  Interesse  dringend  erforderlich.  Das  in 
Oöschenen  bereits  ins  Leben  getretene  Krankenhaus  (Krankenbestand 
von  400 — 450  im  Ganzen  beschäftigten  Arbeitern  durchschnittlich  S 
|-=  2  Vol)  wird  dergleichen  Beobachtungen  wesentlich  erleichtern.— 
Dem  eidgenössischen  Inspector  der  Gotthardthauten,  Herrn  Kol! ei 
in  Bern,  spricht  der  Verfasser  dafür,  dass  er  ihm  in  freundliche] 
Weise  den  Zutritt  zu  den  Tunnelarbeiten  verschafft  hat ,  hiermi 
seinen  verbindlichsten  Dank  aus.  — 
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EINLEITUNG. 

Die  Annabme,  dass  durch  Einathmung  schlechter  Luft,  beson- 
ders solcher,  die  Staubtheile  in  grösserer  oder  kleinerer  Menge  ent- 
hält, Affectionen  der  Respirationsorgane  vom  einfachen  Katarrh  l>is 
zur  Lungenphthise  entstehen  können,  ist  so  alt,  so  allgemein  ein- 
gebürgert, dass  man  Uber  dieselbe  im  Allgemeinen  wohl  kaum  mehr 
sprechen  kann.  Jedes  Hand-  und  Lehrbuch  der  Pathologie  enthält 
diesen  Satz  in  seinen  Angaben  Uber  die  Aetiologie  der  Lungen- 
krankheiten und  noch  Niemand  hat  es  ernstlich  unternommen, 
Gegentheiliges  zu  behaupten  oder  an  der  Thatsache  zu  zweifeln. 

Der  Schädlichkeiten  indessen,  die  die  Respirationsorgane  tref- 
fen, sind  so  viele,  dass  diese  einzelne  Schädlichkeit  der  Staubeiu- 
athmung  im  Allgemeinen  um  so  mehr  zurücktritt,  als  die  Einathmung 
«taubgemischter  Luft  im  gewöhnlichen  Leben  nur  eine  vorüber- 
gehende ist  und  bei  sonst  zii  Krankheiten  der  Respirationsorgaue 
(durch  Erblichkeitsverhältnisse ,  ungünstige  äussere  Umstände, 
schlechte  Nahrungs-  und  Wohnungsverhältnisso,  ungeordnete  Lebens- 
weise, fehlerhafte  Thoraxentwicklung  etc.)  disponirten  Menschen  nur 
als  HUlfsursachc  betrachtet  zu  werden  pflegt. 

Eine  grössere  Bedeutung  gewinnt  dieses  ätiologische  Moment 
erst  von  dem  Augenblick  an,  wo  nachgewiesen  werden  kann, 
1)  dass  es  ihm  cigenthUmliche  Erkrankungsformen  her- 
vorzurufen vermag,  und  wo  es  2)  sich  um  Massenerkran kungen 
handelt. 

Die  ersten  Versuche,  den  Nachweis  zu  führen  dafür,  dass  der 
Einathmung  von  Staub  bestimmte  Krankheitsformen  folgen,  sind 
unseres  Wissens  von  dem  Italiener  Ramazzini  in  seinem  Werk 
•»Dc  niorbis  artificum  diatribe.  Ultrajecti  I7():i"  gemacht  worden, 
<ler  denn  auch  der  Erste  war,  der  auf  die  aus  solchen  rrsacheu 
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reiultiründcn  Masßcuerkraukuogeu  hei  deujeuigen  Arbeirern 
Gewerbtreibeiideii,  deren  Gesehäfrs betrieb  iiut  StaubeDtwickluogj 
buiideii  iöt,  aufnierksani  geiuaiiht  bat.    Von  dieser  Zeit  an  Rie! 
»ich  die  Angaben  über  die  Sebädlicbkeit  der  Gewerbe,  die 
Staiibetitwickluug  verbunden  sind,  durch  alle  Werke  Über  Gewi 
krank  heilen  und  SanitHtspüliKCJ  bindarcb* 

Natiirgeniiiss  treimt  sich  die  Frage  bald  nach  zwei  Richtui 
Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Erkrankungöformen ,  die  von\ 
Eioatliniung  einer  jeden  Sorte  von  Staub  hervorgerufen  wer3el 
konneui  auf  der  anderen  die  eigentlichen  ^Pnenniowokoniogcni 
( Z  c  n  k  e  r) ,  die  ib  re  EntBteh  ung  best»  ni  m  t  e  n  8tim  ligattnn#?:cn 
danken. 

Uiei§e  Elntbeiluüg  ist  denn  auch  nach  meinem  Daftlrbalteo 
eiüxi^  mögliche,  und  ich  werde  ihr  auch  im  Folgenden  g^etreu 
ben  und  nur  bei  den  einzelnen  Pneunionoknnios^en  sofort  anhan^sv 
die  Gewerbs-  und  Fabrikbetriebe  anführen,  die  zu  solchen  Erl 
kungsfornien  führen  können. 

ticider,  m  mm^  ich  gleich  hier  bemerken,  gind  die  Krankt 
Vdder  auch  der  richtigen  Pnenmonokonioaen  nicht  so  prUgoantJ 
man  glauben  und  erwarten  möchte,  und  eben  darum  hi  e»  ef 
BL'hwierige  Aufgabe,  ein  klinisches  Bild  aller  der  hier  in  U 
stehenden  Krankheiten  ru  geben,  um  so  schwieriger,  als  beil 
Eigenart! ^^kcit  der  einzelnen  hier  udti^jirecb enden  ätiologischen 
menie  kaum  je  einem  Ar;Äte  Gelegenheit  gegeben  s'/in  ibirfttv. 
Arten  von  Staubinhalationen  zu  beobachten* 

Obwohl  mir  ein  ziendich  grosses  Beobachtungöniatcnai  zu  G« 
steht,  muss  ich  doch  vor  Allem  gestehen^  dass  ich  in  der  Mehi 
der  Falle  die  Diiignose  er^^t  auf  dem  Leichentiäch  jreuiaeht 
ich  kann  aber  auch  nicht  verhehlen,  dass,  je  länger  ich  mich] 
dieser  Frage  beschäftige,  um  öo  mehr  sich  mir  die  Wahrnehi 
aufdrangt»  das»  in  sehr  vielen  Fällen  sonst  als  einfach  gehij 
Aftecttouen  der  Kespirationsorgane  ihre  Grunduräaehe  in  Sta^ 
halationen  ünden  werden  und  dass  mau  auch  dazu  kommen 
die  Diagnose  im  Leben  sicherer  m  stellen.    Ich  sehe  bei  die 
Ausspruch  vorläufig  noch  ganz  ab  von  den  FUUen,  in  weicht! 
sich  um  die  Erkrankung  ganster  grosser  Kategorien  von  Arbc3 
bnndelti  wie  sie  von  Knappächafts-  oder  Fabrikarzten  bei  Berg 
ten,  bei  Nadel-  oder  Stahlwaareuschleifern  beobachtet  und  l3 
erkannt  werden,  und  halle  mich  an  die  Fälle  von  ehroniöt 
Tjingenkrankheiten,  wie  sie  aller  Orten,  be^jonders  aber  in  stä 
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Industriestädten  zur  Beobachtung  in  der  Privat-  und  Krankenbaus- 
praxis kommen. 

leb  gedenke,  diese  Abhandlung  aueb  nicht  als  eine  Mono- 
graphie der  Staubinhalationskrankheiten  als  solcher  zu  schreiben, 
sondern  als  eine  Abhandlung  eines  praktischen  Arztes  für  praktische 
Aerzte,  um  diesen  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  dieser  Erkran- 
kungsfornien  vor  die  Augen  zu  führen  und  ihnen  Fingerzeige  zur 
Diagnose  und  zur  allgemeinen  Prophylaxe  an  die  Hand  zu  gel)en. 
Wer  eingehendere  Specialstudien  machen  will,  den  muss  ich  auf 
das  verdienstvolle  Werk  von  Hirt  (Die  Krankheiten  der  Arbeiter. 
I.  Abtheilung,  I.  Theil:  Die  Staubinhalationskrankheiten  und  die  von 
ihnen  besonders  heimgesuchten  Gewerbe-  und  Fabrikbetriebe.  Bres- 
lau 1871)  verweisen,  welchem  ich  zumeist  die  statistischen  Notizen 
und  viele  werthvolle  Mittheilungen  über  Gewerbs-  und  Fabrikbe- 
trieb entnommen  habe,  welche  persönlich  kennen  zu  lernen  ich  keine 
Gelegenheit  gehabt  habe.  Ich  bemerke  dabei,  dass  ich  den  Schwer- 
punkt dieser  Arbeit  auf  die  Beschreibung  der  eigentlichen  Pneu- 
monokoniosen  gelegt  und  alles  Andere,  besonders  das  im  Anhang 
zum  II.  Abschnitt  Behandelte  nur  der  Vollständigkeit  wegen  ange- 
fügt habe. 


Kiatiklieltoii,  tlle  durch  die  liiluilatloii  einer  jeden  X 
Staub  Iienorgerufeii  oder  gi^fördert  werden  köiinrti. 
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Wer  zum  ersten  Male  in  eine  dicht  mit  Slaub  gefiilllü  Alnn 
Sphäre  eintritt ,  der  empfindet  sofort  als  erste  Beschwerde  il 
Trockenheit  im  Raehenj  im  Hflis  und  auf  der  Brust,  und  es 
flherflllssig,  sieli  eines  Weiteren  darüber  äu  verbreiten,  da» 
jeuige,  der  auf  lUngere  Zeit  dauernd  in  solchem  Staube  m 
halten  inuss^  sieh  durch  die  ineehanisehc  Reizung  eine  kafarrb 
Hache  Ent^iUndnng  der  genannten  Organe  ?.UÄiehen  kann.  Die  ersti 
Beschwerden  werden  hier^  wie  erw^lbnt,  schon  auftreten^  bevor 
fiocli  zu  wirklichen  pathologischen  VerUndorungen  gekommen 
wird.  Die  Trockenheit  im  Halse  tritt  sofort  auf,  das  Itestl 
sich  den  unaDgenehmen  Baltast  „vom  Halse zu  schaffen,  ruft 
hervor^  noch  ehe  es  zum  Katarrh  gekommen  ist;  denn  k 
nicht  nur  die  factische  Trockenheit  der  Sehleimhaut,  oder  anhafk 
der  zäher  Schleim  j  sondern  auch  die  Unmasse  der  feinen  Frfti 
körper^  die  durch  kwrm  und  quälende  Hustcnstösse  entfernt  \xm\ 
sollen,  die  indesjsen  zuui  Tb  eil  wegen  ihrer  Feinheit  und  verMu 
den  Eigenschaft  (z.  Sand,  Kohlen-^  Eisen-,  Fhoni^tauh)  xi 
Theil  wegen  ihrer  Eigenschaft,  sich  auf  der  feuchten  St-hleimki 
anzusaugen  (z.  B.  Holz-  oder  BaumwoUenstaubi  fest  haften  und 
Anstrengungen  der  Hustenstösse  und  loealen  Muskeleontraq 
widerstehen.  Es  genUgt  ein  iiingerer  Spaziergang  in  unserer  <16 
wenn  ein  heftiger  Ostwind  den  feinen  Staub  des  Keupers^aadstg 
der  sveit  und  breit  unsere  Strassen  bedeckt,  bei  trockenem 
aufwirbelt,  um  diese  lästigen  Emptindungen  bervorscurufeii/ 
mehr  ein  Uingerer  Aufenthalt  in  einem  labriklneal,  z.  B,  in 
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Bleistiftfabrik  in  dem  Raum,  in  welchem  die  Cedernholzbretchen 
geschnitten  werden,  oder  in  einem  Tabaksgeschäft,  in  welchem  Ta- 
bak gesiebt  wird.  Im  günstigen  Falle  geht  es  mit  diesem  Reize 
ab,  die  Fremdkörper  werden  expectorirt  und  Alles  ist  vorüber;  und, 
(um  ein  recht  triviales  Beispiel  zu  wählen)  noch  Tags  darauf,  nach- 
dem man  den  Abend  in  einem  kleinen  Local  verweilt  hat,  in  wel- 
chem viel  geraucht  wurde,  erinnert  nur  noch  das  grauschwarze  zähe 
Sputum  und  die  in  demselben  unschwer  zu  findenden  Kohlentheil- 
cben  an  die  Schsldlichkeit,  die  sechs  oder  acht  Stunden  vorher  unser 
Athmungsorgan  getroffen  hat. 

Es  genügt  hier  also  meist  die  einfache  Entfernung  aus  der 
schädlichen  Atmosphäre,  um  alle  Folgen  abzuhalten,  während  der 
besonders  zu  Affectionen  der  Respirationsorgane  Disponirte  wohl  auch 
nicht  so  leicht  davon  kommt,  sondern  einen  richtigen  Katarrh  acqui- 
rirt  und  an  demselben  noch  lange  laborirt,  nachdem  die  Sputa  keine 
Spur  des  inhalirten  Staubes  mehr  zeigen. 

Es  ist  durch  den  Reiz  der  Fremdkörper  zu  einer  Fluxion  zur 
Schleimhaut,  zu  deren  länger  dauernder  Hyperämie  und  daraus  resul- 
tironder  Hypersecretion  gekommen,  deren  Erscheinung  als  klinisches 
Bild  eben  den  Katarrh  darstellt.  Und  —  ich  hebe  das  besonders 
hervor  —  nach  nur  kurzer  Einwirkung  der  Schädlichkeit  ist  nicht 
der  geringste  Unterschied  zwischen  dem  einfachen  Katarrh  und  dem 
durch  Staubinhalation  hervorgerufenen. 

Solche  Katarrhe  entstehen  wohl  ausnahmslos  bei  allen  Arbei- 
tern, deren  Geschäft  mit  Staubentwicklung  verbunden  ist.  Zur  kli- 
nischen Beobachtung  kommen  solche  Kranke  aus  dem  einfachen 
<irunde  nicht,  weil  sie  das  als  ein  unvermeidliches  Uebel  betrach- 
ten, das  erfahrungsgemäss  jeder  durchzumachen  hat,  dass  auch  bei 
den  Meisten,  ohne  weitere  besondere  Folgen  nach  sich  zu  ziehen, 
vorübergeht.  Die  Schleimhaut  der  Athmungsorgane  gewöhnt  sich 
schliesslich  auch  an  diese  Misshandlung,  und  etwas  Husten  genirt 
den  Mann  nicht. 

Bei  Anderen  indesnen  geht  es  nicht  so  leicht  ab;  der  Katarrh, 
der  sich  Anfangs  eingestellt  hat,  lässt  nicht  nach;  er  wird  durch 
die  immer  wieder  aufs  Neue  einwirkende  Schädlichkeit  unterhalten, 
er  wird  chronisch  und  jetzt  vielleicht,  nachdem  Fieber  und 
schwerere  Störungen  im  physiologischen  Gleichgewicht  eingetreten, 
kommt  der  Beschädigte  zum  Ar/t  oder  ins  Krankenhaus. 

Das  Bild  des  chronischen  Katarrhs  ist  zu  bekannt,  als  dass 
ich  gesoDueu  wäre,  die  Symptome  hier  aufzuzählen.  Nur  so  viel  sei 
erwähnt,  dass  auch  jetzt  noch  kein  differentielles  Moment  existirt. 
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das  alfi  ein  UptLnseliL^idiuigHiiiorkniäl  zwi«clieu  dem  InliaklioBi^ 
dem  eiiit'acheu  ^hrouiseiien  KaiHrrli  gellen  kouiiKr*    Auch  die  S 
lassen  vorlllutio:  im  Sliclu  Ich  habe  zu  wiederholten  Malen 
dags  z.  Ii  llltmnuirinarbeiter,  die  oiiibt  an  Erkmuktin^en  der 
spirati^möorganc  litten,  sondern  wegen  auderwetti^er  Erkiankuj 
mich  Considtirten,  noclt  14  Ta^^e,  nachdem  »ie  ilire  Arheil.  rex* 
hatten,   lltrainarinimrtikel   in   Zellen  eingesehlossen  anf*hu^f 
liingci-  als  14  Ta^'e  seheint  allerdin^^s  nach  nnseren  BtM)baeht 
dieser  Aufenthalt  von  Staub  im  Bronebialrfdir  nicht  anztiduue 

Wenn  also  die  Kxpeetoration  solcher  ^>tanbt heile  noeh 
(naeb  vollstiLndigem  Aufgeben  der  Arbeit!)  anhült,  go  mi  dm 
una^erer  Ansicht  ein  Zeichen,  das$  hereiti^  anderweitige  Affee 
vorliegen.    Ibieh  tbmm  weiter  imteii. 

Ueber  die  ana tum i iien  Vorf^Unge  bei  dieHen  katarrhalil 
Affcctionen  bekommt  man  «elhstverstandlicl»  hei  Menseben  kaum  } 
Aufklarnu^%  Ct^  m\iNste  denn  sein  ,  da^H  ein  an  Katarrhen  loidriuk 
^^taubarheitcr  m  den  eii^ten  Woehen  t^einer  Besehafiignnii'  iioe 
anderweitigen  Erkninkuntc  erliegen  mdlte.  leb  war  nie  »a  glück 
lieh,  einen  seltenen  Fund  zn  thun.  Aufklrtrun^,  wenipti^n 
einigermassen  geben  die  Üntersuehnngen  von  Knau  ff  iDa^Piij 
derlkgpirationsorgane,  Virchow'g  Arch,  Bd.XXXlX.  SJ 

Er  hat  bei  Thieren,  die  er  kürzere  oder  lan£:ere  Zeit  in 
mit  Koldenthei leben  stark  gesell wängerten  Luft  atbmen  Ihm^ 
sehen,  dass  sicli  die  FIimmere|Mthelien  der  Bronebialsehleimha 
liechensellcn  umwandeln,  n»it  Fetttrupfchen  nu<l  I^lyelinkngeln 
und  auä  ihren»  Lui^er  auMfallen.    Diesem  ganzen  Vorgang  urlirt^i' 
Knau  ff  die  llaujitbetbeilignug  bei  der  Bildung  des  8ebleimHCt'rfU 

gegen  welelie  die  Ahsondening  der  wirklichen  Sehletnulrnsi' 
ganz  zur Uek trete.  Die  ansgefallenen  degener irten  Epithel ien  im' 
die  bald  die  Gestalt  von  Jim  Fnss  al>gebroehenen  Klinierghi.^er 
bald  von  gebiahten  Rundzcilen  annähmen^  nähmen  die  feinen  Freni 
klirper  in  wich  auf,  die  auf  der  Sehleimbaut  annagen;  ebenac*  alj' 
füllten  meh  die  Alveolare pithelien  damit  an.  So  erklart  m 
denn  aufs  Einfachste,  warum  sehon  m  bald  naeh  der  erstem 
lation  in  Zellen  eingeschlossene  Staubtheile  sieh  vrtrfinden  (Kiil 
i^äh  ullraniarinhaltige  Zellen  sehon  nach  nur  lo  Minuten  lang 
geBetztem  Einathmen  von  feingepulvertem  Ultramarin  anftreten) 
Annahme  Knauff's  jedoch,  dass  Wochen  und  Monate  lang^ 
Staubpartikel  bei  einfachen  Staubinliahdionen  ohne  tiefere 
derungen  in  Zellen  eiugeschloeseu  in  den  Sputis  »ich  tiaden,  st! 
wie  schon  oben  erwähnt,  ndt  nnseren  Beobachtungen  nicbf. 
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interessante  am  eigenen  Körper  angestellte  lieobachtung  nach  dieser 
Richtung  hin  sei  hier  mitgetheilt.  Während  ich  nach  kürzerem 
Aufenthalt  in  sehr  staubreichen  Fabriklocalen  (zur  Beobachtung  der 
Fabrikationsweise  und  der  dadurch  verursachten  Staubentwicklung) 
die  sofort  in  den  Sputis  nachweisbaren  StaubmolekUle  in  kurzer 
Frist,  spätestens  bis  zum  anderen  Tag  verschwinden  sah,  verhielt 
»ich  dies  in  folgendem  Falle  wesentlich  anders.  Ich  besuchte,  be- 
haftet mit  einem  intensiven  Katarrh  der  Nase,  des  Larynx  und  der 
Trachea,  eine  hiesige  Fabrik,  in  welcher  Gasbrenner  aus  Speck- 
stein »Magnesia  und  Kieselerde)  gefertigt  werden.  In  dem  Räume, 
in  welchem  die  Specksteine  gesägt  und  gedreht  werden,  hielt 
ich  mich  in  einer  dichten  Staubwolke  circa  eine  halbe  Stunde 
auf.  Sofort  nach  der  Entfernung  aus  dem  Fabrikiocale  enthielten 
die  Sputa  freie  Staubtheile  in  Menge,  einige  Zeit  nachher  in  Zellen 
eingeschlossene.  Die  letzten  wohlcharakterisirten  Specksteinmole- 
kllle  fand  ich  dreimal  >nerundzwanzig  Stunden  nach  der  Inhalation. 
An  dem  langen  Verweilen  des  Staubes  in  dem  Bronchialrohr  war 
in  diesem  Falle  entschieden  der  bestehende  Katarrh  schuld. 

Auch  die  chronischen  Katarrhe  solchen  Ursprungs  heilen,  wenn 
die  Arbeiter  eine  Zeit  lang  aus  ihrer  Arbeit  heraus  sind,  unter  dem 
geeigneten  in  Jedem  Lehrbuch  nachzulesenden  Regime  und  Medi- 
catiou.  Ich  habe  beobachtet,  dass  die  Arbeiter  nach  solchen  Uber- 
staudenen  chronischen  Katarrhen  vollkommen  frei  blieben,  trotzdem 
sie  ihre  staubige  Arbeit  wieder  aufnahmen  [und  lange  fortsetzten. 
Freilich  bleibt  hier  immer  der  Zweifel,  ob  der  chronische  Katarrh 
allein  Folge  der  Staubinhalation  war,  und  ob  nicht  andere  Ur- 
sachen, seien  es  alleinige,  seien  es  concomitirende,  zu]  Grunde 
lagen.; 

2.  Lungenemphy 86m . 

Wenn  wir  bei  den  Staubinhalationskraukheiten  vom  Lungen- 
emphysem sprechen,  so  sehen  wir  selbstverständlich  von  Jenen 
vicariirenden  Emphysemen  ab,  die  sich  bei  Degeneration  und  Ver- 
ödung grösserer  oder  kleinerer  Lnngenabschnitte  ausbilden.  Dies 
sind  einfach  Folgezustände  von  Krkrankungsformen,  die  weiter  unten 
besprochen  werden  sollen  und  stehen  in  keinem  unmittelbaren,  son- 
dern in  nur  höchst  mittelbaren  Connex  mit  der  ursprünglichen 
Schädlichkeit  der  Staubeinathmung. 

Es  handelt  sich  filr  uns  zunächst  um  diejenigen  Emphyseme^ 
die  die  Folgen  einfacher  oder  chronischer  Katarrhe  sind,  und  die- 


jeiii^€i],  die  ab  durelj  iliiectc  Wiikußg  der  8tiiul»t!matbmtin;r  au 
ilm  LuDgengewcbe  entätaudoii  aii£ugi]irt»clien  wäre. 

Zu  der  ersterou  Aunahuic  —  Entstellung  dcH  F  • 
Grüttd  vüu  KatiUTbeii  —  gelangeu  wir,  wenn  wir  tj 
dureli  die  aus  dem  Katarrli  resultirendeü^  heftigen  HuHUmVim 
bei  verongertcr  Glottis  die  coiupriuiirte  Luft  zum  grossten  Tbtii^ 
durcli   dea  schräg  nach  aufwärts  gericbtete«   uuteren  Brouc 
in  den  schräg   laacli   abwärts  gericbteten  oberen   Bronchus  | 
|>re8St  wird^  von  wu  aus  sie  durch  den  ceDtrifugaleii  Druck 
erfünieü  Alveoleii  und  den  Thorax       viel  wie  luüglicb  aUHdebut 
Ut  dieser  Gewalt,  der  die  darauf  foIgeDde  Exsspiratioii  ubiie^ 
hin  wohl  kaum  die  Wage  hält,  hd  der  ExHiiiratiou  ein  Daniii^ 
eutgegengesetxt  durch  das  Secret  der  Bronchiolep>  &o  fäilli  es 
mehr  schwer,  die  Entstehung  des  Emphysems  beim  ehmu 
Broucbialkatarrh  zu  erklären,  um  su  weniger  schwer,  diQ 
Weiterung  der  oberen  Lungenpartien  durch  die  hei  euerjEpg 
Hufttenstössen    eingepres^ste   Luft   faetigcb   wiederholt  aaeb| 
sen  ist. 

Ob  nun  die  Bronchiolen  verstopfende,  im  wahren  Stunei 
Wortes  t,  angesaugte "  inhalirte  Staubtheilc  die  Bolle  des  verBto| 
den  Broncbiabecretes  übernehmen  können,  wie  Hirt  geneigt  tsi 
anzunehmen,  bleibt  dahiugestellL  Es  ist  zwsiv  möglich,  doch  habt 
ich  bei  vielfachen  mikrogkopisehen  Untersuchungen  frischer,  gehär 
teter  und  getrockneter  pneumonokonioti scher  Lungen  eine  soiclii 
Verstopfung  durch  Fremdkörper  nie  gefunden;  auch  Knau  ff  sprich' 
nirgends  von  einer  solchen  AufüUung  der  Alveolen  fuler  Brontj| 
mit  Koblentheilehen* 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  durch  die  Eiula^eruiig  ge^ 
tStaub^orten  in  das  Lungengewebe  direct  ein  suhistantircs  Kmphyse 
durch  Erkrankung  des  Gewebes  zu  Stande  komineu  kann, 

Die  Beobachtung  von  Zenker  latruphiscbe  Zustünde  in 
Lungen  zweier  Tabakarbeiter)  hat  diese  Frag-e  migercgt.  die  duicl 
einen  von  mir  beobachteten  < weiter  unten  nuty.uth eilendem  Fal 
eine,  freilich  nur  schwache,  ^^tfJtze  zu  erbatfen  scheint*  Jedenfall 
ist  diese  Angelegenheit  noch  uiclit  abgesehlogseu  und  mtissen 
weitere  Beohaehtungen  und  Untersuchungen  bin^ukommmi^  eh 
endglUtigCB  Ürtbeil  gefällt  %verden  kann- 

Vorläufig  Ijlaibt  fllr  uns  nur  feststeh eutl  die  Tbatsache,  das« 
iStaubinhalation  vor  Allem  dadurch  zu  Lungeuemphysem  filbrt, 
sie  zu  acuten  und  chronischen  Bronchial katarrhcn  Veranl 
giebt.    Die  Classification  von  Uirt,  dass  vor  Allem  niinci'ali 
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dann  vegetabilische,  zuletzt  auimalisebe  Staubsorten  zu  Emphysem 
Veranlassung  geben,  scheint  in  der  in  dieser  Reihenfolge  an  Inten- 
sität abnehmenden  specifisehen  Gefährlichkeit  des  Staubes  in  Bezug 
auf  Katarrherzeugung  zu  liegen,  und  nicht  in  einem  besonderen 
Einfluss  auf  die  Lungen  und  deren  Gewebe. 

Zu  den  Skeptikern  mllssen  wir  uns  auch  zählen,  wenn  es  sich  um 
die  Erzeugung  von  Bronchialasthma  durch  die  Einathmung  ge- 
wisser Staubsorten  (besonders  Staub  der  Ipecacuanhawurzel)  han- 
delt. Hier  mag  es  sich  um  Reizung  der  Pharj^nx-  und  Magensehleim- 
haut handeln  und  nicht  um  die  factische  Inhalation.  Dass  Hirt 
die  Hierhergehörigkeit  des  Heuasthiiia  perfaorreseirt,  ist  vollkommen 
zu  billigen,  denn  hier  bandelt  es  sich  doch  wohl  um  Katarrhe,  die 
höchst  wahrscbeinlieh  durch  Parasiten  veranlasst  werden. 

Die  Analogie  der  Leyden'schen  Krystalle  kann  hier  nicht  an- 
gezogen werden,  denn  diese  kommen  nach  Beobachtungen  von 
Zenker  und  mir  auch  ohne  eine  Spur  von  Asthma  vor. 

Die  Therapie  des  Emphysems  von  unserem  Standpunkte  aus 
entfernt  sich  in  keiner  Weise  von  der  allgemein  bekannten  Behand- 
lung dieses  l^eidens.  Auch  hier  ist  die  Entfernung  aus  der  Staub- 
atmosphäre die  Hauptsache. 

3.  Croupöse  Pneumonie. 

Die  ganze  Entstchungsart  und  der  Verlauf  der  croupösen  Pneu- 
monie spricht  nach  der  Auffassung,  die  ich  von  dieser  Krankheit 
habe,  dagegen,  dass  wir  die  Staubinhalation  unter  die  unmittel- 
baren ätiologischen  Momente  der  croupösen  Lungenentzündung  auf- 
nehmen. 

Wir  können  einen  mittelbaren  Connex  nur  in  so  fern  anerken- 
nen, als  durch  anderweitige  vorausgegangene  Erkrankungen  der 
Respirationsorgane  eine  grössere  Empfänglichkeit  der  Lpngen  fUr 
diejenigen  Schädlichkeiten  erzeugt  wird,  die  eine  croupöse  Lungen- 
entzündung hervorzurufen  vermögen. 

Hirt  erzählt  von  einem  :U jährigen  Baumwollenweber,  von  ge- 
sunden Eltern  stanmiend,  dass  er,  nachdem  er  in  seinem  Ki.  Lebens- 
jahre nach  Verlassen  der  Schule  das  Weberhandwerk  erlernen 
sollte,  bereits  vier  Woc*hen  nach  seinem  Eintritt  in  die  staubige  Be- 
schäftigung, ohne  vorher  an  Katarrh  gelitten  zu  haben,  an  ]inkssei 
tiger  eroupöser  Lungenentzündung  erkrankt  sei.  Nach  vollkomme 
wer  Genesung  accjuirirte  er,  nachdem  er  nur  wenige  Monate  wieder 


gearbeitet  hatte,  eine  neue  FoeunioEie,  der  im  lü,  licbeDäjahr 
dritte  folgte.    Während  der  algdauii  Mjreiiden  drei  Dieiistjal»! 
Milititi'  blieb  er  gessund,  wälireiid  er  iiaeli  Wiederaufiia 
liaudwerkes  iiaeh  nur  secb^wücheutliclier  Arbeit  die  vierte  1% 
monie  acquirirte;  die  ftiiifte  luaeliie      im  '29,  Jalire  dtueh,  ajj 
BcehBten  behandelte  ibii  Hivr 

Eh  ist  wobl  nicht  zu  leuf^nen.  das»  das  \sjriicilh 
der  Pneuinonie  «ofnrt  iiacb  der  WiederftiifTiahmr,  der  1- 
hr^ehst  anffailend  isf,  doch  darf  üieht  vcrge»«i*en  werden  j  dassj 
aucli  Hirt  anführt*  eine  einmal  pncnmoniseh  erkrankt 
wenn  auch  vtillkonuiien  g-eneaene  Lunj^e  sehr  häutig  ein  kmu 
uoris  resistentiae  bleibt,  und  dass  unter  atdchei*  UmatTmdeu  die 
Luft  und  be^sondcrH  die  beim  Militärdienst  erzwnng'cne  Hewc 
in  freier  Luft  nur  gllustig^  wirken  konnte  und  inusste,  dass  mht 
lieh  die  Hllekkebr  in  die  jedenfalls  htiehst  niangelhiilt  erneuerte  I 
des  kleinen,  mit  drei  Websthlilen  versehenen  elterliehen  StHhclm 
allein  sction  ein  di^püuirendeg  Moment  für  Entstehung  einer  iicuei 
eroupösen  rneumonie  abg;ab.  Doch,  abgresehen  davon,  ist  daa  ebei 
nur  ein  Fall,  fler  zwar  dringend  zu  weiteren  Ifeeherehen  mihi 
dert,  aber  sieherlieh  keinen  bestimnitcu  Scbhiss  auf  die  Htauli 
lation  als  unmittelbares  Moment  für  Entstehung  der  crou 
Pneumonie  erlaubt. 

Ich  habe  dieser  Frage  naeh  den  Stuubinhalationen  seit  \&\^ 
Jahren  hesuadere  Aufiuerkmmkeit  zuj^ewendet,  und  hei  500 
pösen  Pneumonien  mit  75  Todesfällen  (sämmtUch  seeirt)  nicht 
mal  die  Htaubinlmlation  als  directe  Krankheitsursache  besehHH 
horcu  oder  nacl* weislieb  ab  solche  fungiren  sehen. 

Ein  einziges  Mal  ^ah  ich  iu  der  Leiehe  um  einen  neerotiscl)« 
Zerfall  in  einer  Eisenoxydlun^e  einen  aehmalen  Streifen  eines  brödi 

luftleeren  Herdes,  der  eroupfSs  pueumnniseh  inliiltrirl  ■  ^ 
und  einmal  fand  sieh  iu  der  Lunge  eines  Eisenoxjduioxy^i 
exquisite  ^raue  Hepatisation  mit  deutlichen  fibrinösen  Pfri)pl^| 
eleu  Bronchiolen.  Hier  war  indessen  eine  entsehiedcne  üflP 
Sc h Hd I i chkei  1  vorh ergregau^en.  Der  K ranke ,  dessen  Stau lihiflj 
und  Phthise  schon  diagnosticirt  war»  wurde  auf  Verlangen  entia 
j?en*  um  hausliehe  Angelegenheiteu,  die  absolut  seine  pr 
Anwesenheit  erheischten ,  ordnen.  Naeh  aeht  Tagen* 
deren  er  sich  einer  entsehtedeneo  Verkühlung  aujfgesetzt 
kehrte  er  mit  einer  zwei  Tage  vorher  acquirirten  croupr»sen 
mi*iiie  wieder  in  das  Krankenhaue  zurtlek  und  erlag  dcr^i^Ui-  n 
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solcher  Fall  kann  indessen  unseres  BedUnkens  hier  nicht  beigezogen 
werden.*) 

Hirt  versucht  in  seinem  Werke  an  der  Hand  der  Statistik 
nachzuweisen,  dass  die  Staubarbeiter  weitaus  das  grösste  Gontingent 
zu  den  an  croupöser  Pneumonie  Erkrankten  abgeben.  Ich  verweise 
bezüglich  dessen,  was  in  diesen  Sachen  mein  Urtheil  Uber  den 
Werth  und  die  Bedeutung  der  Statistik  ist,  auf  das,  was  ich  weiter 
unten  ausführen  werde,  und  bemerke  nur,  was  ich  schon  Eingangs 
erwähnt  habe,  dass  sich  diese  fiberwiegende  Häufigkeit  zur  Genüge 
daraus  erklärt,  dass  es  constatirter  Maassen  Menschen  giebt,  deren 
Lungenparenchym  besonders  zu  Erkrankungen  und  gerade  zu  crou- 
pöser Pneumonie  disponirt,  dass  dazu  vor  Allem  diejenigen  Men- 
schen gehören,  die  unter  Bedingungen  leben,  welche  ihren  Athmungs- 
Organen  Zumuthungen  stellen,  die  über  die  Gebühr  gehen,  die  sie 
an  und  für  sich  schon  in  einen  beständig  abnormen  Zustand  ver- 
setzen. Dass  dahin  vor  Allem  alle  Menschen  gehören,  welche  in 
einer  Atmosphäre  leben,  die  ihnen  in  der  zur  Athmung  nöthigen 
Luft  auch  Stofife  zuführt,  die  einen  Reiz  ihrer  Respirationsorgane 
setzen,  ist  selbstverständlich.  An  solch  erhöhter  Disposition  zu  crou- 
pöser Lungenentzündung  ist  dann  aber  nicht  der  Staub  als  solcher, 
sondern  nur  als  ein  Reizmittel  für  die  Bronchialschleimhaut  schuld, 
das  letztere  in  einen  vulnerableren ,  stärker  disponirten  Zustand 
versetzt. 

Was  das  pathologisch  anatomische  Bild  betrifft,  so  ist 
selbstverständlich  keine  Abweichung  von  dem  bekannten  Bilde  der 
croupösen  Pneumonie  zu  erwarten  und  die  oben  bereits  erwähnte 
pneumonische  Lunge  des  Eisenoxyduloxydarbeiters  bestätigt  diese 
Voraussetzung  vollkommen ,  indem  das  gewöhnliche  Bild  der  grauen 
Hepatisation  eben  nur  durch  die  schwarzen  streifen-  und  flecken- 
rörmigen  Einlagerungen  modificirt  erschien. 

Der  Verlauf  müsste  und  muss  hier  wie  dort  ein  typischer 
«ein,  sonst  könnten  wir  eben  den  Begriff  der  croupösen  Pneumonie 
nicht  festhalten. 

Nach  einer  Bemerkung  in  Hirt's  Werk  scheint  Coetsem  in 
«einer  Arbeit  über  „Pneumonie  cotonneuse^  genauere  Angaben  über 
ien  Verlauf  und  die  Symptome  dieser  Krankheit  gemacht  zu  haben. 
Es  ist  mir  leider  nicht  gelungen,  des  Originalartikels  von  Coet- 


Ich  hebe  hier  nochmals  besonders  hervor,  dass  allcd  hier  Gesagte  eben 
nur  von  der  croupösen,  nicht  von  der  katarrhalischen  oder  desqua- 
mativen Pneumonie  f^\t. 

Hudbach  d.  »p«c.  Patbolofie  a.  Tbenpi«.   Bd.  L  31 
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ßcüi  halibaft  zu  wcrdeu,  um  hierüber  g-enauert*  AufB€hlQB6c 
kommen. 

So  viel  ^eht  ausi  alledem  hervor,  das»  mit  Kticksidit  daraufj 
dasü  Stauharbeiter  eine  grössere  Neigung  m  Erkrankungen  der  '. 
t^inrationsorgfaao  zeigen,  und  dass  solclie  Individuen  dispoiiirt^jr  ai| 
für  die,  eroupöse  Pneumonie  hervornifendeD ,  Ursachen,  diej 
nähme j  daas  die  Staubarbeiter  mehr  zur  Erkrankung  an  crouj: 
I^ungeneutzllndung  disponiren  als  andere  Menaeben,  eine  voükijji 
men  gerechtfertigte  ist,    dtXEn   indessen   die  8taubinhalatioii4 
d  i  rectes  CJausalujöment  für  diese  Erkrankung  kaum  wird  augezq 
werden  kÖnneUi  sonst  müsste  die  erouiiöse  Pneuuionie  als  Anfa 
erkrankuug  bei  Pereonen,  welche  im  Staube  zu  arbeiten  begin- 
cen,  viel  häutiger  vorkomnien  und  dadurch  auffallen. 

Ebenso  wird  feststehen,  dass  die  Sy  m  ptom  e  der  Pneunionid 
Staubarhoitern  keine  anderen  sein  werden,  als  bei  anderen  an 
Krankheit  Leidenden  j  und  dasa  die  pathelc^gisehe  Anatomie 
anderes*  Ergcbniag  zeigen  wird  hier  als  dort 

Ob  die  Prognose  einer  Pneumonie,  die  einen  Staubarbcite^ 
fiült,  eine  andere  sein  wird,  als  bei  anderen  Pneumonien,  hl 
nieine!^  BedUnkens  davon  ab,  ob  1)  die  Kespirationsorgane 
vorher  affieirt  waren  (durch  Katarrhe,  Emphysem  etc.)  und 
durch  die  Constitution  des  Arbeiters  etwa  schon  untergraben 
ob  2j  der  eingeatbiuete  Staub  schon  in  das  Gewebe  der  iMi 
eingedrungen  ist,  und  vielleicht  dort  schon  anatomisehe  Ver 
rungen  hervorgerufen  hat,  die  einer  neuen  anderweitigen  Aßfe 
eine  natürlicher  Weise  ganz  andere  Bedeutung  verleiben,  als  i 
an  sieh  hatte. 

Was  nun  die  Diagnose  der  in  Rede  stehenden  KraiikheH 
trifft,  soweit  sie  in  Verbindung  steht  und  zu  bringen  ist  mit 
Stanbinhalation,  so  wird  hier  immer  die  Erhebung  einer  gtu\ 
Anamnese  den  besten  Fingerzeig  abgeben*   Nur  sei  bemerkt, 
njan  nicht  uur  nach  der  Beschäftigung  in  den  letzten  Zeiten  fr^ 
muss,  sondern  auf  Jahre  zurtfcek.    Denn  wir  haben  hier  F^le] 
sehen,  In  weluhcu  ernstliehe  Beschwerden  erst  nach  Jahren, 
dem  der  Patient  die  Staubarbeit  verlassen  hatte,  auftraten* 

Die  Sputa  werden  wohl  Anfschluss  geben,  aber  einen  wir! 
ergiebigen  nur  in  den  Fällen,  wenn  sich  freie  Staubtheile  nel 
Lungentlieilen  ^elastischen  Fasern)  in  ihnen  finden,  dann  aber  istj 
reitg  unweigerlich  Zerfall  im  Werke.    Wir  werden  darüber 
weiter  unten  zu  verbreiten  haben.    In  Zellen  eingeschloggene  Rtaii! 
iheile  werden  sich  nur  bei  solchen  Arbeitern  finden,  die  inncrb 
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der  letzten  14  Tage  bis  3  Wochen  in  ihrer  staubigen  Atmosphäre 
gearbeitet  haben.  Dann  ist  der  Befund  wohl  von  prognostischem 
Werth  und  wird  mau  schon  durch  die  Anamnese  auf  denselben  Weg 
gewiesen  worden  sein. 

Die  Behandlung  kann  sich  selbstverständlich  in  keiner  Weise 
von  der  der  gewöhnlichen  croupösen  Pneumonie  entfernen.  Ein  Auf- 
treten dieser  Erkrankung  bei  einem  Staubarbeiter  legt  es  natürlich 
dem  Arzte  besonders  nahe,  den  Arbeiter  auf  die  Gefährlichkeit 
seiner  Beschäftigung  aufmerksam  zu  machen  sowie  /luf  die  erhöhte 
Gefahr  der  Recidive. 

4.  Chronische  Lungenentzündung  —  Lungencirrhose  —  Lungenphthise. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  ohnmächtig  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Therapie  gegen  vorgerückte  Stadien  der  in  der  Ueberschrift 
dieses  Kapitels  genannten  Krankheiten  ist,  so  muss  jeder  Beitrag 
zur  Verhütung  derselben,  er  sei  noch  so  unscheinbar,  hoch  willkom- 
men sein.  Bevor  jedoch  von  einer  Verhütung  bestimmter  Krank- 
heiten die  Rede  sein  kann,  muss  man  deren  Ursachen  genau  ken- 
nen. Von  solchen  Raisonnements  gehen  und  gingen  in  neuerer  und 
neuester  Zeit  alle  die  Arbeiten  aus,  die  sich  bemühten  Licht  zu 
Bchaflen  in  das  dunkle  Kapitel  von  der  Aetiologie  der  Lungen- 
phthise, der  Krankheit,  die  relativ  nach  dem  Berichte  der  Statistik 
die  meisten  Opfer  fordert  und  in  unseren  Krankenhäusern  nahezu 
die  Hälfte  aller  Gestorbenen  ausmacht. 

Es  wird  nun  nach  dem,  was  Eingangs  über  die  Einwirkung  des 
Staubes  auf  |die  Athmungsorgane  und  auf  die  dadurch  veranlasste 
Disposition  zu  Katarrhen  derselben  gesagt  wurde,  nicht  zu  verwun- 
dern sein,  wenn  wir  annehmen,  dass  eine  der  häufigsten  Veranlas- 
sungen zu  diesen  Lungenkrankheiten  die  fortgesetzte  Einathmung 
von  staubgemischter  Luft  abgiebt. 

Auf  der  einen  Seite  kommt  hier  in  Betracht  die  durch  die  fort 
gesetzte  Einathmung  feiner,  oft  spitzer  verwundender  Moleküle  ge- 
setzte directe  Reizung  der  Bronchialschleimhaut.  Wir  haben  oben 
erwähnt,  dass  es  Menschen  giebt,  die  sich  einer  so  grossen  Wider- 
standsfähigkeit ihrer  Respirationsorgane  gegen  solche  katarrherzeu- 
gende Insulte  erfreuen,  dass  sie  mit  dem  ersten  acuten  oder  viel- 
leicht einem  zweiten  chronischen  Katarrh  der  Bronchien,  den  sie 
glücklich  überwinden,  vollständig  in  ihrer  StaubatmosphUre  akkli- 
malisirt  sind  und  bis  ins  höchste  Alter  unbeirrt  und  unbeschädigt 
in  der  stauberfüllten  Luft  fortarbeiten,  oder  solche,  die  bei  einem 


fsiiifaclR^ii  chroniBcben  Katarrlii  den  im  schtimtoBten  Fall  eio  lal^ 
mges  EniphysCTii  oder  leichte  Brouchektasie»  complieiren,  bis  zu» 
nnrnmleu  Lehensciide  ausbarren. 

Wäre  (las  nicht  der  Fall,  so  mUssten  die  Proc^DtverbältoiSfe 
der  fin  ehronischcn  Luu^enkrankbeitcn  VerstorbeueE  ja  noch  gaiii 
andere»  entßetzlicliere  Ziffern  aufweisen,  als  es  schon  so  der  Fall 

Andererseits  aber  erfreuen  sieb  nicbt  Alle  einer  solebco  Immu- 
nitiU,  und  wenn  man  bedenkt,  das»  z,  B-  in  Nürnberg  nach  eber 
sebr  nngenUgeuden  Hcbiitzung,  die  wohl  um  :13'7"  unter  doni  derma- 
ligan  wirklieben  Beßtand  bleibt ,  die  ausserdem  alle  Fabrikarbeiler 
Äussebiiesst,  dermalen  5000  Arbeiter  als  0 e wer b^geh Ulfen  in  ex«|üi' 
äifeu  Stanbge^cbäften  arbeiten,  so  lässt  sich  i^cbon  daran»  die  ihm 
Scbädliehkciten  beurtheilcn,  die  auf  die  Langen  unserer  Arbeiter 
einwirken.  Bedenkt  man  nnn  ausserdem,  dass  diei^e  Leute  am 
Familien  .stainmen^  in  welchen  Huäscrlich  ungLlustige  VcrhältnisiW 
mit  den  Sehildlichkeiten  der  Beschäftigung  eoneurrireii,  dasa  gerade 
in  diesen  Ständen  die  Hereditilt  eine  gnm^  Rolle  spielt,  dass  im 
Theil  kümmerliche  Lebens-  und  LohnTerhliltnisse,  zum  Theil  grob« 
Fahrlässigkeit  in  Beachtung  aller  VoreichtÄmaitsa regeln  von  Seite  «o- 
wobl  der  Arbeitsgeber  als  der  Arbeiter  concurrireti  mit  oft  höchst 
nn regelmässigem  und  liederliehem  Lebenswandel,  so  steigert  sieh  dif 
Gefährliebkait  der  in  Rede  stehenden  Besehäftiguugen  noch  mehr 

Wer  die  regelmässig  in  unserer  Stadt  veröffentliebte  Todten^ 
liste  aufmerksam  durchliest,  deiu  entgeht  es  nielit^  da»«  alle 
Ultramarinarbeiter,  alle  EiBengiesser  etc.  an  flLungenechwindsuchl* 
iiterben-^ 

Aiidererseitfi  ist  cö  nicht  allein  die  katsirrberaeugende  rciientie 
Einwirkung  des  Btaubes,  die  zu  tieferen  Lungenerkrankungeo  flUit 
tiondern  es  handelt  sieb  auch  um  directe  Einwirkungen  der  Staub* 
moleküle  auf  das  Lungengewcbo  selbst^  um  Veränderungen,  che 
tief  ins  Gewebe  eingedrungen©  Staubtheile  auf  dasselbe  hervor- 
rufen» 

Von  beiden  Seiten  aber  drohen  bei  längerer  Einwirkmn:  'nrl 
laugsamerem  Verlauf  chronische  Erkrankungen  des  Lungcn^^i 
Wir  habeu  es  hier  zunächst  'in  thiui  mit  den  Folgen  ■■•■r 
sjehi^n  Katarrhs  insofern  er  die  Veranlassung  giebt  zu  ti«.  >  .  ..  .l  U' 
den  Affectionen  der  Broucbialschleimhaut,  zu  lIleeratioDen,  diutli 
deren  Uebergreifen  auf  das  benaebbai-te  Lungengewebe  broocbtc- 
tatiücbe  Cavernen  zu  Stande  kommen  und  im  weiteren  Vcrtonf« 
Phthise  der  Lungen,  insofern  zweitens  ein  Weitergreifen  de«  KatJ&ü 
dungsprocesses  auf  das  peribroncbiale  Gewebe  zu  peribroDcbitij*chtji 
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Herden  fuhrt,  die  wiederum  durch  Verkäsung  theils  direet  zu  Lun- 
geneiteruDg,  theils  indirect  auf  dem  Resorptionswege  zu  echter  Tu- 
berculose  Veranlassung  geben  können.  Nicht  minder  ist  in  An- 
schlag zu  bringen,  dass  der  Ausgang  in  Verdichtung  und  Schrumpfung 
des  Gewebes,  in  Lungencirrhose  bei  langdauernden  chronischen 
Katarrhen  und  fortdauernd  unterhaltener  Reizung  durch  Einathmung 
schädlicher,  verletzender  Stoffe  nicht  so  fern  liegt.  Wir  heben  noch- 
mals hervor,  dass  es  sich  für  uns  in  diesem  Abschnitt  nur  um  die 
Krankheiten  handelt,  die  durch  Staubinhalationen  begünstigt  wer- 
den. Wir  müssen  darum  auch  davon  absehen,  für  diese  Formen 
ein  gesondertes  pathologisch  anatomisches  Bild  aufzustellen,  das- 
selbe fällt  ebenso  aus,  wie  es  in  jedem  Lehrbuch  zu  finden  und 
nachzulesen  ist.  In  keiner  Weise  wird  sich  auch  der  Verlauf 
ändern,  höchstens  wird  er  noch  chronischer  sein,  als  in  ganz  ge- 
wöhnlichen Fällen.   Die  Therapie  bleibt  ebenfalls  die  gleiche. 


Statistisches. 

Was  wir  hier  nachfolgend  bringen,  ist  dem  schon  öfter  citirten 
Hirt'schen  Buch  entnommen. 

Ist  an  und  für  sich  schon  eine  Statistik  in  solchen  Dingen  eine 
sehr  missliche  Sache,  so  wird  sie  in  Arbeiterkrankheiten  unseres 
Bedünkens  als  solide  Basis  für  daraus  zu  ziehende  Schlüsse  nur  da 
gelten  können,  wo  sie  auch  sicherlich  alle  Arbeiter,  die  unter  ge- 
meinsamer Schädlichkeit  stehen,  umfasst,  und  das  ist  hinwiederum 
nur  möglich  in  grossen  Fabriken,  wo  erstens  Zahlen  von  Arbeitern 
sprechen,  die  gross  genug  sind,  um  ins  Gewicht  zu  fallen,  wo  ziem- 
lich alle  Arbeiter  unter  annähernd  gleichen  Verhältnissen  stehen, 
and  wo  genaue  MorbilitUts-  und  Mortalitätslisten  lueist  schon  um  der 
bestehenden  Unterstützungskassen  willen  geführt  werden.  Wo  solche 
Listen  zu  Gebote  stehen,  da  gestehen  wir  der  Statistik  einen  enor- 
men Werth  zu,  allein  dies  Material  ist  eben  immer  noch  klein  und 
schliesst  vor  Allem  alle  die  Gewerbtrcibenden  aus,  die  sc»lchen 
Schädlichkeiten  ausgesetzt  sind,  ohne  in  grossen  Massen  (Fabriken) 
vereinigt  zu  sein,  und  die  für  den  praktischen  Arzt  ein  nicht  ge- 
ringes Contingcnt  solcher  Kranken  stellen. 

Dazu  kommt  noch,  dass  es  gar  nicht  so  leicht  ist,  auch  aus 
grossen  Fabriken  das  geeignete  Material  zu  bekommen,  denn  in 
manchen  existirt  es  eben  einfach  nicht,  und  in  anderen  wacht  man 
über  diese  Resultate  des  Fabrikbetriebes  mit  einer  Aengstlichkeit, 
wie  Uber  das  Geheimbuch  des  Geschäftes.   Es  ist  mir  begegnet. 
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tlm^  mir  in  kl€ineii  Fabriken  aüfs  Bereitwilligßte  der  gnnt^  Beirieb 
gezeigt  wurde  mit  dem  bescheidenen  Ersueben,  in  den  Arheittsräu- 
mm  keine  Aeusserung  über  das  ßegundbeitsgefäbrliebe  des 
Bchilfts  fallen  zü  lassen.  Es  ist  aber  aueh  Hirt  passirt,  dass  er  in 
golchen  Fabriken  gar  nicht  zur  Thür©  hinein  gelasssen  wurde,  und 
mir  war  B,  eine  sehr  eingebende  Morbilitäts-  nnd  Mortalität*- 
Statistik  aus  einer  der  ersten  Fabriken  Nürnbergs  ^  deren  Fabri 
katione weise  bedeutenden  Staub  aufwirbelt,  versprochen.  Und  die» 
Versprechen  wurde  wieder  zurückgezogen,  weil  ich  im  FeuiUctcin 
einer  hiesigen  Zeitung  einen  AiHkel  über  Btaubinbalationskrank- 
heilen  veröffentlicht  hatte,  in  welchem  die  Rede  war  von  einem  von 
tnir  beobachteten  tödtlich  verlaufenen  Fall  einer  Fneumonokomofte 
aus  Jener  Fabrik,  Diese  Publication  wurde  als  ein  Eingriff  in  die 
Interna  der  Fabrik,  als  eine  „Aufwiegelung*'  der  Arbeiter  be- 
zeichnet ! 

Höchst  wichtig  wäre  eine  Statistik  der  Arbeiter,  wie  sie  einzeln 
in  nnseren  Gewerben  zerstreut  sind*  Hier  können  natürlich  nur 
die  Journale  grosser  Krankenanstalten  Anfschhm  geben,  und  ich 
habe  es  versucht,  da  in  unserem  seit  28  Jahren  bestehenden  gtädti' 
gehen  Kraukenhause  sehr  sorgfältige  Journale  und  Krankengeschieh* 
ten  geführt  werden^  eine  Statistik  zunächst  nur  der  Lungenphthi^e 
zusammenzustellen^  Ich  habe  mich  indessen  bald  überzeugt,  daga 
die  enorme  Arbeit  eine  sehr  geringe  Ausbeute  geben  würde»  und 
habe  diese  Arbeit  vorläufig  ganz  auf  die  Seite  gelegt*  Das  erste 
und  wichtigste  Hindemiss  ist  dies,  dass  es  unmöglich  ist,  eine  rich- 
tige Darstellung  der  Zahl  der  Staubarbeiter  zu  bekommen.  Ei 
grosse  Maschinenfabrik  B.  beschäftigt  circa  400t>  Arbeiter, 
denen  vielleicht  die  Hälfte  Staubarbeiter  in  ganz  verschiedenen 
stufungen  sind,  die  Hälfte  nicht,  aber  alle  sind  natürlich  als  »Fi 
brikarbeiter''  eingetragen*  Dann  wechseln  die  Beschäftigungen 
sehr.  Eine  Frau,  die  jetzt  dient,  war  vielleicht  bis  vor  einem  Jal 
6^ — ^10  Jahre  lang  in  einem  der  schlimmsten  Staubgeschäfte  (soll 
Fälle  haben  wir  wiederholt  beobachtet)  und  davon  ist  im  J 
und  in  der  Krankengeschichte  nichts  zu  finden.  Eine  zweite 
weit  schlimmere  Fehlerquelle  liegt  in  dem  Umstandej  dass  alle 
än  chronischen  Lungenkrankheiten  Leidenden  nicht  geh  eilt 
lassen  werden  künnen,  und  in  Folge  dessen  Uber  Kurs!  oder  l 
wiederkommen,  so  dass  sie  in  ei uem  Jahre  zwei,  drei,  selbst 
mal  wieder  kehren  und  jedesmal  mit  einer  Nummer  im  Joi 
wieder  erscheinen,  die  sieh  absolut  nicht  auf  ihren  normalen  W< 
reduciren  lässt.    Da  man  fibcr  grosse  Zahlen  fiminiit  sn  rei'  ^t 
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Jahr  nicht  aus,  man  muss  eine  grosse  Reihe  von  Jahren  zusammen- 
nehmen und  mit  dem  Umstand,  dass  gerade  die  hier  einschlägigen 
Erkrankungsformen  zu  denen  mit  äusserst  chronischem  Verlauf  ge- 
hören, wächst  der  Rechnungsfehler  bei  dem  Zusammennehmen  grös- 
serer Zeiträume.*) 

Dieser  Fatalität  Hesse  sich  nun  unter  Berücksichtigung  der  un- 
umstösslichen  Thatsache,  dass  Jeder  nur  einmal  sterben  kann, 
dadurch  entgehen,  dass  man  nur  eine  Mortalitäts-Statistik  auf- 
stellt. Allein  dazu  gehört  vor  Allem,  wenn  sie  genau  sein  soll,  die 
Kenntniss  derGesammtzahl  der  in  dem  betreffenden  Gewerbe  beschäf- 
tigten Arbeiter  und  diese  zu  erhalten  hält  sehr  schwer,  ist  beson- 
ders jetzt  bei  allgemein  herrschender  Gewerbefreiheit  fast  un- 
möglich. 

Ich  bin  demnach  leider  ausser  Stand,  eine  eigene  Statistik  auf- 
zustellen, die  die  Wahrheit  so  manches  oben  ausgesprochenen  Satzes 
bestätigen  könnte. 

Hirt  hat  es  versucht,  eine  Statistik  zusammenzustellen.  In 
seiner  Widmung  an  Prof.  v.  Bamberg  er  sagt  er  selbst,  dass  die 
ursprünglich  gestellte  Aufgabe  Jahre  lange  Mühe  und  Studien  voraus- 
setze. Doch  er  hat  das  Mögliche  geleistet.  Er  hat  so  viel  wie 
möglich  Zahlen  aus  grösseren  Fabriken  gesammelt,  er  rechnet  nach 
Seite  25  seines  Buches  mit  der  respectablen  Zahl  von  12,647  Staub- 
arbeitern! und  bekommt  dabei  folgende  Resultate: 


I. 


Die  relative  Häufigkeit  der  chronischen  Bronehialkatarrhe  anter 
den  Staubarbeitern. 

Von  100  Erkrankten  litten  an  chron.  Bronchialkatarrh. 

SUubg^'mlsch. 


MeUillscher 
Staub 


U.S 


MincrAlinchcr 
Stnub 


11.0 


VegetabilUcher 
Staub 


19.0 


Anlniftllscher 
Staub 


i:i,6 


IS4 


In  unserer  Anstalt  nach  20  jähr.  Durchschnitt  7,53  <>/o  aller  Erkrankungen.**) 


*)  Naah  unserem  Armengesetz  werden  die  Kranken  nur  90  Tage  laug  an 
einer  und  derselben  Krankheit  von  der  Gemeinde,  in  welcher  sie  arbeiten,  ver- 
pflegt: die  darnach  erwachsenden  Curkosten  hat  dann  die  Ilcimathsgeroeinde  zu 
vergflten.  Die  Folge  davon  ist.  dass  alle  Auswärtigen  nach  diesen  90  Tagen 
von  ihrer  Ileimathsgemeinde  geholt  werden,  während  die  hier  Ileimathsbcrcch- 
tigten  auf  Kosten  hiesiger  Stadt  immer  wieder  erscheinen! 

**)  Diese  Zahlen  aus  dem  Nürnberger  ntadtischen  Krankenhau»e  sind  des 
Vergleiches  wegen  hier  angeführt. 
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n. 

Die  relative  Häufigkeit  des  Emphysems  anter  den  Staub- 

arbeitern. 


Von  100  Erkrankten  litten  an  Emphysem. 


Meulllscber 
SUab 

3,1 


MlnermJlscher 
Staub 


9,0 


VegeUbllUcher 
SUob 

4,7 


Axiim&liacber 
SUub 


3,0 


SUnbgcmlsch. 
5,1 


In  unserer  Anstalt  nach  20  jähr.  Durchschnitt  0,55      aller  Erkrankungen.^) 

m. 

Die  relative  Häufigkeit  der  Pneiimoiiie  unter  den  Staub- 
arbeitern. 


Metallischer 
Staab 

7,4 


Von  100  Erkrankten  litten  an  Pneumonie. 

SUabgemiach. 


Minaraliscber  Ve^tabiliacher 
SUob  SUab 


5,9 


I 


9,4 


Animaliacher 
Stanb 


7.7 


6,0 


Kein  StMb 
4,6 


In  unserer  Anstalt  nach  20  jähr.  Durchschnitt  3,13  ®/o  aller  ErtcrankungeD.^) 

IV. 

Die  relative  Häufigkeit  der  Phthisis  unter  den  Staubarbeitern. 


Metallischer 
Staub 


2S,Ü 


Von  100  Erkrankten  litten  an  Phthisis. 

SUubgemiach. 
20,8  22,6 


Mineralischer 
Stanb 

25,2 


Vegetabilischer 
SUub 

13,3 


Kein  Staab 
11,1 


In  unserer  Anstalt  nach  20jähr.  Durchschnitt  7,28  ^/o  aller  Erkrankungen.^; 

Zur  besseren  Orientirung  sei  erwähnt,  dass  Hirt  unter  den  in 
metallischem  Staub  Arbeitenden  auffuhrt: 

Foi-mstecher,  Maler,  Uhrmacber,  Klempner,  Feilenhauer,  Kupfer- 
schmiede, Schleifer,  Graveure,  Buchdrucker,  Lithographen,  Messe^, 
Nagel-  und  Zeugschmiede,  Gürtler,  Zinkweissarbeiter ,  Siebmacher, 
Schmiede,  Gelbgiesser,  Färber,  Schlosser,  Lackierer,  Nadler,  Ve^ 
golder,  Nähnadelschleifer,  Schriftgiesser; 

in  mineralischem  Staub: 

Feuersteinarbeiter,  Muhlsteinarbeiter,  Steinhauer,  Anstreicher, 
Porcellanarbeiter,  Töpfer,  Zimmerleute,  Maurer,  Diamantarbeiter, 
Cementarbeiter; 

in  vegetabilischem  Staub: 
Müller,  Kohlenhändler,  -Müller  etc.,  Weber,  Schornsteinfeger. 

*)  Diese  Zahlen  aus  dem  Nürnberger  städtischen  Krankenhause  sind  des 
Vergleiches  wegen  hier  angeführt. 
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Öäcker,  Conditoren ,  Tischler,  Seiler,  Stellmacher,  'KohleDgruben- 
arbeiter,  Cigarrenarbeiter; 

in  aDimalischem  Staub: 
Bürstenbinder,  Friseure,  Tapeziere,  Kürschner,  Drechsler,  Satt- 
ler, Knopfmacher,  Hutmacher,  Tuchscheerer,  Tuchmacher; 

in  Staubgemischen: 
Glasschleifer,  Glaser,  Strassenkehrer  und  Tagearbeiter. 


Die  haupts&chliehsten  Arbeiten  über  Staubinhalation  und  Staub- 
inhaIationskranl£heiten : 

Kamazzini,  De  morbis  artificum  diatribe.  Ultrajecti  1703.  —  Bubbe, 
De  spadone  hippocratico  lapicidarum  Seebergensiam  haemoptysin  et  phthidin 
palmonum  praecedente.  Ilalae  1721.  —  Pearson.  Philosoph,  transact.  pars  II. 
ist 3.  —  Laennec,  Traitö  de  Taascultation  mediate.  II.  6dit.  Paris  1S2<>.  — 
Gregory,  Edinburgh,  med.  and  sarg.  Joiirn.  Vol.  36.  1831.  Thomson,  Me- 
dico-chirurg.  transactions  Vol.  20  et  21.  Ib37  et  IS3S.  —  Vir  oho  w,  Archiv  für 
pathologische  Anatomie.  Band  I.  1847.  —  Brockmann,  Die  metallurgischen 
Krankheiten  des  Oberharzes.  Osterode  1851.  —  Robin  et  Verdeil,  Traite  de 
chimie  anatomique.  Tom.  III.  1853.  —  Traube,  Ueber  das  Eindringen  feiner 
Kohlentheilcben  in  das  Innere  des  Respirationsapparates.  Deutsche  Klinik  ISHO. 
Nr.  49  n.  50.  und  1866  Nr.  3.  —  Henle  (Ueber  Lungenpigment),  Handbuch  der 
systematischen  Anatomie.  Band  II.  1862.  —  Maurice,  Villaret,  S.  die  Artikel 
iiber  Lungenmelanose  in  Schmidt*s  Jahrbüchern  Band  115  u.  116.  1862.  — 
Lewiu,  Beiträge  zur  Inhalationstherapie.  Berlin  IS63.  —  Greenhow,  Cases 
illastrating  the  pathology  of  the  pulmonary  disease  frequent  among  razor  grin- 
ders,  stoneworkers ,  colliers  etc.  1864/65;  second  series,  third.  series  1^6.'»  66, 
1868  69;  und  Virchow  und  Hirsch  Jahresbericht  pro  1871.  Band  II.  Abth.  1. 
S.  WJ.  —  Feltz,  Maladie  des  tailleurs  de  pierres.  Strasbourg  1M)5.  —  Zen- 
ker (Tabaklunge),  Amtlicher  Bericht  Uber  die  40.  Naturforscher- Versammlung 
in  Hannover  1865.  S.  271.  —  Cr ocque  (Ueber  Anthrakose);  Schmidt's  Jahr- 
bücher Band  126.  S.  1)8.  1^65.—  Zenker,  Ueber  StaubinDal^tionskrankheiten 
der  Lungen.  Deutsches  Archiv  Ü\r  klinische  Medicin.  Band  II.  Heft  I.  1^66. 
—  Kusamaul  u.  Schmidt,  die  Aschenbestandtheile  der  Lungen.  Deutsches 
Arch.  t.  klin.  Med.  Band  II.  Heft  2.  1866.  —  Seitmann.  Die  Anthrakosis  der 
Lungen  bei  den  Kohlenbcrgarbeitern.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  Band  II. 
Heft  :».  1866.  —  Virchow,  Ueber  das  Lungenschwarz.  Archiv  Band  35.  H.  1. 
1866.  —  Rosentha),  Wiener  medic.  Jahrb.  (Schmidts  Jahrbücher  Band  132. 
1M)6.  —  Koschlakoft,  Zur  Frage  Uber  die  Entstehung  des  Pigmentes  der 
Lunge.  Virchow's  Archiv.  Band  35.  Heft  1.  1866.  —  Knauff,  Das  Pigment 
der  Respirationsorgane.  Virchow*s  Archiv.  Band  :\*X  Heft  3.  1867.  -  Slav- 
jansky.  Experimentelle  Beiträge  zur  Pneumonokoniosis- Lehre.  Virchow's 
Archiv.* Band  48.  Heft 2.  1869.  —  Merkel,  Casuistische Beiträge  zurPnenmono- 
konio8iB-I.«hre.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  VI,  VIII  u.  IX.  1869— ls72. — 
Meine],  Ueber  die  Erkrankung  der  Lunge  durch  Kieselstaubinhalation.  Krlan- 

Kit  Dissertation  1S69.  —  Hirt,  Krankheiten  der  Arbeiter.  Abtheii.  I.  Theil  1. 
ie  Staubinhalationskrankheiten.  Breslau  1871.  —  Ross,  Diseases  of  the  iungs, 
aifecting  those  who  work  in  dusty  atmospheres.  Dubl.  nuart  Joum.  of  med.  S. 
Februar  1871.  —  Rindfleisch,  I^hrbuch  der  pathologischen  Gewebelehre. 
III.  Auflage.  Leipzig  1873.  S.  382  ff.*» 


Vorstehendes  Verzeichniss  umfasst  nur  die  bedeutendsten  und  die  haupt- 
sächlich von  uns  benutzten  Arbeiten  Uber  unser  Thema;  auf  Vollständigkeit  macht 
et  keinen  Anspruch;  wer  sie  socht,  der  findet  in  dem  Hirt 'sehen  Bach  Alles 
su8»mmengetragen. 


Teber  dk  Folgen  der  Etnatbiimng  derj>nli:eii  StaxibAftpn, 
deren  Eindringen  in  da^  Lnngen^ewebe  eonslatirt  Is 


Der  Unterschied,  welcher  vMimhen  den  im  vorstehenden 
»ehnitte  bcBprocheaen  und  den  ouß  füto^enden  Kraakheitc^n  atit.| 
det,  lieruht  einfach  darin,  dags  ia  letzteren  faetisch  ad  oculos  den 
strirt  werden  kaiin^  dass  gewisse  Erkrankun^sfoniieo  einzig 
allein  auf  die  Einathinung  des  Btaubes  als  iirHäeliliehea  Moifiefit 
zogen  werden  können;  das  heisst,  man  findet  in  den  liierher 
sebla^cnden  Erkrankungen  der  Lung^en  die  Corpora  delicti, 
Staubpartikel,  noch  in  dem  Lungengewebe  oft  niakro-  und 
niikroakopisch »  je  nach  ihrer  Natur  auch  chemisch  naeliweif 
Damit  ßoll  und  kann  nicht  gesagt  werden  ^  dass  alle  di  «  Verl 
rungen,  die  man  in  einer  mit  Staubpartikeln  angafUllteu  Lu« 
det,  einzig  und  allein  auf  diese  StaubanftUlung  bezogen  we 
iuti8seu,  doch  werden  wir  später  sehen  ^  dass  ein  grosser 
der  in  sokben  Lungen  gefundenen  anatomischen  Voränderuugeo 
gewungen  unf  diese  Einlagerungen  sit-h  beziehen  lasst.  Die 
Notiz  Uber  die  Aufnahme  von  Staubpartikeln  in  das  Lungengev 
findet  sich  unseres  Wissens  bei  Ramazzini  (De  morbie  artil 
diatribe,  TJltrajecti  1703,  pag.  107),  wo  er  von  den  RteinhrccÜ 
sagt:  «Dum  enim  In  subterraneis  niarmora  e  rupe  discindunt,  gccfttit, 
Bcalpris  ineidnnt,  ut  statuae  et  alia  opera  effingantur,  ramenti^ 
aspera,  aculeata,  angulosa,  qtiae  re&iliuut,  inspitando  pcrsaepe  haiH 
rinnt,  unde  a  tussi  infectari  solent  ac  ex  iia  nounnUi  astbniattca^ 
paasiones  contrahunt  ac  tabidi  fiunt  .  .  -  hinc  in  horutn  rartificuiii 
di^suectis  eadavcribus  inventi  mnt  pulmones  exiguiH  ealeuli?^ 
Satin  curioHum  ml,  ipiod  refert  Dieuierbrockiua  de  varii«  1^.^ 
ex  aBtbmate  mtirtuis,  quorum  Corpora^  ait^  se  digseeui&ie, 
J'i  pulmonibus  arenae  acervoi  reperisse,  ut  dum 


TM 

e^ji 

?cnPl 
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nares  vesiculas  cultro  discinderet,  sibi  videretur  arenosum  corpus 
8cindere. " 

Den  hierlier  einschlägigen  Arbeiten  aus  dem  vorigen  Jahrhun- 
•  dort  über  die  Steinbrecherkrankheit  von  Bubbe,  Wepfer,  Le- 
blanc  und  Jobnstone  folgt  in  Bezug  auf  S taubinhalations- 
krankheiten  als  bahnbrechend  Pearson,  und  von  da  an  dreht 
sich  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Streit  einzig  und  allein  um  die 
Eigenschaft  des  Lungenpigmentes',  ob  dasselbe  ein  von  aussen 
eingeführtes  oder  ein  in  den  Lungen  aus  dem  Blute  gebildetes  sei. 

Pearaon*)  wollte  nach  chemischen  Untersuchungen  die  Ueber- 
einstimmung  des  Pigmentes  der  Lunge  und  Bronchialdrüsen  mit 
wahrer  Kohle  und  ihre  Verschiedenheit  von  anderen  schwarzen 
Färbungen  des  thierischen  Organismus  nachweisen;  erst  nach  ihm 
kam  Laennec**),  der  die  Möglichkeit  aussprach,  dass  das  Lungen- 
schwarz von  aussen  stammen  könne  aus  dem  Russ,  welchen  Hei- 
zung und  Beleuchtung  uns  liefern. 

Der  Zweifel  Henle's,  dass  das  Lungenschwarz  aus  eingeath- 
metem  Buss  und  Kohlentheilchen  bestehen  solle,  da  es  nicht  er- 
klärlich sei,  wie  diese  in  die  Bronchialdrüsen  und  Lymphbahnen 
gelangen  sollen,  erhielt  eine  wesentliche  Stutze  durch  die  Arbeiten 
Virchow*s,  in  welchen  er  zeigte***),  auf  welche  Weise  patholo- 
gische Pigmente  entstehen.' 

Mittlerweile  waren  die  Engländer  mit  den  Berichten  über  die 
coal-miner's  lung  hervorgetreten,  und  Gregoryf)  veröffentlichte 
1831  einen  Fall,  den  er  auf  das  Bestimmteste  auf  Kohleneinathmung 
zurückführen  zu  müssen  glaubte. 

Thomson tt)  Vater  und  Sohn  veröffentlichten  den  ersten  Fall 
einer  Anthrakose  bei  einem  Bergmann. 

Während  in  Deutschland  Er d mann  darauf  hingewiesen  hatte, 
dass  man  bei  den  Kohlenbergleuten  im  Plauenschen  Grund  bei  Dres- 
den die  Lungen  sowohl  von  aussen  als  auch  in  ihrer  Substanz  kohl- 
schwarz finde,  glaubte  wiederum  Brockmannfft),  obwohl  er  im 
Wesentlichen  auch  das  Eindringen  der  Kohlenpai-tikel  bis  in  die 
Alveolen  zugab,  doch  die  Melanose  seiner  oberharzischen  Bergleute 

*)  Philosoph.  Transact.  F.  II.  p.  159—171. 

Trait6  de  PauscultÄtion  m6diate.  II.  Edit.  Paris  1820.  F.  II.  p.  M. 
***)  Archiv  Bd.  I.  1847.  S.  406.' 

t)  Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  Vol.  'Ml  p.  3*^9. 
tt)  Medico-chirurg.  Transactions.  Vol.  20.  p.  230.  is:i7  u.  Vol.  21.  p.  340. 

1S38. 

ttt)  Brockmann,  Die  metallurgischen  Krankheiten  des  Oberharzes.  Oste- 
rode IS51. 
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von  einem  organischen  Pigment  ableiten  und  so  in  Gegensatz  stellen 
zu  müssen  gegen  die  Anthrakose  der  Kohlenbergarbeiter. 

Zu  Anfang  der  50er  Jahre  trat  noch  einmal  Robin*)  aufs  6e 
stimmteste  für  die  Kohleninhalationstheorie  in  die  Schranken,  wäh- 
rend Virchow  auf  Grund  einer  nun  selbst  angestellten  Unter- 
suchung einer  „Miner's  lung"  an  seiner  alten  Behauptung  von  der 
organischen  Natur  des  Pigmentes  festhielt. 

Der  erste  wirklich  entscheidende  Schritt  geschah  1860  durch 
den  mittlerweile  weitbekannten  Fall  aus  T  raube's  Klinik  ♦♦),  der 
berichtete  über  einen  Holzkohlenarbciter,  dessen  sonst  normale 
Lunge  angefüllt  war  mit  den  wohlcharakterisirten  Partikeln  von 
Holzkohle,  die  Traube  auch  im  Leben  in  den  Sputis  nachgewiesen 
hatte.  Damit  war  die  Möglichkeit  des  Eindringens  staubförmiger 
Körper  in  die  Alveolen  der  Lunge  selbst  bewiesen,  wenn  auch 
immer  noch  diese  AnfUllung  als  ein  per  se  der  Lunge  unschädliches 
Moment  angesehen  wurde.  Mit  diesem  Funde  war  übrigens  die 
Frage  um  die  Bergmannslunge  noch  nicht  entschieden,  denn  Traube 
verbreitete  sich  in  dieser  Abhandlung  noch  nirgends  über  das  Ein- 
dringen der  Kohlentheilchcn  in  die  Lungen  Substanz. 

In  den  nächsten  Jahren  machten  sich  französische  und  belgische 
Aerzte  an  diese  Frage.  Besonders  Maurice***)  und  Villaret 
traten  für  die  Kohlcnnatur  der  Bcrgmannslunge  ein,  und  suchten 
ebenso  wie  gleich  nachher  Lewin  das  factische  Eindringen  der 
Kohlentheile  in  das  Lungenparenchym  nachzuweisen.  Villaret 
kam  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  der  durch  die  Claude 
Bernard' sehen  Experimente  gestützten  Annahme,  dass  die  Kohlen- 
theilchcn nicht  direct  in  die  Lungen  gelangten,  sondern  verschluckt 
aus  klagen  und  Darmkanal  den  Weg  mit  dem  Pfortaderblut  durch 
das  rechte  Herz  in  die  Lungensubstanz  fänden. 

Um  diese  Zeit  trat  auch  ein  deutscher  Arzt,  Dr.  Seltmannft 
in  einer  längeren  Arbeit  für  die  Kohlennatur  der  Bergmannslunge 
auf,  aber  ihren  Abschluss  fand  die  Frage  von  der  Möglichkeit  de» 
Eindringens  staubförmiger  Körper  in  das  Lungengewebe  definitir 
erst  durch  die  classische  Arbeit  von  Zenkerft)»  in  der  Lungen 
beschrieben  wurden,  die  einen  von  dem  gewöhnlichen  Pigment  aufs 

*)  Robin  et  V erdeil,  Traito  de  chimie  anatomique.   Tom.  HI.  1853. 
I).  505  ff. 

♦*)  Deutsche  Klinik  ISGO.  Nr.  49  u.  50. 

***)  Schmidts  Jahrbücher  115  u.  116  Referate  von  H.  Meissner, 
t)  Deutsches  Archiv  flir  klin.  Medic.  Bd.  IL  S.  300  ff. 
tt)  Deutsches  Archiv  für  klin.  Medic.  Bd.  LS.  116  ff. 
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Leichteste  unterscheidbaren  Farbstoff  in  sieb  aufgenommen  hatten. 
Damit  ist  die  Frage  positiv  entschieden.  Mittlerweile  hatte  auch 
Virchow*)  seine  Meinung  reformirt,  nachdem  ihn  der  zweite  von 
Traube  veröffentlichte  Fall  und  verschiedene  Paralleluntersuchungen 
davon  überzeugt  hatten,  dass  es  neben  der  Pigmentlunge  eine  wirk- 
liche Anthracosis  pulmonum  gäbe. 

Mit  der  Thatsache  der  Auffindung  von  Staubpartikeln  im  Lun- 
gengewebe begannen  nun  die  Forschungen  nach  dem  Wege,  den 
diese  Theilchen  einschlagen,  um  in  das  interalveoläre  und  peribron- 
chiale Gewebe  und  in  die  Bronchial-  und  Trachealdrttsen  zu  ge- 
langen. 

Villaret,  der  die  Staubtheilchen  den  Umweg  durch  Magen, 
Darm,  Pfortaderblut,  durchs  rechte  Herz  und  in  die  Lungen  ein- 
schlagen Hess,  hatte  diese  Ansicht  auf  Grund  von  Experimenten  ge- 
wonnen, in  welchen  er  Kaninchen  mit  kohlehaltigem  Futter  gefüttert 
hatte.  Er  fand  Staubtheile  in  den  Mescnterialdrüsen ,  im  Blut  der 
Ven.  mesenter.  und  des  rechten  Herzens,  in  Leber  und  Milz,  wäh- 
rend andere  Forscher  darin  übereinstimmen,  dass  die  Pigmenta- 
tionen  ausschliesslich  in  den  Respirationsorganen  zu  finden  sind.**) 

Den  scheinbar  negativen  Untersuchungsresultaten  Villaret*8 
aber  stehen  entschieden  andere  positive  entgegen,  wie  die  von 
Lewin  und  Rosenthal,  von  Knauff  und  Slavjansky,  vor 
Allem  aber  die  Traube'schen  Fälle,  und  was  seitdem  Zenker 
und  wir  von  einschlägigen  Krankheitsfällen  veröffentlicht  haben. 

Nachdem  einmal  das  Eindringen  der  Staubtheilchen  in  das  Par- 
encbym  der  Lungen  nachgewiesen  war,  richtete  sich  naturgemäss 
die  weitere  Untersuchung  auf  das  Wie?  des  Eindringens  und  Weiter- 
wandems. Es  musste  vor  Allem  auffallen,  und  das  war  ein  H<iupt- 
grund,  der  früher  von  den  Autoren  gegen  die  Möglichkeit  des  Vor- 
dringens bis  in  die  Alveolen  geltend  gemacht  wurde,  dass  die 
Flimmerepithelien  die  kleinen  Partikel,  die  sich  auf  der  Schleimhaut 
sofort  in  Schleim  hüllen,  weiterdringen  lassen,  dass  dieselben  nicht 
sofort  wieder  expectorirt  werden  sollen.  Allein  bei  massenhafter 
Inhalation  werden  wohl  erstens  diese  Schutzma^issregeln  nicht  mehr 
ausreichen  und  zweitens  ist  in  der  Inhalation  selbst,  als  Katarrh 
erzeugend,  ein  Mittel  gegeben,  die  Schutzmaassregeln  zu  vernichten. 

♦)  Sein  Archiv  Band  XXXV.  S.  iwi  ff. 

**)  Dieselbe  (Villaret*s)  Ansicht  vertrat  in  neuester  Zeit  wieder  May  et 
(Virchow  und  Hirsch  Jahresbericht  pro  Ihti.  Band  II.  Abtheil.  I.  S.  129). 
Dieser  Autor  kennt  wohl  die  neueren  deutschen  und  englischen  Arbeiten  Uber 
•ein  lliema  nicht. 


IKe  Sllklmy  fon  imem  mm  die  AulofthiBe  erfolg  werden  w^bl  die 
AUüoteo  telbsi  0ei]L  Sei  es  dtit  lie  gar  kein,  ^  es  diüs  i»e  ein 
tiiscontiiiiirfiehes  Epidiel  hmbem  oder  mag  tnaa  .liu  mit  Bubi  g«l 
Ar  luftgeflülte  LyiophiftQiiie  «iis^ai;  tmier  allen  Utn&tändexi  wer* 
den  ftie  den  festen  kiebieii  Molekttlen  keinen  bedeutendeo  WiderstaE J 
entgegenaeti^iit  wie  raaa  es  doch  Toa  den  mil  einer  couthuiirlicheii 
KpHIteldeeke  ttberkleideIeD  BitmeUen  itsd  bronchialen  Schleinibaul 
annebraeo  iras6. 

Rindfleiseh*)  acfaüdert  den  wahrsebeinUebeQ  Weg  der  Koli* 
leniheileben  in  folgender  Webe: 

^Die  §wme  Hüne  und  Spitii^keiti  welebe  die  feste  KohJ^H 
den  tntniRiaUteii  Tbeilen  wobl  ebeasa  amsseiehnei]  wird^  als  inj^f 
frdflseren  Hand^lQcken,  maebl  jene  Staubehea  gans  anders  g^^H 
nel,  die  weichen  Gewebe  de^  Körpers  lo  diirchdrin^ea,  wenn  tUH 
wn  irgend  einer  Seile  her  aueb  nnr  ein  leidester  Aiigtr>i^!$  er^H 
wird*  Sobald  daber  die  Koblenstäubeben  <!;  -  <  ntiiche  tun^H 
parenebyni  betreten  baben,  werden  sie  im  AI  cii  dem  %St^H 

der  extravaseulären  Emabrangsfiüssigkcit  folgi?n  uud  init  d^| 
tcbltenslieh  dem  Lynipbgefäassyslent  ztistrebeti.   Auf  diesem 
begegnen  sie  aber  bier  und  da  zelligen  Elementen^  welclie  die  FflH 
keit  babeii,  kleine  feste  Körper  in  ibrem  Protoplasma  datienid  zu| 
fix  i  reu. 

In  erster  Linie  kommen  hier  die  sternförtiilgeu  Binde^uw 
körperchen  in  Betracht^  in  zweiter  die  auoh  im  Liingenbindege 
Turhanilenen  Waaderzellen  amöboider  Nater,  welehe  den  auf 
weocn  j?chwar£en  Farbstoff  überall  initnebmeD,  wohin  ^ie  sich 
geben,   Waä3  übrig  bleibt,  was  auf  dem  Wege  zu  deo  Lympbg 
seu  nieht  in  Zellen  festgehalten  wird,  gtromt  dann  der  Lungenw 
zu  und  gelangt  7M  den  Lymphdrüsen  des  Mediastinums- 

Hier  erst  stellt  sich  ihrem  weitereu  Vordringen  ein  nntlber. 
liebes  Hindernies  entgegen,  indem  alle  die  zahllosen  Lyniphkö 
ehenj  die  Bich  hier  aufgespeichert  hnden,  bereit  öindj  «ich  mit 
schwarzen  Körnchen  Alttern  zu  lassen  und  deren  eo  viele  a 
nehmen,  als  nur  irgend  in  ihrem  Protoplasma  Platz  hallen,'^ 

Dieser  theoretischen  Vorstellung  sebliesst  sich  der  tha 
Befund  Uber  den  wahrscheinlichen  W^,  den  die  zu  dem  al 
Parenehym  vorgedrungenen  Staubtheilchen  einsehlitgen  durften. 
Innigste  an;  sie  wird  wohl  ziemlich  von  allen  Autoren  getheill 
hat  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit  fUr  sich,  als  die  stärkste 
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mentanbäufung  in  dem  Bindegewebe,  welches  Bronchien  und  Ge- 
fässstämmchen  umgiebt,  im  Allgemeinen  der  Anordnung  des  Lymph- 
gerässsystems  entspricht,  dessen  Anfänge  in  den  Infundibularseptis 
liegen,  während  die  grösseren  Stämmchen  in  den  Lobularseptis  zu 
einem  Netzwerk  zusammentreten,  zu  dessen  Abfluss  theils  die  pleu- 
ralen, theils  die  peribroncbialen  und  perivasculären  Lympbbahnen 
offen  stehen.  Wo  die  Pigmentirung  weniger  dunkel  ist,  zeigt  das 
Mikroskop  die  vorwiegende  Betheiligung  der  sternförmigen  Binde- 
gewebszellen an  der  Pigmentaufnahme,  während  die  Umgegend  der 
grösseren  Lymphbahnen  in  der  Regel  mit  einer  vollkommen  dich- 
ten Wolke  von  schwarzen  Körnchen  bedeckt  ist.  Ebenso  sieht  man 
in  den  Lymphdrüsen  erst  die  Lymphsinus  angefüllt  und  erst  nach 
und  nach  das  Parenchym  so  vollgepfropft,  dass  jede  Structur 
schliesslich  unkenntlich  wird.  Setzt  man  statt  Kohlen th eilchen: 
Eisentheilchen,  statt  schwarz:  roth  (wie  Zenker  treffend 
bemerkt),  so  hat  man  das  Bild  der  rothen  Eisenlunge;  nicht  anders 
ist  es  und  wird  es  sein  bei  den  anderen  Inhalationslungen. 

Es  wird  nun  nicht  auffallen,  wenn  man  annimmt,  dass  diese 
Einlagerungen  Folgen  für  das  Lungengewebe  mit  sich  bringen,  die 
fttr  Gesundheit  und  Leben  des  Trägers  derselben  nicht  gleichgültig 
sind.  Von  den  dieselben  zunächst  begleitenden  Katarrhen  der  Bron- 
chien und  Bronchiolen  und  ihren  Folgezuständen  war  schon  oben 
die  Rede.  Aber  nicht  nur  beim  Katarrh  wird  es  bleiben.  Mit  dem 
Auswandern  aus  den  Alveolen  und  dem  Einwandern  in  das  Gewebe 
wird  unvermeidlich  eine  Reizung  des  Gewebes  einbergehen,  die  unter 
Umständen  zu  schwereren  Ernährungsstörungen  der  Lungen  führt. 

'  Abhängen  wird  dieser  Einfluss  auf  das  Lungengewebe  von  ver- 
schiedenen Umständen:  \)  vor  Allem  davon,  ob  es  sich  um  eine 
gesunde,  oder  um  eine  schon  anderweitig  erkrankte  Lunge  handelt ; 
2)  ab  es  sich  um  ein  in  seiner  Gesundheit  schon  geschwächtes  In- 
dividuum mit  besonders  vulnerablen  Respirationsorganen  oder  um 
ein  kräftiges,  mit  widerstandsfähigen  Lungen  handelt;  3)  ob  die 
Staubentwicklung  eine  sehr  intensive  und  lange  Zeit  oder  nur  vor- 
übergehend einwirkende  ist;  und  endlich  scheint  4j  die  Qualität  des 
Staubes  einen  nicht  unwesentlichen  Einfluss  auszuüben,  es  scheint 
viel  darauf  anzukommen,  ob  es  sich  um  scharfkantige  eckige  oder 
um  rundliche  Moleküle  handelt,  ob  die  Staubmoleküle  sehr  weich 
oder  sehr  hart  sind,  ob  sie  chemisch  diffcrent  oder  indifferent  sind. 
Wir  sehen  dabei  selbstverständlich  ganz  ab  von  allen  den  Eigen- 
schaften, die  lösliche  giftige  Staubsorten,  wenn  sie  eingeatbmet 
werden,  auf  den  Gesammtorganismus  ausüben. 


m 


Zn  dm  Itier  aufgestelltoD  Kategorißu  bcmorkcn  vrtr,  dmss 
DBcb  unBeren  und  Anderer  BeobaehtungeD  seljeint,  silü  ob 
gewissen»  uns  unbekaimfen  Momenteiij  Luügen  ^^he,  die  gi- 
achlimuist^jD  lasulte  solcher  Art  vollkommeii  uiicinpfiadli^  u  A\ 
tiud  wieder  nolehe  die.  ohne  eben  krank  zn  sein,  eine  besatid 
Disposition  zu  durch  Rolebe  Sehädliehkeiteu  hervorzurufend!' 
tionen  zeigen;  wir  beben  ausserdem  besonders  zu  detu,  v  .  r 
8ub  3  erwähnt  haben,  hervor,  dass  2,  B-  bei  KohleninbalAlioncfl 
die  Substantiven  Erkrankungen  des  Lungengewebes  relativ  »eltüu 
sind,  daas  die  Lungen  gegen  andere  Htaubarten,  al»  z,  B.  Hola 
staub f  nur  durch  Katarrhe  und  deren  Folgeu  zu  reagiren  scheineil 
Wir  sagen  „scheinen",  deun  eg  liegt  nicht  m  fern,  da&s  aucl 
ntK'h  gelingen  wird^  solche  Staubpartikel  in  den  Lungen  der  bot-. -T,  j  - 
den  Arbeiter  nachzuweisen. 

Die  speciellen  pathologisch  *  anatomischen  Veräuderun|^eti| 
Lungen  in  diesen  Fällen  solkn  bei  den  einzelnen  For 
fuhrt  werden,  ebenso  die  allenfallsigen  cliarakteristischeK 

Bemerkt  sei  hier  noch,  dai^s  nach  Zenker Vordchla 
diese  Erkrankungsformen  der  Gattungsname  Pnemnonokonias 
^rvn'fiijjv  die  Lunge,  ^  xftvt^;  derStaub  i  vorge^^fhlagen  und  je 
gemein  gebräuchlich  ist. 

Anatomisch  und  klinisch  beobachtet  wurden  bisher 
Arten  von  Staubinhalationskrankheiten  i 

1)  Die  Einlagerung  von  Kohlenstaub  und  zwar  von  Steiiiko| 
und  Holzkohlenstaub  —  Anthracosi«  pulumnuni  —  Pneu 
conioftis  antbracotica  —  Kuss  und  Graphit. 

2)  Die  Einlagerung  von  Metallstaub  —  isiderosis  pulntoTiiiiij 
Pneumonoconiosis  stderotiea  — 

und  zwar  in  Form  von: 

a)  Eisenoxyd, 

b)  Eiscnoxydulosjd, 

c)  Phospborsaureni  Eisenoxyd, 
ff)  Staubgemisch  von  Stahl-  und  Sandsteiostaub  (5 

staub). 

3)  Die  Einlagerung  von  Steinstaub  und  verwandten  Staubarte 
Chalicosis  pulmonum  —  und  Thonerdestau b  —  Alnmino^ts] 
monum. 

4)  Die  Einlagerung  von  Tabakstaub, 
Ti)  Die  Einlagerung  von  Baum wotlens taub  —  Pneumonie 
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1)  Die  Einlagerung  von  Kohlenstaub  in  die  Lungen. 

Schwarze  Lungeninfiltration  —  falsche  Melanose  ~  coal  miners  hing  — 
nelanidic  —  encombrcmcnt  charbonneux  des  poumons  —  Anthracosis  pulmonum  — 

Es  ist  wohl  niclit  zu  verwundern,  dass  die  Fonn  der  Stauh- 
inhalationskrankhciten,  die  durch  die  Einathinung  von  Kohlentheil- 
chcn  hen-orgerufcn  wird,  die  am  ersten  und  meisten  studirte  Form 
JiUer  Pneumonokoniosen  war. 

Auf  der  einen  Seite  stellt  hier  die  offene  und  lockende  Streit- 
frage, ob  im  Köq)er  gebildeter,  ol)  von  aussen  eingeführter  Staub 
die  Krankheitsursache  ist,  die  kaum  zu  entscheiden  war  ohne  andere 
zufullig  sich  bietende  HUlfsmittel,  auf  der  andern  die  Thatsache, 
dass  es  kaum  menschliche  Lungen  zu  untersuchen  geben  wird,  die 
nicht  Russ  und  andere  Verbrennungs])r()ducte  einzuathmen  reichliche 
Gelegenheit  gehabt  hätten. 

Wir  haben  oben  gesehen,  auf  welche  Weise  endlich  der  Streit 
zu  Gunsten  der  wahren  Anthrakose  entschieden  wurde  und  wie  die 
lange  Weigerung  einzelner  henorragender  Gelehrter  (Virchow, 
Henle  u.  A.)  schliesslich  vor  der  Uebertreibung,  in  jedem  schwarzen 
Flecken  in  der  Lunge  eine  von  aussen  eingeführte  Kohlenablagcning 
7.U  erblicken,  geschützt  hat  und  noch  schützt.  Was  die  Entstehung 
der  Lungenanthrakose  betrifft,  so  ist  es  unniUhig  davon  eines  Wei- 
teren zu  sprechen.  Sie  kann  eben  überall  da  acquirirt  werden,  wo 
oiiie  Lunge  gezwungen  wird,  Kohlenstaub  mit  der  Luft  einzuathmen. 
Diese  Gelegenheit  beginnt  mit  der  blakenden  Lampe  und  dem 
russigen  Ilerdfeuer,  und  endet  mit  dem  Kohlenstaub  des  Kohlen- 
müllors  und  der  Stoinkohlenbergarbeiter.  Je  dichter  der  Staub,  je 
feiner  seine  Partikel,  je  enger  das  Local,  je  weniger  Ventilation  in 
demselben  mr)glirh  ist,  um  so  eher  wird  Anthrakose  entstehen 
können.  In  welchen  Gewerben  solche  Gelegenheit  geboten  wird, 
fsoll  am  Schluss  dieses  Gapitels  kurz  erwähnt  werden,  es  sei  vor- 
läufig nur  noch  darauf  hingewiesen,  dass  manche  Beschäftigungen 
mehrfache  Gelegenheit  bieten  verschiedene  Kohlenstaubsorten  ein- 
zuathmen. Wir  erinnern  nur  an  die  Bergleute,  bei  denen  Stein- 
koiilenstaub  und  Lampenruss  in  Concurrenz  kommen,  an  die  Giesser, 
die  Holzkohlen-  und  (frai)hitstaub  gemischt  einathmen. 

Wenn  wir  versuchen  wollen,  ein  allgemeines  Krankheitsbild  der 
Anthrakosis  auf/ustellen  und  uns  dabei  an  einen  deutschen  Autor 
halten,  dessen  Mittheilungen  den  Ehulruek  nüchternster  Ft>rschung 
nnd  solidester  wissenschaftlicher  Basis  machen,  an  Seitmann,  mi 


Eiömi  \im  ^iinUehi^t  deiä^ieii  Au^«pruch^)  auf;  ,fBekani)l  isi  j<:*le 
(Steinkohlen-  )  Grulietiar/t,  iUm  selbst  die  Iiöherei*  Ciracle  der  KüIaI 
intütratiim  oliiie  alle  Symi>t»mie  vtrlanfcn  kcinnon/' 

Cr^Hiut;**)  hat  zwar  ein  ganzes  .System  der  Anthrakoi!*c  mii 
drei  Stadien  znreeht  gemacht.  Im  ersten  soll  hochgradige  Ajiamid^ 
uihI  intert'iin'eiiteM  Aultrcteii  f*chwarzer  Sputa  mit  tnlif^sigcr  V' 
heobachtet  werdtni.  Im  zweiten  00IJ  starke,  pl<itzUcli  be^n 
lanjrdaiiernde  Aihenmoth  mit  nur  kleinen  nnd  von  Uvftpnöe  Qieh^ 
frei^'n  Pan^tieu  auttrctcii.  Das  dritte  Stadhim  endlich  wäre 
ihr  PhthisiC  mit  allen  ihren  Kr??clieinaijgen.  S e  1 1  m  a n u  niaeh^ 
mit  ^tttem  Recht  darauf  anfmerkgam,  dass  die  Berginanu^lungeJ 
auch  abgesehen  von  KolileUHtaub,  so  vielen  Hcliädliehkuiterü  ansl 
gesetzt  igt,  dass  alle  die  Symptome  des  ersten  imd  auch  de 
zweiten  Stadium»^  sich  auch  auf  andere  Lungenerkrankiinpen  nh 
gerade  auf  Anthrakose  bezieben  hiä^Keii.  Da  der  Ir 
verständlich  eontiuuirlich,  bo  lange  er  *ieiner  BeHru  i,;  _  :  ^ 
auf  mehrere  Wochen  Valet  gesagt  bat,  schwanee  Sputa  cxpecicj 
wirdj  m  haben  auch  diese  als  Bolclie  «ine  pathognomoniisehe 
deutung  nicht 

Erst  wenn  die  schwarzen  Sputa  auch  längere  Zeit  weh  i 
las^encr  Arbeit  anhaltend  bleibenj  wenn  die  Zeichen  des  chnrnbii 
Katarrhs  nicht  mehr  BcbwmdcDj  wenn  phyßikaÜBch  uacbwekbl 
Eraphyseni  auttritt^  wenn  —  ireilieh  nur  in  seltenen  Fallen  —  m 
Cavenien   nacbweisen  lassen,  wenn   endlich   Fieber  eintritt 
rascherer  oder  langsamerer  Consumption  der  Kräfte^  daun  bekoB 
die  Anthrakose  das  Gepräge j  das  den  geübten  Beobachter  mim 
das  tiefe  Leiden  erkennen  lilsi^t 

U  nter  F  rhOhu  og  der  Puls  -   und  Respiration^fre^i  1 1  c  1 1  / ,  iiü 
quälendem  anhaltenden  Hustenj  unter  aidialtendem  sebwaiTteii, 
und  da  BIntspuren  enthaltenden  Auswurf,  bei  trockener  Uaut^ 
tenem  NachtBch weiss  ^  vollkommener  Ap[»etitloHigkcit,  träger 
dauung^  ^paraamer  Urin&ecretion ,  rapidem  Smken  der  KriUte| 
Mim  äüssersten  Maass,  und  verbunden  mit  tiefer,  keine  üoffauagj 
Genesung  Raum  gebender  Gemtlthsverstimninng  erliegt  der  KrHnk| 
so  schildert  Seit  mann  den  Verlauf  —  seioeni  clirouisdien  »Siecht 

Ehe  wir  uns  von  diesem  wenig  eharakteristischeu  KrankbeitÄ^ü 
zn  dem  pathologiscb-auatomisehen  Befund  wenden,  öci  noch 
voü  Seitmann  erwähnten  Ueobachtung  gedacht. 

Ein  57jiibriger  Bergarbeiter j  der  seit  3&  Jahren  bei 

•)  DoaUcli,  ÄicJiiv  f  klin.  Med,  U.  S.  Ii 23. 
**}  Schmidt's  Jahrbücher.  Bd,  120.  S.  9S 
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Handwerk  ist  und  wegen  seines  in  Folge  elironischen  Lungen- 
katarrhs und  Emphysems  aufgetretenen  Asthmas  seit  2  Jahren  nur 
zum  Wächterdienste  verwendet  worden  war,  der  seit  der  Zeit  nur 
weissen,  sehr  selten  blauschwarz  gefUrbten  Auswurf  entleert  hatte, 
erkrankt  fieberhaft  unter  Brusti^techen ,  Dyspnoe  und  vermehrtem 
Husten.  Nach  zwei  Tagen  Nachlass  der  Fiebererscheinungen.  In 
der  dritten  Nacht  wird  plötzlich  unter  lebhaftem  Brustschmerz  ca. 
eine  Obertasse  eines  schwarzen  keine  Spur  von  Blut  enthaltenden 
Auswurfs  entleert. 

Ausser  vermehrtem  feinblasigen  Rasseln  links  unten  ist  nichts 
nachzuweisen.  Im  Verlauf  von  S  Tagen  verliert  sich  der  schwarze 
Auswurf*  wieder,  wird  weiss  und  nach  drei  Wochen  geht  der  Mann 
wieder  an  seinen  Dienst.  Leider  fehlt  die  mikroskopische  Analyse 
der  Sputa! 

Aehnlichcs  beobachtete  Seit  mann  bei  Trauma  der  Lungen 
z.  B.  nach  RippenbrUchen  und  wenn  zu  Lungenemi)hysemen,  die  nur 
sehr  wenig  Sputa  lieferten,  acute  Brouchialkatarrhe  hinzutraten. 

Was  die 

Pathologische  Anatomie 
betrifft,  so  lassen  sich  dem  entsprechend,  was  wir  von  der  Emi>find- 
lichkeit  einzelner  Lungen  gegen  solche  SchUdlichkeit  gesagt  haben, 
verschiedene  Befunde  notiren. 

Wir  envähnen  zunächst,  dass  die  erste  Holzkohlenlunge 
Traube's,  die  einem  Manne  angehört  hatte,  der  12  Jahre  lang  als 
Kohlenarbeiter  gearbeitet  und  seit  3*2  Monate  gefeiert  hatte,  nur 
eine  ganz  einfache,  freilich  enonne  AnfUllung  mit  Holzkohle  gezeigt 
hat,  so  dass  aus  dem  Schnitt  eine,  Instrumente  und  Hände  des 
öecirenden  schwarzblau  färbende,  tintenartige  Brühe  abläuft.  Traube 
fand  keine  Spur  einer  Erkrankung  des  Lungenparenchyms,  wohl 
aber  eine  Verwachsung  des  Herzbeutels  mit  sanguinoleuter  Pleuritis 
und  Ascites  neben  einer  leichten  Diphtheritis  des  Blinddarmes.  Es 
braucht  demnacli  die  Anthrakosis  nicht  einmal  als  entfernte  causa 
mortis  angesprochen  zu  werden,  und  Traube  baut  auf  diesen  Befund 
den  Scliluss,  dass  eine  mechanische  Reizung  ftir  sich  allein  nicht 
im  Stande  sei,  die  höheren  Grade  der  Entzündung  zu  produciren, 
selbst  dann  nicht,  wenn  die  Staubtheile  in  die  innigste  IkrUhrung 
mit  den  Gewebselementen  gerathen. 

Wir  haben  diesen  Fall  einzeln  hier  aufgeführt,  weil  er  erstens 
in  seinem  Resultat  von  den  andern  durch  die  Presse  bekannt  ge- 
wordenen durah  seinen  negativen  Befund  abweicht,  und  weil  er  uns 
das  Prototyp  der  schon  öfter  erwähnten  Fälle  abzugeben  scheint, 


500 


Merkel,  Gewerbe-Krankheiten. 


in  welchen  die  selilimmste  Staubinhalation  scheinbar  ohne  sichtbare 
Folgen  vertragen  wird. 

Weitaus  in  den  meisten  Fällen  gestaltet  sich  die  Sache  anders. 

Man  findet  schwarze,  meist  fleckige,  selten  streifige  Zeichuungea 
l)esonder8  dicht  unter  der  Pleura  i)ulraonalis,  sen)st  in  ihr.  An 
einzelnen  Stellen  derbere  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrosse  schwarze 
Knoten,  die  nur  aus  Anhäufungen  von  Kohlenpartikeln  bestehen  sollen, 
oder  vollkommen  ticf-tintenschwarze  auf  grössere  Strecken  verbreitete 
Iiulurationen,  die  selbst  unter  dem  Messer  knirschen.  Anch  chronisch 
pneumonische  Processe  mit  Ausgang  in  Verkäsung  finden  sieh, 
wenn  auch  in  seltenen  Fällen,  vor.  Zu  den  seltensten  Befunden 
zählen  nach  Seit  mann  —  meist  kleinere  —  Cavcnien,  die  theiis 
in  lullhaltigem  Gewebe  liegen,  theiis  in  indurirten  Partien  an  den 
verschiedensten  Punkten  des  Lungengewebes  sitzen  und  bei  unregel- 
mässig fetzigen  Wänden  tlieils  einfach  eitrigen,  theiis  durch  Kohlcn- 
theilchen  grau  oder  schwarz  gefärbten  Inhalt  zeigen.  Dass  ei* 
eventuell  an  wirklicher  Tuberkeleruption  nicht  fehlt,  ist  wohl  leicht 
erklärlich.  Wo  die  stärkeren  Kohleiianhäufungen  der  Peripherie 
sehr  nahe  rücken,  kommt  es  wohl  auch  zu  umschriebenen  kleinen 
trocknen  pleuritischen  AfFectioncn  und  in  deren  Gefolge  zu  Jillge- 
meiner  Pleuritis.  Ausnahmslos  in  allen  Fällen  finden  sich  Schwel- 
lungen und  Pigmentiningen  der  Bronchialdrüsen.  Ausser  Villaret 
hat  unseres  Wissens  kein  ]k>obachter  Kohlenablagerungen  in  anderen 
Organen  gefunden. 

Secundäre  Organerkrankungen,  als  Dilatation  und  Hypertrophie 
des  rechten  Herzens,  Stauungsleber  etc.  bedürfen  wohl  keiner  l»e- 
sonderen  Krwähnnng,  sie  erklären  sich  von  selbst. 

])roncliialkatarrhe  fehlen  in  keinem  Fall,  doch  nirgends  finden 
sich  erh(»bliche  Pigmentationen  der  Tracheal-  oder  Bronchial-Schleini- 
haut*^),  ebensowenig  finden  wir  ülcerationen  derselben  notirt,  wenn 
freilich  nicht  auszuschliessen  ist,  dass  die  oben  erwähnten  Caver- 
nen  von  solchen  ihren  Ausgang  genommen  haben  mögen. 

Was  nun  die  feineren  Vorgänge  bei  diesem  pathologischen 
Processe  betrifft,  so  kommen  dieselben  auf  das  hinaus,  was  wir 
oben  in  Jkv.ug  auf  Staubiidialation  im  Allgemeinen  gesagt  haben. 
Man  findet  selten  —  wohl  nur  wenn  der  Mann  direct  aus  seiner 
Staubatniosidiäre  auf  den  Sectionstisch  kommt  —  d.  h.  wenn  er 
verunglückt  ist  —  Kohlentheilchen  in  der  Bronchial-  oder  Tracheal- 
Schleunliaut.    Auch  die  Alveolen  sind  —  nach  imseren  Beobacht- 

*)  Wo  sich  Flecke  in  der  Sclilcimhaut  finden,  da  rühren  sie  von  Eiubgonnig»'n 
in  den  tieferen  Schiclitcn  her. 
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nngcn  wcni^j^tens  —  leer  davon,  dagegen  linden  sieh  in  den  in  den- 
selben belindlichen  grossen  gcblUhten  Zellen  Staubtliei lohen  einge- 
sehlossen.  Massenhaft  finden  sie  sieh  dagegen  in  den  Alveolar  und 
Intcrinfundibular-Septis,  wo  sie  oft  so  dieht  sitzen,  dass  sie  alle 
Structur  verdeeken.  Die  IHndegewebszellen  sind  dicht  mit  feinen 
schwarzen  M(>lekülen  gefüllt  und  die  Scheiden  der  (»efässc  und 
Bronchiolen  strotzen  von  ihnen.  Dass  diese  liahnen  mit  den  Lymph- 
bahnen coincidiren ,  ist  oben  schon  angedeutet.  Die  Schwielen  und 
Knoten  bestehen  zumeist  aus  derbem  faserigen  Gewebe,  in  welches 
die  Staubtheilclicn ,  meist  dem  Verlauf  der  Faserung  entsprechend, 
eingebettet  erseheinen  und  sich  durch  Pinseln  und  Waschen  nicht 
entfernen  lassen. 

In  den  chronisch  pneumonischen  Stellen,  auch  in  den  käsigen 
lleerden,  findet  man  oft  die  Alveolenzeichnung  dadurch  deutlich  an- 
gezeigt, dass  ihren  Interstitien  entsj^rechend  sich  die  schwarzen 
Moleküle  angeordnet  finden. 

Die  Ablagerung  in  den  Bronchialdrüsen  entspricht  aufs  Genaueste 
dem  Bilde,  das  aus  dejn  oben  nach  der  lieschreibung  vim  Kind- 
fleisch  Angeführten  sich  ergiebt. 

Was  die  directe  Na<rhweisbarkcit  der  Natur  der  Einlagerungen 
betrifft,  so  scheint  uns  vor  Allem  nniassgebend  —  abgesehen  von 
den  Molekülen  der  Holzkohle,  die  sich  durch  ihre  Formen,  die  noch 
deutliehe  Porenkanäle  etc.  erkennen  lassen,  wohl  charakterisiren 
—  ob  sieh  Formen  finden,  die  auf  eine  Entwickelung  aus  Blut- 
piginenten  schliessen  hissen.  Kleine  krystallähnliche  Formen  von 
heller  brauner,  besonders  goldbrauner  Farbe  in  der  Nähe  der 
schwarzen  Pigmentmassen  legen  immer  den  Verdacht  nahe,  dass 
man  es  mit  in  der  Lunge  entstandeneu  Pigmenten  zu  thuu  hat.  Die 
chemischen  Keactionen  lassen  nur  zu  oft  im  Stich  und  stehen  sich 
hier  die  Angaben  sehr  scharf  gegenüber. 

Seitmann*)  giebt  an,  dass  sich  natürliche  Pigmente  in  Aetzkali 
lösen  und  durch  Salzsäure  als  blauschwarzes  Pigment  wieder  färben; 
Dressier**;  sagt,  dass  sich  cUis  Bronehialdrüscnpigment  —  mit 
vegetabilischer  Kohle  vollständig  identisch  —  weder  in  Alkalien 
und  Säuren,  noch  in  Alkohol,  Aether  oder  Chlorofonn  lr>se.  K  n  a  u  ff***) 
gicbt  ebenfalls  an,  dass  das  Lungenpigment,  wenn  auch  schwer,  in 
stärkeren  Reagentien  löslich  sei,  während  Kose hlako ff t)  dasselbe 

A.  a.  <).  S.  :uo. 
♦*i  Präger* 8  VierteljahrBchr.  Bd.  2C.  Iloft  1.  S.  59. 

Virchow  s  Archiv.  3'.».  Bd.  S.  457. 
+)  Virchow's  Archiv.  35.  Bd.  S.  IVJ. 
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sH*lf>st  hei  anhaltendem  Koeheu  wetlcr  dun^h  MiDt*rä]j*äan?n ^  nocli 
durch  Alkiilien,  Doch  durch  ein  Gemisch  \  m  ehloniiiurcm  Kali  itii 
SalzKaiire  zerstürt  vverdon  litsst,  wähn'tMl  die  ^lillo  «     '  " 
dvv  Uchnndhmg  oiit  8i.^hwefoMiire  unter  allniahlieher  Ii , 
Salpetersilurc  bei  gleichzeitiger  Envilriniiiig  luittirliclies  Pigment 
Kohle  mxi'  gleiche  Weise  zei'?^tr>re. 

Um  hl  es  üie  gelungen,  durch  ilie  ^ergcldedeuen  VerÄurh**  mi 
diesen  Reagctitieii  zu  einem  sicheren  Resultnte  zu  kominiMi 

Ich  licmcrke  ^chHet*slich  noch,  dasSj  Roweit  iti'  • 
migeii  reichen,  in  ;illen  Theilcu  —  die  Gestalt  der      ,  , 
rechnet  —  der  groU^n  und  teiuen  anatoiiikchen  Betitndo  ^icli  Alle 
gleich  bleiht,  gleichviel ,  oh  es  sieh  um  Holzkohle ,  um  Stetnkohld 
oder  lim  Oraidiit  hamlclt* 

Veimichen  wir  es,  an  der  Ilaud  dieser  Sectbasresullate 
Sy  ni  p t a  m e  der  A  n  t  |j  r a  k o  s  i  s  m  betrachten, 
a)  Hn^^ten  und  Au^^wurf. 
Der  Husten,  der  e^elhsherslHudlieh  ebensowenig  etwas*  PatUü- 
gnonionisches  haben  wird,  als  er  wohl,  wenn  (therhaiipt  Hyi 
aultretcn,  euier  der  ersten  V'^orboten  sein  mmn^  wird  als*  ein  quai  i.^.  . 
trockener  geschildert ^  der  zunächst  den  Zweck  liahcu  wird,  dii&J 
inhalirtcn  Frcmdkörijcr  heraitsznsichaffcu.   Er  wird  sofort  bei  den 
Eintritt  in  die  Staubatnio^phäre  sich  tuclden  und   so  lange 
keine  SehleimhantverUuderuugen  vurliegcn,  naddaj^en,  i^obaldj 
Arbeiter  ans  semer  ßtauligctltllten  Luft  herauskommt.  Wen 
einen  bleibenden  Charakter  annimmt,  bo  kann  wobl  mit  Recht 
geschlo^iscn  werden,  dass  katarrlui lisch  entzümlliche  Zu>^tlUide  in 
Schleimhaut  des  Bronehinlrohrc8  Platz  gcicriffen  haben,  daSv^j 
Schutzvorrichtungen  zur  raschen  Hcrau^ibettirdcrnng  der  inhal 
Kunier,  die  Ftimmerheweguiig,  nicht  mehr  ausreicht,  höelist  wahr-J 
scheinlieh  theilweise  vernichtet  ist    Aug  den  bekannten,  bei  den] 
Pneumonokoniosen  nicht  anders  sich  gestaltenden  Symptomen 
sich  die  fortschreitende  katarrbaliAche  Entzündung  deuten  lasseil 

Was  den  Answnrt*  betrittt ,  so  wu*d  er  vom  ernten  Begiii 
die  Farbe  des  Staul)es  zeigen,  bei  noch  normalen  Äcb!  -  ' 
eintaih  leicht  sehlchuiger  mit  beigemischten  Kob: 
sein,  später  den  Stadien  des  Katarrhs  entsprechend  bald  | 
zUhe^  ninciiireieh,  l*ahl  eitrig,  je  nach  dem  weiteren  F-^  ' 
der  Lungenatlection  geballt,  zasammenfliesseud,  lufthaltig  imi 
mit  oder  ohne  Blutspnren  erseheinen,  wie  man  ihn  eben  bei 
cnts|»rri  hendeu  patttologisehen  Vorgangen  kennt  und  beolmcl 
Immer  .djer,  so  lange  der  Patient  arbeitet,  oder  nicht  Vnm 


II.  lu  Folge  von  Inhal,  in  d.  Lungen  nachweisbarer  Staubarten. 


5o3 


cini^re  Wochen  aussetzt,  wird  das  Sputum  die  cliarakteristiselic 
Färbung  zeigen  vom  leicht  Kauchgi-auen  bis  zum  Tiefdunkelschwar/en. 
«ei  der  mikroskopisclien  Untersuchung  findet  man  die  Kohlentheilchen 
theils  —  und  dies  zwar  in  der  ei*sten  Zeit  vorwiegend  —  frei,  theils 
in  geblähte  Rundzellen  eingeschlossen,  die  wohl  zum  Theil  Alveolar- 
ciiithelien  entspreclien,  zum  Theil  den  oben  von  Knau  ff  erwähnten 
ausgefallenen  und  degenerirten  Cylinderepithelien  der  Kronchiolen- 
»chleimhaut.  Ist  der  Patient  erst  länger  aus  der  Arbeit  heraus,  so 
verschwinden  die  freien  Kohlentheilchen  und  schliesslich  auch  die 
in  Zellen  eingeschlossenen,  so  dass  der  Patient  —  wie  oben  in  dem 
Scitmann'sehen  Fall  erwähnt  —  bei  seinem  chronischen  Katarrh 
vollkommen  ungefärbte  Sputa  entleert.  Ist  dieser  Zustand  einge- 
treten, so  können  wir  damit  eine  relative  Heilung  annehmen,  denn 
entweder  ist  wirklich  alle  eingeathmete  Kohle  entfernt  und  nur  ein 
durch  den  Keiz  hervorgerufener  chronischer  Katarrh  zurückgeblieben, 
oder  die  Kohle  ist  im  tfcwebe  fest  eingeschlossen  und  damit  vor- 
läufig unschädlich  gemacht. 

Andei-s  wenn  der  Auswurf  fortdauert,  trotzdem  Patient  aus  dem 
Staube  heraus  ist,  oder  wenn  sich  bei  ihm,  auch  wenn  er  fortarbeitet, 
anderweitige  Befunde  in  den  Si)uti8  zeigen.  Wenn  im  ersteren  Falle 
unter  solchen  Umständen  wieder  freie  Kohlentheilchen  autlreten,  so 
können  dieselben  naturgemäss  nur  aus  dem  Gewebe  kommen,  und 
insofeni  bekommt  die  mikroskoi)isehe  Untersuchung  eine  enorme 
diagnostische  und  prognostische  Bedeutung.  (Seitmann  ist  geneigt 
anzunehmen,  dass  eine  starke  seröse  Durchtränkung  des  Lungenge- 
webes eine  Ausspülung  der  Kohlenpartikel  nach  den  Alveolen  hin 
und  deren  consecutive  Expectoration  bewirken  könne.  Dies  scheint 
uns  kaum  wahrscheinlich  und  jenem  von  Seit  manu  angettihrteu 
•Symptomencomplex  widerspricht  die  Annahme  eines  umschriebenen 
Zerfalles  in  Folge  von  i)neumonischer  oiler  i)eribronchitischer  Ent- 
zündung in  keiner  Weise.) 

Im  zweiten  Falle  wird  die  Diagnose  dann  sicher,  wenn  sich  in  den 
^>putis  neben  freien  Kohlentheilchen  elastische  Fasern  finden  lassen. 

b)  Dyspnöe. 

Von  allen  Autoren  ist  Dyspnöe  als  eine  der  ersten  und  quälend- 
sten Erscheinungen  der  Lungenanthrakose  angegeben  und  die  ganze 
Stadieneintheilung  von  Croiiue  basirt  zum  Theil  auf  dem  erst 
schwächeren,  dann  stärkeren  Hervortreten  der  Athenmoth. 

Die  Annahme  Seit  mann'»*),   dass  die  Kohlenanhäufungcn, 
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sobald  sie  einen  gewissen  Grad  erreiehen,  durch  Verminderung  der 
Athmungsflüche  im  Allgemeinen  den  Gasaustausch  beeinträchtigen 
und  Dyspnoe  erzeugen,  liegt  wohl  ziemlich  nahe,  wenn  man  Befunde 
ins  Auge  fasst,  bei  denen  die  Anhäufung  von  Süiub  ohne  andenveitige 
Gewebsveränderungen  so  enorm  ist,  wie  z.  B.  in  dem  ersten  Traube- 
schen Falle.  In  den  wcitxius  meisten  Fällen  indessen  wird  die 
Dyspnöe  auf  Rechnung  des  chronischen  Bronchialkatarrhes  und  der 
dadurch  erschwerten  Expectoration  der  Staubtheile  zu  setzen  sein. 
Nicht  minder,  vielleicht  noch  sclnverer  muss  das  Emphysem  hier 
angeschuldigt  werden.  Ob  dies  allein  auf  die  Staubeinathmung  be- 
zogen werden  kann,  ist  nach  dem,  was  wir  oben  gesagt  haben,  sehr 
fraglich,  freilich  wohl  aber  nicht  absolut  zu  venieinen,  da  fast  alle 
Kohlenarbeiter,  wenn  sie  eine  grössere  Reihe  von  Jahren  dieser 
Schädlichkeit  ausgesetzt  waren,  an  echtem  Emphysem  leiden  sollen. 
Indessen  wird  man  kaum  einen  solchen  Emphysematikcr  finden^ 
der  nicht  vorhergehend  an  Bronchialkatarrhen  und  zwar  solchen  mit 
chronischem  Verlaufe  gelitten  hätte,  von  den  anderen  schädlichen 
Einflüssen,  die  diese  Leute  treffen,  ganz  abgesehen.  Fast  alle  der- 
artige Arbeiter  haben  schwere  mit  Muskelanstrengung  verbundene 
körperliche  Arbeit  zu  verrichten  und  haben  schon  darum  ein  Anrecht 
auf  Acquisition  echter  Emphyseme  vor  Anderen  voraus. 

Eine  andere  Quelle,  aus  der  die  Dyspnöe  besonders  in  den 
früheren  Stadien  hergeleitet  werden  könnte  und  auch  von  einzelnen 
Autoren*)  hergeleitet  wird,  ist  die  bei  den  Stcinkohlenbergarbeitem 
so  oft  beobachtete  Anämie,  die  die  Folge  sein  soll  der  mangelhaften 
Ventilation  des  Blutes  in  den  Lungen,  in  welchen  die  Kohlenein- 
lagerungen die  Blutgefässe  förmlich  erdrücken  und  für  das  Blut 
undurchgängig  machen. 

c)  Lungenphthise. 

Es  ist  eine  allgemein  von  allen  Autoren  anerkannte  Thatsache^ 
dass  Degenerationen  des  Lungenparenchyms  bei  Kohlcnarbeitem 
zwar  vorkommen,  aber  doch  eine  im  Ganzen  —  besonders  im  Ver- 
hältniss  zu  anderen  Staubarbeitem  —  seltene  Erkrankungsform  sind. 
Diese  Thatsachc  ist  so  auffallend,  dass  man  geneigt  war,  dem 
Kohlenstaub  eine  specifische  Wirkung  gegen  Tuberkulose  und  Lungen- 
schwindsucht zu  vindiciren.  Doch  steht  so  viel  fest,  dass  sowohl 
chronisch  pneumonische  als  auch  interstitiell  pneumonische  Processe 
bei  Kohlcnarbeitem  vorkommen,  dass  sowohl  grosse  narbige  Indu- 
rationen, als  auch  Cavernen  bei  Individuen  beobachtet  werden,  die 


*}  Croquc,  hjcbmidrs  Jabrbücher.  Bd.  126. 
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im  Kohlenstaub  arbeiten.  Der  Umstand,  dass  diese  Erkranknngs- 
formen  nur  bei  solchen  Arbeitern  vorkommen  sollen,  die  sehr  lange 
in  ihrem  Berufe  thätig  waren,  also  bei  den  höchsten  Graden  von 
Anthrakose,  dass  sie  zumeist  in  englischen  Kohlenwerken  beobachtet 
werden,  in  denen  die  Arbeiter  neben  den  Kohlentheilchen  ziemlich 
bedeutende  Mengen  Kieselerde  einzuathmen  haben,  sowie  dass  sie 
trotz  der  schlechten  sonstigen  Verhältnisse  der  Grubenarbeiter  spe- 
ciell,  die  auf  der  einen  Seite  von  Licht  und  Lull  abgeschlossen  sind 
und  ein  ungeordnetes  wenig  geregeltes  Leben  führen,  trotzdem  also 
hier  alle  Vorbedingungen  flir  Entstehung  der  Luugenphthise,  wie  sie 
sonst  allgemein  gelten,  vorliegen,  so  sehr  selten  sind,  erhöht  noch 
die  Vermuthung,  dass  in  dem  Kohlenstaube  als  solchem  ein  gewisses 
Schutzmittel  gegen  Entstehung  dieser  Krankheiten  zu  erkennen  ist. 
Die  Erklärung  für  die  Entstehung  solcher  Krankheitsformen  zu 
finden,  ist  freilich  nicht  schwierig.  Sollten  auch  wirklich  die  in  die 
Gewel>e  autgenommenen  Staubthcile  keine  directe  Veranlassung  zu 
Parcnchymerkrankungcn  abgeben,  so  liegt  doch  in  den  hartnäckigen 
langdauernden  lironchialkatarrhen  die  Möglichkeit  eines  Fortkriechens 
des  Processcs  von  den  Bronchial  wänden  auf  das  benachbarte  Gewebe 
und  der  dadurch  hervorgerufenen  parenchymatösen  Erkrankung, 
die  schliesslich  zur  Induration  mit  ihren  Folgezuständen  führt. 
Dass  endlich  die  Anfüllung  mit  Staubtheilen  bei  eingetretenen  an- 
der>veitigen  entzündlichen  Erkrankungen  des  Lungenge wel>es  (Pneu- 
monie insbesondere)  eine  gewisse  Disposition  zum  Zerfall,  zur  Mor- 
tification  und  Cavemenbildung  involvirt,  liegt  sehr  nahe,  wenn 
man  bedenkt,  dass  aber  doch  durch  die  oft  enorm  dichte  Einlagerung 
die  Unwegsanikeit  einer  gnisseren  Zahl  von  Capillaren  hervorge- 
rufen werden  nmss.  Unerklärlich  bleibt  freilich  immer,  warum  so 
ganz  enorme  Anfüllungen  mit  Kohlentheilchen,  wie  sie  z.  B.  die 
erste  Traube 'sehe  Lunge  zeigte,  ertragen  werden,  ohne  dass  Textur- 
erkrankungen eintreten.  Wir  werden  dadurch  eben  wieder  zu  der 
Annahme  einer  einzelnen  Lungen  innewohnenden  griJsseren  Vulnera- 
bilität gedrängt,  die  in  einzelnen  Fällen  der  schützenden  Knül  der 
Kohle  einen  Damm  setzt,  resp.  ihr  die  Wage  hält. 

d)  Secundäre  Processe,  als  Störungen  in  der  Blutcircula- 
tion  erklären  sich  aus  den  chronischen  Bn)ncliialkatarrhen,  aus  den 
Einlagerungen  in  das  Parenchym  der  Lungen  uiul  die  dadurch,  wie 
allenhiUs  durch  Emphysem,  bedhigte  Einengung  der  Blutbahn  aufs 
Einfachste.  Dilatation  und  Hypertrophie  des  rechten  Herzens,  Venen- 
stauangen,  Leberschwellung,  partielle  und  allgemeine  Oedeme,  be- 
dürfen ebenso  wenig  einer  besonderen  Erklärung  als  die  im  Verlaufij 
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der  —  wenn  aiicb  seltenen  —  Phthise  aurtreteMfleii  Ftübererscheii 
nngen,  der  MiiraBrnui»   und  die  AuBmie,  welch  letttcns  ttidca9Qa| 

cheuso^ehr  auf  andere  äusBere  Verhältiusse  —  in  Bezug  :      '  ' 
an  geeigneter  Eruiliiiiing:^  guter  Luft  und  geHrflrb  ti  if  T,r1. 
—  bezogen  werden  kann. 

Man  wird  von  um  niebi  erwarten,  dasä  wir  eine  be^i^üiulf 
Thera  pie  der  in  Kede  stehciideti  Erkninkung  atifsielleu,  8ie  weiebtl 
in  keiner  Weise  von  der  Therapie  ab,  die  in  allen  f*nh*hen  Fjületij 
giltj  die  auch  oline  Htanbinlmlatio»  entstanden  mnh  Die  Conditio 
eine  qm  mn  wird  iniTuer  die  Entteriinng  i\m  der  Staubätino«*|di3röJ 
«ein  und  da  diese  dauernd  nur  m  den  selteustcü  Fällen  nilij^Hehl 
i^ein  wird»  f^o  tlUlt  dag  ganze  Gewicht  anf  die  Prophylux  der| 
im  letzten  Ab-sehintt  die  Kede  sein  soll 

Der  Grund,  weshalb  wir  bei  der  Besehreibung  der  Aotbrakoeiü 
m  ausführlieb  geworden  niud^  liegt  einfaeb  darin,  ih^i^  üie  im  All-I 
gemeinen  ein  Prototyp  aller  Pneunjonokoniosen  ahgiebt    lü  deatl 
aachfnlgendcu  Capiteln  k<*nnen  wir  um  dann  unter  Hinbliek  auf  Uasj 
hier  Gesagte  um  m  ktlrzer  fai^seu* 


Wir  reehnen,  wie  wir  sclion  oben  angedentet  habi  li  ,  zu  d 
Kribicnartcn,  die  liaiitig  zur  lubalation  kommen,  die  llolzkublc^ 
die  SteinkoblCj  den  Graphit  und  den  Rusb,  und  bemerkeii 
zuvrirdergit,  das8  iu  den  morphologischen  Eigeuselndlten  dieser  vier 
Htäubsorteu  allenling«  xiemlicb  bedeutende  Untenseliiede  obwalten, 
die  indessen  in  ihrer  Wirkung  auf  daf*  Lungeugewebe  itierkwtirdiger 
Weise  keine  grot^sen  Unterschiede  erkennen  laj^t^en* 

Die  Molekille  der  Holzkohle  ehan*kteriHiren  sieh  sehr  wuhl 
dureh  ihre  enorm  spitzigen^  scharf  kantigen,  theits  ?>ebwarzcn,  tbeilti 
besonders  an  den  ItUndern  braunschwarzen  Formen,  deren  einzelne 
durch  die  wohl  erbaltenen  Porenkanäleben  der  Tüpfelzellen  sieh 
noch  besonders  als  einer  bestimmten  Holzgattung  angehörig  kenn- 
'zeichnen. 

Der  Steinkohlenstaub  zeigt  sieh  unter  dem  Miki*oskop  y^usainmeii- 
gesetzt  aus  bedeutend  kleineren  theils  einfach  rundlieben j  theih 
eekigeo,  selten  seharten  und  spitzigen ,  meist  tintenscliwarzen,  in 
recht  dtinnen  Stückchen  an  den  Bändern  f)rami  durcIisrliiTinn^^nHlori 
Jlolekülen. 

Rnss  sowohl  als  Graphit  zeichnet  sieb  aus  als  bestehend  am 
tiet^cbwarzeu  rundlichen  kleinen  nie  eckten  Kürnern, 
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Von  den  Gewerben,  die  diesen  Staulworten  vor  Allem  ausgesetzt 
sind,  wären  besonders  zu  erwähnen: 

1)  Holzkolile;  Köhler,  Kohlenhändler,  Kohlennitiller  (zur 
ültramarinbereitung,  Pulverbereitung  etc.),  Heizer. 

2)  Steinkohlen:  Bergleute ,  Kohlenhändler ,  Kohlenträger, 
Heizer. 

3)  ßuss:  Schornsteinfeger,  Bergleute. 

4)  Graphit:  Giesser  imd  Former. 

Im  Allgemeinen  ist  nach  den  Angaben  in  der  Literatur,  zu- 
sammengestellt von  Hirt,  zu  constatiren,  dass  sich  die  Kohlenarbeiter 
unter  allen  Staubarbeitern  relativ  der  besten  Gesundheit  ertreuen. 
Die  statistischen  Angaben  Hirt 's  geben  folgende  Resultate: 
Nach  dem  Sanitätsbericht  des  obei*schlesi8chen  Knappschafts- 
vereines pro  1S62 — IS67  litten  an  inneren  Erkrankungen  39,879  Berg- 
leute, von  diesen  6,553  =  16,4  an  Katarrhen  der  Respirations- 
organe, 1836  —  4,7  an  Pneumonie,  394  —  0,9  «o  an  Emi)Iiysem, 
345  —  0,8  ^/o  an  Phthisis. 

Eine  weitere  Tabelle  von  Hirt  gibt  an,  dass  von  100  Er- 
krankten an  Phthisis  litten: 

anorganischen  Staub  inhalirende  Arljciter   26  % 
organischen        „  „  „        17  „ 

gar  keinen        „      -     ^  n        H  n 

Kohlenstaub       ^  „       1,3  „ 

und  eine  Tabelle  über  Brustkrankheiten  im  Allgemeinen  bei  Kohlen- 
Arbeitern  : 


Phthisis 

Chron. 
Bron. -Katarrh 

Emphysem  ^  Pncum. 

l 

Sa. 

In  Oberschicsien: 
14S,4*i'>  Untersuchte 
39,s7y  innerlich  Kranke. 

»,S 

16,4 

■ 

0/J  4J 

22,S 

In  Hörde  (Heg.- Bez.  Arnsberg): 
11,499  Kranke. 

IS.3 

23.0 

In  Breslau: 
49  Kranke. 

2,0 

22,4 

%i    i  14,» 

4fi.9 

In  diesen  Tabellen  finden  sich  zwei  Notizen,  die  besonders  in 
die  Augen  fallen:  das  ist  die  geringe  Zahl  der  Emphyseme  und 
der  Phthisen. 

Was  das  Emphysem  betrifft,  so  ist  dies  Resultat  um  so  auf- 
fallender als  viele  andere  gewissenhafte  Beobachter  (s.  oben  Seit- 
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mann)  gerade  das  Gegentheil  behaupten.  Es  ist,  auch  abgesehen 
von  den  widersprechenden  Angaben,  diese  Thatsache  um  so  merk- 
würdiger, als  die  ehronisclien  Bronchialkatarrhe  in  der  oben  auf- 
gestellten Liste  die  auftallende  Zahl  von  16,4  und  1S,3"o  botrageiu 
Wo  bei  Staubarbeitcm  so  viele  chronische  Bronchialkatarrhe  sind, 
da  sollte  man  denken,  mlissten  mehr  Emphyseme  schon  um  jener 
willen  zur  Beobachtung  kommen.  Es  werden  wohl  in  die  Emphyseni- 
liste  nur  ganz  reine  uncomplicirte  Fälle  autgenommen  und  alle 
mit  starken  chronischen  Katarrhen  in  die  Katarrh-Kategorie  gestellt 
sein.  Auch  haben  wir  schon  oben  angettlhrt,  dass  die  Frage,  ob  Stanb- 
einlagerung  allein  llir  sich  Emphysem  veranlassen  könne,  noch  lange 
nicht  im  bejahenden  Sinne  entschieden  werden  könne.  Gerade  diese 
Zahlen  möchten  dagegen  sprechen.  In  unserem  Krankenhause  — 
wir  setzen  diese  Zahlen  zum  Vergleiche  hierher,  wurden  in  20  Jahren 
32,573  innerlich  Kranke  aufgenommen;  20,23  <»/b  davon  litten  au 
Krankheiten  der  Respirationsorgane,  ziemlich  genau  den  22,S  *Vo  der 
Kohlenarbeiter  nach  Hirt 's  oben  mitgetheilter  Tabelle  entsprechend. 
Der  chronische  Bronchialkatarrh  beträgt  7,53  ".o  aller  Krauken,  das 
Emphysem  (reines)  (»,5^>  Zu  alledem  kommt  noch,  dass  Hirt*) 
erzählt,  in  Brüssel  sei  ihm  mitgetheilt  worden,  dass  die  Menge  des 
Emphysems  unter  den  Kohlenarbeitem  bedeutend  abgenommen  habe, 
seitdem  dieselben  nicht  mehr  gezwungen  sind,  geblickt,  mit  vorne 
übergebeugtem  Oberkörper  zu  arbeiten,  sondern  nach  besserer  Aas- 
arbeitung  der  Gänge  aufrechtstehend  ihrer  Beschäftigung  nachgehen 
können. 

Noch  viel  auffallender  ist  die  geringe  Anzahl  der  Phthisiker, 
sie  ist  unleugbar  und  so  si)richt  auch  die  Statistik  für  die  Richtigkeit 
der  oben  ausgesprochenen  Annahme,  dass  in  dem  Kohlenstaub  Etwas 
liege,  was  der  Entstehung  der  Lungenschwindsucht  entgegen  wirkt. 
Welcher  Art  dieser  EinHuss  ist,  das  können  wir  freilich  nicht  an- 
gel)en.  Die  Resultate,  die  die  Untersuchung  über  die  Heizer  in 
llasciunenwerkstätten  gibt,'  weichen  von  den  Kohlenarbeitern  nicht 
ab  und  die  Gesundheit  der  Kohlenbrenner  ist  eher  eine  noch 
günstigere,  was  sich  wohl  daraus  erklären  lässt,  dass  ihre  allerdings 
sehr  staubige  Beschäftigung  meist  im  Freien,  also  bei  sehr  kräftiger 
Ventilation  vor  sich  geht.  Vidlig  mit  diesen  Angaben  übereinstimmend 
ist  das,  was  sich  von  den  im  Russ  Arbeitenden  eniiren  lässt.  Hiezn 
zählen  vor  Allem  die  Schornsteinfeger.  Freilich  ist  mit  diesen  eine 
Statistik  nicht  zu  machen,  denn  ihre  Zahl  ist  aller  Orten  zu  klein. 
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Aber  sowolil  Hirt'»  Erhelmii{j:en ,  ah  auch  unsere  Erialiniiigen 
coustatireii,  dass  Erkrankimireii  unter  dieser  Kategorie  von  Leuten 
im  Allgemeinen  selten  sind.  Naeli  Lewin  fanden  sieh  von  45 
imtcn>ucliten  Selionisteinfegern  S:{,()i'o  gesund;  nach  einer  Dienstzeit 
von  5 — 10  Jahren  waren  noch  50  *7o,  nach  mehr  als  10  Jahren 
92,:^      vollkommen  gesund. 

C4ünstigere  Verhältnisse  kann  man  sieh  wohl  nicht  denken! 
Was  das  (iemisch  von  Russ  und  Kohle  betrift't,  so  sind  die  Verhält- 
nisse der  dieses  Stauhgemisch  einathmenden  Arbeiter  identisch  mit 
denen  der  Kohlenbergleute,  denn  nur  bei  dieser  Arbeit  wird  dieses 
Gemisch  vorkonnnen  (Kohlentheilc  und  Lampenruss  oder  Pulver- 
dami)t'). 

l'eber  die  dem  ]h*aun  kohlen  staub  ausgesetzten  Arbeiter 
fehlen  uns  i)ersönlich  alle  Erfahrungen  und  auch  Hirt  weiss  Ge- 
naueres darüber  nicht  anzugeben.  Aus  einem  Aufsatz  von  Schirm  er*) 
ist  zu  entnehmen,  dass  die  Atmosphäre  in  den  Gniben  enorm  staub- 
geschwängert ist,  dass  in  Folge  dessen  die  Arbeiter  häufig  an  Ka- 
tarrhen und  deren  Folgen  litten. 

Die  letze  Form  der  Kohle,  die  unseres  Wissens-  zu  Pneumono- 
konoisis  führt,  ist  ein  Oemisch  von  Holzkohle  und  Oraphit. 

Dies  (Jemisch  kommt  zur  Verwendung  in  Eisen  und  Metall- 
giessereien,  wo  die  zum  Guss  fertigen  Formen  mit  dem  feinsten  Ge- 
misch dieser  Art  eingestäubt  werden,  bei  welcher  Arbeit  die  damit 
Beschäftigten  in  einer  fast  undurchsichtigen  srhwarzen  Wolke  sitzen. 
Unsere  Beobachtungen  ergeben  als  Krankheitsformen  chronische 
Katarrhe  und  deren  Folgen.  Wir  schicken  voraus,  <lass  gerade  bei 
den  Giessern  —  nicht  den  Formern  — ,  denen  diese  Arl>eit  zukommt, 
eine  nicht  un]»eträchtlii-he  ]\Ienge  anderwritig^r  Schädlichkeiten  ein- 
wirkt (die  rnornie  Hitze,  die  dadurch  reichlich  gegebene  (ielcgenheit 
zu  Verkühlungen,  die  beim  (ii'lb-  und  IJothgicsscr  sich  entwickelnden 
schäiiiichen  Däniple  etc.K  müssen  aber  ctnifstatiren,  dass  uns  Aiele 
brustkranke  <Iie>>t  r  das  Jaiu-  hindurch  zur  Hehandlung  im  Kranken- 
hause  kommen  und  diiss  allgemein  unter  diesen  Arbeitern  in  hiesiger 
Stadt  die  Meinung  gilt,  ihr  .Metier  sei  besonders  gefährlich  unil 
disponire  mehr  als  andere  zu  Lungenkrankheiten.  Zur  Se<-ti«»n  ist 
uns  nur  Einer  ^rekonnnen  ),  der  chronische  pneunnnn'sche  Proeesse, 
MiliartuberkuloM*  und  schwielige  Knoten  in  den  Lungen  als  Leichen- 
befund ergab.    Die  EiidagernngcMi  von  Hol/.kohle  und  flrapliit^taub 
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war  niikro8koi)i8ch  nachzuweisen  und  die  Sputa  der  in  letzter  Zeit 
beobachteten  lungenkranken  Giesser  gaben  denselben  Befund. 

Bezüglich  der  dem  entgegenstehenden  Befunde  verweisen  wir 
auf  Rosen t ha  1  (Schmidt's  Jahrbücher.  132.  S.  160  flf.)  Der 
Grai)hitstaub  bei  der  Bleistiftfabrication  fällt  nicht  ins  Gewicht,  da 
der  Graj)hit  nass  gemahlen  wird,  und  beim  Schneiden  der  Stifte 
der  llolzstaub  weit  tU)erwiegt. 


2)  Einlagerung  von  Metallstaub  in  die  Lungen. 

—  Siderosis  pulmonum.  — 

Der  Nachweis  derartiger  Staubeinlagerung'en  in  die  Lungen  ist 
—  abgesehen  von  dem  Holzkohlenstaub  —  ein  noch  weit  sicherer 
und  einfacherer  als  bei  der  Anthrakosis,  insofern  die  chemische 
rntersuchung  hier  nie  im  Stich  lassen  kann. 

Die  genauere  Kenntniss  von  der  Einlagerung  des  Metallstaubea 
in  die  Lungen  der  Arbeiter  ist  indessen  erst  vor  so  kuiv.er  Zeit  er- 
worben, dass  es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  dass  noch  nicht  mehr 
Nachweise  geliefert  sind.  Ausser  einer  Mittheilung  von  Grecnhow 
über  die  Lungen  eines  KupferbergAverk- Arbeiters  sind  unseres  Wissen 
nur  Fälle  veröttentlicht,  in  denen  es  sich  um  Authahme  von  Eisen- 
thoilchen  und  zwar  in  oxydirter  Fonu  handelt.  Dass  gerade  solche 
Fälle  zur  Beobachtung  und  Beschreibung  gekommen  sind,  liegt  frei- 
lich augenscheinlich  in  dem  weit,  und  unter  allen  Metallen  am  aus- 
godolmtest  verbreiteten  Gebrauch  des  Eisens. 

Zenker  war  der  Erste,  der  —  im ; Jahre  IS65  —  den  stricten 
Naehwois  geliefert  hat,  dass  Eisenstaub  in  die  Lungen  eingeathmet 
worden,  und  dort  abgelagert  Erkrankungen  des  Gewebes  henror- 
rui'on  kann. 

Zuerst  gelang  es  bei  einer  Form  des  Eisens,  die  um  ihrer  sich 
dem  Gewebe  der  Lungen  mittheilenden  Farbe  willen  stark  in  die 
Augen  tiel. 

Es  waren  die  Lungen  einer  Arbeiterin,  die  im  Nürnberger 
städtischen  Krankenhause  gestorben  war.  deren  Besehättigung  darin 
bestanileu  hat  ,  Fliesspapier  durch  trockene  Einreibung  von  -Eng- 
lisihrotlr  roth  zu  tarbeu.  An  diese  -rothe"  Eiseninnge  schlössen 
<ich  scliwarze  Eisenlungen  an.  in  denen  sieh  Eisenoxyduloxyd 
und  phosp  hör  saures  Eiseuoxyd  durch  die  chemische  Unter- 
"^uchung  nachweisen  Hess.  Eine  vierte  Modilication  der  Eisenlunge 
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wird  sich  ergeben,  wenn  mau  die  Lungen  der  Schleifer  beachtet,  in 
welchen  sich  ein  Geraisch  xon  Eisen  und  Sandsteinstaub  finden 
lassen  muss. 

Wjis  nun  die  Pathogenese  der  Siderosis  pulmonum  betrifft, 
so  gilt  von  ihr  alles  das,  was  wir  oben  von  der  Anthrakosis  gesagt 
haben.  Sie  kann  entstehen  Uberall  da,  wo  Eisenstaub  in  der  Luft 
fein  vertheilt  vorkommt.  Sie  wird  am  raschesten  und  intensivsten 
sich  da  entwickeln,  wo  der  Staub  am  feinsten,  am  dichtesten  ist,  wo 
die  Luft  am  meisten  stagnirt,  wo  der  Arbeiter  möglichst  unausgesetzt 
in  demselben  verweilt.  Diese  Bedingungen  beginnen  beim  Schlosser- 
und  Schmicdegesellen  imd  reichen  durch  alle  die  zahllosen  Industrie- 
zweige, in  dertjn  Folge  Eisentheile  staubförmig  in  die  Lunge  ge- 
langen können,  hindurch  bis  zu  jenen  MUdchen,  die  wie  die  Trägerin 
der  ersten  Zenker'schen  Lunge,  täglich  10  — 12  Stunden  in  einer 
Atmosphäre  zubringen,  die  um  der  rothen  Staubwolken  willen  fast 
undurchsichtig  zu  nennen  ist. 

Noch  weit  schwieriger,  als  bei  der  Anthrakose,  wird  es  bei  der 
Siderose,  ein  allgemeines  Krankheitsbild  aufzustellen.  Es  liegt 
dies  einfach  darin,  das  die  Siderosis  der  Lunge  eine  erst  vor  Kurzem 
(ISOf))  entdeckte  Krankheit  ist,  die  selbstverständlich  nicht  zu  so 
zahlreichen  eingehenden  umfassenden  Studien  Veranlassung  gegeben 
hat,  wie  es  bei  der  Anthrakose  der  Fall  war.  Findet  ausserdem 
auch  das  Eisen  eine  wohl  ebenso  verbreitete  Anwendung  und  noch 
verbreiteterc  Bearbeitung  als  die  Kohle,  so  sind  eben  doch  die  Be- 
schäftigungen dabei  lange  nicht  mit  so  viel  Staubentwicklung  ver- 
bunden, als  bei  dieser,  wozu  noch  kommt,  dass  nur  in  seltenen 
Fällen  der  Eisenstaub  so  fein  vertheilt  ist  wie  der  Kohlenstaub, 
ganz  abgesehen  von  der  unzweifelhaft  bedeutend  grösseren  Schwere 
der  Moleküle. 

Unsere  ganze  Kenntniss  vom  Verlaufe  der  Krankheiten,  die  in 
Folge  der  Einathmung  und  der  daraus  resultirenden  Einlagerung 
von  Eisenstaub  in  die  Lungen  entstehen,  gründet  sich  auf  11  Fälle, 
deren  zwei  Zenker  beobachtet  und  besehrieben  hat,  deren  einen 
wir  in  den  Journalen  unseres  Krankenhauses  gefunden  haben,  während 
die  tlbrigen  acht  Fälle  unter  unserer  directen  Beobachtung  verliefen. 

Von  diesen  11  Fällen  hatten  S  Eisenoxyd  (als  Englisch- Kot h) 
eingeathmet,  theils  (sieben)  als  Pai)ierfärberinnen  (s.  unten),  theils 
(1)  als  (ilasschleifer,  zwei  Fälle  hatten  Eisenoxyduloxyd,  als  Bleeh- 
schlcifer  (s.  unten),  ein  Fall  i)hosphorsaures  Eisenoxyd  als  Farben- 
mischer eingeathmet. 

Zwei  dieser  Fälle  starben  an  anderweitigen  Krankheiten  und 


kiiniea   mir  ziinUlig        ilom  LeicliciilfHch  zur  Beoiiachtn' / 
lohen  nnrh  und  sielieu  giügeji  uiittT  Jen  ErsdieiiiiingcD  _.>ti 
Hell wiiiibii eilt  zii  Gnujile.    Ik^zlij^Hcli  dm  ersitcn  .Aiirtretoiis  der  l\a 
Jnrrlie  verliillt  ait'li  Alk*i*  cbci)«o  wie  bei  der  Antlirnko^c,    Sie  sind 
dm  erste  iSymptom,  diis  wolil  KeiiioQ  rerftehoid,  der  siHi  «itjirke 
mit  EiseriHtatili  goitillter  AtiiuTHphHro  ruiswetzt    Auch  Ik-.  In 
S|»ii!a  gilt  alles  oheti  fiei^airte^  man  darf  cheii  nnr  fttnti  K^iu-  jv>eo- 
pjvrtikel  setzen  und  im  Auge  Ijelmlten,  tUm  i]vr  Naelnvein  tu  der 
*S|iutm  ein  leiditer  i-st,  wenn  man  dieselbet»  iriit  verdünnter  ÄnlziOlö 
Ireltandelt  und  mit  Ferronevankliuni  verBetzt.    l>a(<  miistiiUi^aJe  Ber 
liner  liL'ui  lieht  jeden  ZwelfeL   (Uass  hier  ein  etwa  starker  Blut 
gLdmlt  der  Hjmta  besondersit  in  Recluinng  gebraelit  werden  nittöft,  * 
f^eUmtvcrj^tHndlielj/) 

I*er  Zeitpunkt,  iunerlirdU  dessen  vom  Eintritt  in  tliß  Sinuh 
atinof*iibäre  an  gerechnet  öicli  die  ersten  emstlielien  Kniiikhi 
ci^eheinnngen  melden^   ist  verschieden  lang.    Wir  br  i  ^^ 
deren  Euitritt  seliofi  niich  Ii  Monaten  und  wieder  er!§t  nacli  . 
den  ersteren  Fall  nllerdingi^  bei  einer  Person,  die  «ielier  ^v\%o 
leifb-nd  iln^e  Arfieit  autgenomnien  hat.    Genauere  Angalieii  riebe 
weiter  tniten. 

Hereditäre  Momente  —  in  Uezng  auf  Phthise  der  Eltern 
fiunlen  sieli  bei  dreien,  bei  dreien  wurde  niclUi«  ertiirt,  hei 
tilnren  waren  sie  auBzujseldie.sHen ,  in  keinenj  Falle  l»bcrwi>u:rTi  ^fe 
demnaeli. 

Der  ganze  Verlauf  vom  Eintritt  der  schweren  Kiüiikhiiu^r' 
seheinnugen,  die  die  Arbeiter  zum  Arzte  tllhrcn,  an  gereelmct,  er- 
streckte ^ich  <hirchscliT:ittlich  auf  «w  ei  Jahre  ^on  den  er«ton  wemmi- 
liehen  Klagen  bis  zum  tinltlielien  Auf^gang  und  war  In  .\llem  an* 
.sebliessend  nn  ttat^  gewöbrdiebe  Bild  der  Lnngcn)dithise.  Hn^teUi 
erst  vorflbergeheiidj  dann  Ideihend,  Auswurf  erst  mucinreieher;  daiia 
eiteriger  Spnla  mei^t  mit  dentlieh  Bchon  nnUiroj^kojdHeli  sicLi  bils- 
AveiHeuden  Stanbtlieiien;  Zi^iehen  elinmisclier  Infiltrationen,  |deQrit!8cbe 
Atfeetionen,  Cavernenbiblung,  Fieherj  NaebtKohw^eiÄ«,  Diarrb^eni 
( ■oneuni)4ion  der  Kräfte,  hie  und  da  intereurrente  neute  Pnenmmiieii, 
partielle  Emidiyj^^enic  otler  l>roiichektatLsclie  Erschein ungejL  Hchtics^ 
lieh  alle  mir  denkbaren  con^ecutiven  Eri=ieheinnngen,  nls  StjiQitng^n 
inj  kleinen  und  grossen  Krei!^tauf,  llydropericardinm,  Hydrotlnira^t, 
Aseires,  Leber^ehw eilungen,  Albuminurie,  Anasarka.  Sc»  trat  l»ald 
rascher  bald  langsamer  der  Tod  ein  und  die  Sputa  afiKgeiiomincn 
unterschied  sich  rlie  Sidertjse  in  keiner  Weiise  von  dem  gewohntiai 
Bild  der  Lungenschwind^uclit. 
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Die  |)a  tholo^iHche  Anatomie  ergiebt  in  allen  Fällen  glotch- 
mässig  die  dichte  Durchsetzung  des  (»e wehes  der  Lungen  mit 
den  Staubpartikeln,  die  wir  hier  ebensowenig  wie  dort  auf  der 
Schleimhaut  des  Bronchial  roh  res  gefunden  haben.  Dem 
eingeiithnieten  Stjiub  entsprechend  ist  die  Farbe  entweder  schwarz 
(Eisenoxydnloxyd  und  |)hosphor.saures  Eisenoxyd),  oder  roth  (Eisen- 
oxyd) und  ist  diesell)e  besonders  im  letzteren  Falle  schon  niakro- 
sk(»pi.sch  charakteristisch  tlir  die  Vertheilung  der  Einlagerungen.  Die 
Durchtränkung  des  Gewebes  mit  schwarzer  resp.  rother  Flüssigkeit 
offenbart  sich  beim  Einschnitt  in  die  Lungen  in  derselben  Welse, 
wie  sie  oben  von  der  Kohlenluuge  geschildert  wurde.  Im  lufthaltigen 
Parenchym  zeigt  sich  eine  den  Alveolen  entHi)rechende  maschen- 
tVtrmige  Zeichnung.  Dazwischen  schwielig  narbige  Stränge,  die 
einzelne  Partien  einschntlren  und  auf  dem  Schnitt  und  an  der 
Oberfläche  knotig  hervorspringen  lassen.  Charakteristisch  —  weil 
in  keinem  Fall  fehlend  --  sind  in  das  (lewcbe  eingesprengte  sehr 
derbe,  beim  Durchschneiden  knirschende,  hanfkorn-  bis  über  erlisen- 
gn»sse  siuf  dem  Durchschnitt  graugclbliche  Knötchen,  die  alle  Heckige 
und  streifige  Einlagerungen  /eigen  und  in  vielen  Exem|)laren  ein 
deutliches  stecknadcls|)itzgrosses  Lumen  erkennen  lassen.  Mit  diesem 
Jiefnnd,  dem  sich  Emphyseme  an  den  Lungenrändern,  mehr  oder 
weniger  starke  Färliungen  der  Bronchialdrtlsen ,  Bronchialkatarrhe, 
leichte  frische  |)leuritische  Auflagerungen  und  ältere  kleinere  Adliä- 
»ionen  anschliessen,  schliesst  der  Befund  in  den  Fällen,  in  welchen 
nicht  die  Siden^se  zum  Tode  getllhrt  hat,  ab. 

Entwickelt  sich  der  Fall  weiter,  so  nehmen  die  Knoten  an  Zahl 
und  Umfang  zu,  fliessen  auch  wohl  zu  grossen  Herden  zusammen, 
doch  immer  so,  dass  man  deutlich  deren  Zusammensetzung  aus  ein- 
zelnen Knoten  erkennen  kann.  Die  |deuritischen  Schwarten  nehmen 
an  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  ebenfalls  zu  und  zeigen  zahlreiche 
Ktrcifige  und  netzfiirmige  Einlagerungen.  An  versehiedenen  Stellen, 
jedoch  zumeist  in  den  Spitzen,  finden  sich  in  derbem  narbigen  <>e- 
welie  grössere  und  kleinere  glattwandige,  buchtige  oder  einfarlie 
<*averuen,  deren  Inhalt  in  den  meisten  Fällen  n(M*h  Staubpai-tikel 
leicht  nachweisbar  enthält. 

Auch  an  kleineren  und  gn»sseren  Käsiienlen  fehlt  es  nicht ,  die 
dann  an  den  Staubeinlagerungen  noch  die  alten  Alveolengreirzen  er- 
kennen lassen.  Sehr  instructiv  war  das  Verhalten  solrher  chronisch 
pneumonisehen  l'roeessc  in  einem  Fall,  <ler  nur  Monate  in  der 
Staubutni(»sphäre  gearbeitet  hatte  und  schon  lungenknink  in  diese 
Arbeit  gekoninnMi  war.    Die  älteren  Partien  waren  ganz  ungefärbt 
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t$tvbmut/Jg  graugelhy  ilie  jüngeren  Herde  Koigteu  das  ratlic  Manchen 
werk  in  öehönetcr  Weise.  Die  starke  p;irciieliymÄt<tße  S<?hwcUn 
hatte  dort  wohl  dem  Eindringen  der  Frcnidköriier  enirn  Hamm  cot 
gegengestttzt! 

Die  crouj>ö6  pnemnomseh  aifidrten  rartitni  der  Ki^enoxydtiloxyd 
limine  xeig^tcu  die  «diwnrzen  Flecken»  und  »StiTifen  ihü        -  ' 
in  den  die  Alveolen  titlleitdri»  lyiuplintjsirhc'n  Zelfvii  ,Lii 
spärliche  Ein  lB|?erungen . 

Nur  in  den  ItoeligriuUi^sU'ii  Fülk'ii  tiüdcn  .sicU  m  dvii  u^: 
ISrourhloleu  Oid  Eissenoxydtaileu)  rutUe  Flet-ke,  die  indefiR^u  Eiu 
In^irmigen  nur  in  den  tiefste o  Schichten  ihrer  Wände  ent 
iipreelien. 

Ein  ein/Jgeis  Mal  liahen  wir  in  einer  Eiöcnoxydlunge'^j  tiut 
kindf^lausitgrossen  nekrotiseheii  Herd  gefunden  ^  gelüllt  mit  einen 
Hel»njut/Jg  zirgelnieliiartigen  Detritus  und  mit  xottig  tbl/ig  flutrirea 
den  Wandungen^  dej^nen  ünigehnng  Htelleuweise  tnseh  puenmuni.^c' 
iiifilrrirt  eiwUien.  In  derselben  Lunge  laud  mvli  ein  ul»ge^*ehnitrte 
Brouehu?*  mit  krfindigeui  rotligellirbten  Inhalt. 

lu  kt*inein  Falle  tiindeii  wir  Eisenablageruugen  iu  irgend  einet 
underen  Organ  (die  Bronchi aldrUsen  Hus^geuoninien  L  Die  neeundilre 
Drganverilnderuugeu  waren  allewege  dieselben,  wie  sie  hei  der  An 
thrakose  ges?r'liihlert  hind,  es  verdient  mir  die  in  uiehrercn  Vikllt 
\<m  jiuKgejMligter  OirrUoi^e  vorhandene  Strieturirnng  der  Aei?te  di: 
f*iiluiouahirteneii  bei  ilircm  Eintritt  in  den  I^nngeubtlus  noeh  der  Er 
wähmnig  und  alleufalls  die  leielit  erkhirliehe  in  etti/.eluen  Fällen  h 
ohaditete  breale  Eruption  von  JliliartuberkebL 

Was  die  bisto logischen  VerliaUnisse  betrifft,  m  weichen  M 
iu  keiner  Weifte  in  Bezug  auf  die  Art  der  Einlagerung  und  Vorhrci 
tung  der  StaulKbeile  von  dem  uIj,  way  oben  von  der  Anfhrako^äe- 
gesagt  winde. 

Die  Knoten  ki^nnen  in  keiner  Weisse       Tiiherkel  gedeutet  ^vtr 
den,  i^ie  t\iderspreebeu  i^cliou  ruukroskopii?eh  v«ii|koinnien  dicj^er  Den 
tung,  und  wo  uelren  ihnen  eine  unzweifelhafte  Tnberkelernption  b 
obachtet  wird,  tritt  dieser  Unterschied  noch  deutlieber  tax  Tage,  Sier 
hestebeu****)  ^im  derbem  ischwieligcn  Biudcgewche,  weh'bcK  sieb  (naeh 
E^Higsiluresiusati)  dielit  von  sehr  kleinen  vorwiegend  spiiidellonnige 
I'lementen  durehBet^t  y.eigt,  die  theils  deutliche  kleine  Kei  ' 
halten^  flicilf*  in  groH«er  Ausdehnung  mit  feinen  migeJarbtcij  i 

^  DeuUeh.  Archiv  f.  klb.  Me4  IX.  B.  m  W. 
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neiid  fettigen)  Kihnehen,  theils  eudlicli  ganz  mit  Eisenkörneni  ge- 
getiillt  8ind. 

leb  habe  nie  demi-tige  multiple  miliare  Knötehen  in  einer 
Eisenlunge  .gesehen,  und  nie  solche  Knoten  in  einer  anderen  'nieht 
pnenmon(»koniotischen),  und  kann  die  Uindflei  sch'sehe*)  Auf- 
fassung dieser  Knoten  als  loealisirter  Tuberculose  um  so  weniger 
theilen,  als  ich  in  unverkennbar  Hebten  Miliartuberkeln  in  sideroti- 
scben  Lungen  eine  Staubeinlagerung  nie  finden  konnte,  obwohl  auch 
eine  grosse  Zahl  der  Knoten  allerdings  eentrale  verzogene  Lumina 
zeigen,  wie  sie  Rindfleisch  iS.  377)  beschreibt.  Schon  der  ma- 
kroskopis(rhe  Kefmnl  widerspricht  zu  sehr  dieser  Annahme. 

Ceber  die  Snigliehkeit  der  Nachweisbarkeit  der  Eiseneinlagerung 
in  die  Lungen  haben  wir  schon  oben  gesprochen.  Es  sei  hier  zur 
Bestätigimg  dessen  angetlihrt,  was  einige  chemische  Untersuchungen 
ergeben  haben. 

1)  Der  rrsti'Zenkcr'bchc  Fall  cuthielt  Mo  F«iO.» 

2)  Ein  Fall  von  uns  -      o.soT    ,    ,  - 

;i)  Ein  zweiter  von  uns  -      (M^o2  ^    ,    ,    =»  0,I7J2  F- lOi. 

4)  Ein  dritter  von  uns  -      o,los!)  .... 

5)  Ein  vierter  von  uns                  ~      ojr«  .... 
(;etroikDetes  Blut  enthttlt  0,22ri   .   .  ^ 

Die  trockne  Lungo  von  1)  7.1  ... 


llcmerkt  sei,  dass  die  zwei  Fälle  4  und  5  gerade  diejenigen 
sind,  in  welchen  <lie  Lungenaffection  nicht  zum  Tode  geltlhrt  hatte. 
RttckHichtli<*h  der  einzelnen  Krankheitserscheinungen  in  Hezug  auf 
diese  Sectionsbefunde  können  wir  uns  kurz  fassen,  ilenn  es  stimmt 
Alles  mit  dem,  was  oben  bei  der  Anthrakose  gesagt  wurde. 

Husten  und  Auswurf,  d.  h.  zunächst  des  katarrhalischen  Sta- 
diums, wird  ebenso  sich  zeigen  hier  wie  dort,  und  besonders  l>e- 
zltglich  des  mikroskopischen  Befundes  in  den  S|)utis  gilt  hier  Alles, 
was  dort  gesagt  ist.  Die  schwarze  und  rothe  Färbung  derselben 
wini  den  ersten  Anstoss  zur  genaueren  Untersuchung  geben,  bei 
der  eine  chemische  Prüfung  ebenso  einfach  und  lei<*lit  als  dort  schwie- 
rig «ein  wird. 

Die  DyspnTM'  war  in  unseren  Fällen  nicht  geringer  und  nicht 
grösser,  als  in  /jedem  Falle  von  chmnisehem  Bnmchialkatarrh  und 

•»  UiudtltMscb  u.  a.  O.  s. 
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Lnn^eiiphtliUc.  Jone  Etiiphysiniio  nml  nt*tljinnti)*chen  He**4^h\UTii.*a  ( 
in  Folire  derHi*ilM.'ii,  wie  wir  nln  \m  Anthrakose  fuHihiirblrt  itiit-j 
tJiriltcn,  fehlten  in  den  \mhvr  heo\m*hMcn  PtlllcH.  HcU^jit  *lie  sweil 
Fiille,  liir  niclit  zur  Phthise  ge<Iieliou  w;in*ii,  HoiHleni  ilurcl*  ^iiiiler-| 
wi'itige 'U'HÜHi'hf  KikriHiknngen  geendet  hütten,  buten  iiifht  ilas  Bild 
mil»^tantivcr  KiiipliVHciuc,  «ml  ia  den  anderen  E''illlen  hiit  da»  liicH 
und  da  iTotirtr  fmrtielle  Kni|iliyjstMii  elx*ii  nnr  die  Hedentiiu^  etneiil 
vieari  irttndeii.  Es  int  we^^iMi  des  eijen  ideht  allzu  liiliiti<^vts  Attf-^ 
treti  im  ron  awthnintigehen  BcHcliwcnlen  aiieli  gar  nicht  iirithwMiilt^i. 
ani'  die  Aiiänne,  svie  sie  bei  AnHirak*>se  i\h  Folge  dt^r  Eiiiti 
der  Bliitbahu  inid  ab  IJrsarhe  des  Lutthnni^ers  niige?^ehTdi!!irt 
zu  reenrrireiL 

Dan  eil  n  ra  kteri>i  ti  se  he  l^ei  di-iti  StauhinhalivtlniL^liu 
int  ohen  die  Reizung  des  Lungen|iarenel»yins  dureb  die  Ein  _ 
untl  als  deren  Ausdruck  und  Folge  die  Bildung  eirrhoUselicr  Kn4>teD^ 
die  fliv  dert,  der  wie  einnml  i^eneheii  hat,  ein  m  eigeTithUml5i^fH*^i  BiM 
liieteu,  wie  ieh  wenigstens  es  sonst  nie  gesehen  habe. 

leli  sehttesse  mieli  in  allen  Punkten  den  Austllhrnugcn  Zen- 
ker'js*)  an,  der  diese  Knoten  mit  ihrer  rein  bindegewebigen  Nnlii 
als  Uebihle  einjaeh  irritativen  Ursprung*^,  als  Produete  ehroniw^h  eilt-' 
ztindlielier  Vorgange  bofraehtet,  deren  eigentlieben  Siu  man  mit 
gro.sster  Wahrseheinliebkeit  in  das  interstitielle  Bindegewebe 
legen  kann.    E.s  wäre  denniseb  der  ganze  Proeess  als  lobul»rej 
interstitielle  indnri rende  Pneumonie  m  bezeiclmen,  de««»cnj 
Ausgangspunkt  in  den  loindiiren  Bronelnulzweigen  /Ji  «neben  ist»] 
ileren  Waufl  in  der  s^cbwieligen  Entartung  nntergegangen 
tiebeintj  wUbrend  die  im  Ocntrnm  vieler  Knoten  betindlieben  feinen  1 
Oeiriiinigeii  watirÄcheinlieh  die  n*>eb  restirenden  verengten  Lnmiiis] 
dntstelk^n* 

Es  ist  die  Mrigliehkeit  nirlit  uhzu^pre^lien,  tlä»«s  aneb  Eisett-I 
-tiinbeinliigerungen  in  Lungen  vorkonnnen,  ühne  dasjs  diidareb  Vcr-l 
;Hidernngen  im  Parenebyni  im  Stunde  kommen;  die  Hiatsaehe,  iim\ 
i*ieh  in  sonst  eirrhotiseben  Eiseuluagcii  grosse  lufthaltige  gauje  mr  \ 
mabs  aber  Uber  nntl  über  mit  Staubtbeileben  gefüllt**  Partitin  Sn-1 
den,  sprieht  dafKlr*  doeli  buhen  wir  nie»  aneh  in  ilen  Fallen  i 
in  welehen  die  HiileroKis  niebt  getodtet  iodte,  die  viel  erv 
sebwieligen  Knoten  ganz  vermisHt. 

^Vührend  mIso  demrtige  Proeejsse  in  de*i  1  ii'i  Kraule 

arbeiter  die  Ausnalimeu   bilden^  sebeinou  sie  in  den  Lunken  ili*r- 
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jenigen  EiRenarbeiter,  die  Uberhaupt  erkranken,  die  liege!  zu  sein; 
und  dadurcli  s))richt  t»ii*h  wieder  aufs  Sonderbarste  die  1  liatsaehe 
aus,  dasH  dem  Kohlenstaub  per  8e  Etwas  abgeben  müsse,  was  an- 
deren Ötjiubarten  (liier  in  speeie  dem  Eisenstaub i  anhattet. 

Nicht  minder  liäutig  als  ehroniseh  indurirende  interstitielle  IVo- 
eesse  S4*heinen  chronisch  pneumonische  und  l)ronciiitische  zu  sein, 
als  deren  Folge  wir  dann  die  schliessliehe  l-.ungenphth  ise  be- 
trachten müssen. 

Ein  sicheres  Urtheil  darüber,  auf  welche  Weise  (die  in  sieben 
unserer  Fälle  beobachteten)  Cavernen  entstehen,  erlauben  wir  uns 
nicht-  Wir  erinnern  an  den  oben  mitgetheilten  Fall,  in  welchem  bei 
ganz  enormer  AntÜllung  mit  Eisenstaub  ein  grosser  nekrotischer  Zer- 
fall gefunden  wurde,  dessen  Umgebung  an  einer  Stelle  frisch  pneu- 
monisch infiltrirt  erschien,  und  an  den  Hefund  in  derselben  Lunge, 
der  einen  abgeschnüi-ten,  mit  ziegelrotheni  Brei  getlillten  erweiterten 
Bronchus  ergab.  Die  Ansicht  Zenker's,  dass  es  sich  um  Caver- 
nen, entstanden  aus  IJIceratiimen  der  Bronchialwandungen  mit  Wei- 
terverbreitung des  destructiven  Processes  auf  das  Lungengewebe 
handelt,  ist  bereits  oben  bei  der  Anthrakose  erwähnt  und  ge- 
würdigt. 

Diese  Befunde  erklären  zur  (ienüge  this  klinisrhe  Bild  der 
Lungenjjhthise,  das  in  fast  allen  unseren  Fällen  während  des 
Lebens  beobachtet  wurde. 

Die  Annahme  der  zunächst  auttretenden  ( 'irrhose  erklärt  auch 
den  langsamen  Verlauf.  Der  Tod  trat  bei  unseren  Patienten  (bei 
dreien  war  die  Aufenthaltsdauer  in  der  Staubarbeit  nicht  zu  emiren, 
und  eine  Tatientin,  die  Vi  Jahre  nach  Eintritt  in  die  Arbeit  starb, 
kam  s(*hon  brustlcidend  in  dieselbe),  einmal  einmal  4,  zweimal 
7,  einmal  lo,  einmal  12,  einmal  2.%  Jahre  nach  Aufnahme  der  Ar- 
beit ein. 

Der  Verlauf  der  Ththise  wunle  in  keiner  Weise  charakteri- 
stisch durch  die  Einlagerungen  in  <las  Lung<>ngewebe  heeinüusst; 
es  gilt  von  denjselben  alles  tlas,  was  oben  v<ni  der  Anthrakose  ge- 
sagt wurde. 

Ebenso  wenig  fordern  die  Secundärerscheinungen  eine 
weitere  Besprechung.  Sie  erklären  sich  hier  wie  doli  aus  dem 
Sectionsbefund  vollkommen. 

Die  Thera|»ie  kann  ebenso  wenig  eine  andere  sein;  man  kiuinte 
denn  antlihren,  dass  vielleicht  einigernuissen  den  Staubpartikeln,  be- 
sonders so  lange  solehe  noch  in  Alveolen  uiul  Bronchiolen  liegen, 
durch  Inhalation  zerstäubter  alkalischer  Flüssigkeiten  beizukomuieu 
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»ei.  Ab^^eselicn  davon,  dass  der  (icdankc  einer  D)8lickkeit  der 
ätaubtlieik%  bei  tleissi^em  e(niHe<]uenten  Inhaliren  niögliebst  concen- 
triiler  solcber  Lc^snngen,  nicht  ganz  ausziiseblicssen  ist,  wird  sicher 
die  schleimlösende  Wirkung  dit»ser  Flüssigkeiten  einerseits  und  die 
dadurch  angeregte  Lnngengvnniastik  andererseits  auf  die  Expecto- 
ration  der  noch  zurttckgehaltcnen  Stanl)theile  nur  glinstig  wirken.  ^ 


Wir  schlicssen  an  dies  ('apitel  noch  zwei  Beobachtungen  an, 
deren  eine  ganz  isolirt  gel)lieben  ist.  Diese  eine  betrifft  die  Lunge 
eines  Arbeiters  aus  einem  Kupferbergwerk,  die  Green  ho w*)  1>€- 
schreibt  und  a1)bildet. 

Öcliilderung  und  Abbildung  weicht  in  keiner  Weise  von  dem 
ßekannten  ab.  Kiiu»  Krankengoschichte  fehlt  ebenso  wie  eine  elie- 
mische  Untersuchung. 

Genauer  lK>obachtet  und  beschrieben  ist  die  Einlagerung  euics 
Staubgemisches  in  die  Lungen,  das,  aus  Eisen-  und  Saudsteinpar- 
tiki^lu  bestehend,  bei  den  Schleifern  gefunden  wird.  Die  durch  die 
fortgesetzte  Einathmung  dieses  ^Schleifstaubes*"  entstehende  Er- 
krankungsform ist  unter  dem  Namen  ^grinder's  astinna"  bekannt 
und  l»eschriel)en. 

Von  den  Autoren  wird  l^erichtet,  dass  sich  bei  den  Schleiteni 
früh/iMtig  hartniickige  Kehlkopf-  und  Luitröhrenkatarrhe  ausbilden 
mit  quälendem  anhaltenden  Husten,  mit  starker  Ex])ectoration  und 
consecutivem  Emphysem;  auf  <ler  anderen  Seite  sollen  destructive 
I^occsse  in  den  Lungen  sich  ausbilden  und  der  ganze  Symptomen- 
com])lex  der  l-.ungenphtiiisis  entstehen.  In  den  Sputis  sollen  sich 
steinige,  scliwarze  l)is  bohnengrosse  (yoncremente  vorfinden. 

Der  Verlauf  soll  im  ersten  Fall  ein  äusserst  langsamer,  im 
zweiten  Fall  meist  ein  rapider  sein. 

Die  wesentlichen  Sectionsresultate  bestehen  in  alten  pleuritischen 
Verwaehsnngen  und  hanfkorn-  bis  erbsengrossen  schwarzen  derben, 
unter  dem  Messer  knirschenden  Knötchen  im  Lungengewebc  neben 
grösseren  schwieligen  lndurati(men. 

Eine  genauere  Beschreibung  eines  Falles  giebt  Green  ho w.**) 
Er  s]>richt  von  Verdickung  <ler  Interlobularsei)ta  und  daraus  resul- 
tirender  Induration. 

*)  Third  sories  of  cases  illustrating  the  pathology  of  the  pulmonary  discase 
t'requeiit  among  ccrtaiii  classes  of  operatives  oxposed  to  the  inlialation  of  dust 
reprintp  by  Adlard  froin  the  pathological  transactions   1*j69— -1^69.  S.  7. 
**)  Pathological  Transactions  isiii  — (>:>. 
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MikroHkopiscIi  fand  er  Einlagerung  schwarzer  moleculärer  Mas- 
«*en  und  unregehnässig  gestalteter  krystalliniseher  Köq^er,  die  sich 
bei  der  chemischen  Untersuchung  als  aus  Kieselerde  bestehend  er- 
wiesen. Eisen  wies  die  chemische  Untersuchung  nicht  mehr  nach 
als  in  anderen  Lungen  auch. 

Wir  haben  nur  einmal  Gelegenheit  gehabt  die  Lungen  eines 
Schleifers  zu  untersuchen.  Es  handelte  sich  um  einen  IT) jährigen 
Schleiferlehrling,  der  1  V2  Jahre  gearbeitet  hatte  und  dadurch  um  s 
Leben  gekommen  war,  dass  ein  grosser  Schleifstein  beim  Hinein- 
rollen  in  die  Werkstättc  umfiel  und  ihm  den  Schädel  so  zcrquetsehte, 
dass  eine  vollkommene  Querfissur  von  einem  Felsenbein  zum  anderen 
durch  die  ganze  Schädelbasiss  dem  Leben  ein  sofortiges  Ende  machte. 
Die  sonst  normalen,  lutthaltigen  von  kleinen  Extravasaten  durch- 
setzten Lungen  zeigten  im  Gewebe  zerstreute,  am  häufigsten  in  der 
Peripherie,  kleine  derl»e  schwarze  Knötchen  von  der  Gnisse  sehr 
kleiner  Stecknadelkö|)fe  und  sehr  spärliche  schwarze  Streifen  und 
Flecken.  Die  Broiu'hial-  und  IVachealdrüseu  wenig  vergrössert, 
meist  schwarz  pigmentirt. 

Feine  Schnitte  durch  die  Knötchen  ergaben  dieselben  bestehend 
aus  verdichtetem  Biiuh»gewebe,  sehr  ähnli<'li  den  Knoten  in  sideroti- 
schen  Lungen,  un<l  unregelmässigen  Einlagerungen  kleim^r  tief  dunkel- 
schwarzer  rundlicher  Moleküle.  Die  Flecken  und  Streifen  bestanden 
in  Anhäufungen  elien  solcher  I'artikel  in  den  Interalveolar-Se|)tis. 

Daneben  fanden  sich  spärlich  kleine  sehr  scharfkantige  und 
scharfwinklige  krystaliinische,  das  Licht  brechende  Körper.  Solche 
Knötchen,  sorgfältig  herausgeschnitten  und  ausgewaschen.  löstt»n  sich 
in  kochender  Salzsäure  bis  auf  einen  kleinen  Ktickstand  auf,  der 
unter  dem  Mikroskop  in  ganz  stattlicher  Anzahl  dieselbfu  krvbtal- 
liniselien  Kr»rper  cTkennt^n  Hess.  \M  Zusatz  einiger  Tro|>fen  Ferro- 
cvankaliundösung  zu  dem  salzsauren  Auszug  fiel  sofort  in  bt»trächt- 
licher  Masse  Ik^rliner  Blau  aus. 

Dadurch  ist  wohl  der  Nachweis  geliefert,  dass  t's  sieh  um  Ein- 
lagerung von  Eisen|)artikcln  und  Sandsteinstaub  handelte,  und  dass 
wir  es  hier  mit  den  ersten  Anfängen  einer  Schleiterlungi»  zu  thun 
hnttrn. 

Leider  gestatteten  die  Verhältnisse  es  nielit,  nn  grö.sseres  Stlirk 
Lunge  mitzunehmen,  um  eine  genauere  ehemische  .\iialyse  anstellen 
zu  lassen.  Der  Junge  Menseh  war  nach  Angabe  seiner  Eltern  vi>ll- 
kouniKM)  gesund  gewest^n. 


IWhvv  die  dem  HeiaÜHland  dui^ffcseUteii  ArJifiler, 

Wir  hitlrcn  üben  gesehen ,  ihm  bin  jcUt  nur  die  Kiiilageriing 
van  KiHpiiHtaub  in  die  Liiiigeti  riacligcwuwri  i>4t,  iiiul  die  l)rsaclii% 
wainini  di^  Eiulrt^'erung  mideiTr  S*>i'toji  vgti  MetallsiiMili  iiorti  tikvlit 
c(tn!<r4itii1  wiinle^  liegt  wuhl  nur  dariiij  dn««  dir  (ielegcnlicit^  antlc^re 
Mt'tallHtanbHHten  einznathnien,  Aue  \iv\  bc«t4inhiktert*  i»^t,  3*U  lieim 
EiöOti,  Ist  erst  i*iritiial  die  Anraii'i'ksanikcit.  nn/lir  aid'  dk*?!Ei'U  Ptmkt 
genebtet,  m  wird  ei«  an<*li  au  Bolelien  BcrdKtehtiiii^en  nieht  felil^^o* 
bepiehalUgen  nnt*  vor  Allem  <leshalli  hier  die  Arbt*tti*f.  rli 
mit  Eiseii^itaub  zu  Hchaffeii  halien. 

Die  mit  der  (Jewinnuiig  und  Fördennifi;  der  Ki-i  n  .^i 
he  Bch  Hfl  igten  Arbeiter  leiden  in  keiner  anderen  Weise  aile 
ISer^loute^  und  kann  f»ei  ihnen  t^tieeiell  vimi  F(d}»:en  der  Eimitltmung 
von  EiNenHfciul»  kainn  die  Rede  (sein. 

Von  den  Kisenarbeiteru  konnnen  KiiiiatdiHt  in  Hetrai*lil  die  Ofoli- 
und  Hiifselimiede,  die  MesBer-,  Zeug-  uimI  Nagel seli miede.    Hie  Ici 
den  am  meisten  wotd  tbu'eh  die  enormen  JlüÄkekiniiti'cngimgefl ,  di 
ihr  <JeftehiUlt  ndt  sieb  bringt  ,  von  der  Hitxej  der  sie  au  d«?ii  Ebi^*ii 
ausgertcUt  »ind,  v*)u  grellen  Temi^eratunveekselti^  m  d^l^<»  die  Ein- 
atbmnng  der  FA^eu-  und  Koldeustaubtheilehen,  der  sie  sieb  ati^su- 
Bietzen  haben,  dagegen  in  den  Hiiifergrnnd  tritt    Die  8[»Hbne,  di'a 
an  Hobel  und  Drcb blinken  ahnpringenj  Hbnl  meiKt  nieht  m  teifij  ÜMi 
Hie  nicht  ablmld  zu  Boden  fallen;  wir  haften  nie  einen  F:iT' 
HideroKiM  bei  den  Iiier  in  ziemlicher  Au/.ahl  an  ?*(dehen  Wh- 
arbeitenden  Meiu^efien  gesehen. 

Die  Mei^ser-,  Zeug*  und  Nage  Urb  miede  halten 
kiir|)erliclie  Au^treng-ungen  /.u  erduldeiij  leiden  auch  nirht 
m\  Htanbj  ebensowenig  al«  es  von  Sehwertfegern  «nd  Seldo^jient  gel- 
ten kann,  die  tlieils  mit  feinen  Theilen  nietalliseben  Eiv  i  its 
unt  llamnierschlag  und  Kiddeiu^taul»  zu  thun  haljen.  Am  -  >:en 
geftehiidigt  erjächcincn  unter  diesen  Arbeitern  die  Fetleohauer,  ilki 
freilieh  auch  eine  ganz  enorm  schwere  utid  aut^treugeude  Arbeit  zu 
verriehtcn  haben»  Hirt  stellt  Über  die  hier  in  Ui-dc  l 
Arbeiter  die  8.  52 J  mitgetheilte  Tabelle  anfl 

BestUglieh  der  Be^irbeitung  renp.  Herstellmig  dc^4  KiscubleehcK 
Ware  als  eine  Quelle  van  8tanb  nur  dat4  St  hUvifen  der  HIeebe  m  in-- 
wähuen,  <las  die  Entternnng  de«  denseliK  u  autkitzeudeu  llanuMer- 
Schlags  (Eigenoxydubixyds)  zum  Zweck  bat,  und  Tnittelsf  Abweheae 
rung  der  Bleche  mit  grotis^en  SandsteinstUcken  auf  trockenem  We^ 
zu  geschehen  pflegt.    Wir  haben  eine«  Fall  nm  Ththisin  Hideruliiai 
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Von  100  Erkrankteil  litten  an 
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Chron. 
Uronchidl- 
K«Urrh 

Kinphy<»eni 

Pneumonie 

J»urch- 
srhDittlichc 

MorUtlitu( 
pr.  «>ül. 

(irobs  c  hniieden 

Uk' 

Naprl-,  Messer-, 
Säge-  und  Zen^- 
t;  f  h  m  i  e  d  0  n 

12.2 

.1.2 

y 

2,:J 

Schlossern 

11,5 

2,« 

5,S 

4'»J 

1.1 

F  e  i  l  e  n  h  a  u  e  rn 

♦V2,2 

17,4  1 
1 

-  1 

12/2 

1 

ri4,(i 

bei»ha<'htct ,  der  <loni  dabei  entstehenden  enonnen  Staul»  seine  Knt- 
gtehnn^  verdankte.  Der  Arbeiter  in  diesem  Staub  waren  nieht  sehr 
viele,  nnd  ob  ein  zweiter  neuerdings  beobaehteter  Fall  vini  Eisenoxy- 
duloxydeinlagerun^  denisellien  l'nistand  seine  Entstehung  venhmkte, 
blieb  uns  unbekannt. 

Eine  sehr  reiehe  Quelle  lllr  Siderosis  bri  uns  sind  die  Fabriken, 
in  denen  das  rajuer  prsqmrirt  wird,  in  welelies  die  (woldsrhiäjjer 
das  feini^esehlagene  Hiatt^old  einlegi^n. 

Es  gesehieht  diese  Prä|)aration  dadureh,  dass  Eisenoxy<l  (Eufi;- 
lisehroth)  mit  einem  tn»ekenen  Filz  in  Fliesspainer  eiufcerieben 
wird.  Der  dabei  entstehende  Staub  ist  pinz  enorm  und  die  Lebens- 
verhUltnisse  der  dabei  besehätti^en  Mädehen  sind  so  sehleeht,  dass 
en  nur  zu  verwundem  ist,  (hiss  nieht  noch  mehr  zu  (irunde  ^ehen 
und  sirh  ininu'r  wieder  wxlehc  finden,  die  derselben  Gefahr  leieht- 
Hinnig  entp'^ren^ehen. 

Eine  weitere  Quelle  lllr  Einathmun^  von  Eis^noxyd  ist  das  Po- 
liren des  (llases,  das  auf  trorkenem  \Vef?e  mit  deinsclljen  Eiijrlisrh- 
Toth  ;resehieht.  Genaueres  lllier  die  Gesundheitsverhähnisse  di»r  da- 
bei besehättigten  .Vrbeit4*r  ist  uns  nicht  bekannt  j::t»word<*n. 

Sehliesslirh  sei  noch  einer  wohl  nirht  lM*s<iiiders  verbreiteten 
Art  von  Arlw'it  pMlaeht,  die,  wie  wir  beobachtet  haben,  Veranlas- 
Kung  zu  Siderosis  ;::i'ben  kaini.  In  der  Klett'seheii  Masehineiit'abrik 
dahier  in  w(*leher  vorwiegend  Eise u bahn wap:en  p^baut  werden,  und 
Kieh  zu  dem  Zweek  ^rrosse  l^iU'kiererwerkstätten  befinden  (die,  neben- 
bei pesafct,  ein  reelit  hübsehes  Contin^rent  von  ehroiiisehen  Hh'iver- 
pttungen  liefern),  sind  ei^rene  Arbeiter  beschäftig,  um  die  Farben 
für  die  Laekierer  zu  mis<*hen.  Dies  jr<»scliieht  auf  trockenem  Wejre 
nnd  bei  einem  solchen  Arbeiter  beobachteten  wir  eine  betrUehtliche 
Eiseneinlagerung  in  seinen  Lungen. 
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IHe  gciiiWrlitcn  Fni-hen  cutbaltcu  iuwh  einer  <injjlitiitiviMi  Analyse 

li'lkii*;*t  Kalk*  Kt*hW  und  «^7 '^u  Plio&pliomaiire  iiihI  wnrdi'i»  mir  In*- 
/eiflmet  nh  tici^tehend  am:  miwm  tlmtii^cti  Orker  nm\  ntneni  lta|iiit 
ninrtiiitm,  wclrlien  diiiTli  Al^raiu-Iini  der  Hrliwefel?*äure  atus  Alutin- 
liliüeiisi*lila!tmi  gew*»njtcu  wird. 

Eine  grHfiöere  Iktlfütuiif?  wird  wolil  diene  fteli^gordieit  zii  Ktu- 
utlimtiiig  von  Kisoust;vi!li  aiclit  erlnn*:eii, 

\on  den  Arheiternj  die  d(*r  Kinuirkmi^  den  Kiscn  ^m-  .-la 
.stauboH  auHgcKetzt  sind,  ist  nrndi  eine  Kritegorie  7Ji  afnneti*  die  fri*l- 
lieh  iiielit  ^mm  rein  liierlier  va\  rettliuen  is^t^  ^vell  c»  sieli  mn  Kiiiatti- 
inung  eines  StnnU;^enH!^e lies  (Eisen-  wml  SaudstetnstniifM  InintU^lt, 
die  indessen  mn  iler  eonstHtirteii  eininnen  BelnUlliehkeit  willen  wohl 
am  m*lnver«ten  ins  Gcwielit  Fallt,  die  j^elileiferp  tind  xwar  die 
Stalilwivaren-,  Sctieeren-,  Mci^aer-,  fJabeln-,  Htaldfedeni-  itnd  XUh- 
nadelseUleifen  Alle  anderen  \%tr^Hnge  liei  der  Itearlit^tting  tlie^^cr 
Art  Staldwauren  sind  dadiireli,  dasf*  t^ie  von« Mm-hiiien  vcrrlrlitel 
werden j  fast  aller  (ielährlielikeit  ttir  die  Arfieiter  entkleidet:  mir 
lieitn  Seliledtui  'und  -/war  heiiu  troeknen  Seideifen  der  8elict,*reii, 
Mehner,  (taheln,  Federn  nnd  Niihnadelai  entwickelt  mch  i>m>rtuer 
Stanli,  der  von  selmell  mtirendeTi  SelileitHteinen  in  iHe  Liiil  g^- 
*<elilendeit  nnd  hu  dem  Arlieiter  direet  mv  Inbalatirm  ^eltoti'it  ^vtn!, 

Üie  Engländer  vi?ii5ciehnen  walirhait  erselireekende  ZahlV 
Hlieftield  Hiilleir  üO nn  Seldeiferaj^tlnna  leiden  nntl  m') 
Jnliren  nterlien,  walirend  der  Aelte^^te  Jahiv  alt  wird^  die  Nsiln 
nadelnelileifer  in  Dertjysbire  j^tdlen  eine  diirclii^iehnitt liehe  Lefiensdaiier 
viiTi  nnr  Jahren  haljeu,  nnd  die  Galiel-,  Helieeren*»  Feder-  mid 
Tafehne^sersiehleiter  sollen  mit  3ri  Jahren  sterben,  wätirend  nur  die 
liaMerniesfsersehleifer  bisweilen  r»ü  Jahre  alt  werden,  nnd  nur 
die  nasrt  sehlcitenden  HenKen-»  Hilgen-  luid  Feilensehleüer  ein  wemit- 
lieh  liölieres  Ijebensalter  erreichen. 

Hirt  fand  in  grossen  deutöelien  Fal*nkcn  in  Aachen  mal 
Iserlohn  weit  günstigere  Verhättnisso,  die  anf  bessere  8ehut/,vor 
nebtnngen  nntl  Veiitilation  he/.ngen  werden  mti8w-n.  Er  fand  bei 
•2iHt  Xuhriadelseiileifeni  eine  mittlere  Sterblichkeit  |n*n  Jahr  vti« 
2,6'*>,  nnd  eine  mittlere  1-ehemdaiier  von  TiIKo  Jahren,  de«  et^gw 
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lisclieii  Allgaben  gegenüber  ein  Beweis,  was  energisebe  X'orsiebts- 
maassregeln  soleben  Kalamitäten  gegcnül>er  zn  leisten  vermögen. 

Wir  baben  ol>cn  sebon  erwäbnt,  dass  eine  andere  Meta 1 1 stanb- 
art,  als  Eisen,  in  den  Lungen  aiigelagert  noeb  uiebt  nachgewiesen 
ist,  doeli  ist  naeb  der  Analogie  eben  d<\s  Eisens  gewifis  niebt  zu 
zweifeln,  dass  an<lere  Metallstaubarten  ebenso  gut  eingeatlimet  in 
den  Lungen  abgelagert  werden  und  dort  zu  denselben  Kolgcziistän- 
den  tlibren  können,  wie  jenes.  Ks  wird  sieb  (birum  aueb  cnipfeblen, 
wenn  wir  einige  Worte  über  die  anderem  Metallstaub  ausgesetzten 
Arbeiter  antligen. 

Es  wird  sieb  bier  vor  Allem  und  fast  aus.sebliesslieb  um  den 
Staub  des  Kupfers  und  seiner  Legirungen  —  Messing  und  Kronec 
-  bandeln.  Alles  was  von  den  Staubmolekülen  beim  Eisen  gilt, 
ist  aueb  bier  Regel;  llannnerseblag,  Dreb-,  Hobr-  und  Feilspiibne 
hind  ziendieb  sebwer  und  grob,  werden  also  wohl  selten  in  gros.ser 
Menge  in  die  zu  atbmende  Luit  konnnen. 

Es  gebören  zu  dieser  Kategorie  v<»n  Arbeitern  die  Kupfer- 
schmiede, Kupfersteeber,  Messingarbeiter,  Klempner, 
L'hrmaelier,  Siebniaeber,  Messinggiesser,  (i  loekengics- 
jser,  (1  ra V eure,  Steekna<lelmaeber  und  Rroneear beiter. 
Die  Staubentwicklung  bt-i  allen  diesen  Kabricationszweigen  ist  ni<*bt 
sehr  bedeutend,  ndt  Ausnabme  der  beiden  letzteren  Hrancben,  uml 
stellt  hinter  den  anderen  Schädlichkeiten,  die  diese  (icwcrbe  treffen, 
zurück.  Es  treten  bier  —  besonders  bei  den  <Jiessern  —  die  toxi- 
schen Wirkungen  des  Kupfers  und  seiner  !-egirungen  in  den  Vorder- 
grund und  besonders  bei  letzteren  die  Inhalatitm  von  Kohle  und 
(ira|diit,  wie  sie  ol)en  bei  den  (üessi-rn  im  Allgetneinen  srhon  ihre 
Erwähnung  gefunden  bat. 

Anders  ist  es  niit  den  Sterknadelma<'hern .  die,  soweit  sie  ilas 
Schleifen  auf  rotirenden  Stablsrbeiben.  die  auf  ihrem  l'mfang  mit 
Feilenhieb  verseln'n  sin<l  --  besorgen,  ein  rremiM-b  von  .Me>.sing  und 
Stahlstaub  zu  inbaliren  haben. 

Nach  Hirt  .sind  diese  Arbeiter  indcvMMi  nicht  mi  gctährdet.  als 
man  glauben  möchte,  doch  ist  die  Zahl  der  aNn  heschältigtcn  eine 
sf>  geringe,  dass  genaue  rntersuchungen  keine  besonderen  Kesultato 
ergeben  krnmen. 

Diese  letztgenannte  'riiafsache  trifft  auch  bei  den  npHicetarben 
»rbeitcrn  zu.    Die  Leginnig  \^ird  von  eisernen  Stämpteii  in  eisernen 
Mördern  feingemahlen,  und  dabei  entsteht  ein  so  eiiitriii  dichter 
Staub,  dass  die  Arln'iter  wie  verg«ddi'f  aussehen. 

Hier  i?«t  bekannt.  dasN  lias  Ceschätt  ein  den  Lungen  der  Arbeiter 
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gefUliriu  bcf^  Kciy  uud  nurlit  mau  dum  tlttn  li  rnüj^lrrtii^t  hilufigeti  Weirksel 
der  Arbeiter  bei  den  dii7.ehieii  ManijmlutioiioJi  /u  fiegegiicm  Wir 
haben  ttr*  Gelegenheit  p'hiiht,  i'inen  der  Arheiter  ans  -  ■  U*r 
fünf  liier  he^telieiHka  Bmiit'estamfiteii  zu  hchiindehi  uder  ii. 

Eine  grö^^ere  Zahl  von  Bronze-  und  Hnn  atarheiteni  tiudel  w\% 
in  unserer  Xiiehl^arnrntit  Fitrth;  1  dortige  lahriken  h 
i;?egeii  IM  Arbeiter.  Üoeti  ^ilt  di*rt  die  Be^^ehiiitiginiii;  al> 
filhrliehj  da  es  gaux  gesunde  Arheiter  giht,  weh'he  bis  m  2^  Jidircu 
in  Jen  Fuhnken  ^earbt^tet  linlieu* 

Freilieli  ibt  in  l/cmerkeii,  1)  da«s  tvnr  die  llklllc  der  250  Li*nfe 
Mjumer  mnd,  änm  nur  Mslnner  in  den  Stani|rfwerken  arbeikni  oimI 
da^ts  2!  Vfin  die>ieii  JiHniiern  wiedennu  woUl  die  Haltte  ^anbfreic 
BewehiHtigung  hnt.  Die  Arbeiter  selbst  sehen  ^ut  tim  und  in  Ih-m 
an,  dflsH  allerdinp^  nen  Eintretende  oft  ntark  m  Inisten  mit  i 
daHü  iihev  golebe  dann  meist  (kiIiI  wietler  du*  Arhrit 
ganx  verlassen.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Hrrinee  mit  iifunmi 
arabieuTn  feneht  Reinalden  winl,  was  allerdings  lieim  Brucat  iilehi 
der  Kall  ht  Die  f  lerstelliHigHweke  des  Brocat  (hih  li  Zerst^iaiiifen 
gewalzten  Metalls  in  eisernen  Mörs^ern  ist  eitiit  seit  eirea  ii  Juhreo 
Ublieh,  m  knrm  Zeit^  am  daran»  bei  der  geringen  Zahl  ym  Arbei- 
tern KtatiBtisehe*^  Material  zu  liefern.*) 

Wir  tilgen  aus  einer  van  Hirl  anlge?«tellten  Tabelle  fidgeude 
NdtiKen  über  die  Lutrgenkranklieiten  einiger  Kategorien  von  Kupt^r- 
arbeitern  hier  an; 


Von  HMt  Erk rankten  litteij  au 


1 

thrcm. 

K\if*tf^rsi*hm»edcii  1 

:ij 

t  ihrrtii*!  heni 

HM 

U 

5/1 

4T»0 

Mfssinggiesisem 

Wii^  die  EiTiathinnng  des  BleistaiihcK  tretriflt,  %o  milimii  wir 
auf  die  HandbUeher  der  l'oxikfdogic  verweisen,  denn  wenn  mch 


*\  IHe  MoleküU'  dee  Brokates  sind  utilc^r  dem  -Mikroökoji  neiululi  pv^*»«, 
bliUnig,  meist  rrnifiliclj  oder  iiur  gdivd  stumpf-eckig,  hucli!?l  wiXmi  ^ptUis^.  Itnmcö 
Unit  GuDiinilösun^f  auf  Steinen  rt'Ufht  getnahlpiier.  danu  ^rewasdicnrr  md 
inx'Unet^r  Brot  ati  liüf  innorr  M^^t^•k^l^i^  kommt  abfr  als  StriMh  iti^  hi  nr  1  filinl  if^nn 
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Gewerbe  giebt,  hei  denen  viel  Blewtauli  entsteht  fz.  B.  hei  Anferti- 
gung der  Lettern ' ,  s(»  Ubenviegen  doch  die  Wirkungen  der  Blei- 
resoqition  weit  die  nicehanisohen  Folgen  der  Einwirkung  des  inha- 
lirten  Stauhes. 

Von  den  im  Zinkoxydstauh  Arbeitenden  (vorzugsweise  Htlt- 
tenarbeiter)  wird  berichtet,  dass  der  Einfluss  auf  die  Respiration»- 
organe  so  gut  wie  gar  nicht  sich  geltend  macht. 

3)  Einlagerung  von  Steinstaub  in  die  Lungen. 

—  Chalicosis  pulmonum.  — 

Dies  ('apitel  s<*lilie8st  sich  um  so  enger  an  das  voriiergehende 
an,  als  wir  in  letzterem  schon  die  Resultate  eines  iStaul)gemisches 
kennen  gelernt  haben,  das  (Schleifstaub)  zum  Theil  aus  Steinstaub 
besteht. 

Es  ist  diese  Art  von  Pneunumokoniosis  eine  der  ersten  genauer 
beobachteten  und  bes(*hriebenen  StjUibinhalationskrankheiten ,  da, 
wie  oben  erwiihnt,  bereits  Ramazzini  den  8eetionsl)efund  be- 
schreibt. 

Die  Thatsache,  dass  alle  Arten  von  Arbeitern,  die  sich  in  stcin- 
staul)geschwängerter  Luit  aufhalten,  viel  an  Lungenkraifkheiten  leiden 
und  vonviegend  der  Schwindsucht  verfallen,  ist  allbekannt.  Den  ersten 
bcstinmitcn  Nachweis  der  eingelagerten  Steinstaubnioleküle  hat  lSüi> 
Pcacock  geliefert,  der  in  der  mit  Salzsäure  ausgezogenen  Asche  die 
Quarzkörnchen  mikroskopisch  nachwies.  (lenaue  rntersuchungen  über 
den  Kieselerdegehalt  normaler  und  |)athrdogischer  Lungen-  und 
Bronchialdriisen  liess  Kussmaul'^i  durch  Schmidt  in  Karlsruhe 
anstellen. 

Es  ergab  sich  aus  diesen,  dass  die  genannten  Organe  ganz 
kleiner  Kinder  keine  Spur  von  Sand  enthielten,  während  ein  7  Mo- 
nate altes  Kind  s<'hon  eine  Spur  von  Sand  ergab.  Mit  dem  Alter 
bteigt  nach  diesen  Autoren  der  Sandgehalt  bis  auf  7  >  der  Asche, 
während  ein  II  Jähriger  Steinhauer  2P*,o  Sand  in  seiner  Lungen 
»sehe  enthielt. 

Meinel**)  endli^'h  wies  in  der  Lungenasche  eines  (ilasschlei- 
fcrs  :iO,7"/ii,  in  der  eines  Steinhauers  22,7 in  der  eines  in  si'hr 
Handiger  <ieg4*nd  stationirten  Bahnwärters  ls,2<'o  uml  in  der  Asehe 

DcutBch  Anlitv  f.  klta.  Med  \Ul  II. 

Vvhor  die  Erkrankung  der  Kuni^fn  durch  KioscUtauliinhaltition.  IiiH<«orta- 
tion  Krlani^on  1h(>m. 


von  Üittrirl»  aU  «^;cheiU<^  Ttibeivulot^e'*  f^igmvt  war,  45,64  Kic^ 
t»cltn*de  inid  Saud  tiarli. 

Die  (lelegeiilieit  /aw  SteiiiHtaiit*iiihjibtion  lM'^^imlt  luit  dem  H 
'/.iergan^  in  HtjuilMjjfer  Grf^eiid,  wcmi  ttor  Wind  den  Staub  antirirb 
und  reicht  \m  -m  dem  Arfieiter,  der  in  ih*r  SUimittin Hille  iirbeiter^ 
die  QuamurHl  mr  (UaHtiibrirAtion  |inlvcrt> 

Das  a  M  g  e  ni  e  i  n  0  K  r  a  n  k  h  e  i  N 1»  i  I  d ,  dm  da  reb  fliese  Lnngen- 
affeetiou  hervorgeruleu  wird^  unterwebeiilet  nicb  von  dem,  whä  wir 
M-hnn  wio(Un'ln)lt  ;ini;ef1llii1  baben,  untl  wan  vmi  anderen  ehrmiWlien 
LiUigeiikraukbeiteu  ^|t,  in  keiner  Weise.  Die?;  f>eKtiit%t  .H4>wi>til 
dan,  \van  andere  Autoren  ar^geben^  ah  waw  wir  s**lbst  bei  Ptlaiit^efiTiij 
SteitnneUen  und  äibniieben  Arbeitern  beobaddet  Imben. 

Die  S|Kitaj  besMnders  bei  Steinbreelieni,  trollen  bic?r  und  dit 
„tfieinige  (*OHiTeniente"  eutbalteii,  und  wenleti  Tnikmskopi:t4.di  die- 
selben Anbaltsjiuukte  fiir  Diagnose  inu!  Prof^nnwe  geben^  wie  in 
den  andcreu  Pueunumokonioiieu, 

Der  iiuatounf*ebe  Befund  weicht  eben  falls  von  dem,  wuh 
wir  lienonders  bei  der  Siderosis  erziiblt  haben,  kauui  ab,  K^s  finden 
Bieh  baufkorn-  bif*  erbs^engrosee  j^eliwar/e,  eentral  weiBslirhe  KiuM- 
chen,  die  Htark  füier  das  Niveau  der  Sehnittflaelie  iirurninirt^n  tiuü 
noeh  derber,  unter  dem  Messer  kuirsehender  yind^  uIk  dfe  in  *iideroti- 
«eheu  Luugen.  AnfÜailend  li^t  nnr^  ilani^  nneh  nns(»reu  Beol*aebiMngen 
die«e  Knötehen  \mt  me  Ah  Crt^sine  erreielieu,  ml  er  in  grÖH*jere  FlE- 
ehen  /.iiHainnienfljcm*n,  wie  in  EiHenluiigen,  ('liroui?if'li  itiduHrte  Par- 
tien, die  bieli  iu  Sleiiiluugen  tindeu,  Kind  meist  g(eirlnujiH<ig  und 
Eingen  fant  nie  den  Befund ^  in  \velel»eni  man  die  Zusaunuenset/nu^ 
aus  cinKelueu  Knoten  noeb  deutlieh  erkennt/)    An  bnuiehiti^ehei), 


*)  Nach  Beendigung  diest-r  AvUell  kam  um  die  I^inigt?  emes  47  jÄlui^fu  Stelii- 
bauerij  unter  die  tlaiul»  der  umi  iif-ÄvhM  wnnwiifeBeW  M\  .Inhr  lang  gi-trk» 
luitie.    Dt;r  Mann  üti  Jahr  und  Tac  an  Hustm  uml  wtir  tu  IlWotdini  ui 
inaliifer  SpitiilbeLiiiidlnn^.    Bei  »elir  milssä^^erij  l'leber  hol  tr  de«  B*'l'und  üjjtl 
kliubche  Bild  eintis  clirfiai^äclicu  Bron^hiiiikularrhea  mit  wenig  scddi  htiig-eil«»- 
Auswart,  sehr  geringer  Dypuiie  und  leidlidiem  AHgeinehd»eliodeu.    Üej  sei' 
^wettcii  S{>ii&liiutentha]t  war  e^iae  kleine  liitiltrivllon  mit  Ciiveriienhilduniü;  In 
rechUau  {^unj^euspiue  naL-liwcnshar.    Beide  l.iuiKt'u  fandeu  sieb  durciisfrrit  «oii 
zahlreichen  hAufk^^rn-  bis  über  kirschkürugmj^si'n  knir^fliciiden  K:  ti 
eine  grauweisse  Farlie  und  sehr  ichwauhe   pmiktlWiui^e  Si^liwürz*^ 
tion  zeigten.    Einzelne  sieigien  ern  deutikheH  cpntriileü  liitmen,  um  küsig  t'in 
dickteni  Inhiili.    An  d*?r  Basis  und  an  den  Bpif^^yi  w^rcii  ^lit*  Knoten  /u  d 
glekhmäs^jgeü  [n6kration /uiarumeagetlos&en,  doch  §ü.  dass  man  auf  datä  Kviü 
teste  die  idusacpmenstüeang  aus  dazclnen  Knoten  erki  nneu  kontjl<j.    Knorme  V 
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peribronehitischen  rrocesHcn,  an  Käsherden  und  Cavemen,  wie  an 
eventuellen  Tufeerkclcniptionen,  Bronehektasien  und  partiellen  Em- 
physemen fehlt  es  nicht,  ebenso  wenig  an  den  selbötverstUndliehen 
consecutiven  anderweitigen  Organveränderungen. 

—  Ganz  in  dereelben  Weise  beschreibt  Greenhow  die  Töpler- 
(potter's)  Lunge,  in  welcher  er  chemisch  Kieselerde  und  Thon  nach- 
wies, und  dem  schliesst  sich  die  Beschreibung  von  Boss  (diseases 
Ol*  thc  lungs,  affecting  those,  who  work  in  dusty  atmospheres.  Dubl. 
quart.  Joum.  ofmed.  Sc.  Febr.  1S71)  ül)er  vier  von  ihm  secirte  potter's 
lungs  an,  der  freilich  sonderbarer  Weise  <Ue  stjirke  Pigmentirung  der 
Lungen  fllr  ungenügend  oxydirtc  Kohle  des  Kr)ri)ers  hält.  In  gleiche 
Kategorie  müssen  wir  ^wei  Fälle  von  LMtramarinar bciterii 
stellen,  die  wir  ])cobachtet  haben.  Es  betrafen  dieselben  Arbeiter, 
die  in  einer  Ultramarinfabrik  beschäftigt  waren,  ein  Gemisch  von 
Thonerde  und  Soda  zu  mahlen.  Die  Ltnigen  des  einen  Arbeiters 
waren  gross  und  schwer,  und  zeigten  auf  dem  Durchschnitt  grau- 
grünliche streifige  und  mascliigc  Ehilagennigcn,  die  unter  dem  Mes- 
ser knirschten,  aber  keine  grob  anatomischen  Veränderungen  sonst. 

Die  Einlagenn»gen  bestanden  mikroskopisch  aus  sehwar/en,  nio- 
lekulären  Massen  und  Conglomeraten  tafeltV»rmiger  Krjstalle  wahr- 
scheinlich Glimmerblättchen».  Dicsell)en  Einlagerungen  zeigten  sirh 
in  den  Bronchialdrüsen.  Die  von  v.  Gorup  angestellte  Untersuchung 
ergab  in  den  Lungen  1,091%  Thonerde,  Kieselerde  und  Sand.  Der 
zweite  Fall  zeigte  <lieselben  Einlagerungen  in  einer  tief  dunkel- 
schwarzen,  cirrhotischeii,  chroniseh  indurirten,  mit  broncheetatisehen 
Cavemen  versehenen  Lunge.  VJ3llig  unklar  blieb  die  Ursache  de« 
typhösen  Krankheitsverlaufes  des  ersten  Falles,  ftlr  dessen  Entstehung 
die  Section  keine  Erklärung  gab.  Das  Nähere  siehe  Deutseh.  An*h. 
fllr  klin.  Med.  Bd.  VHI.  S.  210  ff.)  - 

Der  mikroskopische  Befund  weieht  in  keiner  Weise  von  i\vm 
bei  Siderosis  al),  besonders  in  Bezug  auf  die  histologische  Besehaf- 
tenheit  der  Knoten,  die  eingelagerte  kleine  schwarze  Moleküle  und 
spärliche  kleine  eekige,  schart  kantige,  das  Lieht  stark  l)reehende 

kalkungen  der  grauiiij^icntirtcn  BroucbiaUlnisen.  Ausgeüiflinte  plouritischo  Vi  r- 
wachsungeu  mit  Kalkablagerung  in  den  Schwarten.  Brunchektabion  und  Kmphyst'nif, 
Pigmentation  und  Verkalkungen  in  den  Pnlsen  am  LcIxtIüIus.  Uie  Luiüztn 
boten  hier  aUo  aufs  Frappanteste  das  Bild  der  siderotischen  Lungen.  Es  duukt 
uns,  dasB  wir  in  dieser  Lunge  das  reine  Bild  der  Folgen  der  Staubeiulugernng 
vor  uns  haben,  während  die  anderen  Lungen  von  Steinarbeitern,  die  uns  in  die 
Hände  gekommen  sind,  mit  ihren  chronischen  käsigen  rueumonirn  und  d''n 
kleinen  Knotehen  die  Folgen  der  Mronchialrcizung  durch  den  Staub  bei  t•in^r 
gewissen  Disposition  zur  Lungenphthise  darstellen. 


. iT.i  .--    *  "  i  :  ■ 
»    ;     1  :  :  y  :    :  r  ■  i  i  i 

f  ..A.Art   «»Tiiii  ^viilciif*!!.  'ia* 

t,»<.*/  .^j  ..         .r.'V»  :-r;.  jj»;:*  A'^k'"'nit«?ia  ^Tl:>'*- 

^'l' r  -.Kihl  ff.,*  ^/^rfu-^ft^T  Princlii  •  >rl  Und 

•  ■  f'ii'i  Ii«  Jr»Mi' II  //' r'l'  i»  '^■hi»'ht. 

!»•    Kiif        ni  ■. Knill  h    V':r-"  liif:*lrli*:  «liil»Te  •»«  hä^llüllO  Mr»- 

"»  All'ifi  flff  F/iitv, irkhirijr  von  Kolilendain|)t  au>  dt?n  iioIhmi 
f«    'IiImI'pii    I»  Ii' imIm»  Kolifi  iilj<'rk(!ii  <lf:r  Arbeiter,  (ieiieii  i\i\> 
HMiiili»n  «Im  .'.hifii-  »ml  K ii)ifrr>«t;i iirr  obli^^rt,  coiKMirrh'cn ,  .so  kann 
IM' Iii  WiiimIi  »  im  liiiirn.  WI  MM  <li*-  if(;.snii<IlM'itswrli2iltnissc  der  Ar- 
ii<  I  Iii' Iii  Iii  iiiiifIriM  j'.iilpil i};  siiiij  iiihI  siv.U  iliis  Durclischnittsaltor 

•  '  II"  II  '«Iii  lim   \\    tii  .liiliii'  Htcllt.    W;is  von  den  Diaiiiautsohlei- 
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fern  gilt,  gilt  aber  auch  für  alle  anderen  Edelstein-Schleifer  und 
Scvhneider. 

Eine  der  scliHmuistcn  8tein>4taubarten,  ja  tiberliaupt  aller  Staub- 
sorten ist  der  Quarzstaub,  dessen  Moleküle  äusserst  hart,  splittrig, 
spitzig,  scharf  krystallinisch  getilgt,  also  im  höchsten  Grade  ver- 
letzend sind. 

Ihm  sind  vorwiegend  zwei  Kategorien  von  Arbeitern  ausgesetzt: 
die  Arbeiter  in  den  Stanipfwerken  der  Glasfabriken  und 
die  Mühlsteinbehauer. 

Der  Staub  in  den  Süimpfwerken,  in  welchen  die  Materialien  zur 
Glasbereitung  trocken  gepulvert  werden,  ist  ebenso  dicht  als  l>e- 
kanntennassen  gesundheitsgefährlich.  Die  Zahlen  der  Arbeiter  sind 
nicht  so  gross,  dass  man  darauf  eine  Statistik  bauen  könnte,  doch 
ist  so  viel  sicher,  dass  die  durchschnittliche  Lebensdauer  noch  unter 
die  der  englischen  Nadelschlcifer  is.  o.)  heruntergeht.  Man  sucht 
durclj  ötlere  Ablösung  der  Arbeiter  dem  schädlichen  Einfluss  zu  l»e- 
gegnen,  doch  reicht  auch  dies  nicht  aus,  und  ich  weiss  z.  Ii.,  dass 
ein  l)edeutender  Fabrikant  im  bayerischen  Wahl  seit  längerer  Zeit 
feinen  Quarzsand  aus  rheinischen  Stjimpfwcrken  l)ezieht,  weil  ihm 
alle  seine  Arbeiter  in  den  Stami>fwerken  nach  sehr  kurzer  Zeit 
phtliisisch  zu  Grunde  gegangen  sind.  Der  Staub  beim  Absprengen, 
Schneiden  und  Schleifen  des  Glases  ist  zwar  nicht  so  dicht,  aber 
immerhin  den  Lungen  der  Arl)eiter  höchst  gefährlich. 

Hirt  fand  in  einem  schlesischen  Städtchen,  wo  jährlich  über 
r>oo  Glasschleifer  arl)eiten,  in  7  Jahren  K^')  Todesfälle  von  (Jlas- 
schleitern  vcr/eichnct,  <lie  weitaus  zum  grössten  Theil  der  Lungen- 
schwindsucht erlegen  waren,  und  dabei  eine  mittlere  Lel>ensdaner 
von  42'.'.»  Jahren  tlllr  die,  die  erst  nach  zurückgelegtem  tlinfund- 
zwanzigsten  I^l)ensjahre  zu  schleifen  begonnen  hatten,  während  ilie- 
jenigen,  die  schon  mit  dem  IT).  Jahre  begonnen  liatten,  fast  nie  län- 
ger als  bis  zum  *M).  Lel)ensjahre  schlitfen. 

Gleich  schlimm  fast  sind  die  Hearbeiter  der  M  ü  hl  st  eine 
daran,  denen  tlieils  die  Herstellung  der  Steine  an  sirli,  theils  tlie 
Schärfung  <ler  abgelaufenen  Steine  ol)liegt.  Der  Staub,  der  sich  da- 
lK?i  entwickelt,  ist  sehr  dnht  und  fein.  Teaeock  giebt  an,  dass 
von  <lcn  ArlK*itern  einer  Lcmdoner  Fabrik  an  TulKTculose  ge- 

storinm  seien,  und  dass  von  41  Arbeitern,  v<»n  denen  2:i  bei  Auf- 
nahme dieser  Kesi-häftigung  nicht  über  2i)  Jahre  alt  waren,  «las 
Durchschnittsalter  beim  Tode  24,1  Jahre  l)etrug.  Xacli  unseren  Ito- 
4»bachtungen ,  <lie  sieh  auf  ilen  Staul»  beim  Steinschärfen  besehrän- 
ken,  welche  Arl)eit  hier  zum  Theil  von  den  sogenannten  -Mühl- 


arateti**,  ztim  Theil  v#>ii  den  Mtlhlbiir^irlien  iieHmt  bei«onct  wird, 
die  damit  bcKchjUtiglcii  Arbeiter  allerdings;  fk^t  iiiu^aliiiifiloa  dtfinl 
Trunks*  ergeben,  wjii«  mit  d*^r  Eiiuithtnitug  des  Staubes  und  der  da-  j 
darrt»   bodln^^teii  (1mlie<t^^i^  imlrn-Mnn   /tir  I  jviMii/nnjr   v*tn  Ltinj^f^r- 
M^hwiiidsncbt  i  out^tirriil. 

Zu  den  dem  Q  nn  r  /  s  t  ;i  u  '*  ;ui>gt  Nt  t/Ji'ii  Ai  bt  itriit  i;»^ hören  u**i'h  die 
Fi* nr rs te hiarlK^iier  und  die  A**batsrhleiferj  ljerwel€hii*n  ebenfall» 
die  Hiiii%keit  der  L«ngeii>^ehwindsueht  eon^tjitirt  i*tf  ,  wenn  «ich  aoeb  ] 
ein  sUitTHtiKelier  Xiiehweis  vvep  ii  der  geriTigeii  Zaid  der  Ai  bf*iter  an  den 
enizelnei»  Fal^rikoiten  idebt  erbringen  IVimt    Dan  Gleiehe  gilt  von 
den  Stein hanern,  die  firanit.  Banal  1|  (Ineis,  O I tmniertsctiie- 
fer  bearbeiten  (Lew in  bereehnel  die  Sterbtiebkeit  der  Steinhftner  ] 
an  TiibereuloKe  auf  8,25"  n !),  mwie  von  ilen  Arbeitern  f  die  mit  ^ 
S  ni  i  r g e  I  oder  B 1  ni  ^ b  t e  i n  ( bmonders  beim  Poliren  der  venMühic- 
dens^tcn  K^ir|ieri  iw  sebnffen  baljcn. 

An  diepw*  Arbcitergmi»|ie  ^eldieHHen  mcli  diejenigen  (leweibq  tind 
Pabrikbetriebe  nn,  vvelebe  die  damit  BenebMi^ten  dem  Thonntaiili 
anf^set/en. 

E?*  geliiiren  hientn  auht^er  den  sebon  i>hen  au|rellibrteii  tJltra- 
m a r i na r ii e i te r n   vor  Allem   die   Poreenanlabrikart>eiter ,  di!Oi*il 
znnäeli>!t  beim  Mablen  und  Mi>4eben  der  zur  Poreellanbereitnng  vw-^ 
wendeten  Matcri*'^lien  i  Pitrcellanerde,  Febkpatb^  <'.n*^T  Q«iarx,  P<ir* 
eeUanHidjerhen)  eine  diehfe  StMubatmospbäre  erwllebst 

Niebt  weniger  >^taubig  geht  es  bei  dem  Abkratzen  berviMistelten- J 
der  Tln^ile  an  der  fertigen  Waare,  bei  tler  Bereitung  der  n  -  >  mil- 
vertenj  Kalifel<kpjiilK  tJnarEj  tivps,  Poreellan^dicrbeu  Im  ..leu 
Ola^iur^  bei  den»  Alijnitzen  des  (ilUhgesehirrH,  nnd  lieim  Drehen  m,  l 
Hirt  giebt  an,  da^j*  anl"  knmke  Porcellanar!>eiter  40  —  4-2  an 
aenten  oder  t-hroniselien  Briistkninkheifcn  Leidende  kommen;  die 
dnrehHehnittliehe  Lebensdauer  berechnet  sich  bei  den  Porc-ellandrehom 
nach  Lew  in  attf  42,5  Jahre. 

In  dienelbe  Reihe  zn  den  IVinnd  binar  heitern  geb»hen  die  T^ipfer, 
fvei  denen  atif  im  Erkranbnng^ftllle  ItTjfi  Rnistleidende  kommen, 
worutiter  wieder  14  J  auf  Lnngenphthisiis,  Auf  die  bei  IVipfern  vt^r- 
kommende  und  von  Oreenhow  fs,  obenl  tnieligewiesene  Cbalirofiis 
pnlnifmnm*)  ifft  schon  aufmerksam  gemaeht  worden. 

Es  sei  hier  im  Vorbeigehen  autmerk^^am  pcma»  bt  aut  eine  1^- 
sehUttigiuigj  die  enormen  Staub  entwiekelt,  aber  naeh  der  Kiebtong 
ab  InlmlationRkrankheiten  hervoiTUfend  hier  noch  nieht  genügend  | 


•1  .popukrly  knowii  as  potler^*  astlima  qt  i:aaatiiDplioie*. 
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beachtet  und  studiert  erseheint;  wir  meinen  die  Bearbeitung  des 
Specksteins  (kieselsaure  Talkerde). 

Bei  der  Verarbeitung  desselben  (vornehmlich  zu  Gasbrennern) 
werden  die  Specksteinstttcke  durch  CircularsUgen  in  kleine  Stückchen 
zerschnitten,  die  dann  auf  Drehbänken  fertig  gearbeitet  und  schliess- 
lich gebnuint  werden.  Der  »Staub,  der  sich  liesonders  beim  Sägen 
(weniger  beim  Drehen)  entwickelt,  ist  enorm;  die  Arbeiter  (meist 
Mädchen)  sitzen  in  dicken  weissen  Wolken.  Die  Staubpartikel  sind 
zum  grossen  Theil  sehr  fein  krystallinisch  mit  äusserst  spitzen  und 
scharfen  Ecken  und  Kanten. 

Die  Mädchen,  die  beim  Sägen  beschäftigt  sind,  sollen  alle  bald 
anfangen  zu  husten,  doch  sind  uns  solche  noch  nicht  zur  Beobach- 
tung gekommen;  es  sind  deren  relativ  nur  wenige  (ca.  30  in  einer 
Fabrik,  während  die  anderen  zwei  hiesigen  und  eine  Wunsiedeler 
Fabrik  kaum  den  dritten  Theil  beschäftigen). 

Die  0 esundheits Verhältnisse  der  Sandstein  arbeiter  —  zumeist  • 
Steinbrecher,  Maurer,  Pflasterer  (wo  mit  Sandstein  gebaut 
und  mit  Sandbeschottening  gepflastert  wird,  wie  z.  B.  in  Mittelfran- 
ken fast  allgemein)  sind  nicht  genauer  erforscht,  nur  so  viel  steht 
fest,  dass  wir  hier  bei  ihnen  (s.  auch  Kussmaul  und  Meine I 
a.  a.  0.)  Ohalicosis  und  Lungenschwindsucht  beobachten,  und  dass 
die  Sterblichkeit  •  unter  den  Steinbrechern  eine  bedeutende  ist,  so 
dass  z.  B.  in  K<^nigstein  in  der  sächsischen  Schweiz  10  aller  Ge- 
storbenen der  Steinbrecherinnung  angehören,  an  anderen  Orten  soll 
sogar  1  Steinbrecher  auf  3,5  andere  Todte  kommen!  — 

Ein  tibernischend  günstiges  Resultat  geben  die  Untersuchungen 
Hirt 's  über  den  Einfluss  des  Serpentinstaubes,  der  beim  Sägen 
und  Drehen  dieses  ]\finerals  in  ausgiebiger  Weise  entsteht.  Er  hat 
eine  Sterblichkeit  von  nur  1,8"«  und  enie  du]Ths4'hnittliche  Lebens- 
dauer v(m  i\2'\'s  Jahren  notirt. 

Die  Schiefer  brucharbeit  er,  die  ebenfalls  in  dichtem,  aus 
theils  nmden,  theils  spit/en  Molekülen  bestehenden  Staub  arbeiten, 
werden  wenig  belästigt,  wohl  deshalb,  weil  sie  in  freier  i^utt  hand- 
tieren,  während  die  Schiefertafelmacher,  die  in  ihren  Woh- 
nungen arbeiten,  ein  grosses  Contingent  zur  chrrmischen  I^ieumonie 
stellen  und  eine  mittlere  Lebensdauer  von  nur  50,4  Jahren  auf- 
weisen. 

Von  den  im  Kalkstau h  beschäftigten  Arbeitern  kommen  die 
in  Kalköfen  lieschäftigten  weniger  in  Rede,  weil  sie,  wenn  auch 
dem  Staub  ausgesetzt,  so  doch  im  Freien  arbeiten;  mehr  Maurer 
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und  Z i III incrl eilte,  besonders  beim  Niederreissen  von  Gebäuden, 
wobei  es  oft  zu  enormer  Kalkstaubentwieklung  kommt. 

Hirt  hat  bei  lo3S  erkrankten  Maurern  und  3o4  erkrankten 
Ziniinerleuten  je  34  *\u  Brustleidende  gefunden,  davon  an  Phthise  lei- 
dend 12,9 "/o  Maurer  und  14,4'^,'o  Zimmerleute;  die  mittlere  Lebens- 
dauer l)erechnet  sich  bei  ])eiden  Gewerben  auf  ea.  Ö7t  Jahre. 

Die  Zahlen  der  im  Cementstaub  Arbeitenden  sind  zu  gering, 
als  dass  sie  bestimmte  Sehlttsse  zuliessen,  doch  scheint  diese  Be- 
schäiligung  liesonders  erhebliche  Belästigung  nicht  mit  sieh  zn 
bringen. 

El>en80  wenig  scheint  der  Gyps  staub  auf  die  in  demselben  Ar- 
beitenden eine  liesonders  verderbliche  Wirkung  zu  haben.  Freilich 
ist  auch  die  Zahl  der  Arbeiter  (Gjpsformer,  Gypsmüller;  keine 
grosse. 

Schliesslich  seien  bei  der  Besprechung  des  Kalkstaul>es  noi'h 
die  Lithographen  erwähnt,  deren  Viele  die  üble  (iewohnheit 
haben,  den  beim  Radiren  entstehenden  SteinstauJ)  vom  Stein  weg- 
zublasen, was,  besonders  wenn  mehrere  in  einem  kleinen  Raum  ar- 
beiten, ziemliche  Staubentwicklung  hervorruft.  Die  Plithisis  ist  bei 
diesen  Leuten  eine  häufige  Krankheit  (4S,r>ö/«  der  Erkrankten  >,  doch 
concurrircn  hier  noch  andere  Schädlichkeiten  mit,  als  das  anhaltende 
Sitzen  bei  angedrückter  Jkust  un<l  die  Einathmimg  des  meist  den 
Steinen  (vom  nassen  Schleifen  her)  noch  aufsitzenden  feinen  und 
leichten  Binissteinstaubcs. 

In  dasselbe  Capitel  muss  die  Einlagerung  von  kieselsaurem 
Kalk  in  das  Lungengewebe  gezogen  werden,  die  aus  der  Bearbei- 
tung <ler  IVrlmuttermuschelschalen  resultirt.  Greenhow*)  fand  in 
den  Lungen  eines  Perhnutter-Arl)eitei*s ,  der  ein  Jahr  vor  seinem 
Tode  an  Brustbeschwerden,  besonders  Kurzathmigkeit  zu  leiden  be- 
gonnen hatte,  hirsekorn-  bis  haselnussgrosse  Knoten  von  grauweisser 
Farbe  und  weniger  pigmentirt  als  das  umgebende  Gewebe.  Nach 
der  mikroskopischen  Untersuchung  bestanden  diese  Knoten  ans 
l)la.ssen  glatten  Faserzügen  mit  eingestreutem,  theils  freien,  theils  in 
Zellen  eingeschlossenen  Pigment.  Das  Lungengewel)e  zeigte  sich  in 
der  unmittelbaren  lfmgebung  dieser  Knoten  erfüllt  mit  grossen  Ent- 
zündungszellen. 

Die  Perlmutterschleiferei,  die  nur  mehr  im  Grossen  betrieben  wird, 
gilt  als  eine  gesundheitsgefährliche  Arbeit.  Wir  haben  hier  in  Nüni- 
berg,  wo  früher  eine  grosse  Zahl  von  Handwerksmeistern  mit  dem 

*)  Virchow  ii.  Hirsch,  Jahredbericht  pro  ls71.  II.  Hil.  l.  Abth.  S.  12<». 
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Drehen  von  Knöpfen  beschäftigt  war,  nur  mehr  einen  Meister,  der 
allein  arbeitet,  und  einige  wenige  Arbeiter,  die  Perlmutterhette  fUr 
die  Patentstifte  drehen.  Der  entstehende  Staub  ist  beim  Drehen 
ziemlieh  schwer  und  kommt,  da  er  rasch  zu  Boden  fällt  nur  wenig 
zum  Einathmen.  Anders  ist  es  mit  den  Schleifereien,  in  welchen 
die  Perlmutterschalen  erst  auf  Sandstein  von  dem  Uel)eraug  von 
kohlensaurem  Kalk  befreit  und  dann  auf  rotirenden  hölzenien,  mit 
einem  im  Wesentlichen  aus  Smirgel  bestehenden  Schleifpulver  be- 
strichenen Rädern  geschliflFen  werden.  Das  Geschätl  ist  sehr  staubig; 
deni  ttblen  Einfluss  auf  Leben  und  Gesundheit  der  Arbeiter  sucht 
man  durch  regelmässigen  möglichst  raschen  Wechsel  derselben  bei 
den  einzelnen  Manipulationen  zu  begegnen.  In  Deutschland  finden 
sich  die  Hauptschlcifereien  im  sächsischen  Voigtland  in  Oelsnitz  und 
*  Adorf;  doch  beläuft  sich  die  Zahl  der  beim  Rohsehleifeu  Beschäftigten 
auf  kaum  Uber  20. 

Wir  geben  zum  Schluss  dieses  Capitels  noch  eine  Zusammen- 
stellung einiger  Thon-  und  Kalkstaub-Arbeiter  im  Auszug  (nach  Hirt). 


Von  100  Erkrankten  litten  an 
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4)  Einlagerung  von  Tabakitaub  in  die  Longen. 

In  dem  amtlichen  Berichte  Uber  die  10.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Hannover  hn  Septeml)cr  IS()5  findet 
sich  Seite  271  folgende  Notiz:  „Ferner  beobachtete  der  Vortragende 
(Zenker)  zwei  Fillle,  bei  welchen  sich  nelien  hochgradigen  atro- 
phischen Zuständen  der  Lungen  eigenthUndiche  braune  Flecken  im 
Lungengewebc  und  den  Hnmchialdriisen  fanden,  welche  offenbar 
durch  eingedrungenen  Tabakstaul)  iKMÜngt  waren.  Die  Fälle  be- 
trafen Arbeiter  einer  Tabakfabrik.- 

Die  stärkste  Färbung  fand  sich  an  den  am  meisten  atrophischen 


Stelk'sjj  all  ^ujjrijrij  1  Ij  -  ij i'U TM.-  aul  \:\\\      m inu;» -rln^^'-'^  >^njKisv.jf 
rtcH  Netzwerk  rediicirt  war. 

Weitere  derartige  Beokirlitunf^eii  «iiiit  weder  von  Zenker n 
Tou  Amlereii  *Kier  uns  ^emju*lit  wortleti  und  die  Fnige*  Hnus  liier 
iib  pritiiHrew  und  diHjjoninmde.s  M(Hiient  l>etraeUtet  werden  mw^^i 
die  Karetiirtinii  des  Gewetn^s  als  pra<iiH|ioniremleH  Moment  für  die 
Htaiihetulji^emng  <uler  ak  lM>lge  derselhen^  ist  noch  offen. 

Wir  linlien  wiederholt  Liingetiscliwiiid  8Üelitig<sr  Tabakurliei 
seeirt,  iu  deren  Gewebe  nieli  inikrofiknpi«di  fn-anne  feine  UMlektil 
eingelagert  fanden,  die  wrdil  auf  TafKikHtnnl»  bezogen  wen! 
indem'n  nirgends  war  die  Aiihnntung  eine  inaH-<iMdiatW  :  • 
»ich  ein  Hefiiml,  di^r  als  Fcdge  einer  StauJieinlagernn/^,  wie  wir 
mwsX  beobjii'hten.  ^etloutct  werclen  konnte;  es  waren  eben  cinfecli 
ehrüiiisi'li  jMietinniiiiseiie,  hroNefdtts^ehe  und  tnlanTiiliise  lVoee«v$c. 

Naeli  dein  Gesagten  \iv%^t  «leli  Hclbt*t\er8tiin*llieh  in  kitiitiieb 
Bezietunig  niebtn  lieBonderes  lieriehtcn. 
Wa,s  die 

<Ieni  Tabakf^taub  h  utigc«*etz  te  n  Arbeiler 
betrilft,  so  mnd  die  Niieh richten  tll>er  deren  llcHundheiti*zu»ittM<l  m 
nn»ielier  und  widersj>reehend,  dans  sieh  lkstinuntes  iu  keiner  Weise 
feRtf^tellen  limt. 

Die  verelnedeneii  Manipnlationen  hei  der  Zuhe-reitnng  der  Cl- 
garren,  <les  Kaneh-  und  Hebnuptbihaken  interessiren  an«  nur  ssiiweit, 
lih  sie  mit  Stanhentwlekeluug  verfmndcu  mnd.  Da  nind  sm  Allem 
'All  nennen  das  S<irtiren  der  troekenen  Biiltler,  das  Absehneiilen  der 
Cigarrcu,  das  Maiden  des  Tabake  mv  Scbnupttahaktalrrikatioii,  iliS 
Hie f Jen  des  gemahlenen  Tabaks  und  daf?  »(dilieHölielie  l'aekeit  Je* 
Itanehtahaks,  Der  Staub,  dessen  Mrdeklile  sehr  viel;^^eHUiltig*  i>aUI 
slunifd  und  rund,  Imld  eckig  nnd  spitisig  sind,  reizt  Aniang5^  utark 
ilie  Seldeindiaut  der  lieHpirationsorgane ,  doch  gewöhnen  nieh  die- 
*4eU*en  zieudieh  raKi^li  m\  diesen  Reiz.  Nacli  unseren  Bcrdmebtuag^o 
-sind  I^ungenkranklieiten  hei  den  Tabakarbettern  die  häutigsten  Kmnk* 
tn'iten  und  (besonders  PhtliiBis  heobaehten  wir  n\\  bei  denäelhea. 
Wir  hcnierken  indesnen,  dass  in  den  liiesigen  izahlreieben  aber  wenig 
bedenteTulen)  Fabriken  vorxngHWeise  Madehen  imsehatligt  mnd^  daM 
e^  uns  alles^eit  j^ehien,  als  oh  vor  Allem  das  Bublienni  die  Ttbak- 
l'ahriken  aufzieht,  das  nirgends  anders  melir  unterkommt.  So  riel 
ist  sieherlieh,  da^s  Lohn  nnd  LebeusveriilUtnisse  dieser  MSidi^faea 
ktlmnierlirb  sind  tmd  dass  eines  besonders  t»oliden  Lehcikswaude 
meh  dieselben  gerade  nicht  befleisöigeii 
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Hirt  gibt  <in,  dass  die  Tabakarbeiter  im  Allgemeiuen  sich, 
besonders  in  Bezug  auf  Lungenkrankbeiten,  einer  guten  Gesundheit 
ertreuen  und  schiebt  die  Ursache  davon,  dass  in  einzelnen  Fabrikeu 
das  Gegentheil  i)eobachtet  wird,  darauf,  dass  die  Arbeiter  unter 
besonders  ungünstigen  sonstigen  hygieinischen  Bedingungen  leben. 

Als  durchschnittliehe  Lebensdauer  der  Tabakarl>eiter  notirt 
Hirt  58,3  Jahre,  als  Mortalitätsziffer  1,312"«. 

5)  Einlagerung  von  Banmwdllenitaab  in  die  Lungen. 

—  Pneumonie  cotonneiise  — 

Hirt  hat  versucht  bei  einem  Aufenthalte  in  Brüssel  Näheres 
über  die  in  Rede  stehende  Krankheitsform  zu  erfahren.  Seine  Be- 
mühungen waren  resultatlos  und  wir  sind  demnach  auf  das  ange- 
gewiesen, was  Coetsem  in  der  o])en  citirten  Schrift  niedergelegt  hat. 

Coetsem  berichtet,  dass  die  Krankheit  bei  den  Baumwoilen- 
arbeitem  zwischen  dem  13.  und  30.  Lebensjahre  auttrete  und  während 
der  Entwiekelungszeit  am  gefährlichsten  sei.  Er  unterscheidet  ein 
Stadium  des  einfachen  Hronchialkatarrhs,  ein  entzündliches  Stadium 
mit  asthmatischen  Beschwerden,  und  quälendem  Husten,  der  weisse, 
schaumige,  klebrige,  geschlagenem  Eiweiss  ähnliehe  Sputa  heraus- 
lief ordert,  die  unter  dem  Mikroskop  kleine  flockige  Körperchen 
erkennen  lassen,  welche  mit  dem  im  Arbeitslocal  diffundirten  Staub 
vollkommen  identisch  sind.  Die  Percussion  soll  während  dem  ver- 
breitete Abschwächung  des  Sclialles  geben,  bei  schwachem  und 
unl)estimmtem  Atlimen  in  den  ergriffenen  Partien.  Dazu  soll  Fieber 
kommen,  im  letzten  Stadium  mit  Naclitschweissen ,  Diarrhöen, 
raschem  Kräfteverfall  und  mit  Expectoration  von  Sputis,  die  zerfal- 
lene Lungensubstanz  enthielten.  Die  Krankheisdauer  giebt  Coet- 
sem auf  16  —  22  Monate  an,  bezüglich  der  Prognose  bemerkt  er, 
dass  ihm  von  250  Hefallenen  nur  vier  genesen  seien. 

Den  pathologisch-anatomischen  Befund  lH*schrcibt  (N)ct- 
sem  wie  folgt: 

Obliterationen  der  Pleurahrdilen  oder  Hydrotliorax  mit  allen 
Zeichen  älterer  und  frischerer  Pleuritis.  Im  Lungengewebe  wenlcn 
zweierlei  Zustände  angetroffen:  eine  grauweissliclie  breiige  Erweich- 
ung und  eine  harte  Induration  von  perlgrauer  Farl»e,  die  sich  .M-hwcr 
sehneidet,  auf  dem  Schnitt  liom<»gen  erscheint  und  einige  Lumina 
von  Bronchien  und  Blutgefässen  zeigt. 

Diese  Verändenmgen  finden  sich  immer  in  den  oberen  Lappen 
und  öfter  links  als  rechts. 
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Bronehiti*»  mit  leichten  nberflächlicht^n  Schldmhaul-Ukeratiom*« 
v->l!eiideti  neben  dm  »eH>stvcr^tlliidlicbeit  ron«ecufiveii  Orirwier- 
kniiikfitipni  ihn  Bikl  Eine  itiikm^kopiselK^  Aimly^  gilit  Cudldem 
leide*'  nirlit. 

Wenn  mm  tlurcli  clieseu  eiii^ii^eti  Berirljt  die  Frage  uadi 
dt*r  Eitnvirkmtl?  der  B^uuiiwölk'iifaHcr  mf  dm  >  h 

lange  nicht  entt^i'lntnieii  i*»t,  sso  haben  wir  dm^b  au  .     .1    u,,  1 
der  andeni  »Süiuhinluibitiiüiskninkbeiteti  ein  Heebt  nn:£uucbuie0|  da^ 
es*,  mit  dem  Beftiiide  .*t.'ine  Ricbtigkeii  hahen  und  dans      nur  nnl* 
merktiumer  Benlj;t(hliin^r  hcdlirftMi  wird,  htm  flic  Fr;ige  «'ndirflltip  7n 
cnlj«cbeidcn* 

Jedentkll;^  ^intl  dif  AiiiciUTj  die  lüii  1-:  Ii*  /«u  urbciuin 

haben,  einer  hedcuieiuk*ii  Stanl»entwickelnng         -  l/X 

Beim  Anflockern  niid  Reinigen  der  gepiTJ^t  verwandten  K^nuh 
wolle  —  wm  thcÜH  mit  der  Hand,  nieiwt  mittelst  3fa*4rbin€*n  —  flem 
8op:enaunten  ,jWolf*,  einei-  mit  Widerhaken  verj^^licnen  nttin^ndi-o 
Wabe  —  gesoliicht,  entwickelt  sieh  Kok-l^er  Stattb^  ihm  ihn  Ö, 
]'a|>|»cn beim  (beim  Arbeiten  mit  der  Hand)  anf  iV*n  der  Wolle 
bereehncL  Der  Stanb  beisteht  zumeist  Samenfra^nenteu,  lfiavhi!D, 
Fö«eni,  Erde  und  San*!.  Dcrselk'  i!4tauh  ent?itehl  diireh  die  Ma- 
teebiucuj  denen  dnw  weitere  Reinigen  und  StrHbueu  der  Wulle  oldiegt^ 
wernger  heim  cig^nitlicbcu  Spinneu ,  und  l>eliiHti^jrl  die  Arbeiter  tini 
m  weniger,  ah  ew  leielit  ist^  durch  einfaehe  Sebul/jumiJSwre:?elM  <1<*n 
Arl>eiter  vom  8tiiub  zu  i^solirett. 

Wa«  den  Eiuflut^s  det^  SlanheH  auf  die  Ref*|iii"atiimKorg;iiir  ^rLi  iri,. 
«0  wird  angegcdjeu,  *la?^w  jsehr  bald  naih  Aufmibme  der  Artieiter 
Katarrlie  eui^tebenj  die  ehrmiisth  werden  und  durtdi  ihre  Hart- 
uUi'ki|!:keit  Manehoa  veranlum^nj  die  Arbeit  wieder  /u  ^  1  1  »^i^ 
walirend  Antlere  meist  erst  tiaeb  jahrelanger  Arbeit  vh.  m 
KnngeuöieebthuDi  verfallen,  oder  ihren  efrrimi**eheu  Katarrh  \m  ma. 
hohe  Aller  tlHtadde|>pen. 

Ytm  hitatis^ti^ehen  Angaben  ht  nm  lickjinutj  da>!s  die  hrlgi^ehcfi 
Banmwollenarheiter  ein  dnrehMdinittliches  Atter  von  47 — aO  Jahren 
erreielien  und  ein  HlortalitätöverlialtniüiH  von  ^i,r»  zei^^en.  Kin  w^^it 
ßehlcrliteres  Verhältnis*«  zeigen  tlie  Arbeiter  in  den  Watttabrikeu  uml 
in  den  GefiebMen,  in  welebcu  das  Rauhen  des  Barchent  bt^soi^gi 
wirilj  dtjeh  fehlen  aueh  hier  (wobl  um  der  p*ringeu  Zalil  v*»ii  Arl*cJ* 
tcni  in  diepier  Bratlehe  willen)  anfZaltlen  gestützte  genauere  Angabeii, 

Dureh  den  Fabrikarzt  der  meebaniwehen  Baumwollenj^piune'rc*! 
in  Bayreuth  j  welrhe  Keif  ea.  to  Jahren  tu  Tktrieh  i«tj  erhalte  i»*tl 
narhstebetide  dankeuKwertbc  Notizen; 
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Die  Spinnerei  beschäftigt  jährlich  ca.  550  Arbeiter;  von  diesen 
550  Personen  erkranken  nach  zehnjUhrigem  Durchschnitt  jährlich 
109  also  19,9  aller  Arbeiter,  und  zwar  6,4  ".o  davon  an  Bronchitis, 
4,7  an  croui>i)ser  Pneumonie,  2,1  an  chronischer  katarrhalischer 
Pneumonie,  1,8  ^m»  an  Phthise. 

Die  Sterblichkeitsziffer  für  die  sämmtlichen  Arbeiter  beträgt 
nach  zehnjährigem  Durchschnitt  im  Allgemeinen  0,(5  die  Sterb- 
lichkeit an  I*hthisc  0,32  •»«.  Es  sind  dies,  selbst  wenn  man  die  chro- 
nische katarrhalische  Pneumonie,  wie  es  vielleicht  nothwendig  ist, 
mit  der  Phthise  zu  3,9"»  zusammcnfasst,  Uberraschend  günstige 
Verhältnisse,  die  wohl  nicht  wenig  dadurch  beeinflusst  werden,  dass 
die  Bayreuther  Fabrikdirection ,  wie  ich  aus  eigener  Anschauung 
weiss,  sehr  viel  für  die  Hygieine  ihrer  Arbeiter  in  Bezug  auf  Woh- 
nung, Kost  und  Beinlichkeit  leistet. 


Ungezwungen  sfhliesst  sich  an  die  vorstehenden  Mittheilungen 
die  Besprechung  Über  die  dem  Hanf-  und  Flachsstaub  ausgesetzten 
Arbeiter  und  die  Weber  an,  um  so  leichter,  als  durch  Green  ho  w*) 
die  Sectionen  von  zwei  Fla<*hsbrechem  (Ilax  dresser)  beschrieben  sind. 

Die  zwei  Fälle  von  Greenhow  betrafen  einen  40-  und  einen 
43jährigen  Flachsarbeiter,  die  seit  frühester  Jugend  in  ihrem  (Geschäft 
gearbeitet  hatten  und  beide  unter  den  Erscheinungen  schweren  I^ungen- 
leidens  zu  Grun<le  gegangen  waren.  Oeftere  Unterbrechung  der 
Arl>eit  hatte  Beiilen  wiederholt  Erleichterung  verschafft,  Wieder- 
aufnahme der  Arbeit  neue  verschlimmerte  Beschwerden  verursacht. 
Hereditäre  Momente  fehlten  in  beiden  Fällen. 

Die  Scctionscrgebnissc  waren  in  beiden  Fällen  gleich:  Chroni- 
sche indurircnde  Prc»cesse  in  den  Lungen,  mit  starker  Pigmentirung 
ohne  (.'averncnbildung,  Bildung  cirrhotisrher  Knoten  bis  zu  Wallnuss- 
grössc,  Bronchitis,  alte  pliMiritische  Schwarten. 

Die  Vcrtheilung  des  Pigmentes,  In-stchend  aus  rundlichen 
sc*hwar/en  Molekülen  in  derselben  Weise  angconlnct,  wie  in  <lcn 
oben  wiederholt  angcttthrten  Fällen.  In  einem  Falle  frische  Inliu- 
läre  Pneumonie. 

Die  chemische  Untersuchung  <ler  Lungenasche  ergab  in  einem 
Falle  7,1  "i. ,  im  zweiten  22,2  "o  Kieselerde;  <ler  salzsaure  Auszug 
der  Asche  enthielt  deutlich  nachweisliar  Thonerde  und  Eisen.  Die 
Manipulationen,  bei  welchen  in  der  Flachsbearbeitung  Staub  ent- 

*)  Third  serit-s  ot  trasos  illustratinK  tho  iiathologic  ot  Ui«'  piilmonar)'  di^oase 
fro«|Ucnt  amonK  «  crtain  rlasscs  ot  o|MTativr!j  cxpu^i'd  to  th«*  iuhalatiun  ot  dust. 
IKüs-  I**«  *.».  p.  "  fl. 
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steht,  sind  das  Brechen  und  Hecheln  des  Flachses.  Es  gehen  bei 
beiden  Manipulationen,  die  das  Zertrümmern  des  Holzkörpers  der 
Flachsstengel  und  das  Geradelegen  der  Fasern  zmn  Zweck  haben, 
Staub  von  dem  Hanttstengel  und  der  Faser  selbst  imd  von  den 
dem  ersteren  anhängenden  Verunreinigimgen  in  die  Luft  und  der 
chemische  Beftmd  in  den  Lungen  der  Flachsarbeiter  nach  Greenhow 
stinnnt  sehr  wohl  mit  dem  überein,  was  wir  in  der  Literatur*)  von 
der  chemischen  Constitution  des  Flachses  getunden  haben.  Die  ge- 
trockneten Stengel  gaben  3,11 — 3,92  ^'o  Asche  und  diese  wiederum 
enthält  unter  Anderem  19,88  ^»  Kalk,  12,80  «  o  Kieselsänrcj  und  2,S3 
Eisenoyd. 

Dasselbe,  was  vom  Flachs  gesagt  ist,  gilt  auch  für  den  Hanf 
und  dessen  Bearbeitungsweise,  die  mit  der  des  Flachses  vollkom- 
men tibereinstimmt.  Leider  fehlen  alle  genaueren  Angal>en  ülier 
die  Gesundheit  der  Flachs-  und  der  Hanfarbeiter. 

Hirt  hat  bei  den  BaumwoUenarbeiteni  der  s<^hlesischen  Districte 
eine  Mortalität  von  3,5 "o  gefunden,  bei  den  Flachsarbeitem  2,5  bis 
3"o,  bei  den  Seilern  —  als  Hanfarl>citeni  —  1,812  *'o.  Itei  den 
Webern,  die  in  Bezug  auf  Staubinlialation  ziemlich  unter  gleichen 
Bedingungen  leben,  wie  die  vorstehend  erwähnten  Arbeiter,  kommen  ' 
noch  andere  concurrirende  Schädlichkeiten  in  Betracht,  vor  Allem 
die  sitzende  Lebensweise  mit  stark  voniübergebeugtem  Kr»q)er,  die 
meist  kümmerlichen  Lohn-  und  Lebensverhältnisse  der  Leute;  den- 
noch gilt  für  sie  eine  mittlere  Lebensdauer  von  54' 4  Jahren  mit 
einer  Sterblichkeit  von  K36"'o;  bemerkt  muss  allerdings  werden, 
dass  fast  2r><'o  aller  Gestorbenen  an  Lungenschwindsucht  zu 
(f  runde  gegangen  sind. 

Derselben  Staubart  sind  zuzurechnen  die  Arbeiter,  die  in  den 
Papierfabriken  mit  der  Bearbeitung  der  Lumpen  beschäftigt  sind. 

Hirt  fand  bei  1540  Papierfabrikarbeitern  eine  Mortalität  von 
1,2s  <>,o  und  eine  mittlere  Lebensdauer  von  nur  37,(>  Jahren. 


*)  Musspratt's  theoretische,  praktische  ii.  analytische  Chemie  in  Anwen- 
duni?  auf  Künste  und  Gewerbe  von  Stohmann,  fortgesetzt  von  Kerl.  Braunschweig 
isTo.  V.  Bd.  S.  m. 
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lieber  den  Einflus»  einisrer  weiterer  Htaulmrteii  (deren  Eindrlnfeii  in 
4mh  Lungrenwebe  noeh  nicht  naehsrewiesen  ist)  auf  Leben  und  (Resund- 
iieit  der  darin  Arbeitenden. 

Streng  {renoninien,  f^eliiirt  da-s,  was  wir  nun  kurz  liospreclieu 
wollen,  eigentlieli  nielit  mehr  hierlier,  inileni  es  entweder  als  in  den 
ersten  allgemeinen  Tlieil  einl)ezogen  gefasst  werden  mus«,  oder 
überhaupt  gar  keinen  Ansprueh  erhel)en  kann,  hier  hcs(»nders  ge- 
nannt zu  wenlen.  Doeh  handelt  es  sieh  um  solche  Staubarten, 
die  denen,  von  welchen  wir  oben  gesehen  haben,  dass  sie  sieh  den 
Weg  in  das  Lungeugewebc  bahnen,  so  ähneln,  dji8s  es  nur  als  ein 
Zutall  angesehen  werden  nmss,  dass  ihr  Vorhandensein  in  dem 
I^nngenparenchym  noch  nicht  nachgcwiesiMi  wurde ,  und  um  so  dichte 
Staubentwickelung,  dass  die  Erkrankungen  der  Respirationsorgane 
der  in  solchem  Staub  Arbeitenden  auf  eben  diese  Staubentwickelung 
bezogen  werden  können  und  müssen.  Hier  ist  vor  Allem  zu  nennen  der 

1)  Holzstaub 

dessen  Moleküle  sehr  veiwliiedengestaltig,  je  nach  der  I)i(*htigkeit 
de«  Holzes  l)ald  mehr,  bald  weniger  verletzend  und  hart  ersi^heinen 
und  oft  in  enormer  Masse  die  I^utt  ert'üllen. 

Es  gehören  hieher  vor  Allem  die  Tischler,  deren  durchschnitt- 
liche Lebensdauer  nach  allen  Autoren  nicht  volle  TH»  Jahre  In^trägt.  die 
Giilanterieschreiner,  die  Zimmer leute  (schon oben  besprochen) 
die  Stellmacher,  die  Holzdrechsler  und  die  in  Schneide- 
mühlen Beschäitigtcn.  L'nt<*r  den  letzteren  sind  vor  Allem  zu  nennen 
die  Arbeiter  <ler  Bleistittlabriken,  die  in  den  Werkstätten  ar)>eiten,  in 
welchen  die  Oedern  brettchen  geschnitten  und  die  Kinnen  (Nuten) 
welche  in  den  Stiften  das  lilei  aufzunehmen  liestimmt  sind,  gehobelt 
werden.  Der  Staub  ist  üIkt  alle  Maassen  stark  und  di<*lit,  und  nach 
unseren  Ik*ol)achtungen  Lungenschwindsucht  unter  den  Arlieiteni 
häufig.  Eine  Statistik- zu  bringen  sind  wir  ausstT  Stande,  da  Auf- 
zeichnungen in  den  Tabriken  hiesiger  Stadf  fehlen. 

Hirt  hat  üImt  die  relative  Häufigkeit  <ler  Hrustkrankheiten  unter 
den  Holzarbeitern  ilie  S.  ri40  mitgetheilte  Tabelle  zusammengestellt. 

Wohl  in  dieselbe  Kategorie  zu  stellen  sind  di<»Jenigen  Arbeiter, 
die  luden  betreftendeu  Mühl-  und  Stam))fwerken  dem  (Mchorien-, 
dem  Kra|ip-,  tiem  Färb  holz-  und  dem  Chinarinden- Staub 
ausgesetzt  sind.  Doch  ist  die  Zahl  der  Arbeiter  eine  so  geringe, 
dbtös  stringcnte  Schlüsse  unmöglich  sind. 
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Von  100  Erkrankten  litten  an 


1'  Plithisis 

Chron. 
Broncbial- 
Katarrh 

Empbys. 

1 

Pneum. 

Durch- 
schnitt]. 
I^bensd. 

Stcrblich- 
keits- 
Procent 

chlorii 

Ij  .4.0 

10,1 

r,,o 

40,S 

1,SM 

nmerleuton 

1  14,4 

♦•»,.•) 

llmacbeni  und 
ifVag-nbauorn 

ii 

!i  12,5 

•♦.2 

i,n 

5,2 

- 

- 

2)  Getreide-  und  MehlBtanb. 

Üas8  der  lieim  Dresclien,  beim  Reinigen  nnd  Messen  der  ver- 
liedenen  Oetreidearten  (Roggen,  Weizen,  Gerste  und  Hafer)  ent- 
jhendc  Stanb,  aus  gebroclienen  Theilen  der  Pflanze  (Hahne,  Blätter 
d  Si)elzen)  wie  aus  anhängender  Erde  ete.  bestehend,  höchst  ver- 
zend  Ist,  leuchtet  ebenso  ein,  wie  der  Umstand,  dass  sich  die 
angenehme  Wirkung  desselben  auf  die  Athmungsorgane  der  Arbeiter 
•ht  besonders  geltend  macht,  weil  dieselben  nicht  ununterbrochen, 
üdern  nur  zeitweise  demselben  ausgesetzt  sind. 

Weit  continuirlicher  dem  Staube  ausgesetzt  sind  die  Mtiller, 
?  denn  auch  ein  stattliches  Contingent  zu  den  Bnistleidenden 
'llen.  Es  konnnt  l)ei  ihnen  ausser  dem  Staube,  der  aus  dem 
)it/gang  der  Miilile  (der  die  Spitzen  der  Kömer  wegnimmt, 
Jo  l^irtikelchen  der  Hülsen  in  die  Luft  sendet)  erfolgt,  noch  in 
tracht,  dass  ein  grosser  Theil  der  Müllerbnrschen  (wie  oben 
reits  erwähnt)  das  Schärfen  der  Steine  zu  besorgen  hat. 

Nach  Hirt  kommen  auf  100  kranke  Müller  42  an  acuten  oder 
ronischen  Aftectionen  der  Athmungsorgane  leiilende,  davon  nimmt 
3  Phthise  lo,t>,  das  Emi)hysem  1,5,  <lie  Bronchialkatarrhe  9,3,  die 
leumonie  20,3  "n  in  Anspruch,  üie  Sterblichkeit  der  Müller 
trägt  nach  demselben  Autor  1,7  die  durchschnittliche  J^ebens- 
ucr  4"),!  Jahre. 

Etwas  günstiger  situirt  sind  die  mir  dem  Mehlstaub  ausge- 
:ztcn  lUickcr  und  Conditoren. 

3)  Wollstaab. 

Die  Wollfascr,  die  unter  dem  Mikroskoji  den  Haarcharakter 
nilicli  ausgeprägt  zeigt,  hat  im  Grossen  und  Ganzen,  als  Staub 
r  einzuathmcnden  I^uft  beigemischt,  einen  besonders  schädlichen 
nfluss  auf  die  (Jcsundheit  der  Wollarbeitcr  nicht.  Wo  die  Arbeiter, 
sonders  die  in  den  S])innereien  beschäftigten  Mädchen,  leidend 
d  siech  sind,  da  concurriren  andere  Schädlichkeiten  mit,  welche 
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das  Ocsehätt  ungesiuul  maclieii,  als  besonders  die  Uljerhitzten  Spiim- 
stuhen  mit  ilirer  feuchten,  duivli  ()eldain)»f  verdorbenen  Lutt. 

Reebt  staubi«:  wird  die  Atniospbärc  ei*st  beim  „TudiHelieeren", 
einer  Arbeit,  <lie,  (hireh  Maschinen  verrichtet,  den  Zweck  hat,  die 
Wollfaserehen  der  Tuche  glatt  zu  scheeren. 

Hirt  hat  nach  Heol)achtungen  in  Spremberg  iso«»  unter  Pmm) 
Tuchscheerern  KMI  Erkrankte  gefunden.    Die  Brustkrankheiten  sollen 
2.')      ausmachen,  davon  die  l'hthisis  7 — 10  '*o,  Emphysem  2—4 
Hronchialkatarrhe  6 — S  <*o;  die  Sterblichkeit  l)eträgt  1  —  1,5  die 
mittlere  Lebensdauer  r>7,."> — 50  Jahre. 

Nach  Mittheilungen  von  Sommerbr<Ml  sollen  die  Arbeiterinnen 
an  Nähmaschinen  unter  <lem  Eintluss  des  Wollstaubes  nicht  unbe- 
trächtlich leiden.  Ebenso  werden  dem  Wollenstaul)  die  Arl)eiter 
in  den  Sh(»ddy -Fabriken  ausgesetzt  sein,  in  welchen  wollene 
Lum|)en  wiederum  zerfasert  und  zu  neuem  (Jewebe  verarbeitet 
werden.  Wenn  auch  englische  Hcrh*hte  dieses  (leschätt  als  für  die 
Lungen  der  Arl)eitcr  besondei-s  gctlihrlirh  schihlern,  so  tiehlen  doch 
genaue  Angal)en  und  die  Hcobachtungen  in  deutschen  Fabriken 
gelKMi,  so  weit  sie  el)en  angestellt  werden  können,  lange  kein  so 
M'hlinnnes  Hild.  Bei  <lem  Verarbeiten  der  Seide,  deren  Fasern 
au.sserordentlich  dünn,  glatt  und  liiegsam  sin<l,  entsteht  zwar  auch 
lK*i  einzelnen  l'r(»cessen  (so  beim  Krempeln)  Staub,  indes.sen  lassen 
sieh  die  ungünstigen  (Iesundheitsverhältni.<se  <ler  Seidenarbeiter,  wie 
sie  von  einzelnen  Autoren  gesehildert  werden,  auf  andere  L'nistände 
(die  unpassende,  zum  Sprüchwort  gewordene  aussehweifende  Lebens- 
weise) beziehen,    (ienauere  Erhebungen  fehlen. 

4)  Haarstaub. 

Bei  dem  llaarstaul)  k<»nnnen  ausser  den  Fragmenten  der  Ilaare 
selbst  noeh  in  Betracht  die  Sehmutzpartikel,  die  denselben  ankielKMi 
und  beim  Bearbeiten  <ler  Ilaare  in  die  Lut)  mit  ül)ergehen.  dann 
aber  aui-h  liei  ein/einen  Manipulationen  (bestmdei*s  «ler  llutmaelier, 
die  die  Bälge  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberi»\\dul 
beizen)  StotVe,  <lie  auf  den  Organismus  toxiseh  wirken.  Hirt  berichtet 
von  drei  [..ungen  alter  Bosshaa  r/upfer,  die  er  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte,  und  weh'hc  den  Befund  der  dialikosis  (>.  oImmi) 
geboten  hätten,  was  dafür  spräihe,  diiss  eben  nur  die  anhängeudeu 
Staubtheile  in  den  Lungen  zurüekgehalten  würden. 

Eigentlicher  Haar-  res|).  Bor-stenstaub  entsteht  wohl  nur  bei  den 
bürsten-  und  IMnselmachern  ])eim  (*ileieh>elmeiden  und  (ileieh- 
htosscn  der  Ilaare  und  BorMen,  welch  Iet/.teres  in  kleinen  Messing- 


kaptif'ln  gf:8(^bieht,  dk  |j;cpnlvertt'  Kreide  t*ntbntt«*iT,  <i\  fl-»--.:  ynr*H 
um  bedeutender  Kreidestnub  sitjli  eutmekelt. 

Üafi  Klofdeu  der  Pelze  bei  den  K  ii  ri^ehiien*  k<K 
eontifiuirlieh  vor  und  bedin^^t  mnif  eine  nur  vorliber^i  ^i.  u  -i  nn- 
gei*e  Se|jJi(tlieI»kcit  SehJiiniiier  daran  shid  diejein|?en  II  ii  t  mat' her, 
derten  da«  „HaHetdisuirK^^Ifneideii**  ^ddiegt.  Hier  entstcbt  aiimT  dem 
Htauh  vom  Alisebneiileu  der  voreteheiiden  Hajirspit/di  mtvh  der  j 
Htaub  de«  iiugetroeknetcn  «alpcterHHuren  Qnerköiltieroxydnl^;  desmii 
Ebiathtnnnj;  cigenthündiebe  KrniiklieitKsyniptonir  bervnrniH,  die  tiulcr 
dem  Nitmen  „Uaiseidiiuirselineidekrankbeit**  liekamit  «ind,  ^  ^  p., 
spreehnng  jedtiei»  in  ein  andcreK  (Vipitel  gebort. 

Per  *Staub,  der  bei  der  Filzlkbrikation  entKteU( ,  besiffHlen»  im 
den  Manipulationen  ,  die  dan  Annoekeni  nnd  DrtreheinaiiderwerÄfeii . 
der  Huare  iiezweekeUj  wird  sieh  in  Qualität,  nnd  Wirkaiig  iti  keijter 
Weise  von  dem  tielion  gesebilderteti  unten^elieideTi.  Von  den  Fisder* 
sehmiiekarbeitern  ^eben  um  eigene  Beobaehtiiup*n  vidlkn^  ir  ih  ah; 
Hirt  erwähfrt  naeU  (wenigen)  eigenen  nnd  fremden  Heof.  ' 
dans  dieselben  8ieh  keiner  guten  Gesundheit  ertVeucn,  t^oiKieni  ilmm 
me  viel  an  Krankheiten  der  Res^pirationsingane  leiden. 

Lieber  die  Kränkelten  der  Borsten-  und  Haararbeiter  cimiehineii  i 
wir  dem  HirtWhen  Werke  folgende  Notixen; 

Von  M)n  Erkrankten  litten  aii 
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Iltitmacbern  1 

15,:* 
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5)  Knoolidn-  und  Hom-Staub. 

Die  Staubpartikel,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  än»»€rFt 
veröebiedcngeistaltig,  tbeib  rundlich  j  tbeils  cekig  und  sebari',  thdlt» 
»ehr  kleinmolekniärem  Detritüi;?  ähidiehj  theils  üm  grr>B8erenj  meLst 
sehollenahn  lieben  Fragmenten  bestehend^  die  die  nr^prüngliehü 
Btmctur  noeh  zeigen, 

AnsBer  den  Arbeitern  in  den  Knoebenrnnblen .  iilier  welehe 
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jede  eigene  Beobachtung  abgeht,  von  denen  jedoch  Hirt  angibt, 
dass  Phthise  unter  ihnen  relativ  häufig  sei  (20  '^  o  aller  Erkrankten 
bei  einem  Durchschnittsalter  von  57 — 60  Jahren)  kommen  in  Betracht: 
Kammmacher,  Horn-  und  Knochendrechsler.  Knochen-  und 
HomspHhne  beim  Drehen  sind  grob  und  wenig  schädlich,  da  sie 
solort  zu  Boden  fallen.  Dagegen  ist  der  Staub,  der  bei  dem  unver- 
meidlichen Sägen  entsteht,  ein  feiner  und  dichter. 

Hirt  hat  nach  eigenen  Untersuchungen  von  100  erkrankten 
Knochen-  und  Homdrechsleni  15— li>"o  Phthisische  gcftmden. 

Wir  wollen  nicht  unerwähnt  lassen  eine  von  uns  gemachte 
Beobachtung:  Ein  27 jähriger  Homdrechsler  starb  im  hiesigen  Krankcn- 
bause  an  Typhus.  Bei  der  Section  fand  sich  in  den  Spitzen  aller 
fünf  Lungenlappen  eine  enonne  Rarefication  des  (iewcbes  und  in 
demselben  unverkennbar  Partikelchen  von  Homstaub;  also  ein  Befund 
ganz  ähnlich,  wie  ihn  Zenker  in  den  Lungen  zweier  Tabakarbeiter 
gesehen  hat.  Ob  die  Rarefication  des  Gewebes  Ursache  oder  Folge 
der  Staubeinlagerung  gewesen,  muss  hier  wie  dort  dahingestellt 
bleiben.  Bemerkt  sei,  dass  bei  allen  Drechslern  die  Misshandlung 
des  Brustkastens  durch  Anlegen  an  die  Drehbank  und  Andrücken 
des  Stahls  an  die  Brustwand  in  Ansehlag  gebracht  werden  muss. 


III. 


Prophylaxis. 

öo  sehr  CS  möglich  war,  in  dem  vorhergehcuden  Abschuitt  uns 
Ihm*  die  pathologische  Anatomie  mid  auch  wohl  über  das 
linische  Bild  der  in  Rede  stehenden  Krankheitsformen  zu  ver- 
leiten, so  mager  ist  das  ausgefallen,  was  Uber  Therapie  mitge- 
eilt werden  konnte.  Ich  habe  schon  Eingangs  erwähnt,  das»,  je  länger 
ir  unsere  Aufmerksamkeit  den  Staubinhalationskrankheiten  zu- 
cnden,  um  so  mehr  sich  uns  die  Walirnehmung  aufdrängt,  dass  die 
taubeinatlimung,  wie  sie  Profession  und  Beruf  bei  so  vielen  Menschen 
iit  sich  bringt,  in  sehr  vielen  Fällen  als  die  Ursache  von  chronischen 
rustkranklieitcn  fungirt,  dass  sie  nach  dieser  Richtung  hin  eine  viel 
riissere  ätiologische  Uedeutung  hat,  als  man  wolil  gewöhnlich 
ii/nnehmen  geneigt  ist.  Je  grösser  al)er  diese  Wahrscheinlichkeit  wird, 
in  so  trostloser  wird  es  uns  zu  Muthe,  wenn  w^ir  die  Machtlosigkeit 
iiscrer  Therapie  gegen  die  einmal  autgetretenen  Erkrankmigen  er- 
eunen.  Mau  sollte  denken,  dass  das  hi  letzter  Zeit  so  vielfach  ge- 
rauchte Wort:  ,,Es  ist  leichter  Krankheiten  zu  verbitten  als  zu  heilen'* 
ier  so  recht  seine  Stelle  haben  milsste  und  seuie  Berechtigung  zeigen 
önnte.  Und  doch  entrollt  sich  uns  auch  n«ch  dieser  Seite  hin  bei 
iihercm  Zusehen  ein  recht  trauriges  Bild. 

\'()rurtheil  und  Unkenntniss,  Leichtsinn  und  Unwissenheit,  Noth 
11(1  Armuth  concurriren  mit  (iewissenlosigkeit  und  Gewinnsucht. 
III  die  „Verhütung"  hier  so  schwer  als  möglich  zu  machen. 

Wir  können  tagtäglich  erfahren,  wie  alle  Warnungen,  die  wir 
Is  Aer/.tc  dem  gefahrtleten  Arbeiter  zufliessen  lassen,  in  den  Wind 
L^schlagen  werden,  weil  er  bislang  noch  keinen  Nachtheil  vereptirt 
iit,  weil  Vater   uiul  (irossvater  scheinbar  ungestraft  demselben 
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Oesrliärt  gedient  hal)en,  weil  er  einem  lohnenden  Verdienste  nicht 
so  leicht  \i\h'i  sagen  wi*l,  freilich  aher  auch,  weil  äussere  Tnistände, 
die  Sorge  mn  die  eigene  Kxistenz  oder  um  die  der  Familie,  eine 
Aenderung  <ler  Beschäftigung  unrnJiglich  machen  oder  doch  unmög- 
lich zu  machen  scheinen  I 

Wir  kiinnen  aher  auch  oft  genug  erfahren,  wie  woldgemeinte 
Bestrehungen  scheitern  an  dem  Willen  der  Arheitgeljer,  ni<*ht  nur 
derjenigen,  <lie  ^n^vinnsucht  verhindert  fllr  das  Wi>hl  ihrer  Arhoiter 
in  der  richtigen  und  genügenden  Weise  zu  sorgten,  sondern  auch 
derer,  die,  wie  wir  ohen  ein  Beispiel  angeführt  hahen,  ängstlich 
darüber  wachen,  dass  die  OetVdirlichkeit  ihres  Fahrikhetriehcs  ihren 
Arbeitern  und  Anderen  nicht  bekannt  werde,  die  sonst  besorgt  für 
die  äussere  Wohlfahrt  ihrer  Arbeiter  gar  kein  Verständniss  dafür 
haben,  was  die  Arbciterhvgicine  fordert  und  selbst  in  <ler  Kürsorge 
für  ihre  Arl)citer  indirect  für  sie  zu  leisten  im  Stande  ist  und  Im»- 
absichtigt.  So  zweckmässig  und  nothwendig  rnterstützungs-.  Kranken- 
und  Pensi(»nskassen  sind,  wie  sinkt  ihre  Bedeutnng  und  ihr  Werth, 
wenn  diejenigen  Vorsi<'htsmaassregeln  verna<*hlässigt  werden .  di«» 
eine  solche  l  ■  nterstütznngsnothwendigkeit  des  Arl»eiters  verhüten 
oder  doch  vermindern  ki'mnen  ? 

Zu  alledem  a)>er  kommt  noch,  <lass,  wie  wir  gestehen  miisxMi, 
auch  die  besten  Vorkehrungen  c»ben  nicht  immer  ausreichen,  um 
alle  Nachtheile  zu  beseitigen  oder  zu  verringern.  Die  Arlieit  muss 
oben  geschehen  und  es  muss  auch  Leute  geben,  die  sie  verrichten. 
Wir  wissen  au<*li  wohl,  dass  es  unmöglich  ist.  Berge  zn  versetzten 
und  dass  das  Bessere  der  Feind  des  (inten  ist;  do<'h  kaim  man 
deshall)  die  Hände  nieht  in  den  Schooss  legen  und  wir  Wullen 
eben  versuchen,  unsere  (liMlanken  über  die  vorliegemle  Sache  si» 
kurz  und  einfach  als  mr>glich  in  Folgendem  darzuh^gen. 

Nach  «lern  oben  (iesagten  ist  es  vor  Allem  nöthig.  die  Bethei- 
ligten  auf  den  Krnst  der  Sache,  auf  die  üelähren.  ilenen  sii»  ent- 
weder selbst  entgegen  gehen  oder  ihre  ArlK'iter  tMitgeg<*n  ziehen 
las.sen,  aufmerksam  zu  machen. 

Ks  handelt  sich  um  Belehrung  über  <lie  (tet'ahren  und  ülier 
ilw  Mittel  diesen  zu  entgehen,  oder  «loch  sie  so  unsi*häillieh  :\U 
ni<"»glich  zu  machen.  Bei  einem  grossen  Theile  unserer  Stanbarbeiter, 
l»ei  den  eigentlichen  (Jewerbtreibenden,  ist  das  leider  der  einziir»*  Weg, 
auf  welchem  denselben  beizukonnuen  ist,  da  man  dem  Kinzelnen 
nie,  so  lange  er  nicht  AndtMv  dnreh  seinen  (Jeschätt>lM'trieb  ^«  hädigt, 
lM*fehlen  kann  so  zu  arl)eiten  und  nirht  anders. 

n(inithiii-h  <i  -jf'*.  l'.iCH.iiji  •  II  'i'ii-r9|<i'^.    IM.  I.  .'.'i 


N«rfi  dic»er  Richtung  lun  ht  die  Belebrtin^'  freilirh  imeiHincli 
*cli^^krig,  denn  Wort  und  ^?ehrift  in  der  Ta^:e«i>re^se  verlmHt  nur 
Stt  »^ft  aa|«!ySrt  und  nti^eli^seii  und  v*hj  deu  wilust-heuswcrtben  Zu- 
slHitdea^  ih^^  iti  den  VolkHM'huleu  von  liygiinniHc^lien  Dinge»  die 
Rwle  ht.  rfiid  wir  noch  hiinmelwcit  ciitfcrtit,  deiiii  kiuioi  bat  noch 
i\  ^*  sell»st  liegoniicii.  m'\i  den  ciuihclisfeu  Ity^rieiiiitKfiteo  For- 

<ttiiiiiy,ui  ;m  wie  zu  )iL'4nL'iiieiL 

Aiidej*8  verhüll  en  mch^  wo  e»  i*ieh  «in  Fubrikbetrjeb  handelt, 
wn  \m  Allem  der  Arijeit^elier  aulVnerksnin  gen»Jtebt  werden  kann 
mi  ibii*,  was*  er  j^eineii  Arheitern  i?elinldij^;  hU  was  ihm  uml  s&luem 
OiwhiÜte  direi't  und  indirekt  jorderlieh  is4t.  Hier  nius»  ;il>cr  nach 
nii^ereni  DafUilialten  duy  Uehel  tieler  angefasgt  werden,  ei*  iii6«<^ 
v.*r  Allem  ein^^elieudere  Erbelmngen  und  .Studien  Uber  die  Gcfiilw* 
lichkeit  der  vemdiiedeuen  Fabrikatimi^ weisen  gej>Hogen  werden. 

Es  wirtl  von  \ielen  Seiten  darauf  bingewirkt,  da&s  an  de« 
'  - -  ^  t  rwitilten  Lehrsllihle  für  iVrtentliebe  OesniHlliiutöpflege  erri»'htH 
-.^■u:  dnliei  tnrm  bej^-oiiders  auf  Arbeiterlivgiehie  l{Ueki*ielit  ge- 
nftniiueu  werden.  Ho  sein-  man  aneb  von  einer  Seite  geneigt  ist^  ^iiis 
Wirk^imkcit  der  Aerzte  iliv  öffcntliehe  Gesundhi'il>^]>fle;^e  zu  ver- 
kcunen,  f^inti  es  iiacb  unserer  Rielitnn^  eben  gerade  nur  ilie 
Aerinle,  die  iuKlang  Anregung  gegeben  haben  nnd  aiieb  zu  geben 
lierufen  wind,*)  Ihnen  mxtm  zunüeb^t  auf  ihrem  Hildatigswege  Ge- 
legenheit gegeben  werden^  die  hier  in  Rede  i^tebendcu  Kragen  ein- 
f;ehend  xu  ?<tndiren,  Al*cr  niebt  auf  die  UiuverKitUteu  i^oü  s^ieh  die 
Belehnnig  allein  erstreekeu.  Gleiche  geeignete  lieti-hrnng  geliöil  lo 
jede  |>tdytecljnii?cliej  industrielle,  lueebanisebe  fnler  überbanj^t  teeh- 
ni^he  Sehlde,    Einen  grossen  Tlieil  und  den  benten  nnd  wirkisam 

•)  l*r^>f,  Neuniarui  Ui  Fmburg  mgi  \n  seiner  Alfbaudlnng  übt'  Umläch^ 
tatrikgc^nUgelning  iiüij  die  betreffs  derselbeü  m  veraßüialt^ijtte  Eu4ia/*U\  Jena 
^13^S,  *J^>  wm-Elich  Fulgentles:  »Dass  dabei  —  Urgaiüiation  der  au  v^rRnsUliendett 
.i|tt^tc  —  geradi?  auf  die  Mh  w ii-k  uiig  von  Aerzieu  hier  ein  sü  grosser 
Wiftfh  gelegt  wird,  wird  allf*  diejeßigcti  nie  b t  W « iider  lU'Umetir 
vnlt'lie  Elisen,  dass  iu  allou  Liuidern^  wo  jk'ras^ero  KtH|t]^tf^n  d«r 
Mer  in  Jlede  stebeudeu  Arte»  st jittfandeu.  iuEngtaud,  Belgii*!!^ 
rAiikreich  und  der  Scliweia,  Aerzte  nicht  uiir  nntür  den  Au* 
"uni,  souderu  auch  unter  den  F^jrderen  und  1)  urcli I Cl brern  die- 
t  L'iitersueluingi^ii  regelmässig  voran  gestanden  buben:  das^ 
IWm  immentlicii  in  England  und  der  Sehweiz  aiieb  die  Geschiifte  der  Fabrikin* 
fjMH'türeij  (jjit  Vorliebe  anvertraut  werden  und  in  ersterem  Lande  \l  vim*T  der 
liHilfn  mit  lanu  1*1.  Sterling  jkbrlicb  besobJeieu  Contraifa brtkinspet'ioren  —  der 
te  Uobert  Baker  *-  aas  der  R&ibe  der  praktiscben  Aentte  brrvcir- 
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8ten  zur  Verbtitung  der  hierher  gehörenden  Krankheiten  haben  wir 
von  den  Technikeni  und  von  der  durch  sie  vollendeten  und  ver- 
l)es8erten  Technik  der  Fabrikation  zu  erwarten;  sie  können  und 
müssen  erwarten ,  von  uns  auf  das  aufmerksam  gemacht  zu  werden, 
was  sie  verhüten,  welchem  Uebel  sie  Al)hülfe  schaffen  sollen. 

Ein  dritter  Ort,  von  welchem  fiir  Belehrung  der  Arbeit- 
geber und  besonders  auch  der  Arbeitenden  selbst  etwas  zu 
erwarten  und  zu  erhoffen  wäre,  sind  die  an  vielen  Orten  bestehen- 
den und  immer  neu  entstehenden  Gewerbsmuseen,  Gewerbe-  und 
Arbeiter -Vereine. 

Ihnen  muss  es  besonders  ans  Herz  gelegt  werden,  dass  sie  die 
Gelegenheit  und  auch  die  Pflicht  haben,  Belehrung  und  Aufklärung 
zu  verbreiten.  Erst  wenn  es  gelungen  sein  wird,  die  Arl)eitgeber 
zu  belehren  und  zu  überaeugen,  welche  Wichtigkeit  und  welchen 
Werth  auch  für  sie  diese  Angelegenheit  hat,  erst  dann  wird  es  mög- 
lich sehi,  das  Material,  das  bis  jetzt  so  sparsam  fliesst,  zu  sammein, 
um  daraus  ganz  stichhaiitige  Schlüsse  zu  ziehen. 

Es  wäre  nun  aber  sehr  irrig  annehmen  zu  wollen,  dass  mit 
dieser  angestrebten  Belehrung  alles  Wüns<*hen8werthe  und  zu  Er- 
reichende geleistet  werden  ktume.  Es  lassen  si<*h  nach  unserem 
Datlirhalten  recht  wohl  allgemein  geltende  Gesichtspunkte  und  Priu- 
cipien  aufstellen,  nach  welchen  in  allen  einschlagenden  Fragen  ge- 
handelt werden  kann  und  muss.  Und  solche  Gesichtspunkte  müssen 
fixirt  und  als  gesetzliche  Normen  vom  Stallte  la^stimmt  und  deren 
Ansfllhnnig  von  den  OrgancMi  des  Staates  controllrt  werden. 

Es  ist  dies  keine  Neuerung,  denn  sowohl  die  Beichsgesetzgebung 
als  die  der  Einzelstaaten  enthalten  bereits  mehrere  derartige  Be- 
stimmungen und  Verordnungen. 

Aus  den  statistisriien  Angaben  sowohl,  als  aus  dem,  w;is  man 
überhau])t  über  die  Entwicklung  chronischer  Brustkrankheiten  weiss, 
geht  zur  Evidenz  deutlich  hervor,  dass  der  schädliche  Einfluss  jeder 
St2iubatmos]»häre  um  so  mehr  steigt,  je  schwächer  und  vulnenibler 
und  je  weniger  ausgebildet  die  Athniungsorgane  der  dariii  Arbeiten- 
den siud,  dass  die  Schädlichkeit  um  so  gn'isser  wird,  je  längere 
Zeit  der  Arbeiter  conti nuir lieh  in  dem  Staube  sich  aufhält. 

Von  s(>lcheni  Standpunkte  aus  bestinmit  S  12*^  der  Deutschen 
Kcichs- Gewerbe -Ordnung  vom  21.  Juni  isr»<»,  dass  Kinder  unter 
12  Jahren  zu  einer  regelmässigen  lU'schätligung  in  Fabriken  nicht 
angenommen  werden  «lürfen;  dass  Kinder  von  12 — 11  Jahren  nie 
mehr  als  r»  Stunden  täglich  und  solche  von  II    P»  Jahren  nie  mehr 
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ils  10  Stunden  beschäftigt  werden  dürfen;  und  §  129,  dass  Vor-  und 
yaelunittags  je  eine  halbe-,  Mittags  eine  ganze  Stunde  Pause  ge- 
iiaeht  werden  und  zwar  (lelegenheit  zur  Bewegung  in  treier  Luft 
gegeben  .sein  niuss,  dass  die  Arbeit  nicht  vor  r>72  Uhr  Morgens  be- 
ginnen und  nicht  über  2  Uhr  Abends^  sieh  ausdehnen  dlirfe,  sowie 
lasrs  Sonn-  und  Feiertage  frei  bleiben  müssen. 

Uns  scheint  das  Alter  von  12  Jahren  zu  niedrig  gegriffen,  imi 
>o  mehr,  als  in  diesem  Alter  unsere  Kinder  in  Deutschland  noch 
schulpflichtig  sind  und  z.  B.  die  «.-(«.-Ordnung  die  Arbeitszeit  von 
)  Stun<len  in  maxinio  gerade  in  Kticksirlit  darauf  festsetzt,  dass  die 
Kinder  ausser  der  Arbeitszeit  noch  die  Sdiule  zu  liesuchen  hal>en; 
?o  dass  doch  gar  keine  Zeit  zur  Erholung  vom  „  Knnnmsitzen  und 
, Stubenluft"  möglich  blei))t.  Schon  im  Reichstag  war  ein  14 jähriges 
\lter  vorgeschlagen*)  und  wir  glaul>en,  dass  es  in  keiner  Weise 
'.u  hoch  gegriffen  wäre.  Soll  dies  im  Allgemeinen  ttlr  alle  Arbeiter 
gelten,  so  hätten  für  solche,  die  in  gesundheitsgefährlichen  Verhält- 
lissen  ( hier  Staubatmosphäre  )  arbeiten ,  uycli  andere  Maassregelu 
LMatz  zu  greifen.  Hei  den  gefährlichsten  Brauehen  wäre  das  Mini- 
nalalter  n(»ch  viel  höher  (mindestens  IS  Jahre)  zu  setzen  und  der 
Eintritt  von  dem  Resultate  einer  ärztlichen  Untersuchung  des  betr. 
Individuums  abhängig  zu  machen. 

Nicht  mhuler  wichtig  wäre  eine  gesetzliche  Hegelnng  der  all- 
gemeinen Arbeitsdauer  in  <len  gesundheitsgefährlichsten  (ie- 
ichättslictricben  und  der  regelmässigen  Ablösung  der  Arbeiter  beiden 
schädlichsten  Mani|)ulationen  (z.  B.  Arlicit  in  den  (ilasstampfeu). 
\lle  solche  Bestimmungen  al)er  werden  sicherlich  wenig  nützen, 
venu  nicht  eine  strenge  ('(mtn>lle  stattfindet  und  <lie  Ari)i»itgeber 
gehalten  sein  werden,  statistische  Angaben  über  die  Gesnndheitsver- 
lältnisse  ihrer  Arbeiter  von  Zeit  zu  Zeit  cinzurei<*hen. 

Hand  in  Hand  (hunit  müsste  gehen,  dass  in  den  Fabrikloealen 
gedruckte  Anweisungen  und  Belehrungen  ill»er  die  Gefahren  des 
^^abrikl)etriebes  und  Uber  die  Maassregeln,  durch  welche  die  Arbeiter 
Uesen  entgehen  kr>nnen,  angeschlagen  würden;  dass  eine  strenge 
Seinli('hkeits])()lizei  eingehalten  und  vor  Allem  das  Einnehnien  aller 
^lahl/eiten  in  den  Fal)riklocalen  auf  das  Strengste  verboten  würde. 

Wenden  wir  uns  nun  speciell  zu  unseren  Staub- Arbeitern, 
begegnen  wir,  wenn  wir  Mittel  und  Wege  suchen,  wie  die  ihnen 


*)  Sehr  Schatz  im  res  rdchhultigcs  Material  iihor  die  hier  einschlagenden  Fragen 
Mitl'iiU  (lio  ohen  ritirti-  Schrift  von  l*rotes>or  Fr.  Tl.  Neu  mann. 
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droliciuleii  Erkrankungen  der  Athniungsurgane  verhütet  werden  können, 
zunäeliHt  zwei  Aufgaben,  denen  wir  gerecht  werden  sollen :  l>er  Ver- 
hütung der  Staubentwicklung  und  der  Abführung  und 
U nschädliclimaehung  des  entwickelten  Staube». 

Bezüglich 

Der  Verhütung  der  Staubentwicklung 

erinnern  wir  nochmals  an  das,  was  wir  Eingangs  dieses  Abschnittes 
über  die  Aufgabe  der  Techniker  gesagt  haben.  Wir  erinnern  daran,  * 
dass  nach  Hirt's  Mittheilungen  das  Lungencniphyscni  unter  den 
belgischen  Kohlenbergleuten  geringer  geworden  ist,  seit  man  dort, 
eine  neue  Bauart  eingettlhrt  hat;  wir  erinnern  daran,  dass  es  von 
unserer  Seite  nur  des  Autiiierksanunachens  auf  die  Schädli<'hkeit  des 
Bleclischleifens  bei  der  technischen  Direction  der  Klett  sehen  Fabrik 
licdurtt  hat,  um  sofort  einen  anderen  Fal)rikations-M(Mlus,  <ler  voll- 
konnnen  uns(*hädlich  ist,  einzutlihren.  Es  ist  unmr»glich  in  casuisti- 
scher  Weise  auszutlibrcn,  in  welcher  Weise  in  den  einzelnen  Fällen 
hier  geholfen  werden  kann  und  muss.  Es  sei  mir  envähnt,  was 
eigentlich  selbstverständlich  ist,  dass,  wo  es  nur  halbweg  das  iMaterial 
erlaul)t,  eine  Anfeuchtung  <lesselben  ein  sehr  gründliches  Mittel  zur 
Verhütung  der  Staubentwicklung  ist,  und  dass  ein  reichli«*hes  Be- 
sj»rengcn  des  Fussbodens  der  Arbeitsiocale  ebenfalls  sehr  wirksam 
sein  wird.  Eine  Isoliruug  des  Arbeiters  \oui  Staub  dadurch,  dass 
<lie  stauberzeugenile  Arbeit  in  gedeckten  oder  ganz  geschh»ssenen 
Küsten  vorgeht,  wird  nur  in  den  seltensten  Fullen  möglich,  dann 
aber  freilich  auch  hiiehst  wirksam  sein. 

Vor  Allem  wichtig  erscheinen  die  Maassregeln,  die  die  Ent- 
fernung und  die  l'ns<*hädlichmachnng  des  entstandenen 
S  t  a  u  b  e  s  bezwecken. 

Die  Entfernung  des  bei  der  Arbeit  entstandenen  Staubes  muss, 
wenn  sie  wirksam  sein  soll,  eine  sofortige  und  conti  nnirl  iche 
sein.  Dies  kann  natürlicher  Weise  nur  dadur<*h  erreicht  werden,  «lass 
man  die  mit  Staubtheih'hen  gemischti*  Kurt  ab-  und  dafür  neue, 
reine  zuflihrt,  dass  heisst  «lurch  Ventilation. 

Die  einfachste  Ventilation,  di«»  in  JiMlem,  auch  «lem  ))eselieiden- 
sten  Baume  durchzuführen  ist,  ist  die  durch  Thiire  und  Fenster, 
(ileichzeitiges  Detlnen  derselben  entfernt  indes.sen  nicht  nur  dm 
entwicki'lten  Staub,  somlern  auch  alle  durchwärmte  Lull,  setzt  den 
Arbeiter  dem  Zug  und  damit  VeAühlungen  aus.  Alle  solche  li\gi- 
einis4-hen  .Maassregeln,  die  mit  althergebra«*hten  Vorurtheilen,  mit 


MßHRiti,.  CiFwerbe- Km «Tiheften 


der  B^ljagliclikrit  dvs  ArficilerH  in  t*oiilIirt  kniaiiien^  mHÄsen  (pfr^ 
troffen  werden,  da**»  ibn?  Au??ftihriing  iiielit  vom  gntcu  Willen 
BetlitMligf^ii  j*b!i!hig;U    DIch  ht  al*or  bei  *lor  tiattlrlielj^Hi  \  i 
durch  Thlireii  und  Feitster  8o  sehr  drr  Fallj  «Iüsh  mim  imv  hoji 
Staulmrlieiter  fiuilcii  wird,  der  solchem  V(»rgoheii  da)*  Wort  rerlcu  otul 
.Hich  Im'i  ofretKMi  hVu.>terrj  iiud  Tljltreit  In  die  Zu^^liift  sfellen  ui-  ' 
dem  j^ilt  eine  der  Präuiii^^cn      eine  rngleieldieit  der  Temjjei;  :     ,  -  ^■ 
Glck'hgewiehtßKtüniug  in  der  Lurt  den  ArheifHrauriie*!i  und  dL*r  ätiü^crca 
Luft  —  nur  fllr  einzelne  Jahreszeiten,  vor  Allem  nielit  in  den  ^  •      ^  ~ 
Öoniinertagen.    Oedeuken  wir  noeh^  dawK  diese  einfnehe  lu  :  uii  ^ 
Veiitilatioii  nie  die  Kraft  entwiekeln  kann,  niu  diehte  Stauhtlieilt: 
aus  dem  Arfieitsraitm  liimuisziiseharTen,  sa  werden  wir  inmier  nii*lir 
und  mehr  *lie  l/uzulanj^iiehkcit  derselben  erkennen, 

Solehe  Miiu^el  sind  nur  7>ii  vermeiden  bei  tler  kUnstüeheii  Vcü- 
tilatiün,  die  Uesteheu  kann,  entweder  in  einer  AuHanguni?  der 
slau  bgeseb  wilngerten  Luft  oder  in  eijieni  H  ineinjiresj^e 
reiner  Lnft  (Aspinition  —  Pnlsioni, 

Von  rtolehen  Vorrielitniigen  kann  rmr  die  Rede  Bein  in  Fabrik- 
loealifllten^  denn  sie  erfortlem  Hin  rieh  tnugen,  die  nur  mit  gTN%?i**eren 
Ko.Htcn  nnil  in  griis,sereii  Kanmen  aus^ettilirt  werden  könneiL 

Die  eintaelisten  Asjnratoren  werden  immer  <liejenigeü  %^hi^  die 
die  Lnft  deg  xn  ventilirendeu  Rniinies  mit  Essen  in  \'i*rhiiidm»^ 
wetzen,  die  entwetler  dnreh  ndim  vorhandene  oder  liesonder» 
diesem  Zweek  unterlmltene  Heiznnii'en  erwUrnit  wenlen. 

Sfdehe  ABiiiratioii*i\orrirhfii np*n ,  die  die  Lull  der  Arl»eit**t4ile 
dureh  Kanäle  ndt  einen»  Mantel,  der  mn  eine  sehon  Vf  '  ^ 

Esse,  oder  mit  einem  Rühre»  da«  intierliallk  der  Esse  .steht,   i  i 

Daeh  des  Gebäudes  liimitis  mit  der  rmssern  Atmo-^phllre  in  Verhiu- 
duug  setzen  oder  die  verbraueljte  Luft  direel  der  Fenermig  zur 
Verbreninmg  zittflbren,  wirken  zwar,  wenn  die  Quersehnitte  der  *iIk 
tlihrenden  Kanille  ilie  nrithige  (reiehlieb  I)eme8sene)  Orr^ftf^e  besitzen 
sjiemlieh  kriittigt  ^vo  sieh  nn»  Altfttbrung  von  veH>ranebter  Luft 
oder  angesnmmeUen  Oasen  handelt,  werden  aber  kaum  j^enflgen,  wo 
es  sieh  um  Abttlbrnng  einer  f§tanhigeu  Lutt  handelt  Weit  krätligir 
niui  in  den  meisten  Füllen  w»ibl  vollkiinunen  auj^reiebetid  \^  >  ' 
Exbaustoren,  die  als  Flligeli'äder  dm*eb  l>aniid'kmrt  in  Bewi 
versetzet  die  Lnft  mit  hedentender  Vehemenz  ans  dein  Arbeitsbii'iU 
herauKzieSieu  mid  liesfiriders  wo  sie  nnf  Ptdsiunsvorriehtnngeu  (e)>en- 
falls  dureh  Uampfkrafl  bewegte  Filigel rli der,  die  miigekelirt  wirkenK 
welrhe  tnselie  Lnft  in  die  Säle  binein{>res?^en,  verbunden  sind. 
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Solche  A])paratc  lassen  sieh  selbstverstHudlieh  nur  da  anbringen, 
wo  ein  geeigneter  Motor  zur  Vei-ftigung  steht  und  werden  in  solchen 
Fabriken,  wo  sich  die  Abzugskanäle  (wie  in  den  Schleifereien) 
direct  mit  dem  Platze  der  Staubentwicklung  verbinden  lassen,  von 
enormem  Vortheil  ftlr  die  Arbeiter  sein. 

Die  Ausführung  solcher  Ventilationsvorrichtungen  und  die  An- 
passung an  die  einzelnen  Fabrikbetriebe  muss  den  betr,  Technikeni 
ganz  besonders  ans  Herz  gelegt  werden  und  deren  Durchfllhrung  wird 
um  so  eher  ermöglicht  sein,  als  §  107  der  Deutscheu  Reichsgewerbe- 
Ordnung  ausdrücklich  bestimmt,  dass  jeder  Gewerbe- Unternehmer 
(und  hierunter  fallen  nach  §  127  auch  alle  Fal)rikherrn)  verbunden 
ist,  auf  seine  Kosten  alle  diejenigen  Einrichtungen  herzustellen  und 
zu  unterhalten,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  besondere  Beschaffen- 
heit ^les  (ie Werbebetriebs  und  der  Betriebstättc  zu  thuulichster 
Sicherung  der  Arbeiter  gegen  Gefahr  tllr  Leben  und  Gesundheit 
nothwendig  sind. 

Solche  Bestimmungen  sind  aber  um  so  nothwendiger,  als  die 
Vorsichtsmaassregchi,  die  ein  „Unschädlich machen"  des  Staubes 
bezwecken,  sehr  prekärer  Natur  sind. 

Hierher  gehr»ren  vor  Allem  alle  die  Vorrichtungen,  durch  welche 
dem  Arbeiter  ermöglicht  werden  soll,  direct  frische  Luit,  von  ausser- 
halb bezogen,  zu  athmen.  Solche  Apparate,  nach  Analogie  der 
Taucherhelme  constniirt,  sind  unbequem  und  kiuuien,  da  sie  unter 
allen  Umständen  die  Athmung  bis  zu  einem  gewissen  (wrade  er- 
schweren, vor  Allem  von  keinem  Arbeiter,  der  dabei  schwere 
Arbeit  verrichten  soll,  auf  die  Dauer  ertragen  werden. 

Dassell)e  gilt  von  anderen  Respiratoren  ebenfalls;  sind  sie  dicht, 
so  l)escliweren  sie  den  Arbeiter,  der  bei  kr)ri)erlichcr  Anstrengung 
das  Bedürfniss  nach  beschleunigter  und  tieferer  Respiration  hat;  sind 
sie  dünner,  so  helfen  sie  nichts  oder  nur  sehr  wenig;  in  beiden 
Fällen  werden  sie  bald  bei  Seite  gelegt  werden. 

V<»n  innerlichen  Mitteln  ist  da,  wo  es  sich  um  einfache  Staub- 
inlialution,  nicht  um  allgemein  toxische  Wirkungen  handelt,  nichts 
zu  erwarten.  Es  wäre  denn  viellei<*ht  zu  erwähnen,  dass  z.  B.  V(»n 
Spinnereien  als  besonders  zweckmässig  gerühmt  wird,  <len  Arbeitern 
reichli<'h  (lelegenlieit  zu  ge)>en,  Mund  und  Rachen  durch  schleimige 
Decocte  auszuspülen. 

So  lileibt  immerund  allewege  das  zu  Recht  bestehen,  was  wir 
s<*hon  hervorgehoben  haben,  dass  nur  diejenigen  Vorsichtsmaass- 
regchi gn'isseren  Werth  haben,  die  von  dem  Willen  des  Arbeiten} 
vollkommen  unabhängig  sind. 


MuRKEi.,  Gewerbc-Kraukheitcu. 


Mit  dcmselbeu  Kcehtc,  mit  welchem  der  Staat  den  Uiilverkauf 
elt;  mit  demselben  Rechte  kann  er  auch  den  Arbeitgebern  in  fK)I- 
;n  gefährlichen  Stuubgeschäften  die  Auflage  machen,  bestimmte 
irichtungen  zum  Schutze  der  Arbeiter  zu  treffen  und  sie  verbind- 
1  machen,  alle  die  in  Zukunft  noch  erfindlichen  Schutzmaassregcln 
ihren  Fabriken  einzuführen. 
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Luft  bei  solchem  466. 
Brunnengase  424. 
Brnnnenmacher,  Kohlensäureve 

giftung  bei  solchen  430. 
Bubbe  4^9 
Buchanan  249. 
Budd  4:w. 
Bürkli  .30S. 

Bürstenmacher,  Haars  taubinhalatic 

solcher  541. 
Buhl  157. 
Buttermilch  so. 

Cabasse  414. 
Caffe  400. 
Camer on  4oo. 

Ca nalar heiter,  Schwefel wasserstof 
Vergiftung  bei  solchen  437. 

Canalisation  zur  Fortschaffung  ( 
Excremente  231;  — ,  pneumatische 
245.  Vgl.  Cloakenfeger;  Cloakengai 
Vergiftung.  • 

Carminati  392.  412.  424. 

Castell  423. 

Castcndyk  423. 

Cementstaub,  Inhalation  solches  531 
Chalicosis  pulmonum  496.  525. 
Chenot  412. 

Chcvallier  39»>.  424.  444.  447.  45S 
45S. 

Chi  na  riu  denstaub,  Inhalation  sol 
ches  539. 

Chlorgas,  Einwirkung  dess.  auf  dv 
ders.  ausgesetzten  Arbeiter  406. 

Chlorkalk,  Einwirkung  dess.  auf  du 
ders.  ausgesetzten  Arbeiter  410. 

Chocolade  als  Genussmittel  102. 
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Cholera,  Grundwasser  iu  Uez.  zu  ders. 
155;  — ,  öffentliche  Maassregeln  in 
Bez.  zu  ders.  347;  — ,  Schiffahrt  in 
Bez.  zu  ders.  IW». 

Cichorienstaub,  Inhalation  "solches 

Circulation  bei  Kohlenoxydgasver- 
giftung  415;  --  -  nach  Schwefelkohlen- 
stoifinhalation  440;  -  nach  schwefel- 
saurer u.  schwefligsauror  Inhalation 

:m. 

C  i  r  r  h  0  s  i  s   pulmonum  s.  Lungen- 

cirrhose. 
Cloaken  s.  Canalisation. 
(Moakenfeger,  Schwefelwasserstoff- 

vergiftung  solcher  AM. 
Cloakengasvergiftung  4;U. 
Cloez  4:^'^. 

Coaksöfen,  Gesundheitszustand  der 

Arbeiter  an  dens.  4  >:*. 
Coal  miners  hing   s.  Anthracosis 

pulmonum. 
Coetscra  4^1. 
Cohn  'Mu. 

C  0  u  (I  i  t  o  r  e  n .  Mehlstaubinhalation 

sok'lier  oUi. 
Conjunctivitis  d.  Canalarbeitor  4:iT. 
Coiitugium  157. 

Cordons  zur  Abhaltung  von  Seuchen 

:\y.\. 

Cremometer  :t:U. 
Crorque  4sii.  4^»^. 

Dampfe,  Kiuwirkung  solcher  auf  die 

di'us  au8g(>sctzten  Arbeiter  447. 
l»ampfheiziini{  'Jhi». 
Pankwerth  i:»»^. 

1 )  a  r  m  s  a  i  t  (Ml  m  a  c  h  e  r ,  Inhalation  von 

l-'iiulnispgasen  l>ei  solchen  A'M. 
l>e<?on  271». 

Uejeotionen  s.  Kxcrrniente. 
Dolpeih 

I)osi nfectiou  d.  Abwasser  2»»  1 ; 

die  Cholera  Mr.  :t52. 
Dovergie  414. 
I)iakonow  4:to. 

Diamantstaub,   Inhalation  solches 

.'»2*». 
Dietrich  251. 


Digestionskrankheiten  d.  Kinder 
4:{;  — ,  durch  Stauhinhalatioo  be- 
dingte, 65. 

Doppelöfeu  2hO. 

Dressler  501. 

Dünger,  künstlicher,  Fluorkieselgas 
bei  Fabrikation  solches  entwickelt  4o2. 

Dünkelberg  2:is.  251. 

Dünste,  Einwirkung  solcher  auf  die 
dens.  ausgesetzten  Arbeiter  447. 

Duffield  447. 

Dyspnöe  bei  Anthracosis  5o:t ;  —  bei 
Siderosis  515. 

Edelstein  staub,  Inhalation  solches 

K  h  e  1  i  c  h  e  Kinder,  Sterblichkeit  ders. 

42.  1.5. 
Ehrlich  42:>. 

Eier  als  Nahrungsmittel  si. 

Eisen  beize,  Entwicklung  salpetrig- 
saurer  Dämpfe  bei  Fabrikation  sol- 
cher 400. 

Eisenhütten.  Kohlenoxydgasvergif- 
tung  iu  solchen  422. 

Eisen  hinge  s.  Metallstaub. 

E  i  s  e  n  s  t  a  u  b .  Einlagerung  solches  in 
d.  Lungengewebe  52o. 

von  Elsässer  400. 

Emphysem  d.  Lunge  s.  Lungenem- 
physem. 

E  n  c  0  m  b  r  e  m  c  n  t    charbonncux  des 

poumons  s.  Anthracosis  pulmonum 
Endemien  :i1.  4^*. 

Epidemien  M.  5o:  — ,  .Fahreszeiton, 
Klima  u.  sociale  Verhaltuibse  in 
zu  dens.  54.  55. 

Erdboden.  Luftbeschaft'enheit  durch 
dens.  moditirirt  \M).  22**:  — .  Trink- 
wahserbi^schaftVnheit  durch  «Irns.  bed. 

Ernährung  d  Kinder.  nflVntl.  Maass- 
regeln in  Bez.  auf  dies.  :m. 

Ernähruni{8k rankheiten  d.  Kin- 
der \'\. 

Esse  :ioi. 

EttmQller  .i02. 

E  u I  e  n  b  e  r  g  :iv.».  :m.  3!H.  4tKi.  4»iti.  4 1 2. 
414.421.425.  HO.  4:J  1 .  \     445. 455.  45M. 
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ixcremcjitc,  Dcsinfcction  ders.  261; 
— ,  Sammhiiig  u.  Fortschaffung  dm. 
22«. 

?abrikbcvMlkerung  12H. 

a  b  r  i  k  e  IL ,  Kiudcrarbi'it  iu  solchcu 

3*>4.  Till.  54^;   — ,  Luftverdcrbniss 

durch  sulche  bed.  1^5. 

ä  u  1 11  i  s  s    organischer  Substanzen. 

Kinfi.  der  dabei  entwickelten  Gase  auf 

die  mit  solchen  beschiiltigten  Arbeiter 

437. 
''ahm er 
■'aick  43(». 
•'alk  lor, 

'  a  r  b  e  n  111  i  s  0  h  e  r ,  Siderosis  pulmonum 

bei  solchen  .'»21. 
'arbholzstaub,  Inhalation  solches 

:"»:;•.». 
'auro  412. 

e d  c r s  0  h  in  u  c  k a r b e i  tc r .  (rpsund- 

heit  ders.  •')42. 
'oder staub.  Inhalation  solches  042. 
'cgebeulel  2:>2. 
'ei <•  htinuer  2:i5. 

'eil n h a u o r ,  Sidrrosis  j)Mlinunuin  bei 
soh'lien  "»20. 
'elix  4  IM. 
"ritz  4'^'.». 

'  c  u  e  r  b  t  e  i  n  arbeit  o  r ,  Quarzstaub- 
inlialatioii  Ijci  d.  Hos-chiiit.  dors.  öüo. 

' i 0  her  k  ra  n k  h i'i  t  on  durch  Sohwelel- 
wassrrhtnfl Inhalation  »^rzonui  4:U. 

'  i  1  z  l'a  b  r  i  k  a  t  i  o  n ,  Ilaarstaubinhala- 
tioii  .solch<?r 

'iiidclhilusrr,  Storldichkcit  in  sol- 
chen 4.'». 

'is^'hvr  2:»ö.  2'i'.».  :;(m». 

M  a  <•  h  s  s  t  a n  b  .  Inhalation  suU-hes  5:{7. 

Meisrh  ^1;  ,  liraton  dcss.  ^7;  — . 
iMnjL'eNNeidowiirint-r  durth  s»jlches  in 
d.  Menschen  iiborgotuhrt  Ijs;  — . 
F.inlniss  d'  ^s  in  Ih'z.  aul"  Krnährung 
117:  — ,  Kfu  hen  de>s.  »»2:  — .  öüont- 
Vuiho  Maassn-^reln  in  I^^z.  anf  duss. 
:r22 

'  1  ei  s  (•  Ii  hr  II  h  e  ^4. 
'  I  c  i  s  (•  Ii  ('  \  t  r  a  c  t  S4 . 
'Icnrv  '.•  '». 


Fluorkieselgas,  Entwickelaiig dess. 

in  Fabriken  402. 
Foley  4rtO. 
Fontana  39*». 
Fourcroy  .JS4. 
Fran»;ois  4iiü. 
Frank  23Ö. 
Frey  3(i7. 

Friedbetg  ivi.  2l*>.  412.  424. 
Fried  mann  33«. 
Friedrich  157. 

Friseure,   Wirkung  d.  Haarstaubiu- 

halation  bei  solchen  542. 

(iralaktoskop 
Galtier  403. 
üamgee  3'.»>.  412. 
Garnier  4rii). 

(^ase,  giftige,  Inhalation  solcher  und 
Folgen   III;  — ,  indifferente, 

Krankheiten  durch  Inhalation  solcher 

bed.  3S'.»;  — ,  irre-spirable ,  Folgen  d. 

Inhalation  solcher  3iH  ;  — ,  der  Luft 

bcigomischte.  (il.  »i«. 
G asinhalatio nskrankhciteu  3S!. 
Gauster  211. 

(jebäude,  (►tfentlirhe,  Ventilation  sol- 
cher       2^2.  Vjrl.  Häuser. 

(rchir naf fec tio n  bei  Kohlenoxyd- 
vorgittung  117. 

Geist  ('S an  streu «^ung  in  Bez.  zur 
Gpsundheit  12.'). 

(ii^niüMi  als  Nahrungsmittel  !M. 

(i  enu  SS  mittel  JU;  —»als  Krankheiten 
bedinijfende  Agentien  71;  — ,  .öffent- 
liche» Maas.sngelu  iu  iiez.  auf  dies. 
.U.'».  :>2'.»;  — ,  Verd»nbniss  ders.  durch 
öflentl.  Zustände  2on. 

(i  O  Y b e  r .  Inhalation  von  Faiilnis>irasen 
boi  solchen  4.M7. 

( I  e  b  u  n  d  h  o  i  t  s  c  o  nnn  1  s  s  i  o  u  e  ii  2 1  .i. 

( i  i:  s  u  II  d  h  e  i  t  s  p  f  1  e  g  c ,  gcwerbliclu», 
21^;   — ,  otIVnt liehe,  s.  Volksgrsnnd- 

hci1s]il1«'L!r 

(  i  p  s  n  n  d  h  e  i  t  ?  p  o  1  i  z  0  i  20. 
(i  e  s  u  n  d  h  0  i  t  s  \v  e  s  e  n ,  öffentlichrs.  2i». 
Getreide  als  Nahnmgsmittel 
Getreidestaub.   Inhalation  solches 
;>4ü. 


Gewässer.  Luftbeschaffenheit  durch 

solche  moditicirt  IHT.  22S. 
Gewerbekrankheiten  :^T4.  a^l. 
Gewürze  als  Genussmittel  lOG. 
Gichtgase  422. 
Gicssfieber  441». 
von  Gl  et!  157. 
Gildemeister  414. 
Glas,  Anätzen  dess.  mit  Kieselttuor- 

wasserstüffsäure  402. 
Glasfabriken,  Quar/staub  in  dens. 

52U. 

G  1  a  s  p  0  I  i  r  e  n.  Kisenstaubinhalation 

bei  solchem  521. 
G 1  a  s  8  c  h  1  e  i  f e  r .  Qaarzbtaubinhalation 

bei  solchen  52*.». 
Gloc kengiesser,    Einwirkung  der 

Metallstaubhihalationen     auf  dies. 

52:i. 

Göttisheim  :r2H. 

Goldiug-Hird  424. 

Goldschlägerpapier.  Siderosis  pul- 
monum bei  Fabrikation  dess.  acqui- 
rirt  521. 

Gourdon  4.'<^. 

Gradirluft  451 

Graphit,  (iesuudheit  der  mit  solchem 
besch.  Arbeiter  507.  5o*i. 

Graveure,  Einwirkung  d.  Metall- 
staubes auf  dies.  52:*. 

Greenhow  \A\).  4hu.  51s.  5.H7. 

Gregory  4v».  4*.»I. 

G  r  0  h  H  u  t  41 2. 

(irinder'b  asthma  5ls.  522. 

Grubrnga.^  s.  Sumpfga,s. 

G  r  u  n  d  1  u  f  t .  I  iUft verderbniss  in  Hcz. 

zu  der-i.  l  lo. 
ii  r  u  n  d  w  a  s  s  e  r .  I  .ultvmU'rbniss  durch 

dies.  bcd.  141. 
Gut'rard  IM.  4<.o. 
Guiliaume  Mu. 
Gull  .HS«). 

(lypsstaub.  Inhalation  solches  5:t2. 

Haarstaub.  Inhalation  solches  541. 
llacgler  I*.m». 
IIa  es  er  5ti. 

Häuser,  neugfbauto,  Luft  in  deus.  177. 
V«;!  (Tebäude. 
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Hafenbauten,  Arbeit  in comprimirter 

Luft  bei  solchen  45«. 
Haltort  :^s5.  Hy2.  :m.  403.  4o<».  414. 

42:t.  431.  447.  451.  453. 
Hallt'  4:tl. 

Haltekinder,  öffentliche Maassregcln 

in  Bez.  auf  d.  Pflege  ders.  335. 
Hamel  4tjo. 

Hanf  staub.  Inhalation  dess.  537. 
Hasenhaars  ch  neide  rkraukheit 
5  42. 

Harbordt  432. 
Harless  423. 
Hausmann  202. 

Haut  bei  Kohlenoxydvergiftung  415. 

41s. 
Heer  4j5. 

Heizung  mit  Dampf  2sr>;  Venti- 
lation durch  dies.  277  ;  — ,  mit  Warm- 
wasser 2**3. 

He  nie  4so. 

Hermann  3tM.  3'.»S. 

Hermel  lOf». 

Hervt'-Mangon  425. 

Herz  bei  C'hlorgasinhalation  4o7;  — 
bei  h>chwefelkohlenstotfinhalation  440; 

bei  schwefelsaurer  und  schweflig- 
saurer  Inhalation  3*M. 

Hezel  451 

Hirsch  254. 

Hirt  04.  420.  451.  473.  50S. 
Hobrecht  245.  3o|. 
Ho  Übe  eck 

H  o  1  /.  d  r  e  c  h  » 1  e  r .  i iulz>taubinhalatiou 

.solcher  5:»'». 
Hol/kohle,  (rcsundhcit  der  mit  solcher 

Hest  hattigten  5t »7. 
Hol/ staub.  Inlialatiou  solches  53*). 
Hopteu.  Entwickelung  schwefligsaurer 

Dumpfe  beim  J?ch\*etfln  dess.  3'.)7. 
Hoppe  412.  4t)'». 
H  0  ppe-Sey  1er  43n. 
HorH  2tiM  2Hi.  20^.  335.  34»i  üOO.  :»i7. 

370. 

H orndrci-  liM li'r.  Horn>taubinh:ilation 
dcrs.  5  4  ;. 

Horn  stau  It.  Inhalation  solche^  512. 
IIo^pitul(>r.    Ventilation   in  solchen 
21*2.   Vi^l.  KrankeiihäUNcr. 
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ospitalbaracke  :U)0. 
ilgel  355. 

Li  1  s  e  11  f  r  ü  ch te  als  Nahrungsmittel  92. 
liuefeld  414. 

LI  Bemann  4U(i.  414.  423.  425.  430. 
4:U.  43«».  443.  444.445.  447.441».  455. 

listen   bei  Anthracosis  pulmonum 
;>o2;  —  bei  Siderosis  pulra.  515. 
itmacher,  llaarstaubinhalation  ders. 
542. 

ihreszeitcn  in  Bez.  zu  d.  Kpide- 
mion  r>4. 
annel  3r»5. 

ipfzwanß  s.  Vaccination,  zwangs- 
weise. 

halationskrankkeiten  s.  Gas- 
in halationsk  rankheiten  ;  Staubiuhala- 
tionskrankheiten. 

ddämpfe,  Einwirkung  ders.  auf 
die  dens.  ausgesetzten  Arbeiter  447. 
tdismus  AAS. 

dvergiftung  447. 

sephson  414. 

ase  als  Nahrungsmittel  bo. 

ai'l'ee  als  <ieuusbmittel  102. 

alkstaub.  Inhalation  solches  531. 

\  1 1  e  r  Dampf  in  Hergschachten  420. 

i  m  m  m  a  c  h  c  r ,  Honistaubinhalation 

solcher  .'»43. 

inzlcr  414. 

>n  Ranzow  414. 

ir  toi  fein  als  Nahrungsmittel  *J3. 

iscirnirungswescn  d.  Städte  in 

Bez.  auf  Luftverderbniss  ls2. 

itarrlie  nach  Staubinhalation  474. 

1*^7. 

iufmanu  4:^0. 

lutschuk.  Gcsuudlieit  der  beim 
Lösen  und  Vulkanisiren  dess.  Be- 
-c  hilft  irrten  443. 

escl  wasserstoffsäure,  gewerb- 

lii  ho  Verw.  dm,  402. 
»der,  Arbeit  ders.  löffentl.  Maass- 
egoln   in  Bez.  auf  dies  i  3H4.  <in 

Kabiikcn)  37n.  iLebensaltor  in  Bez. 


auf  dies.)  54«»;  — ,  Digestionsorgane- 
krankheiten  ders.  43;  — ,  ErD&hrung 
ders.«  affcntl.  Maassr.  in  Bes.  aaf 
dies.  333 ;  Nerveukraiikheitcn  ders. 
44 ;  — ,  Uespirationsorganekraukheiten 
«lers.  44;  — ,  Sterblichkeit  ders.  4t; 

Ueberaustrengung  ders.  in  körperK 
u.  geist.  Bez.  124. 

Kirchhoffer  414. 

Kite  42:). 

Klebs  412. 

Kleider  s.  Beklcidungswesen. 
Klempner,  Metallstaubinhalation  sol- 
cher 523. 

Klima  in  liez.  zu  d.  Epidemien  55. 

Knauff  471>.  Afi\).  501. 

Knoc hcndrechsler.  Staubiuhalation 

solcher  54.3. 
K nochenstau bf   Inhalation  solches 

:>42. 
Knop  7."». 

Kochsalz  als  Nahrungsmittel  io5. 

K  6  h  1  e  r ,  Gesundheitszustand  ders.  423. 

Kurperhaltung,  Schulen  iu  Bez.  zn 
ders.  3r»7. 

Kohl- Arten  als  Nahrungsmittel  93. 

K  o  h  1  e  n  a  r  b  e  i  t  e  r ,  ( 1  esundheitszustand 
ders.  :)0J. 

Kohlenbrenner  s.  Köhler. 

Kohlendunstvergif tung  413. 

K  0  h  1  e  n  0  X  y  d  g  a  s  V  e  rg  i  f t  u  n  g  41 2. 

Kohlensäurevergiftung  423. 

Kohlenstaub,  Eindringen  solches  in 
d.  Lungengewebe  4tM.  4*J(i.  4^*7. 

Kohlenstoff Bulphid  43S. 

Kohl  enwa SSO rstoffe,  Inhalation  sol- 
cher 3yo. 

Koschlakoff  :»oi. 

Kost,  normale  lio.  Vgl.  Nahrungs- 
mittel. 

K  räm  pf  0  bei  Kohleuoxydvergiftuug  41 7. 

Krankenhäuser,  Bau  ders.  2t»4. 

Krankenpflege,  öffenllirhe.  3G1. 

Krankheiten,  chronisch -entzündlich- 
degen<Tative  47 ;  — ,  rhron.-zymotisch- 
degeneraiive,  4*^. 

Kruppstaub.  Inhalation  solches  539. 

K  r  a  s  0  II  k  r  a  n  k  Ii  e  i  1 0  u  durch  Staub- 
inhalation b(»d.  t.5. 
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Kraus  403. 

Kübel  System  zur  Abfuhr  d.  Excre- 

mente  243. 
Kühne  412. 

Kürschner,  Gesundheit  ders.  542. 

Kupferschmiede,  Metallstaubinha- 
lation bei  d.  Arbeit  ders.  523. 

Kupferstecher,  Metallstaubinhala- 
tion bei  d.  Arbeit  ders.  523. 

Kurzsichtigkeit,  in  d.  Schule  ac- 
quirirte,  3G8. 

Kussmaul  4S5.  525. 


Lacnnec  48».  491. 
Laktoskop  334. 
Lancereux  3S9. 
Landois  412. 
Lang  28^. 
Lange  400. 
Latham  142.  240. 

Lebensalter  der  zur  Fabrikarbeit 

verwendeten  Kinder  54S. 
Lehmann  414. 

Leimfabrikanten,   Inhalation  von 

Fäulnissgasen  bei  solchen  437. 
Lelorrain  412. 
Lcntze  40<i. 
Letheby  431. 

Leuchtgas,  Luftverderbuiss  durch 
solches  bed.  135;  — ,  Vergiftung  d. 
Arbeiter  durch  solches  413.  421. 

Levy  :m.  43s.  449. 

Lew  in  4S9. 

Lex  340.  414.  425. 

Lichtzicher,  Inhalation  von  Fäul- 

nissgascn  bei  solchen  437. 
Licbcrmcistcr  191. 
von  Lieb  ig  400. 
Lier nur'schcs  System  24.'i. 
Licrsch  455. 
Lindwurm  17>». 

Lithographen.  Kalkstaubiuhalation 

Hulchcr  532. 
Lock  kam  ine  s.  /iigkamiuc. 
Lohgruben,  (iusi*  in  solchen  424. 
Luft,  comprimirte,  Einwirkung  solcher 

auf  die  durin  betindl.  Arbeiter  400; 

—  als  Krankheit  vermittelndes  Agens 


00;  — ,  öffentliche  Maassregeln  in 
Bez.  auf  dies.  222. 
Luftv erder bniss  02;  —  in  abge- 
schlossenen Räumen  171;  —  durch 
Excremente  229;  —  im  Freien  131; 

—  durch  öffentliche  Zustände  bed. 
13t. 

Lunge.  Einlagerung  von  Staub  in  dies. 
490. 

Lungcncirrhose  durch  Staubinha- 
lation bed.  4'»3. 

Lungenemphysem  durch  Staubinha- 
lation bed.  477.  4SS. 

Lungenentzündung  durch  Staub- 
inhalation bed.  479.  4H3.  4SS.  8.  a. 
rueumonie. 

Lungeninfiltration,  schwarze,  s. 
Anthracosis  pulmonum. 

Lungenmelanose. falsche, s.  Anthra- 
cosis pulmonum. 

Lungen  Phthise  bei  Anthracosis  504 ; 

—  bei  Siderosis  517;  —  durch 
Staubinhalation  bed.  403.  4S8. 

Lungenpigment,  Ursprung  dess. 491. 

Mair  392. 
Malaria  140. 

Malariakachexie,  endemische,  5o. 
Mauas  sc  in  424. 
Mantelöfen  279. 
Marchai  de  Calvi  t.55. 
Marktordnung,  städtische,  3i:>. 
Martin  44s. 
Mauerluft  170. 
Maucrwasser  170. 
Maurer,  Steinstaubinlialation  solcher 
."»31. 

Maurice  4sy.  492. 
Maut  hu  er  3.(0. 
May  et  493. 

Mehl  staub,  Inhalation  solches  540. 
Meinel  IS9.  525. 

Melanidic  s.  Anthracosis  pulmonum. 
Mephitis  435. 
.Merkrl  4^9. 

Mes^iingarbcitcr,    Metallstaubi  uha- 

lation  solcher  523. 
M  e  s  s  i  n  g h  a  m  m  e  r o  r ,  Staubtirbcr  ders. 

449. 
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I  et  all  staub.  Inhalation  u.  Kinla(^e- 
rimg  solches  in  d.  Lunken  l^S.  41>6. 
010.  520. 

I  c  t  h  y hv  a  s  s  e r s to i  f  s.  Sumpfgas, 
leyer  412. 
liasina  ir>T. 
liihlleton  21^». 

I  i  1  c  h  als  Naliruugsmittel  VJ:  — ,  ötfeut- 
liche  ^laassregcln  in  Bez.  auf  dies. 
:nn;  — ,  schlechte.  115. 

lillo  AM. 

1  i  n  e  11  g a  s  e.  Vergiftung  durch  solche 
4  Mi. 

line  raistaub.  Inlialation  solches 
4^s. 

Urban  öl,  s.  Nitro  benzol. 

lolken 

lonat  414. 

1 0  0  r  b  r  e  n  n  e  n .  Luftverderbniss  durch 
s(»Ii'hes  l.HT. 
lorin  27s. 

hiubseliuglas,  Herstellung  dess. 
mittel.st  Kieselfluorwasserstoffs.  4(»2. 

I  ü  h  1  s te  i n b  eh a  u  e  r .  Quarzstaubin- 
halation solcher  520. 

lüllor 

lülliT.  .Staubinhalation  solcher  .">40. 
Iii  uzen,    Inhalation  schwefelsaurer 

Dämpfe  in  solchen  401. 
lurchenson  VM. 

1  u  s  k  e  I  n  bei  Kolibnoxydvergiftung 
Iis.  410. 

S  a  h r u ng s  mit t Ol ,  Kntmischung  dcrs. 
III;  —  als  Krankheiten  erzeugende 
Agentien  71;  -  .  (»tt'entlirhe  Maass- 
regeln in  IJez.  auf  dies.  15:  — ,  Ver- 
dorbniss  dcrs.  durch  öttentl.  Zustände 
20i). 

r c  r  \  (  11  k  r  a  n  k  Ii  e i  t  e n  d.  Kinder  1 1 . 
>  c  iima  n  n  15s.  .Mr.. 
r it rob (•  nz o  1 ,  Kntwickeluug  Salpeters. 
l>:imi>fe  bei  Fabrikation  dess.  1(»0. 
litrophenyl  s,  Nitrobenzol. 
^y^tcn  loit. 

h»st  als  N:jhning&mittel  Ol.  Ol. 

>b st  wein  o>. 

►efon,  ijiissciserne.  27s. 


Oclbildendes  Gas.  Inhalation  8ol- 

ches  :m. 
Oeldunst,  luhalation  solches  45:^. 
Ollivicr  444. 
Oppert  2so.  205. 
Oppolzer  414. 
O'Reilly  444. 

Orfila  ioH.  412.  42:).  424.  430.  43t. 
445. 

Orseille,  Amniouiakent^lckelung  bei 
Fabrikation  ders.  40.'». 

Pandemie  41. 
Panum  4t>0. 

Papierfabriken,  ätaubiuhalatiou  in 
solchen  5Ms.  S.  a.  Goldschlägerpapier. 

Pappeuheim  (»,'5.  iir».  27**.  im.  376. 
:m.  4m.  400. 

Paraffin,  Eut Wickelung  von  Theer- 
dUnipfen  bei  Fabrikation  dess.  45^. 

Parent-Duchatelet  355. 

Parow  Mü. 

Patissier 

Pavillon- Harackcn,  Ilospitülcr  mit 
solchen  .MOO;  — ,  Schulen  mit  solchen 

Pa villonsysteiu  in  liez.  auf  Hospi- 
täler 207. 
l*earson  4so.  401. 
Pel  lieux  125. 

P e r  1  mu 1 1 e r a r b e i t e r .  Kalkstaubin- 
halation solcher  5:V2. 

1*  e  r  m  a  11  e  11 1  w  e  i  s  s ,  Sch  wefelwasser- 
stoUVergiftung  bei  Fabrikation  dt-ss 
4:^7. 

Perrin  i:u. 

Petroleum  dämpfe,  Inhalation  sol- 
cher 45s. 

von  rettenkofcr  157.  lUs.  I7ü.  IS(j. 
191.  2:^.:..  271. 

V  f  1  a  s  t  er  e r ,  Steinstaulunhalation  sol- 
cher 5:n. 

Pflüger  :iso. 

Phosphor,  ottentl.  iMaassrcgeln  zur 
Verhütung  der  durch  dens.  erzeugten 
Krankheiten  37ri. 

P  h  0  s  p  Ii  o  r w  a  s s e  r  s 1 0 f f ,  Vergiftung 
durch  solchen  441. 

Phthisis  pulmonum  s.  Lungenphüli^e. 


Kegistcr. 
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rieh  1er  U)X 

<lc  Piotra-Santa  431. 

F  i  u  ti  c  1  m  a  c  h  e  r ,  naarstaiibinhalation 

solcher  ö4i. 
Piorry  A'As. 

Plastische  Nahrungsmittel  72. 
1'  ne  u  ni  o  n  i  c    s.  Lungenentzündung. 

—  cotonneuse  1%.  h'dh. 
Pneumonoconiosis  s.  Staubinhala- 

tiouskrankheiten.  —  anthracotica  s- 

Authracosis  pulmonum.  —  siderotica 

s.  Metallstaub. 
Pokrowsky  112. 
Pol  41)0. 
Polek  414. 

P  o  r  c  e  1 1  a  n  f a  b  r  i  k  u  r  b  e  i  t  e  r ,  Tho n - 

Staubinhalation  solcher  ö:(0. 
l»ortal  4:m. 

Potters*  asthma  .V>7.  .">:io. 
Pravaz  4<»o. 

Presshet'e,  Kohlensüurevergit'tung  bei 

Herstellung  solcher  12^. 
Proletariat  12U. 
P  r  0  p  u  1 3  i  o  n .  ventilatorische,  'I*M). 
Prostitution,  oft  entliehe  Maassregeln 

eegen  dies.  TM. 
Pu reell 

^Juarautiuie  zur  Abhaltung  von  Seu- 
chen '^:>'^. 
Quarzstau l>.  Inhalation  solches 
i^uetelet  42. 

Kudclilfe  :<vi. 
Kahm  Mi. 

Kamazzini        :m.  124.  4r>:t.  4sl>. 
Kauke  lo;..  I5T.  2:t5. 
lia  witz  n  t.  « 
»Jecjc  'MM. 
Iteclam  :(oo. 

Respiration  bei  Kohlenoxvdgasver- 
Kittung  llf);  —  bei  bchwcfelkohlen- 
stoflnihaIati<»n  AM*:  —  bei  Rchwcfel- 
>:nu'er  u.  schwetligHaurer  Inhalation 
MVA;  —  bei  Schweielwasserstoftgas- 
vergittung  t:{2. 

liespirationskrankheiten  d.  Kin- 
der II:  —  durch  Staubinhalatiou 
bed.  r.l.  474 

Il;i'ill>iii-Ii  «I  •*!»«.    r.itli>|  i:;ii'  ii.  1  liiT.ipie  Itil 


K espi ratio ns na hrungs mittel  72. 
Kespirator  g(H?en  Staubinhalation  an- 

gew.  551. 
Richardbon  424.  443. 
Kiecke  42r> 
Uiembault 
lUndfleisch  4M).  4i)4. 
Kobin  IV.i.  4!»*2. 
Roche  455. 

von  Rönne  2oi»  21t».  320.  335. 

Roger  424. 

Rosenthal  430.  4 v.l. 

Ross  4 VI. 

Roth  :i4o.  414.  425. 

Rothwein  07. 

R  ilckgratsverk  riimmuugen  bei 
Schulkindern  30N. 

Russ.  Gesundheit  der  mit  solchem  Be- 
schäftigten 5f»7. 

Sai ntpie rre  424. 

S  a  1  i  n  e  n  a  r  b  e  i  t  e  r .  Cresundheitszii- 
.««tand  ders.  452. 

S  a  1  Uli  a  k  u  r  b  e  i  t  c  r .  Gesundheitszu- 
stand ders.  40<;. 

Salpetersäure,  Einwirkung  d.  Fabri- 
katiou  d(Ts.  aut  d.  Arbeiter  40o. 

Salpetrigsaure  I)äm]>fe.  Inhala- 
tion solcher  .30^. 

S a  1  z  d  u  n  s  t .  Einwirkung  dess.  aut  d. 
Arbeiter  451. 

Salzsäure  1>ämpi'e.  Inhalation  sol- 
cher -M)^.  40 1. 

von  Samson-Himmelstiern  411. 

Sandahl  Hio. 

Sattler,  Ciesundheit  ders.  542. 

Sc  ha  neust  ein  mj^. 

Schaumwein  07.     .  Kohlensüurever- 

git'tung  bei  Herstellung  solches  420. 
Sc  Ii  ei  de  manu  41 1. 
Schenk 
Scherer  iv». 

S  e  h  i  e  t  e  r  b  r  u  c  h  a  r  b  e  i  t  e  r .  Staubinha- 

latitm  solcher  ri.tl. 
S  c  h  i  e  fr  r  t  a  t'v  I  ni  a  c  h  e r ,   (i esundheit 

den*  5'H. 

Schifffalirt  in  liez.  auf  Cholrra  l(;*J. 
Schirmer  421  500. 
Schlachthäu.ser  322. 
I  M) 
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Regiater. 


ihleiferasthma  518.  522. 
ihleuseugasvergiftung  4:)5. 
blosser,  Siderosis  pulmonum  bei 
solcheu  520. 
:hmidt  4S0. 

;hmiede,  Siderosis  pulmonum  bei 
solchen  52n. 

l!;icllbleichcn,  Entwickclung  von 
Chlorgas  in  solchen  411. 
:hnitzer  44^). 

'  h  0  r  n  s  t  ei n  f  e  g  c  r ,  Gesundheit  ders. 
5i)*». 

hiilbänkc,  Construction  ders.  309- 
hulen,  Bauart  ders.  3tr2;  — ,  Kurz- 
sichtigkeit in  solchen  acquirirt  36S ;  — , 
Luftverderbniss  indens.  1*^4;  —,  Kück- 
gratsvcrkrümmuugen  in  solchen  acqui- 
rirt ;H)S;  — ,  Ventilation  ders.  303. 
hui  er  455. 

:hulweson,  Organisation  dess.  3r»5. 
hwaden  in  Bergschachten  429. 
^h wefelalkohol  43s. 
rh  wefclkoh  lenstoffvergil'tu  ng 
1.38. 

ihwctcln  d.  IJoptens,  Entwickeluug 
schwefligsaurer  Dämpfe  bei  dems.  'MH'). 
•  h  w  e  t'e  I  s  iui  r  e ,  Kntwickchmg  schwel"- 
ligsaurcr  Dämpf i;  ])ei  Fabrikation  ders- 

hwefclhrture   Dämpfe,  Einwir- 
kung ders.  auf  d.  Arbeiter  3?>2. 
h  w  0  fe  1  w  ii  s  s  e  r  s  1 0  f  fg  a  s ,  Einwii  - 
<ung  dcüs.  auf  d.  Arbeiter  43o. 
liweft'hverko,  (je.sundheit  d.  Ar- 
beiter in  dcns.  \'M\. 
hwefligsaure  Dämpfe,  Einwir- 
kung solcher  auf  d.  Arbeiter  392. 
:hwere    schlechte   Wetter  in 
Bergschachten  J29. 
ifon sieder,  Inhalation  von  Fäul- 
aissgasen  bei  solchen  437. 
Itmann  1^'.».  402.  r)01.  ."»03. 
mon  142.  240.  311. 
nff  412. 
nftlebcn  32'». 

rpen ti nstaub.  Inhalation  solches 
:>3l. 

uchen,  s.  Volkskrankheiten, 
u  c  h  e  n  c  0  m  m  i  s  s  i  0  n  e  n  345. 


Seydeler  4o3. 

Siderosis  pulmonum  s.  Metallstaub. 
Siebenhaar  414. 

Siebmacher,  Metallstaubinhalation 

solcher  523. 
Sielarbeiter  s.  Canalaibeiter. 
von  Sigmund  345. 
Simon  209.  216.  249.  320.  335. 
Slavjansky  489. 

S  m  i  r  g  e  1 ,  Quarzstaubiuhalatiou  der  mit 

solchem  Beschäftigten  530. 
Sociale  Verhältnisse  in  Bez.  zu 

Epidemien  55. 
Soda,  EntWickelung  salzsaurer  Dämpfe 

bei  Fabrikation  solcher  402: 
Sonne,  Lage  d.  Orte  in  Bez.  auf  dies. 

132. 

Sonnenkalb  44J. 
Sonntagsschulen  374. 
Souchard  403. 

Specksteinstaub,  Inhalation  solches 
r»3i. 

Städte,  Bauordnung  u.  Bauwesen  ders. 
(in  Bez.  auf  Luftverderbniss)  IS2.222. 
2(»7 ;  -  ,  Erdboden  ders.  in  Bez.  auf 
Verderbniss  d.  Trinkwassers  — , 
Fabrikwtiscn  ders.  in  Bez.  auf  Luft- 
verderbniss 185;  — ,  Genussmittel  u. 
deren  Verderbniss  in  deus.  202;  ~, 
Kasernirungswesen  in  dens.  in  Bez. 
auf  Luftverderbniss  182;  — ,  Markt- 
ordnung in  dens.  31.'»;  — ,  Nahrungs- 
mittel u.  deren  Verderbniss  in  dens; 
202 ;  — ,  Verkehi*s Ordnung  in  dens.  3  41. 
— ,  AVasserordnung  in  dens.  30.S. 

S  tan  ton  300. 

Starkow  143. 

Statistik,  medicijiische,  32;  —  d. 
Staubinhalationskraukheiten  485. 

Staub  in  d.  Luft  (als  schädliches  Agens) 
03;  (Verhütung  d.  Entstehung  dess.) 
549;  — ,  in  d.  Lungeugowebc  einge- 
drungener, 490. 

Staubdigest ious k rankh eiteu  0.'». 

S ta u b f ie be r  d.  Messinghämmcrer  4 1!». 

Staub  Inhalation,  Bronchialasthma 
durch  solche  bed.  479;  — ,  Katarrh 
durch  solche  bed.  474.  487;  — ,  Lun- 
gencirrhose  durch  solche  bed.  4*»3;  — , 


Register. 


563 


Lungcnemphysem  durch  solche  bed. 
477.  4SS;~,  LuDgencntzOudung  durch 
solche  bed.  479.  483.  |488 ;  — ,  Lun- 
geuphthise  durch  solche  bed.  483.  48S. 
Staobinhalations  krank  hei  teil 
t>4.  4t>9. 

Staubkraseukraukheiteii  05. 
iStccknadelmacher,  Metallstaubin- 
halation solcher  523. 
Stein  22.  25. 

Steinbrecher,  Stcinstaubinhalation 
solcher  531. 

Steinhauer,  Quarzstaubinhalation  sol- 
cher 530. 

Steinkohle,  Gesundheit  der  mit  sol- 
cher Beschäftigten  507. 

Steinkohlengruben,  Arbeit  incom- 
primirter  Luft  in  solchen  400. 

Steinsalzarbeiter,  Gesundheit ders. 
452. 

Steinstaub,  Einlagerung  solches  in 

die  Lunge  490.  525. 
Stellmacher,  llol/.staubinhalatiou 

solcher  539. 
Sterblichkeit  im  Kindesalter  41. 
Stickstoff,  Inhalation  einer  mit  sol. 

solchem  überladeneu  Luft  3^9. 
St  rohhutfabrikation,EntwickeIung 

schweiligsaurer  Dämpfe  l>ei  ders.  390. 
Sub Sellien  h.  Schulbänke. 
Sulphatprocess,  »aJzsaure  Dämpfe 

bei  dems.  entwickelt  4n2. 
Sumpfgas,  Inhalation  solches  39o. 
S  u  m  )i  f  n  i  e  d  e  r  u  n  g  c  n ,  Luftverderbniss 

in  solchen  14o. 
van  Swieten  414. 
Szokalski  307. 

Tabak  als  Genussmittel  103. 
Tabak  staub.  Eindringen  dess.  in  d. 

Lunge  490.  533. 
Tapezierer,  <i esundheitszustand  ders. 

542. 

Taucherglocke,  Arbeit  in  compri- 

mirter  Luft  untor  dns  407. 
Taylor  103.  414. 
Teal»?  3S9. 

To  r  p  entin  dun  st ,  Einwirkung  dess. 
auf  die  damit  Bcschuftigten  455. 


Theo  als  Genussmittel  102. 
Theerdämpfe,  Einwirkung  ders.  auf 

d.  Arbeiter  45S. 
Thompson  424. 
Thomson  424.  489.  491. 
Thon  staub,  Inhalation  solches  490. 

530. 

Tischler,  Holzstaubinhalation  solcher 
539. 

Todtengräber,  Kohlensäurevergif- 
tung solcher  429. 

T öp f er ,  Thoustaubinhalation  ders.  527. 
530. 

Tonnen  System  zur  Abfuhr  d.  Excre- 

mente  243. 
Tourdes  414. 
Tournay  431. 
Traube  412.  424.  4^9.  492. 
Trautwein  45t. 

Trichinen,  Einwanderung  solcher  in 

den  menschlichen  Organismus  11  ^. 
Triger  400. 

Trinkwasser  als  Krankheit  vermit- 
telndes Agens  00 ;  — ,  oti'entiiche  Maass- 
regeln in  Bez.  auf  dass.  305;  Ty- 
phus durch  dass.  erzeugt  190;  — , 
Verderbniss  dess.  (durch  öffentliche 
Zustände)  l*»v.  ulurch  Excremente) 
229. 

Trost  44.'>. 

Tuchwalker,  Inhalation  von  Fäul- 
nissgasen bei  solchen  437. 

T  u  n  n  e  1  b  a  u ,  Gesundheit  der  dabei  l)e- 
schäftii^ten  Arbeiter  407. 

Turnunterricht,  obligater,  :(00. 

Ty  p  h u  s ,  Grundwasser  in  lU'z.  zu  dems. 
109;  -  ,  Trinkwasser  als  Urs.  der 
Entstehung  des**.  190. 

l  Iiriiiacher,  Metallstaubinhalation 
solcher  '»in. 

r  Itramarinarbeiter.  Thonstaubin- 
halation solcher  .'»27.  :»:{o. 

rntersulpotersaure  Dämpfe,  In- 
lialutiun  solelier  ;(ms 

^  a  c  c  i  n  a  t  i  o  n  ,  /.wangsweise,  3:i0. 
Varrentrapp  l:is.  212.  230.  25:t.  3ol. 
307.  371. 
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BeffUter. 


'ogctabilischer  Staub,  Inhalation 
solchcb  4^S. 
'cgetariauismus  78. 
cutilatiou,  uccidcntelle.   172;  - 
durch    Aspiration    '271.  2^2; 
durch  Beleuchtung  276;  freiwillige, 
172:  —  durch  Heizung  277;  von 
Hospitälern  292;  —  öffentlicher  Ge- 
bäude 2<)S.  2s2:  —  durch  Propulsion 
2U0;  —  in  Schulen  3U3:   —  bei 
Staubentwickelung  in  Fabriken  549. 
erdeil  4fciO. 

ergiftung  durch  Gase  411. 
ergoldung,  galvanische.  Entwicke- 
lung  saurer  Dämpfe  bei  solcher  4(n. 
'erkehr,  bürgerlicher,  öffentliche 
Gesundheit  in  Kez.  zu  dems.  120; 

,  öffentliche  Maassregeln  in  Bez.  zu 
dems.  :i4 1 ;    ,  Schädigung  dess.  durch 
öffentl.  Zustände  2u3. 
erkehrs Ordnung,  städtische,' 34 1 • 
erwesungsgase  424. 
ier-llichtungs- Ventilator  273. 
illaret  4S9.  492.  493. 
irchow  43.  147  2I(».  230.  2M'k  307- 
4S9.  491.  493. 
on  Vi  veno  t  4t»o. 
oi^^t  414. 
üit  74.  III. 

ol  ksgebüudheilslt'hre,  aligmoine, 
31 ;     .  speciclle,  ö7. 
olksjrosundhcitspficgc    i^;   — , 
allgeuidno,'  2o(i  :  — .  speciclle,  221. 
0 Ikbkrankhiiiten  41;  — ,  Desin- 
fection  bei  solchen  3.j2:  — ,  ende- 
mische, 8.  Kndcmicn;  epidemische, 
s.  Kpidimien;     ,  öffentliche  Maass- 
i-egeln  in  .Bez.  auf  solche  342:  — . 
stationäre,  31;  — .  stationäre,  allfre- 
mein  verbreitete,  s.  I*iuideuiien :  -  , 
statiuniiri"  loc-al-einheimische,  s  Knde- 
mieii;  — ,   temporär -intermittirende, 
allgemein  verbreitete,  s.  Epidemien, 
olksseuehen  s  Epidemien 
11 1  k  a  nis iren  d.  Kantseluiks. Schwe- 


felkohlenstoff bei  solchem  entwickelt 
443. 

Wärme  erzeugende  Nahrungsmittel  72. 
Wagner  465. 

Warmwasserheizung  2S3. 
Wasserfuhr  41.  301. 
Wasserleitungen  30S. 
Waase rordnuug,  städtische,  305. 
Wasserstoff,  Inhalation  einer  mit 

solchem  überladenen  Luft  3S9. 
Wa teile  460. 

Weber,  Staubinhalation  solcher  537. 
Wechselfieber,  endemisches,  5o. 
Wein  als  Genussmittel  96;  — ,  Kohleu- 

säurevergiitung  bei  Herstellung  dess. 

42S. 

Weinberger  45<*. 
Werber  414. 
Wiehe  142.  24o. 
Willemin  4«o. 

Wind,  Lage  d.  Orte  in  Uez.  auf  den». 

132. 

Wolfsteiner  157. 
Wollstaub,  Inhalation  solches  .'>lo. 
Wurzeln,  fleischige,  als  Nahrungs- 
mittel 93. 

Z  e  1 1 e  n  s  y  s  t  e m  beim  Bau  v.  Schlacht- 
häusern 32s. 
Zeller  392. 
Zeltbaracke  3oo. 
Zenker  4s9.  492.  516. 
Ziemssen  421. 

Z  i  m  m  e  r  1  e  u  t  e ,  llobsstaubinhalation 
solcher  539;  — ,  Kalkstaubinhalation 
solcher  532. 

Zinkdämpfe,  Einuiirkung  ders.  auf 
d.  Arbeiter  449. 

Zinkfieber  449. 

Z  u  c  k  e  r  h  a  r  n   bei  Kohlenoxy Jgasver- 

giftuiig  41s. 
Zugkamine  274.  275. 
Zuntz  412. 
Zwez  367. 
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